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Dir, einem meiner älteiten Freunde, einem 
der menigen, die mir aus meiner erſten Ju⸗ 
gend - und Schulzeit übrig geblieben find, widme 
ih Ddiefe leichten Erzählungen, die Dih an 
jene Jahre erinnern werden, in welchen fich 
unſre Schickſale entwidelten. Vieles haben 
wir mit einander erlebt, durchdacht, beſtritten 
und genoſſen. Ich weiß, Du ſiehſt eben ſo 
gern, wie ich, auf jene ſchoͤnen Jahre zuruͤck. 


L. Tieck. 
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XV. Banb. 


Erſtes Kapitel. 


Das verſprochene Kapitel uͤber die Kopfneigungen und 
Rückenbeugungen. 


Der Verfaſſer und der Leſer ſtehn ſich in dieſem Ka⸗ 
pitel wicder gegen über, und begruͤßen ſich gegenfeitig. 
Daß ich mit frummgebogenem Rüden als PDortier vor 
tem Eingange diefes Theiles flehe, und daß mir die 
!efer bald mit vornehmen oder beſchuͤtzenden, bald mit 
recenfirenden Mienen und Sonntagsgefichtern voräbers 
schen, verfteht ſich von ſelbſt. Die Verfaffer von Buͤ⸗ 
bern müflen fogar fo unterthänig fein, daß fie die 
Boräbergehenden gar nicht einmal fragen dürfen, wie 
he fich feit dem erſten Theile befunden, wie fie gefchlas 
fen haben. 

Aber wenn ih auch der erfte Autor fein follte, fo 
will ich dennoch gegen dieſes alte Herkommen verftoßen. 
SH will: feloft unter die gebetene Geſellſchaft treten, 
and mich nah dem hohen Wohlfein der allerfeitigen 
Gäfte erkundigen; denn id) fehe gar nicht ein, warum 
ein Verfaſſer, und arbeitete er auch nur in der Camera 
Obſcura, *) flets den unterthänigen Bedienten oder 


*) Gin bamals in Berlin erfchienenes, ganz ſchlechtes 
Vochenblatt; deren Herausgeber eine vornehme Miene annah⸗ 
men, und nachher, durch andre mehr gefallende Produfte, ſich 
tinen Ramen gemacht haben, 
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Tafeldecker machen ſoll, der ehrerbietig und ſtumm hin⸗ 
ter dem Stuhl ſtehen bleibt, wenn er die Speiſen 
aufgetragen hat. Statt, daß man ſich in Kritiken und 
Antikrititen hernmzankt, ſollte man lieber in den Br 
ern, die man fehreibt (auf eignem Grund und Bor 
den, wo man als Gutsbefiger immer noch die meiften 
Rechte hat), fagen, was man auf dem Herzen hät. 

Ich, Peter Lebrecht, trete alfo hinter der 
Staffelei hervor (die, beiläufig gefagt, weiter nichts 
als ein Meines Fruchiftück zeigt) und mifche mich keck 
unter die Zufchauer. 

Viele von Ihnen, werthgefhägte Anwefende, hasen 
ohne Zweifel den erften Theil ſchon rein vergeflen, und 
das kann ich Ihnen vors Erfte gar nicht übel nehmen, 
zweitens hat es auch gar nicht viel zu fagen. Denn 
in unferm Zeitalter, das ganz ohne Zweifel den Mamen 
des vielbelefenen verdient, werden die meiften Bücher 
ſchon für die meiften Lefer fo eingerichtet, daß fie ans 
fangen und aufhören koͤnnen, wo fie wollen, und ich 
hoffe, daß ich im dieſer meiner Lebensbeſchreibung auch 
hinlaͤnglich dafuͤr geforgt habe. Wie viel Unglüd würde 
auch daraus entfichn, wenn die Leſer nicht das wieder 
vergeffen follten, was fie gelefen haben? Wenn fie 
nicht deswegen ‚, um zu vergefien? Wer möchte 
dann Schriftfteller fein? man wirde dann gewiß mit 
einem verehrungsmärdigen Publikum gar nicht ausfoms 
men können; es wuͤrde unfre neuften Bücherverfertiger 
unaufhörlich anklagen, daß fie alle die ſchoͤnen Empfins 
dungen ſchon hunderts und zweihundert mal gelefen 
hätten; es würde der Liebe, der Turniere und ſchreck⸗ 
lichen Hahnenkämpfe der Ritterwelt endlich uͤberdruͤſſig 
fein, weil es immer daffelbe, und faſt mit den naͤm⸗ 
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lichen Worten wichergefagt, iſt; es würde unter der 
unscheuren enge von neuen ‘Produkten doch auch 
sach etwas Neuem fuchen, und fich dann gewaltig bes 
tregen finden. Kurz, das liche Publikum wurde wahr, 
heftig, wenn es Gedaͤchtniß haͤtte, am Ende darauf 
verfallen, die guten Bücher lieber mehrmals zu Iefen, 
as die ſchlechten Wiederholungen fchlechter Bücher. 

Ich verfprehe hier dem ruͤſtigen Lefer feierlih, daß 
diefer zweite Theik mit dem erften meiner Rebensbefchreis 
bung eben nicht weiter znfammenhängen fol, und daß 
er alfo mit vieler Erbauung fortfahren fann, wenn ex 
auch alles, fogar bis auf den Namen, vom erſten 
Ipeite vergeſſen hat. 

Es iR mie immer fonderbar vorgeflommen, daß fi 
ale Autoren vor ihren Büchern an den Lefer wens 
ven, daß man in den Büchern feloft immer von einem 
Leſer fprechen hört, der dicd und jenes zu erfahren 
wünfche, der dem Schluß einer Gefchichte entgegen 
ſehe, der den Berfafler oft erlauben muß, bei zu rübs 
unden Scenen die Feder aus der Hand zu keygen; fos 
se die Druckfehler eines Buches zu korrigiren, muthen 
de meiften Berfafler einem geneigten Lefer zu. 

Dieſes unfihhtbare und unbegreiflihe Weſen wird 
euch ſelbſt in Büchern angeredet, die Niemand lieft; 
man findet felbft auf Makulaturbogen Anrufungen an 
die unbefannte Gottheit, deren Altar nirgends 
and allenthalben ſteht. Ich nannte den Lefer eine 
Gottheit, nicht etwa bloß um dem meinigen etwas 
Schmeichelhaftes zu fagen, fondern weil ich überzeugt 
fin, nachdem ich eine Menge von Stellen aufgefchlas 
gen habe, daß ihn ſich die meiften Autoren unter dies 
ſem Bilde vorftellen. Sie denken ihn fi als einen 
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ziemlich Breitfehultrigen Heros, der vieles dulden und 
ertragen kann, der es gleich einem Herkules wagt, das 
dickſte Buch, ſelbſt wenn es dialogirt ift, aufzufchlagen, 
es zu Ende zu leſen, und felbit nach dem zweiten und 
dritten Bande zu greifen. Diefer Lefer it zugleich fo 
geformt, daß er mit allen Theilen aller Willenfchaften 
ziemlidy vertraut ift, daß er ſich für Vergangenheit und 
Zukunft intereffiet, nur daß ihm in den meiften Fällen 
der gefunde Menfchenverftand fehlt; er hat, trog feiner 
robuſten Eonftitution, doch viele Schwaͤchen, und das 
Ungluͤck ift, daß Autoren und Buchhändler diefe recht 
gut kennen; denn diefes feltfame Weſen läßt fich zum 
Beiſpiel durh ganz ſchlechte Kupferftihe und ganz abs 
geſchmackte Büchertitel anlocken: ftatt einer Allwilfenheit 
iſt dieſer Haldgott mit einer Allneugier begabt; das 
Vorzuͤglichſte an ihm ift feine Güte, darum wird er 
auch der Nahfichtige genannt, bei welhem Namen 
ee fih faſt auch am liebften rufen hört. Gewifle Wes 
fen, die die Sterblihen Recenfenten nennen, machen 
ihm feit einiger Zeit diefer Nachfichtigkeit wegen Vor⸗ 
würfe genug, aber er legt diefe Tugend nicht ab, und 
ih und alle Autoren mit mir, bitten ihn inftändigft, 
daß er ed nie thun möge. Diefe Recenfenten find nichts 
anders als eine fchädliche Dppofitionsparthei, die die 
einmal hergebrachte ordentliche Ordnung der Dinge ums 
Eehren wollen; fie werfen mit fchädlihen und faft gifs 
tigen Reden um fih, und wollen den oftgenannten 
Lefer gewiflermaßen zwingen, Geſchmack zu haben, 
als wenn diefes arme Wefen nicht ſchon von der Lanz 
geweile und von taufend Uebeln, von denen fih ein 
vernünftiger Menſch kaum eine Vorftellung machen 
Jonn, gequält genug wäre, daß man ihm auch noch 
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Die Freude rauben will, die Eramerfchen Romane 
gat zu. finden. | | 
.Doch, ich vergeffe ganz, wovon ich fprechen 
wollte. — Ich fiche Hier am Eingange und mache 
meine demüthige Verbeugung, und vergefle in der Zers 
Preuung, daß Leute um mich her ſtehen, die mich 
gruͤßen, die fih wundern, warum ic) in diefer Ruͤcken⸗ 
fentung fo lange verharre. 

Alfo, meine wertbgefchästen Herren und Damen — 
viele von Ihnen find mit dem erften Theile unzufries 
ken, und ic muß Ihnen leider geftehn, dag ihnen 
dieſer zweite noch weit weniger gefallen wird. 

D, um des Himmelswillen! Iaflen Sie mich von 
einem fo fleinen, unbedeutenden und unintereflanten 
Buche nicht ſelbſt fo viel fprechen, oder ich werde fo 
ſchwermuͤthig, daß ich es gar nicht wage, Yhnen über 
He Komplimente meine Bemerkungen mitzutheilen. — 
Bas find diefe Heinen Blätter im lauten, raufchenden 
Etrome der Zeit? — Sie können nur dazu Bienen, 
Ihre Aufmerkfamkeit etwas von diefem fürchterlichen 
Geräufche abzulenten. Mandyer Lefer, der meine Les 
kensgefchichte in einer mäßigen, nachher ganz vergefles 
zen Stunde durchblätterte, hat indeß vielleicht einen 
großen Berluf erlitten, oder fih in feinem Innern auf 
ine gewaltfame Art verändert; ee biättert nun vielleicht 
in diefem zweiten Theile, um nicht bei fich zu 
kin, um ſich vor ſich felber verläugnen zu laflen, und 
wie kann ich wiflen, mit welchen umgewandelten Em; 
pfindungen er dann einft in ftarrer Hand das Zeitungs; 
blatt Hält, und er kaum noch darin bemerkt, daß der 
dritte Theil angekündigt wird. 

Wenn ich zeichnen könnte, fo würde ich hier das 
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Buch fogleih mit vielen Figuren eröffnen, die mich 
und die verfchiedenartigen Lefer mit den Krümmungen 
ihrer Rüden, oder den Bewegungen ihrer Köpfe dars 
ſtellen ſollten. 

Die Komplimente ſind gewiß mehr als — 
Weinen und die Blattern, das, was den Menſchen 
von den Thieren unterſcheidet; denn ein Affe, der dieſe 
nicht einem wohlgezogenen Menſchen nachmacht, wird 
von Natur gewiß nie auf dieſe Erfindung verfallen. 
Selbſt der Verftand und der gen Himmel gerichtete 
Blick feinen mir nicht fo charakteriftifch, denn der 
erfte iſt ziemlich unfichtbar, und das zweite Mertzeichen 
ſcheint immer feltener zu werden, und würde vielleicht 
ganz ausgehn, wenn ein flarker Körperbau mande 
Menfchen nicht zwänge, ihren Kopf gerade ımd aufs 
recht zu tragen. — Wenn ich in der Ferne zwei 
Weſen fehe, und weiß nicht, was ich aus ihnen machen 
Soll, fo ſchließe ich aus den gegenfeitigen Verbeugungen, 
daß es Menfchen find. 

Es hat mich oft in Erftaunen gefegt, daß die Nas 
tur ſelbſt durch die kuͤnſtliche Einrichtung der Ruͤcken⸗ 
wirbel dafuͤr geforgt hat, daß der Klient ohne große 
Unbequemlichkeit feinem Patrone den gehörigen Reſpekt 
bezeigen Eann, und fehr angenehm ift es mir immer 
gewefen, daß ich aus den Arten, den Rüden zu kruͤm⸗ 
men, jedesmal mit ziemlicher Gewißheit ſchließen kann, 
in welchem Verhaͤltniſſe die ſich buͤckenden Perfonen 
gegen einander ftchn. Stehn fie ſich fo gegen über, 
daß fie ein vollfommenes Portal ausmachen, und daß 
einer genau auf den andern Acht giebt, und fich gleich 
einen Zoll tiefer untertaudt, wenn jener ſich um einen 
Zoll tiefer buͤckt, fo find es gewöhnlich zwei Evelleute, 
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mittlern Alters, in Civildienſten; fle Gilden, wie gefagt, 
ein ſchoͤnes verhältnigmäßiges Portal; zwifchen’ Sen beis 
den Frifuren fehlt nichts, als ein Schlußftein, und es 
iſt ein fchönes und kuͤhnes Gewölbe. — Iſt diefes 
Gewölbe um fo viele Grade tiefer gedruͤckt, daß es 
ohngefähr einen Haldzirkel und kein Dval ausmacht, 
fo, daß es wie der Eingang zu einem Begräbniffe auss 
fieht, fo will ih jedesmal darauf wetten, daß es zwei 
Gelehrte find, die fih unter diefer Figur vorlägen, daß 
fie die größte Hochachtung vor einander haben. 

Diefe Verbengungen gehören zu den gleichartigen. 
Wenn aber ein Adlicher mit einem Bürgerlichen fich 
begrüßt, fo entfieht daraus eine andre Figur, die weit 
ſchwerer zu befchreiben iſt. Der Bürgerliche wird plößs 
fih durch den Edelmann daran erinnert, daß er einen 
Rüden habe, und beugt diefen fo künftlih, als es 
ihm nur immer möglich ift, bis auf den legten Wirs 
bel; der Edelmann im Gegentheil wird plöglich durch 
den Bürgerlichen daran erinnert, daß er einen Kopf 
habe, und mit mit diefem auf eine fehr angenehme 
Weiſe, ohne an den Rüden weiter zu denken, ex fpart 
diefen für die erfte Zufammenfünft mit einem , der hoch⸗ 
wohlgeboren if. Sein Kopfniden aber wird zumeilen 
durch ein gewiſſes Lächeln bedeutender gemacht, welches 
die Leute fehe gut ein gnädiges Lächeln nennen, 
oder er wendet wohl gar noch ein Städ der rechten 
oder linken Schulter daran, um das Wohlgefallen aff 
eine höfliche Art auszudräden, daß man ihn gehörig 
gegrüßt habe. 

Bürgerlihe Anatomiter fagen und, das Rüdenmart 
fei eine Verlängerung des Gehirns; ich fehe aber gar 
nicht ein, warum es nicht ein Adlicher umkehren umd 
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fagen fönnter das Gehirn iſt eine Eugelfdrmige Wers 
längerung des Ruͤckenmarks, eine abgerundete Zugabe, 
die mar dazu dient, um zu bezeichnen, daß der Körper 
fertig fei, und daß man nun nur noch einen großen 
Hut darauf fegen dürfe, um einen ganz gemachten 
Mann vor fih zu ſehn. Wenn dies feine Nichtigkeit 
hätte, fo wäre die Abtheilung unter den Menſchen eben 
fo nothwendig als natürlich, und das Gleichheitsſyſtem 
der Franzofen dürfte dadurch vielleicht den größten 
Stoß erhalten. Der Bürgerlihe hätte dann ganz 
Recht, wenn er feinen Kopf immer als eine ſchwere 
Übergebogene Blume vorwärts trüge, und der Adliche 
tonnte dann ganz figlich feine Ruͤckenbeugungen eben⸗ 
falls für Kopfarbeit ausgeben. 

Alte Völker ſcheinen die Empfindung zu haben, daß 
im Kopfe irgend etwas Anftößiges liege: man ſchaͤmt 
ſich beim Grüßen, daß diefer Feine, unwuͤrdige Theil 
einen Treffenhut trägt, und nimmt diefen fehr tief herz 
ünter; man biegt den Kopf ſelbſt fo tief, als er nur 
immer finfen fann; man giebt den ganzen Rüden 
Preis, um nur den Kopf zu verbergen; die Afiaten 
‚werfen ſich auf das Geficht nieder, und es ift ein Zeichen 
großer Ungnade dort, wenn der Sultan von irgend 
jemand den Kopf fodert. „Er hat Kopf!” ift in vier 
fen Gegenden das Schlechtefte, was man von einem 
Menfchen fagen kann; Fein Menſch macht jegt mehr 
Prätenfion darauf, alle Schriftfteller beeifern fih um 
die Wette, nicht mit dem Ausdrucke bejchimpft zu 
werden; man hört auch von feinem Buche fagen: der 
Verfaffer verräth Kopf; fondern immer nur: cs find 
viel Geifter und Mordthaten darin; man weiß gar 
nicht, wie die wunderbare Geſchichte zu Ende gehn 
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wird; — fo daB Ih nah allem dieſen anf dic Idee 
gefommen bin, daB man den Kopf vielleicht zu den 
Pudendis rechne, daß man ihn für eine Satyre der 
Natur auf den Menſchen halte; daß man ihn vielleicht 
ganz bedeckt tragen würde, wenn es die daran anges 
brachten Sinne erlaubten. 

Der Lefer wird von mir micht verlangen, daß ich 
ihm alle mögliche Abs und Gpielarten der Komplis 
mente und Berbeugungen fchildern foll, als da find: 
Leute, die vor Übergroßer Freundlichkeit mit den Zaͤh⸗ 
nen grüßen; andere, die flatt vorn über zu finfen, 
nach der einen Seite fallen; von Leuten, die von vies 
len Höflichkeitöbezeugungen ſchief und beinahe bucklicht 
geworden find, und von andern dergleichen feltfamen 
Ausnahmen. 

Mur den fo fehe gewöhnlichen Gruß kann ich nicht 
unerwähnt laflen, daß man oft fieht, wie Leute ſich 
mit den Augen ganz nahe kommen, fich erft die eine 
Sälfte des Geſichts, und dann eben fo die andre ges 
nau betrachten. 

Es iſt z. B. Sefellfchaft, in der fih der Doktor 
&£.. befindet; man erwartet den Doktor Y..., der fich 
auch im diefer Stadt niederlaflen will; 9... tritt ein; 
er wird dem £.. vorgeftellt; ein Kompliment wird er; 
folgen; fie werden fih auf jeder Seite des Mundes 
tüffen, und um nähere Befanntfchaft und Freundfchaft 
erfuchen. — Sie haben ſich genau betrachtet, um fi) 
vor einander zu hüten. — Geiftliche ſchuͤtteln ſich dabei 
gewöhnlich noch die Hände. 

Wenn fich Zrauenzimmer kuͤſſen, fo beobachten fie 
bloß, wie fein der Mouſelin um den Bufen der gelichs 
ten Freundin ift, um ihn mit dem ihrigen zu veralels 
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hen, oder ihm gegen andre Freundinnen lächerlich zu 
machen: ohngefähr fechs Minuten nachher erfolgt dann 
die Frage: ei, wo haben Sie den fchönen Zeug her? 
wie viel koſtet Ihnen die Elle? — Diefe Frage if 
nichts, als eine Fortfegung des Kuſſes. 

Hat irgend einer meiner Lefer mit einem andern 
Lofer auf einem Kaffeehauſe achtmal Billard gefpielt, 
fo darf er diefem Fühn die Hand geben, und felöft den 
Handſchuh drauf behalten. Man klemmt ſich gegenfeis 
tig die Finger ein wenig, uud fo aͤußert fih die vers 
trante Freumdfchaft; andre Leute fagen dann; „der ift 
mit dem und dem intim liirt.“ — 

Der Druck der Hand ift ein Gruß, den nur wenige 
verftehn, er ift die heimliche Ehiffer einer geheimen 
Geſellſchaft, man ſchreibt fie Taufenden in die Hand, 
und feiner erwiedert fie; der es thut, iſt ein Freund, 
er komme auch aus der entfernteften Gegend. Berlafs 
fen ftehn manche ‚Menfchen ihre Lebenszeit hindurch, 
und die Hahd zittert nach diefem Drucke; fein Wandes 
rer koͤmmt und bringt ihnen diefen Handwerksgruß. 

Alle übrigen Komplimente laſſen ſich leicht entbeh⸗ 
von, diefes nur ſchwer. 

Ich muß hier das Kapitek ſchließen. — 





Zweites Kapitel, 


RNeine Lebensmweife 
* 
Ich wurde geſtdrt, und faſt zu ernſthaft, um weiter zu 
ſchrelben. — Ein armer Bauer im Dorfe war geſtor⸗ 
ben, und die Glocke rief mich zum Leichenbegängniß ab. 
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Ich ging unter dem ſchwarzen Zuge chrbar einher, 
denn ich hatte den Mann chen fo-gehau gekannt, wie 
ich noch die übrigen Leute hier im Dorfe kenne, und 
mich für das Schickſal eines jeden intereffire. Das 
Grab auf em Kirchhofe war fertig, der Iodtengräber 
fland’mit dem Anfchn eines Künftlers darneben; fechs 
Spaten ſteckten rund herum in der lodern Erde. 

Die Frau näherte fih mit ihrer Schwefter langs 
fam, und fah faft ganz gefaßt in das geräumige Grab 
hinab: „Das Grab ift gut!” fagte fie feufzend, dena 
der Boden und die Wände waren wirklich feſt geebnet; 
fie hatte nun das legte Wohnhaus ihres Gatten betrach⸗ 
tet, dellen glatte Wände fogleih duch die herabges 
worfene Erde wieder unchen follten gemacht reerden. — 
Die Seile wurden übergelegt, und der Earg darauf 
geftellt. Ist fing die Frau an zu weinen, die Schwefter 
blieb noch ruhig, — Man lic$ den Sarg hinunter, 
und nahm die Stangen weg. — Jeder von den Ans 
verwandten ergriff einen Spaten; der Todtengräber 
nahm ruhig den Hut ab, und betete ein Vaterunfer. 
Alles wurde erweicht, als die Erde dumpf auf den 
Earg fholl; die Frau fihluchzte laut, und beugte fi 
hinüber, um nody die legte ſchwarze Spiße des Sarges 
zu ſehn: alles übrige war ſchon verfcehlungen. Ein 
zwölfjährigee Sohn fpichte heimlich mit einer Blume, 
und ſchaͤmte fich innerlih, daß er jegt noch nicht weis 
nen konnte. ch weinte in feinem Namen. — 

Sn fo vielen Buͤchern findet man Begräbniffe ber 
ſchrieben, und bei einer Leiche mwünfcht man immer, 
ſich recht ernfihaft machen zu können. Es fällt uns 
dunkel dabei ein, daß wir, ohne ung zu kennen, durch 
Dunft und über Waller getrivben werden, die wi 
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hen, ‚oder ihn gegen andre Freundinnen ·aͤcherlich zu 
machen: ohngefähr fehs Minuten nachher erfolgt dann 
die Frage: ei, wo haben Sie den ſchoͤnen Zeug her? 
wie viel koſtet Ihnen die Elle? — Diefe Frage if 
nichts," als eine Fortfegung des Kuſſes. 

Sat ‘irgend einer meiner Lefer mit einem andern 
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fo darf er diefem fühn die Hand geben, und ſelbſt den 
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tig die Finger ein wenig, uud fo aͤußert fi die vers 
traute Freundſchaft; andre Leute fagen dann: „der ift 
mit dem und dem intim liirt.“ — 

"Der Druck der Hand ift ein Gruß, den nur wenige 
verſtehn, er iſt die heimliche Chiffer einer geheimen 
Gefellfehaft, man fchreibt fie Taufenden in die Hand, 
und feiner erwiedert fie; der es thut, if ein Freund, 
er komme auch aus der entfernteften Gegend. Berlafs 
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ver koͤmmt und bringt ihnen diefen Handwerksgruß. 
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Zweites Kapitel, 


Meine Lebensweife 
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Ich wurde geſtdrt, und faſt zu ernſthaft, um weiter zu 
ſchreiben. — Ein armer Bauer im Dorfe war geſtor⸗ 
ben, und die Glocke rief mich zum Leichenbegängniß ab. 





13 


Ich ging unter dem fchvargg Sage ehrbar einker, 
denn ich hatte den Mann eben fo-gehau gelannt, wie 
ich noch die übrigen Leute hier im Dorfe kenne, und 
mich für das Schickſal eines jeden intereflirc. Das 
Grab auf dem Kirchhofe war fertig, der Todtengraͤber 
fand’ mit dem Anfehn eines Kuͤnſtlers darneben; ſechs 
Spaten ſteckten rund herum in der lodern Erde, 

Die Frau näherte fih mit ihrer Schweſter lang⸗ 
fam, und fah faft ganz gefaßt in das geräumige Grab 
hinab: „Das Grab ift gut!” fagte fie feufzend, dena 
der Boden und die Wände waren wirklich feſt geebnet; 
fie hatte nun das legte Wohnhaus ihres Gatten betrachs 
tet, deſſen glatte Wände fogleih durch die herabges 
worfene Erde wieder unchen follten gemacht rwerden. — 
Die Seile wurden übergelegt, und der Sarg darauf 
geftellt. Itzt fing die Frau an zu weinen, die Schwefter 
blieb noch ruhig, — Man ließ den Sarg hinunter, 
und nahm die Stangen weg. — Jeder von den Ans 
verwandten ersriff einen Spaten; der Todtengräber 
nahm ruhig den Hut ab, und betete ein Vaterunſer. 
Alles wurde erweicht, ald die Erde dumpf auf den 
Sarg fholl; die Frau ſthluchzte laut, und beugte fich 
hinüber, um noch die legte ſchwarze Spiße des Sarges 
zu ſehn: alles übrige war fchon verfchlungen. Ein 
zwölfjähriger Sohn fpielte heimlich mit einer Blume, 
und fchämte fih innerlich, daß er jegt noch nicht weis 
nen fonnte. ch weinte in feinem Namen. — 

Sn fo vielen Büchern findet man Begräbniffe bes 
fhrieben, und bei einer Leiche wünfcht man immer, 
fi) recht ernfthaft machen zu können. Es fällt ung 
dunkel dabei cin, daß wir, ohne uns zu kennen, durch 
Dunft und uber Wafler getricben werden, die wir 
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das Leben nennen, wir befommen dann vor dem Ge: 
wöhnlichen eine Furcht, und das Furchtbare rückt dann 
gleichfam zu einer vertrautern Bekanntſchaft näher. Das 
Leben verliert in diefen Augenblicken feinen Sonnen: 
fein, der wie über ferne Berge wegzieht, und den 
Wünfchen winkt, die ſich nach Frühling fehnen. — 

Der Lebende aber kann nur die Freuden dieſes 
Lebens verftehn, und ich fomme daher, auch nach den 
fhwermäthigften Streifereien, bald zur Zufriedenheit 
mit mie und der Welt zurück. — Für die Yefer, die 
ſich für fo etwas intereffiren, will ich hier ganz Eurz 
die Art meines Lebens befchreiben. 

Ich Habe von je die großen Städte gehaft, in 
denen die fortgefegten, hohen Käufer, die geraden 
Straßen, das Getümmel, unfern Sinn und unfer 
Gemüth gleichſam gefangen nehmen; wie in niedrigen 
Kertern, wachen alle unfre Ideen Elein und bleiben 
zwergartig. — Die freie Natur, der weite Himmel, 
Berge und Wälder, reden ung mit gewaltigen herzer⸗ 
fdätternden Tönen an, und fpreden uns Muth ein, 
Hier wird der Menfch, was er als Menfch werden 
Tann; er Eleidet fich in keinen geborgen Schmud; er 
Affe nicht Thorheit oder Weisheit anderer nach, je nach⸗ 
dem es ihm in die Hände fällt. 

Ich arbeite täglich im Felde oder im Garten, weil 
Körper und Seele font in eine gewiffe Kränklichkeit 
gerathen. — Die Ruhe, der Umgang und die Lektüre 
find mir dann um fo erwünfchter. — Ich fludiere oft 
in den Blumen und Bäumen, und lerne aus ihnen 
und von den fimpeln Menfchen umher eine ganz eigene 
Philoſophie. 

Wenn ich nicht beſchaͤftigt bin, und gerade viel 
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ie ‘dazu empfinde, fchreibe ich Kleinigkeiten 


— es der Leſer erlaubt, will ich ihn jetzt mit 
einigen Perſonen bekannter machen, die mich naͤher 
umgeben. 





Drittes Kapitel. 
Schilderung einiger Menſchen. 


Mich ſelbſt mag ich nicht zu befchreiben wagen, denu 
unter allen Schilderungen find die Selbftfchilderungen 
die ſchwierigſten. Vielleicht hat der Leſer fhon aus dem 
erften Theile einige meiner ehemaligen Schwächen und 
Thorheiten kennen lernen, und ich gebe vielleicht im 
diefem Theile wider meinen Willen neue Preis, von 
denen ich ſelbſt nichts weiß. Wenn der Lefer Elüger 
iM als ich, fo wird er mich in diefem Falle gleich mit 
dem erften Blicke durchfchauen; er wird allerhand 
Schwächen entdecken, die er entweder an andern bes 
merkt, oder ſelbſt fchon überftanden hat. Ein Schrifts 
ſteller fchildert ſich feloft immer am beſten daducch, wie 
er andre zu fehildern fucht. 

Bon Hannchen, meiner Frau, ift wenig zu fagen. 
Es ift mir bei ihrem Anbli noch nie etwas anders 
eingefallen, als daß ich ihr gut bin. Sie ift fill und 
befcheiden , und ruhig in ſich felbft gekehrt. 

Ich follte ed, wie einige dramatifche Schriftfteller, 
machen, und auch die Kleidung meiner Perfonen bes 
ſchreiben, aber ih muß geftehn, daß fie fih oft ums 
ziehn, und fo wuͤrde der Leſer doch keine deutliche Bors 
ſtellung von ihnen befommen. | 
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Mein Schwiegervater Martin iſt ein einfältiger 
guter Mann, und ich möchte fat fagen, der befte 
Mann von der Welt, außer daß er es fehr gern ficht, 
wenn man ihn mit etwas gekruͤmmtem Rüden grüßt, 
er feloft dankt nur, indem er mit dem Kopfe nickt. 
Auf mich hält er ſehr viel, und er iſt in der ganzen 
Gegend meine Chronik, weil ich, wie er glaubt, feinem 
Haufe fo großen Glanz ertheilt habe. — Er ift am 
Tage fehr fleißig, und befucht mich dann am Abend; 
zuweilen gehn wir miteinander auch wohl auf dem 
Felde ſpazieren; er hält mi im Ganzen für einen 
guten Kopf, nur kann er es an mir nicht leiden, da 
ich ſchreibe; manchmal bin ich ihm auch ein wenig zu 
freigeifterifch. — Es ift mir noch nicht vorgefommen, 
daß ich mich jemals zu feinem DVerftande hätte herabs 
laſſen dürfen; ein Vorurtheil, das man nur gar zu 
leicht von den gemeinern Leuten hat. — Ich weiß 
nicht, "was er dazu fagen wird, wenn er durch einen 
Zufall dies Buch in die Hände bekoͤmmt, und ſich ſelbſt 
darim befchrieben findet. Seiner Eitelfeit würde es lich 
fein, daß man in gedruckten Büchern von ihm fpräche, 
und doch würde er es nicht gut finden, daß ich ihn 
nicht in allen Stüden gelobt habe. 

Die Aufwärter und meinen Bedienten werde ich viel⸗ 
leicht einmal bei einer andern Gelegenheit beſchreiben. 
Ich eilesjegt zu einemsandern mir intereffantern Ger 


genfk de 







mann wohnt auf dem benachbarten Dorfe, 
chedem auf der Schule mein vertrauter 
Freund geworden iſt. Ich will ihm hier genau bez 
ſchreiben, damit ihn jedermann, der ihn ficht, erkennt 
und ebenfalls lieb gewinnt. . Sein Name it Sintmal. 
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Er iR ſchon dreißig Jahr alt, aber er gehoͤrt doch noch 
za jenen unſchuldigen Menfhen, vie fich ſelbſt nicht 
innen. Er verwaltet feine Geſchaͤfte mit der puͤnkilich⸗ 
fen Ordnung, und im der übrigen Zeit lebt ex fich ſelbſt 
and feinen Launen. — Sein Acußeres fällt auf eine fons 
derbare Art in die Augen, denn fein Gang und feine Ges 
berden find ziemlich linkiſch; fein Geſicht gleicht den Abs 
bildungen, die wir vom Sokrates haben, außerordentlich; 
fin Haar ift ſchwarz, und giebt ihm in der Ferne ein 
wildes und zuruͤckſchreckendes Anſehn; koͤmmt man ihm 
aber naͤher, ſo entdeckt man in ſeinen kleinen blauen 
Augen fo viele Gutmuͤthigkeit und Menſchenliebe, daß. 
man ihm gleich gewogen wird, daß man fich zu ihm hins 
gezogen fühlt, man weiß ſelbſt nicht, wie. Es ift ſchwer, 
mit ihm vertraut zu werden, und man hält ihn bei den 
erften Unterredungen leicht für einfältig, denn er ift nicht 
einer von den leuchtenden Köpfen, die ung bei der erften 
Zufemmentunft am meiften intereffiren, und nachher 
gleichgültig werden. Man muß ihn erft näher kennen, 
um ihn recht zu verſtehn; er fhgt immer das, was er für 
Hug hält, mit einer Art von Schaam; mit der gutmäs 
thigften Weitſchweiſigkeit von der Welt erzählt er im Ges 
gentheil gern Anekdoten und Familiengefhichten, die 
Niemand hören mag. Er ift ein Freund der fchönen 
Känfte, vorzüglich der Poeſie; aber auch Hier ift er mit 
feinen Senüffen hauspälterifch; er liebt ſehr das nicht zu 
viel und nicht zu wenig. Wir ftreiten oft mit einander, 
weil feine Gegenwart mich leicht zu Behauptungen vers. 
führt, die ich ſelbſt nicht glaube; feine zu aͤngſtliche Ges 
wifienhaftigkeit, alle Säge gehörig abzumiegen, verleitet 
mich dann, mit meinen Gedanken etwas zu frei und wils- 
tührlich zu ſchalten. — Sch mag hier nicht wei auſuige 
XV. Band. 
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von ihm fprechen,, weil ich ihm nachher felber redend eins 
führen will, 

Es ift im Grunde eine beträßte Sache um die Schils 
derung der Menfchen. Jeder hält fich für den kluͤgſten, 
und für berufen, Aber die andern zu fprechen; jeder vers 
gleicht ſich im Stillen mit dem andern, um mit ficy ſelbſt 
zufrieden zu fein, und das Reſultat diefer unterfuchenden, 
tleingeiſteriſchen Träumereien ift immer das, was fich 
aber einer deutlich gefteht: daß jeder einzelne unter den 
Übrigen Menfchen, denen man alles Recht wolle widers 
fahren laffen, der vorzüglichfte fei. Aus eben diefem 
Kitzel wollte ich erft die Schilderung meines Freundes 
weit wißiger einrichten: ich wollte alle feine Qualitäten 
viel genaner befchreiben und ſchaͤrfer abfchneiden; aber fo 
manches Wahre ich auch darunter hätte fagen fönnen, fo 
hätte ich mich dadurch offenbar mehr, als ihn gefchildert, 
und fein freundliches, gutmüthiges Geficht hätte mich 
heut Abend noch befchämt, denn es ift Fein Zweifel, daß 
er in taufend Sachen verftändiger ift als ich, und doch 
hat er den feommen Aberglauben, ich fei im Ganzen 
gefcheiter als er. 

Man follte Vergleihungen mit fich und andern Mens 
ſchen nur felten anftellen, und die recht unſchuldige Seele 
wird auch nie darauf verfallen. Diefe Parallelen find 
nur gar zu leicht ein Mittel, ung zu verhärten und eigens 
liebig zu machen, O, menfchenfreundlicher Sterne! 
"wie lieb Gift du mir vor allen Schriftftellern immer das 
durch geworden, daß du uns nicht gegen Schwächen 
und Thorheiten zu empören fuchft, daß du nicht die 
Geißel der Satyre ſchwingſt, fondern dich und die Übrigen 
Menfchen auf eine gleiche Art belaͤchelſt und bemitleideft. 








19 


Viertes Rapitel. 


Eine Unterredung mit meinem Schwiegervater. 


Ich wünfchte nicht, daß der Leſer fich viele Vorfälle 
und Begebenheiten. in diefer Heinen Erzählung verfpräche, 
denn wenigſtens bis jegt ift mir noch nichts Außerors 
dentliches anfgeftoßen; ja ſelbſt der erſte Theil wird 
gegen diefen zweiten und dritten eine wahre Weltge⸗ 
fhichte feyn, reich an Abentheuern und Entwidelungen. 
Ich wuͤnſchte, daB die Lefer einen gewillen Sinn für 
Kleinigkeiten mitbrächten , aber ich fürchte, daß es nicht 
gefhieht, denn dieſes Talent fcheint gänzlich bei ihnen 
verloren. 


Diefen Sinn für Kleinigkeiten nenne ich ein Talent, 
und wie ich glaube, mit Recht. Es giebt eine Fähigs 
keit in der Seele, ſich für geringfcheinende Gegenftände 
zu interefliren, und eine Art von Freundſchaft für fie 
zu gewinnen. Bei Menfchen, die in einer ftillen Eins 
gezogenheit, in einem Kleinen Kreife, von der größern 
Welt entfernt, fih und ihren Angehörigen leben, bemers 
ten wir diefe Fähigkeit vorzüglich, und oft in einem fo 
hohen Grade, daß fie wieder zum unerträglichen Fehler 
wird. Mit einer hohen Eigenliebe verbunden, entftcht 
daraus der Geift der Kleinlichkeit, der auf jede Sache 
einen zu hohen Werth legt, und Bloß aus der Urſach, 
weil fie mir zugehört; man verachtet alles Fremde, und 
bloß deswegen , weil es mie nicht gehört; man kann 
andre durch ftundenlanges Geſchwaͤtz über Nichtswuͤr⸗ 
digfeiten ermüden, und es übel empfinden, wenn jeue 
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feinen hohen Antheil daran nehmen wollen. — Doc 
diefe Schwachheit mein’ ich nicht, und hatte nicht im 
Sinne, fie ein Talent zu nennen, das einer Ausbil⸗ 
dung fähig wäre. 

Sondern ich meine jenen liebenswuͤrdigen poetifchen 
Sinn, der in den befannten Gegenftänden ſtets etwas 
Neues und Anzichendes entdeckt, der fih von allem 
Fremden mit einer Art von Widerwillen zuruͤck zieht, 
und erft darauf wartet, daß es ihm auch befreundet 
werden fol. Mit Innigkeit hängen diefe Menfchen fo 
gebildet an allen Gegenftänden, die fie umgeben, oder 
die fie in Dichtern befchrieben finden; fie lieben jeden 
Baum und jedes Gebuͤſch, jeden dargeftellten Karakter, 
fobald er aus der Natur genommen ift, mit der fie vers 
traut find. 

Die meiften Lefer aber haben einen Widerwillen 
gegen die Welt, die fie umgiebt; fie haben fein poeti⸗ 
ſches Auge, und ihre innerliche Langeweile fpiegelt ſich 
daher in allen Gegenftänden; fie fuchen in der Weite 
ein  fernliegendes Intereſſe, und die meiften neuern 
Schriftfteller beſtreben fi) um die Wette, diefen dunfeln 
unverftändlichen Trieb zu befriedigen. Sie uͤberhaͤufen 
die überfpannte und eben darum erfchlafende Phantafie 
mit ſchlecht zufammenhängenden Abentheuerlichkeiten, mit 
einem ganzen Heere von wunderbaren Gefchöpfen, die 
aber, trotz ihrer feltfamen Karrifatur, feine Originalität 
und Feine überzeugende Natur haben. 

Wird fih denn die Leſewelt aber immer nur an 
Schlachten und fürchterlichen Mordgefchichten laden? 
Muͤſſen in jedem Nitterromane die Tugendhaften und 
Böfewichter zu Scharen fallen, damit der hartherzige 
Lefer nur gerührt werde? Muß die Scene immer in 
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fernen Ländern oder in einer wunderbaren Verzeit lies 
gen, um Iheilnahme zu erwecken? — Bei dieſer Lektäre 
muß die Erfhlaffung immer zunehmen, und die Span⸗ 
nung des Echriftflellerd muß immer erzwungener wers 
den; die größten Wunder werden am Ende gewöhnlich, 
die ungeheuerfien Karaktere alltäglich, es mäflen Daher 
neue, noch unfinnigere erfunden werden. Bir fpotten 
über Loheuſtein, über viele der altdeutfchen Romane; 
wir lachen mit Cervantes Aber den lnfiun der Ritters 
bücher, und doch lieft ein großer Theil von eben dieſen 
Menſchen das Ihurnier zu Mordhaufen, den 
fingen Alten, den braunen Robert. Ich babe 
nur einige Blicke in diefe Buͤcher geworfen, und bim 
darüber erflaunt, nicht gerade, daß fie fo gefchrieben 
find, fondern, daB folder Unſinn ſchwarz auf weiß 
exiſtirt; nur noch vor zehn “jahren würde man diefe 
Mißgeburten einer leeren Phantaſie für offenbaren Wahn⸗ 
wis erflärt, und Niemand es eines Blicks gewuͤrdiget 
haben. Die gewöhnlichen Lefer follten ja nicht über 
jene Boltsromane fpotten, die von alten Weibern auf 
der Straße für einen und zwei Groſchen verkauft wers 
den, denn der gehörnte Siegfried, die HDeymonss 
tinder, Herzog Ernſt und die Genovefa haben 
mehr wahre Erfindung, und find ungleich reiner und 
beſſer gefchrieben , als jene beliebten Modebücher. — Will 
der Lefer mir nicht auf mein Wort glauben, fo mag 
er jene fchlecht gedrudten und verachteten Geſchichten 
felber wachlefen, und wenn fein Geſchmack noch nicht 
ganz und gar zu Grunde gegangen ift, fo wird er dies 
fen vor jenen den Vorzug geben. 

Ich kann mir aber vorftellen, wie erbittert alles auf 
mich it, was mich lieſt; ich muß daher nur auf irgend 
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eine Art den Lofer wieder freundlich zu machen fuchen, 
ich muß mich nur feinem Spott und feiner Satyre 
Preis geben. Ich habe ſchon lange eine Gelegenheit 
gefucht, ein Geftändniß abzulegen, und hier ift, dinft 
mic, die ſchicklichſte. Ich habe nemlich ein Manuſtript 
liegen, welches nächftens im Drud unter dem Titel: 
Volksmaͤhrchen, erſcheinen wird, und welches nichts 
als wunderbare und abentheuerliche Gefchichten enthält. 
Der Lefer muß, dies für feinen Scherz aufnehmen, fons 
dern es iſt mein vollfommener Ernft, und das Buch 
wird ſelbſt naͤchſtens bei dem Verleger diefer Erzählung 
heraustommen. Ich hoffe, ich habe durch diefe Ankünz 
digung ſo viele Blößen gegeben, daß der Lefer ſich uns 
mittelbar mit mir ansföhnen wird; denn wie babe ich 
nun noch Recht, die gangbaren Produkte zu verfpotten, 
da ich felber Beiträge zu ihrer Vermehrung liefere? — 
Wem daher diefes Buch nicht gefällt, der mag mit 
jenem zukünftigen den Verſuch machen, denn es ift bei 
mie ſelbſt der Zweifel aufgeftiegen, ob ich auch wohl 
die Kunſt verftünde, jene Kleinigkeiten, von denen ich vor⸗ 
ber fprach, intereffant zu machen. — Mein Echwiegers 
vater ift mit allem, was ich ihm zuweilen von meinen 
Manuftripten vorlefe, unzufrieden, aber ich will wuͤn⸗ 
ſchen und hoffen, daß feiner von meinen Lefern ein 
fo fcharfer Kritiker fei, als er, denn er geht wirklich 
mit meinen Produkten ganz unbarmherzig um. Das 
ſchlimnſte ift, daß er gar feinen Geſchmack hat, und feine 
einzige von den gewöhnlichen Regeln und Formeln aus⸗ 
wendig weiß, die unfre Halbfenner immer gleich zum 
Beſten geben, denn fonft würde er gewiß Manches vors 
twefflich finden, was ihm eigentlich Langeweile machte; 
der gewöhnliche Eeſchmack bient nicht dazu, daß wir an 
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den Werfen der Kunft Geſchmack finden, fondern er 
bringt nur die nöthige Schaam hervor, fo, daß wir es 
und und andern nicht zu geftchn wagen, wie kalt fie 
uns laflen. — Ich weiß daher manchmal gar nicht, was 
ih mit meinem Echwiegervater anfangen foll, weil er 
gar nicht durch Widerlegung zum Stillſchweigen zu brin⸗ 
gen ik. Wenn man ihm etwas vorlieft, fo feßt er ſich 
und hält beide Ohren aufmerkfam hin; wird er gerührt 
und hingeriffen, fo iſt es gut; wo nicht, fo gefällt ihm 
dad Buch nicht. — Sch Habe ihm fchon manche Regeln 
beibringen wollen, aber es verfängt bei ihm nichts, es 
iſt und bleibt ein wahrer Dilettant. 

Um dem 2efer zu zeigen, wie unrecht mir oft Vater 
Martin thut, will id nur eine Unterredung hieher fegen. 

Es war ein fhöner Sommertag und ich ging im 
Walde umher, und dachte eben auf eine neue Erzählung 
zu den Volksmaͤhrchen. Die Wipfel der Bäume raufchs 
ten ehrwuͤrdig, und das Gebraufe fam aus der Ferne, 
ging über mir hinweg, und verlor fi an der Graͤnze 
des Forftes; wie ein Chorgefang der Natur fchallte es 
durch alle Bäume, und feltfam funtelte auf dem Boden 
das zerftreute Sonnenlicht durch die dichtverflochtnen 
Zweige. — Meine Phantafle war bald von jenen abens 
theuerlihen Gegenftänden zurüd gezogen, und ich bes 
trachtete mit ftillee Aufmerkfamteit die Natur, die mich 
umgab. ch fühlte mich, wie von einem Tempel Bots 
tes eingefchloffen, wo alle fäufelnden Gebäfche, alle 
Zweige mir ihn und die Menfchenliche nannten. ine 
feltfame Wehmuth ergriff mich, als ich an die Ihorheis 
ten und mannichfaltigen, unzähligen Leiden des Men⸗ 
fchengefchlechtes dachte, wie fie ſich alle felbft mit einem 
ewigen Kriege verfolgen, wie ein unzähliges Heer von 
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Krankheiten und Schmerzen an der Gränze des engen 
Lebens lauern, und in jedem Augenblicke einzubrechen 
drohen, wie der Menſch, wie ein geängfligtes Wild, ſich 
durch die Gebuͤſche windet, und immer hinter ſich ficht, 
und ploͤtzlich doch der Tod ihm entgegen tritt, und fchas 
denfroh in die falten Arme auffängt. Ich bemitleidete 
und lichte alle Menfchenz ich vergab allen, die mich je 
gekraͤnkt hatten; ich befchloß in diefen Stunden allen 
ihren Thorheiten nachzuſehen, jede Eitelkeit zu dulden, 
weil fie doch am Ende nur ein bunter Putz ihrer klaͤg⸗ 
lichen Exiſtenz ift; wenn er ihnen nun gefällt, was 
Kann e8 mich weiter fümmern ? — 

Mein Herz dehnte fih in mie fo aus, daß ich uns 
fihtbare Thränen meinte. Diefe Stunden der reinen 
Wehmuth find die hohen Fefttage der menfchlichen Seele, 
in der fie einen heiligen, dunfeln Tempel befucht, und 
ſich von allem Irrdiſchen reinigt. — 

As ich in der Begeifterung meine trunfenen Augen 
wiedet aufſchlug, fah ich ein Geſchoͤpf, das ſich in den 
raſſelnden verdorrten Gefträuchen bewegte. Es war cine 
arme Fran, achtzig Jahr alt, die hier muͤhſam dürre 
RNeifer fammelte, um fih in ihrer Hütte ein Eleines 
Feuer zu bereiten. „Ad! die Ungluͤckſelige!“ fagte ich 
zu mie felber. Ihre Seele darf ſich jegt nicht in diefen 
hohen Empfindungen fonnen, denn ihr Körper ſeufzt 
unter der Knechtſchaft der Armuth; fie bettelt als ein 
Sklave ein Allmofen von der Natur, ftatt fie als Freund 
zu befuchen. — Ich fühlte meine Bequemlichkeit und 
mein Gluͤck, ich näherte mich der Alten, und gab ihr, 
was ich bei mir hatte. 

Ih fühlte plöglih den Werth des Lebens und feis 
mer, Freuden. Zitternd und Eummervoll ftand fie an der 





25 

Oränze, und hatte vielleicht nur wenig genoflen ; fie war 
sielleicht durch eine harte Schule gegangen,. um die 
Kefignation zu lernen, auf keine Freude zu hoffen, und 
Gluͤck für etwas anzufehen, das ſich mit ihrem Dafein 
gar nicht vertrüge. — Wie kümmerlic hatte. fie dann 
ihre Exiſtenz bis zu dieſem Augenblicke gefchleppt; wie 
waren alle Träume und bunten Bilder des Lebens, die 
Smgend, die Schundheit, Kraft und Munterfeit nach 
und nad) von ihr abgefallen, wie einfam ftand fie nun - 
an der lebten Stelle. — 

Ich ging weiter nach einer alten, großen Linde, meis 
nem Licblingsplage im Walde. — Hier feste ich mich 
nieder, und Ichnte mich an den Stamm des Baumes. — 
Der Wind hatte Nachtfehmetterlinge aus den Ziveigen 
gefchättelt, und fie lagen betäubt und fchlafend am 
Boden, und zudten nur zumeilen mit den Füßen. — 
Sie kruͤmmen fih nun, fo fagte ich zu mir felbft, und 
mwälzen fih in dumpfer Betäubung, bis die Sonne 
untergeht, und der Mond herauftritt; fie fchlafen nicht 
und wachen nicht. Iſt dies nicht vielleicht ein Bild 
unfers räthfelhaften Lebens? Liegen wie nicht chen fo 
am Boden gefeflelt, und kämpfen und ringen mit und 
ſelbſt? Der Tod ift vielleicht der Untergang der Sonne, 
und wir erwachen wieder, und bewegen uns froh und 


Wie merkwürdig kann uns zuweilen cin Platz von 
einem QDuadratfchuhe werden! Wenn wir unfer Auge 
einmal auf diefen Heinen Raum befchränten, fo entdecken 
wir auch hier wunderbare Begebenheiten und merkwuͤr⸗ 
dige Revolutionen. — Schwarzes Gewuͤrm zieht emſig 
und eilfertig wie Pilgrimme feiner entfernten Heimath 
in; fie arbeiten ſich auch vielleicht durch die Grashalue, 
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ohne zu willen, wohin fie wollen, fo wie der Menſch; 

Ameiſen wühlen ſich in den Boden, und fehleppen ſich 
in lächerlicher Thätigkeit mit Sandförnern und Fleinen 
Steinen ; fie weichen forgfältig andern, mächtigern Inſek⸗ 
ten aus, die fie in der Ferne wittern. Wunderbare 
Gräfer ftehn umher, und bilden für diefe Erdbewohner, 
die noch dichter als wir, am Boden liegen, große Waͤl⸗ 
der. — Hier lagen Johanniswuͤrmchen auf ihren rothen 
Fluͤgeldecken, und konnten ſich bei allem Beftreben nicht 
wieder umfchren : ich konnt' es nicht unterlaffen, fie wies 
der aufzweichten; Enifternd fchlugen fie ihre Fluͤgel aus⸗ 
einander und flogen fröhlich davon, um vielleicht von 
einem kleinen Windftoß angewehet, drei Schritte von 
mir von neuem auf den Rüden zu fallen, um fih von 
neuem zu quälen, 

Zu meinen Füßen war eine Heine Sandſtrecke, die 
ſich einige Fuß lang zwifchen dem grünen Grafe hinzog. 
Ein Heines Gewärm arbeitete ſich mit vergeblicher Ans 
Mrengung durch diefe Arabifche Wuͤſte; der Sand gab 
immer wieder unter feinen gefrümmten Füßen nad, und 
es gleitete immer wieder von jedem feinen Hügel hers 
unter. In der Mitte lag ein verdorrtes, gebogenes 
Lindenblatt; diefe Inſel erreichte es endlich. Emfig _ 
kroch es bis un die Spige, und ſtreckte dann feine 
Fuͤhlhodrner ſchnell und aͤngſtlich in die weite, dicke Luft, 
als wenn es’ nach dem Baume fühlte, zu welchem dies 
fes Blatt gehörte. Das Inſekt ging zurück und traf 
unten den Sand wieder an, und nahm von neuem zum 
Blatte feine, Zuflucht, und fuchte Ängftlicher wie vorher 
mit feinen Fühlhörnern einen Ankergrund. — In dies 
ſem Augenblicke ward mir diefer Wurm fo theuer und 
befreundet; fein Schickſal ging mir fo nahe; ich machte 
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den Verſuch, mein Auge abzuwenden, aber es fam uns 
willkuͤhrlich zuruͤck; der gewöhnliche Stolz der Menſchen 
Aüfterte mir zu: ich folle mich fchämen, und fein Kind 
fein; — aber alles hatte mich wehmuͤthig geſtimmt; 
das Gewuͤrm kruͤmmte fi) noch immer auf dem ver 
dorrten Blattes; ich hob es mit diefem auf und feßte 
ed wieder auf feinen einheimifchen Baum. 

Jeder Lefer, der in der Stadt wohnt, wird über 
nich lachen. — Freilich können wir Menfchen leichter 
bemitleiden, weil wir in uns felöft ihe Ungluͤck empfins 
den, mit einem eben fo geformten Berzen, mit dem fie 
ihre Leiden fühlen: aber in einer feinern Stimmung 
mag der Menfch auch einmal fo ſchwach fein, und ein 
anderer ihm diefe Schwäche verzeihen, daß er ſich mit 
feinem Mitgefühl zu den verlaffenen und einfam mans 
deinden Thieren binabtaucht, es wird wenigftens fein 
Herz für die Leiden feiner Brüder um fo empfänglicher 
machen. Ich mag mich wohl neben Lämmern nieders 
fegen und ihnen Gras zum Futter abeeißen. 

Ich feste mich nachher an einer andern Stelle nics 
der, und fchrieb folgendes in meine Schreibtafel: 

„Sroße und heilige Natur! in deinen Hallen wans 
delt der Menfh, und lernt von Stauden und Bäus 
men; fein Auge ruht wie ein Fühlhorn am blauen 
Himmel, und fucht nach dem, nad) welchem fich fein 
Herz in der Bruft ausſtreckt. Dann wird er felbft zum 
Prieſter diefes Tempels eingeweiht; mit Thränen endigt 
er die Feierlichkeit. Durch Menſchenliebe predigt er zu 
andern Menfchen, durch Troft, duch Mitleid und 
Höfe. — Wer kann die unendliche Liebe nicht fühlen, 
die über uns ausgefpannt ift, und und auf diefer Welt 
mit Zärtlichkeit gefangen hält? Wer Tann fein Herz ſo 
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fehr verfteinern, daB es nicht einen Heinen Theil diefer 
allgemeinen Liebe in fih aufnchme ?” — 

Am Abend endete ſich mein Gefpräh mit meinem 
Schwiegervater durch einen Zufall fo, daß ich das Blatt 
nahm, und dieſe Worte meiner Frau und ihm vorlag; 
meine Stimmung aber war jest fort, und ich fehämte 
mich nun wirklich zu erzählen, wodurch ich bewogen wors 
den, diefen Gedanken nicderzufchreiben. Das Zartefte 
verfliegt fchnell wieder, und ift nur die Bluͤthe eines 
Augenblicks, und nachher koͤmmt es uns feltfam vor, daß 
eben das Wefen, welches ißt und trinkt, etwas fo feis 
nes habe fühlen, in einer fo erhöhten Etimmung habe 
fein koͤnnen und wollen; wie zweifeln dann felbft an der 
Wahrheit, und fhämen uns davon zu reden, weil dies 
fes Gefühl ſchon in Worte gebracht, mit dem übrigen 
menfchlichen Leben in einem faft lächerlihen Verhaͤltniß 
ſteht. 

Hannchen weinte, als ich geendigt hatte, ich weiß 
nicht, durch welche Kombination der Ideen; aber mein 
Schwiegervater ſchuͤttelte ſtillſchweigend mit dem Kopfe. 

Jch. Dieſer Gedanke ſcheint Ihnen nicht zu ges 
fallen. 

Martin. D ja, es iſt ganz gut; — aber es 
fehlt noch ſo was darinnen, — was ich aber nicht ſagen 
kann. 

Ich. Es ſollte vielleicht in Verſen fein? 

Martin. Ah, warum nicht gar! — Dann würde 
es mir noch weit weniger gefallen. — Es iſt ’ne Leere 
darin, es fehlt hinten und vorne — Wenn man fo 
was hört und lieſt, fo ift das ganz gut und löblidh; 
aber ſolche Sachen find wie in der Betrunfenheit gefchrics 


29 
ben, umd der Müchterne fühlt wohl, was es fein fol, 
aber er kann nicht nad). 


Ich. Sie Halten es alfo für uͤbertrieben? 


Martin. Mein doch; aber ich verfteh mich nur 
nicht auszudräden. — Es ift wahr und gut, aber es 
müßte auch die andere Eeite mit darin fein; das Ordis 
näre, wie einem gewöhnlih zu Muthe ift, und das 
Gewoͤhnliche muß dann das Ungewöhnliche mit hinuns 
terbringen helfen. — Wenn man fo mande Bücher 
und manche Befchreibungen von der Natur lieft, fo 
ſollte man meinen, wenn man num auf's Land käme, 
fo Hätte man da das Mare Himmelreih, man brauchte 
nur den Kopf in die Natur hinein zu halten, fo märe 
man fchon der edelfte und beſte Menſch. — Wenn man 
nun felbft in diefem fogenannten Zuftande der Natur lebt, 
wenn man in allem fo recht zu Haufe ift, fo kommen 
einem alle diefe Befchreibungen fo furios vor, daß man 
fih und die Natur gar nicht darin wieder erfennt. 
Bei einem einzigen Abendbrode unter den Kncdhten würde 
allen diefen Herren die Begeifterung verrauchen. — Das 
M mehr Kunft, alles Natürliche fo recht nach der Natur 
zu fhildern, und einem denn doch, wie mit Sonnen; 
fein einzuwideln, daß man nur das fieht, was man 
fehen fol, und jeder Baum mie mit einem neuen Gruͤn 
gefärbt iſt. Das iſt aber nur wenigen gelungen. 


‘ch merkte jegt, daß mein Schwiegervater chen das 
meine, was ich beim Anfange dieſes Kapiteld gefagt 
habe, daß man micht fuchen muͤſſe, fih vom Gewoͤhn⸗ 
lichen zn entfernen. Ich fah ein, daß meine Stimmung 
doch etwas zu zart ausgefponnen war, und daß es ein. 
feinerer und höherer Genuß fei, die gewöhnlichen Empfin⸗ 





AR 
dungen zu veredeln und in der trodenften Profa des 
Lebens die reinfte und ſchoͤnſte Poefie zu finden. — Unfere 
Schriftſteller fuchen immer das fogenannte Poetiſche abs 
aufondern , und zu einem für ſich beftehenden Stoff zu 
‚machen ; fie trennen dadurch die Einheit, und können 
uns nur einen einfeitigen Genuß verfchaffen ; denn wem 


n unter den Deutfchen gegeben, fo wie Goͤt he zu 
? 


Sünftes Kapitel, 
Ein Beitrag zu den Kalenderprophegeihungen, 





Ich war auf einige Tage nach der nächften Stadt ger 
ritten, theils um Gefchäfte zu beforgen, theils um einige 
Befanfiten und Freunde zu beſuchen. 

Als ich noch einmal durch die Stadt fpazieren ging, 
bemerkte ich einige feltfame Veränderungen, die mir ſchon 
fo oft aufgeftoßen find, daß ich es nicht unterlaffen kann, 
hier meine Bemerkungen darüber mitzutheilen. 

Es giebt wunderbare Tage im Jahre, Tage, die fo 
ſeltſam fi find, daß fie gewiß ſchon vielen meinen Leſern 

Fo find, wenn fie gleich nicht fo wie ich, ihre 

ierkfamkeit darauf gerichtet haben. Sch möchte diefe 
ee, Tage mit einem Worte die unruhigen Tage 
nennen, das ift das hauptfächlichfte, was an ihnen 
merkwürdig 
folcher Tag tuͤndigt fich gleich durch ein feltfames 
Sonne geht auf eine eigene Art auf, 
an ihr gewohnt ift; die Wolfen 
blaſt aus allen Weltgegenden ; es 
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falen mehrere Ziegel vom Dache. Ich habe gleich ein 
befonderes Gefuͤhl, au dem ich weiß, ob ein folder Tag 
ein unrubiger werden wird, oder nicht. — Der Sons 
nenfchein ficht an einem folden Tage ganz anders aus, 
als gewöhnlih, und ‚geht oft weg und koͤmmt ſchnell 
wieder. — Schon am frühen Morgen zanten fich die 
Leute aus den Fenftern über die Straße hinüber; man 
wirft fi hundert Sachen vor, die man bis auf diefen 
Tag verfhwiegen hatte, und es hebt ſich nun eine harts 
nädige Feindfchaft an. — Wenn es erft höher am Tage 
wird, find die Leute weit früher betrunten, als ſonſt; 
in den einfamfien Straßen begegnen fi Wagen und 
verfperren einander deu Weg; die Fuhrlente ſchlagen 
fih ; ein Wagen wird umgeworfen ; die PDerfonen darins 
nen rufen um Huͤlfe; huͤlfreiche Menſchenfreunde erhes 
ben cin gemwaltiges Gefchrei und thun nichts. ° 

Segen Mittag liegen in den Hauptflraßen Aufwaͤr⸗ 
terinnen mit dem Mittagsellen; gutgelleidete Leute wers 
den nach der Wache gebracht; alle Ereditoren befommen 
Luk, ihre Schulden einzufordern; man hört von Pens 
ten, die plöglich davon gelaufen find ; wunderbare Lügen 
breiten fih aus, und alles ift in einer Art von Revos 
lution. 

Ich Hüte mich an ſolchen Tagen ſehr vor Haͤndeln, 
denn jedermann ift dazu aufgelegt. Ich bin überzeugt, 
daß wichtige Begebenheiten an einem ſolchen Tage freis 
willig ihren Anfang fuchen. Sch gehe daher allen Mens 
fhen aus dem Wege. 

An einem folhen Tage ritt ich aus der Stadt, um 
mein Dorf noch zu erreichen, denn allenthalben fah ich, 
wie der Tag auf die auffallendfte Weife unruhig war. — 
Es iR, als wenn die träge langfame Zeit zumeilen Luß 
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bekaͤme, fich fchnelfer aus der Stelle zu bewegen; fie 
nimmt dann einen frifchen Anfag, und alle Gegenftände, 
an diefe Nafchheit nicht gewöhnt, fallen dann durch / und 
übereinander. Es iſt gleichfam ein unfichtbares Erdbe⸗ 
ben, das durch die lebendige und Ieblofe Natur forts 
zittert. 

Es war Nachmittag, als ich die Stadt verließ, und 
das fchönfte Wetter von der Welt. Am ganzen Horis 
zonte war feine Wolfe; ich freute mich ſchon im voraus 
auf den ſchoͤnen Abend und auf die ftille, feiernde Ruhe 
der Natur, 

Es war wirklich durch den grünen Wald eine fehr 
angenehme Reife; die frifhe Kühle, der Sonnenſchein, 
der durch die Zweige fehimmerte, der Gefang der Vögel 
und der Duft der Kräuter und Bäume, alles verfegte 
mich in eine recht poetifche Stimmung, und ich vergaß 
ganz, daß diefer Tag ein unruhiger Tag ſeyn müfle; 
oder wenn ich daran gedacht hätte, fo würde ich gewiß 
in diefer Stimmung den Giauben daran für eine Narr⸗ 
heit gehalten haben. 

Wenn man aus dem Walde koͤmmt, fo hat man 
anderthalb Meilen zu reiten, ehe man wieder ein Gebüfch, 
oder ein Dorf antrifft; ein freies, ſchoͤnes Feld zeigt ſich 
dann dem Blide, in der Ferne die blauen Gebirge, die 
ſtill und erhaben die Ausficht befchließen. 

Kaum war ih aus dem Walde gekommen, fo fah 
ich einige Wolken herauf ziehen, und e8 war, als, wenn 
ich es fernab im Gebirge donnern hörte. Aber ich ritt 
langſam weiter, weil dies im Sommer nichts ungewöhns 
Tiches ift, und das Wetter dennoch ſchoͤn bleibt. Es 
waͤhrte nicht lange, fo hörte ich den Donner vernehm— 
licher; es Fam mir auch ein ftärkerer Wind entgegen, 
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SH fing an, mißtrauifcher zu werden, und mein 
Roß zu fpornen. Aber kaum war ich eine Biertelftunde 
geritten, ale der ganze Himmel ſchon ſchwarz bezogen 
mar; die Sonne entfloh, und ein feuchter Wind zog 
langfam über das Feld. 


Es verändert fih wirklich in der Welt nichts fo 
ſchnell, als das Wetter, und es ift oft unbegreiflich, wo 
plöglih die Keereszüge von Wolken herkommen. — 


Der Regen flürzte nun herunter; der Blitz zuckte 
durch die ſchwarzen Wolfen, und der Donner rollte 
laut über meinem Kopf weg. Mein Pferd ward fchen, 
und der Regen war mir felbft außerordentlich unanges 
nehm. Kein Baum war in der Nähe, kein Dorf zu 
erreichen; der Regen fiel immer dichter, und der Donner 
ward immer lauter und häufiger. Stille ftehn Eonnte 
ih nicht, denn der Regen Eonnte bis in die Nacht forts 
dauern; ritt ich aber weiter, fo wurde mir Geſicht und 
Augen mit Strömen von Regen überfchättet, die mir 
dee Wind entgegen trieb. 


Sept fah ich ein, dag diefer Tag, troß feiner ans 
fheinenden Freundlichkeit, feinen boshaften Charakter 
nicht ablegen konnte. — Unwillig ritt ich weiter, und 
ed war nun noch ein Bortheil mehr, daß das nalle 
Weiter die Wege fchlüpfrig und uneben machte, 


In den unangenchmften Situationen aber findet fich 
die Geduld von ſelbſt; fie ift dann keine Tugend mehr, 
fondern man ift nur aus Bequemlichkeit geduldig. Ich 
mar froh, wenn mein Pferd nicht fiel, wenn der Blig 
nicht dicht neben mir einfchlug ; jede ungeduldige Geberde 
hätte nur meine Gefahe vermehrt, und am Ende fiel 
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‚mir, ein, daß das. arme Pferd im Grunde noch übler 
daran fei, als ich ſelbſt. 
- Warum ift unfer Körper fo eingerichtet, daß der 
Regen eine unangenehme Wirkung auf ihm macht? fo 
ſagt' ich zu mir felbft, um mie nur die Zeit zu vers 
zen. Warum muß eine ganze Wolkenmafle auf mic) 
= zerbrechliches Weſen herunter ſtuͤrzen? Schnupfen, 
‚ Huften, Erkältung, fliegen jegt wie Harpyen 
der duft umher, und machen mich zu ihrer Beute. 
Es iſt möglich, daß mein Pferd fält, und ich mit 
‚einem zerbrochenen Fuße in diefem Wetter hier liegen 
muß; der. Blig fann mich treffen und mich lähmen, 
oder. mir den wenigen Werftand gänzlich nehmen, den 
ich etwa noch habe. Es ift möglich, daß mein Kopf 
elektrifch wird, und die Eleftricität aus der Luft an ſich 
sicht, — O Himmel! wie viele Gefahren und Schmers 
zen ‚lauern rund um den armen Hleinen Menfhen, der 
"nichts Böfes im Sinne hat, fondern auf feinem Pferde 
nur nad Haufe veiten will, um einen Cierfuchen zu 
verzehren. — O wäre doch erſt die Sonne herunter, 
und diefer unruhige Tag zu Ende! — 
Sept ging alles gut, denn ich hatte mich in ein 
recht fehönes Mitleid mit mir felöft hineingeklagt. Es 
war mir eine Art von Freude, daß die Negengüͤſſe fich 
noch immer nicht verminderten, daß ih vor Kälte ſchon 
ganz erftaret war. — Bewahre der Himmel, daß ich 
‚je auf die menfchliche Eitelteit fhimpfen follte! Sie ift 
‚des Himmels, das diefen armen 
Engeln, den Menfeben, zu Speil 
das jeder immer, in Leis 
fo wie Yoriks armer Paftes 
trägt; wenn ihn alles vers 
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läßt, fo blickt er auf diefes Zeichen, und er iſt getroͤſtet. 
Man fuche ihm nicht dies Andenken aus einer beffern 
Exiſtenz zu rauben, denn dadurch macht man den Ars 
men erft wirklih arm, und den Elenden elend. 

Nah und nad ward ic fo verdrüßlih, daß ich 
die Schritte des Weges zählte, denn man mag noch 
fo geiftreih und delifat mit fich felber umgehen, fo 
verliert fih doch bald in einer folchen Lage die gute 
Lebensart, und man gefteht es fih, daß man ens 
nuyant iſt. 

Endlich kam ich in dem Dorfe an; in der Schenke 
hoͤrte ich ein großes Laͤrmen, denn es war gerade auf 
dem Lande ein Feiertag. Ich ließ mein Pferd in den 
Stall ziehn, und trat in die Wirthsſtube. 

Alle Anweſenden, ſelbſt der Wirth nicht ausgefchlofs 
fen, hatten ziemlich viel getrunften. Man difputirte 
über Eachen, und mußte felbft nicht worüber; der 
Wirth flrih mit einem grünen Kamiſol umher, und 
füllte bald die Släfer von neuem, bald machte er fich 
unter die Difputirenden, bald mofirte er ſich gegen 
einen andern über die Hauptftreiter, als über betrun⸗ 
tene Dummtöpfe, die felbft nicht müßten, was fie 
redeten. 

Ich Mich mir etwas zu effen und zu trinken brins 
gen, um dadurch nur ein Recht zu haben, in der 
Stube zu bleiben, bis der Regen aufhörte. 

Recht will ich haben! rief ein Kleiner brauner Kerl 
ſehr heftig, und ſchlug dabei auf den Tiſch, — und 
Necht, fiehft du, hab’ ih, und weiter brauchte 
nis! — 

Sein Gegner war ein langer Mann, der ftill auf 
feinem Schemel figen blieb, um feine Betruntenheit 

3 x 
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micht zu verrathen. Seine Augen waren Hein, und er 
drückte fie noch mehr zu, um recht liſtig anszufehn. — 
Nein, Nachbar Kafper, fagte er gefegt und nachdräds 
lich, Ihr feid ein guter Mann, aber Ihr Habt getruns 
fen, und wißt nun nicht, was Ihr redet. 

Ich, getrunken? fing jener an: ich habe nichts 
getrunken, aber num will ic erſt trinfen. — Ein 
Glas, Herr Wirth! dem langen Peter da zum Pofs 
fen! — Ich fann trinken, fo viel ich will, wenn ich 
bezahle, denn bier iſt's Wirthshaus, und weiter 
brauchts nir! 

Wirth. Aber mit Maaß, Kafper, 

Kafper, Mit Maaß oder ohne Maaß, hier ift 
Geld und weiter braudts nir! 

Peter. Ei, es braucht noch vielmehr, Nachbar. — 
Verſtand, Verftand muß man haben. 

Kafper. Ich bin hier für mein Geld im Wirther 
hauſe, und fo lange ich Geld habe, habe ich auch 
Verſtand, fieht er, und weiter brauchte nir! 

Dieſen legten Satz fprach er immer mit einem 
ganz befondern Machdruck aus, denn er war fein quod 
erat demonstrandum. — Sein langer Gegner fah 
immer auf mich, und ſuchte mich durch Blicke auf 
feine Seite zu ziehn; als er fah, daß ich lachte, zuckte 
er über feinen Nachbar fpdttifch die Schultern, und 


an, fieht auch ein, 


Kafper hisig; er lacht 
nix einfehn thuft, daß 
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Eie mal; er hat Unrecht, nicht wahr? Unrecht hat 
er, und weiter brauchts nix ! 

Laß den Herrn gehn, rief der Wirth, oder du 
mußt aus der Stube. 

Laß er ihn doch, fagte ih, cr thut mir ja nicht 

zu nahe. 

Nun, wenn Sie an Beſoffenen Gefallen finden, 
in Gottesnamen! brummte der Wirth. 

Peter. Der Herr da wird ſchoͤn bei ſich uͤber 
ſolchen beſoffenen Eſel ſpotten. 

Kaſper. Der Herr da ſoll mal ſagen, ob ich 
beſoffen bin. — Ha! — Kann ein Beſoffener reden, 
wie ich? Ein Beſoffener ſchnappt mit der Zunge uͤber, 
ſo wie Gevatter Peter da. — Nicht wahr, Herr? aber 
den Verſtand gerade aus, ſo ſag' ich und weiter 
btauchts nix! 

Peter. Wer hat Recht, mein Herr? 

Ich. Wie kann ich das entſcheiden? ich kenne ja 
ja die Urſach des Streits nicht. 

Kaſper. Daß er Unrecht Hat, davon iſt die 
Rede! 

Meter. Daß cr Eeinen Verftand hat, ift meine 
Peinang. 

Kafper. Nun, warum antwort’t der Herr nicht? 
— Eind wir feiner Antwort wert? — 

Meter. Recht, Kafper, du haft wie ein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann gefprochen. 

Kafyer. a, weiter brauchts nir! 

Meter. Sind wir feiner Antwort werth ? 

Ich konnte mich des Lachens nicht enthalten. 

Worüber lacht der Here? riefen beide Gegner fehr 


hisig. 


> Was ift Hier zu lachen? fragte Kafperz antivorten 

ſoll der Herr, und weiter brauchte nir! 

Recht, Kafper, fiel Peter ein, da haft du die 
Wahrheit gefagt. 
| Der Here ſucht hier vielleicht Händel, fagte der 
| Wirth, und trat auf die Seite der Streitenden: aber 
mein Haus ift ein ehrliches Haus, und ich will mir 
dergleichen verbitten. 

Wir wollen ihn durchfchlagen, daß er daran dentt, 
tief Kafper, und weiter brauchts nir! 

Und wirklich wi nun alle drei Miene, über 


— 


mich herzufallen. aber glaubte am beſten zu thun, 
wenn ich den Anfall nicht abwartete; ich eilte nach 
dem Stalle, Geftieg mein Pferd, und ritt davon, ins 
dem ich fie noch immer hinter mir aus dem Fenfter 
ſchimpfen hörte, 

Der Regen hatte zwar etwas nachgelaffen, aber 
das Wetter war mie doch immer noch fehr empfindlich ; 
ich beſchloß daher, im nächften Dorfe in der Schente 
einzufehren. — Als ich ankam, fand ich alle Stuben 
Teer; fein Menſch Fam, mir das Pferd abzunehmen; 
ich rief, ich fluchte, aber alles war vergebens, denn 
alle Leute waren davon gegangen, um ihr Heu in 
Sicherheit zu bringen, das der Regen von der Wicfe 
zu verſchwemmen drohte, Ein Kind faß in der Stube 
und fagte mir, daß cs mit Pferden nicht umzugehen 
wiſſe, auch fei der Stall zugefchloffen. 

ifte fort, fo leid es mir auch that, denn 
doch das arme Pferd nicht im Freien ftehen 
nachſte Dorf war nur eine Vierteimeile 
ich beſchloß, mich endlich dort zu er⸗ 
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Als ich ankam, ſah ein altes Weib durch das Fen⸗ 
ſter der Schenke, und fragte, ob ich einkehren wolle; 
ſie ſagte mir aber gleich dabei, daß ſie das Pferd nicht 
unterbringen koͤnne, und daß fie auch nur im Haufe 
allein fei. Ach bat fie jegt nur um ein Glas Kirfchs 
wafler, um mich zu erwärmen, und nur endlid nad 
Saufe zu fommen. Sie fam mit einem Glafe nach 
dem Fenfter zuräd, und ich bat fie, mir einen Thaler 
za wechfeln, weil ich fein andres Geld bei mir hatte. — 
Echnell 309 fie das Glas zuruͤck. Ei, geborfamer 
Diener! rief fie, der Herr ift pfiffig! — Aber wir 
find auch nicht fo dumm, als wir ausfehn. — Umfonft 
das Waſſer, und noch Geld obendrein bekommen, für 
falfches Geld, mas nicht zwei Groſchen werth ift? 
Nein, großen Dant! — Damit ſchob fie das Fenfter 
wieder zu, und ich mußte weiter reiten. 

Das Gewitter war jest vorüber, und ein feiner 
fyneidender Regen eingetreten. ch hatte nur noch 
zwei Meilen bis nad) meinem Dorfe; von einer Ans 
höhe konnt ich es fhon fehn. — Auf dem naͤchſten 
Dorfe ritt ich wieder vor die Schente, faft fhon über: 
jeugt, daß hier ein neues Ungluͤck entftehn muͤſſe, 
and dies war auch mwirklih der Fall; denn kaum 
war man in der Stube meiner anfichtig geworden, 
fo eröffnete fich fogleih das Fenfter, und vier ſtarke 
Arme griffen nah dem Zaum meines Pferdes. — 
Ci, das ift Pindners geftohlned Pferd! riefen alle 
Etimmen durcheinander: gut, daB wir das wieder 
erwifht haben. — In demfelben Angenblide ums 
ringten mich auch ſchon fünf bis ſechs Bauern, und ‚bes 
flanden darauf, ich folle vom Pferde fleigen, denn es 
lei geftohlnes Gut. Ich mochte dagegen fagen und 
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einwenden, was ich wollte, ich wurde micht ‘gehört, 
fondern ‚alle fingen num an, deſto ftärfer zu ſchreien, 
und man würde mich am Ende wahrfcheinlich vom Pferde 
mit Gewalt geworfen haben, wenn nicht zu meinem 
Gluͤcke ein Bauer hinzugefommen wäre, der mich und 
mein Pferd kannte, und für beide gut fagte. 

Als ich fehon in meinem Dorfe war, kamen mir 
noch einige Kühe entgegen, die, beim Anblick meines 
Pferdes wild wurden: mein Pferd, das gern bei noch 
geringern Veranlaffungen ſcheu wird, fprang ploͤtzlich 
auf die Seite, und warf mich vor meinem eigenen 
Haufe auf einen Haufen Stroh hin. — So war id 
endlich gluͤcklich in meiner Heimath angelangt. 

Alle bedauerten mich des ſchlechten Wetters wegen, 
und ich forgte für nichts fo ſehr, als mich gänzlich 
umzuziehn, und dann ftarken Kaffee zu trinken. Als 
beides gefchehn war, fühlte ih mich nad den uͤber⸗ 
ſtandenen Befchwerlichfeiten in meinem Seſſel recht bes 
haglich. — Ich überlegte bei mir ſelbſt, ob denn num 
der unruhige Tag wirklich geſchloſſen ſei; ich glaubte, 
er müfle noch auf eine ganz eigne Art endigen, da 
diefer fo ausgezeichnet gewefen war, wie ich nur noch 
wenige erlebt hatte. 

Die Sonne ging fehr dunfelroth unter, und der 
ganze Garten war mit Purpur gefärbt. Ich beſchloß, 
noch einen Heinen Spaziergang zu machen. 

Die Luft und die Erleuchtung waren nad dem 
ee ſeltſam; alle Bäume und Stauden waren 
‚ganze Natur ſchoͤpfte nach dem Ger 
Athem, und alles Grüne fun⸗ 
n und Rubinen. Ich war noch 
Seen beſchaͤtigt, als ich jemand 













4 


bemerkte, der feitwärts durch die Gänge fchlih. Es 
war Niemand aus dem Dorfe, und auch fein Befanns 
tee; es fiel mir aufe — Kaum hatte er mich gefehn, 
fo fam er ſchnell auf mich zu, fiel, 06 gleich der Bos 
den naß war, zu meinen Füßen nisder, und fprach 
ſchnell folgende Worte: 

Helfen Sie mir! ſchuͤtzen Sie mich, großmüthiger 
Mann. — Sie können mid retten, wenn Sie wollen, 
und ich werde mich Ihnen zeitlebens verbunden erfens 
nen. — Ben Eie des Mitleids fähig find, fo nehmen 
Eie fih eines armen verlaffenen Menfchen an, . der 
ehne Sie verloren ift.. 

Ich mußte nicht, was ich denken oder fagen follte, 
ih hielt den Menfchen für mahnfinnig, bie es mir 
einfiel, daß dies die möglichbefte Befchließung dieſes 
wunderbaren Iages ſei. Ich fragte ihn nocd einiges, 
und da er um meine Berfehwiegenheit bat, fo führte 
ih ihn endlich, ohne daß ihn jemand bemerkte, in ein 
Zimmer, das nach dem Garten ging, verfchloß ihn 
dort, und trug ihm felbft nachher das Abendeflen 
hinüber. 

Jetzt war ih mit mie und dem Tage zufrieden. 
Barum hat unfre Seele zuweilen eine Begierde nad) 
irgend einer feltfamen Begebenheit? Was find diefe 
Ahndungen, die fie uns zumeilen gleihfam im Voraus 
ankündigen? — | 

Dies ift die Eurze DBefchreibung eines von jenen 
unruhigen Iagen. Es follten ſich Leute mit ihren 
Beobachtungen befchäftigen, fo fände man am Ende 
vielleicht, nach welchen Regeln fie wiederfehrten ; dieſes 
Studium wäre eben fo nüglich, als die Wetterbeobachs 
sungen. 
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Fänftes Kapitel. 
Unglü@ meines Freundes Sintmal. 


Ich erivartete am folgenden Tage meinen Freund 
Sintmal, weil er verfprochen hatte, mich zu befus 
hen. Die Wege waren vom Wetter außerordentlich 
ſchlecht geworden, und es regnete noch immer; fein 
Menſch fegte feine Reife fort, fo, daß ich es aufgab, 
als ich mich etwas genauer umfah, daß er fein Vers 
fprechen erfüllen würde, 

So oft er mich beſuchte, fah ich ihn immer um 
die Ecke des Dorfs auf einem alten, ziemlich fteifen 
und trägen Gaule Schritt vor Schritt einherreiten. 
Das Pferd hatte feine gemeffenen Befehle, an welchen 
Stellen es traben mußte, und es Fannte diefe fchon, 
ohne daß es erihnert ward, Zum Dorfe mußte cs 
immer fangfam hineingehn, theils um nicht warm 
in den Stall gebracht zu werden (ob «8 gleich nie 
warm ward), theils weil einige große Steine im Wege 
lagen, an denen es leicht ftolpern koͤnne. 

Der Amtmann hatte im Anfange einen Wagen ges 
Habt, aber die Pferde waren einmal wild geworden, 
und ein andermal hatte ihn ein betrunkener Knecht 
umgeworfen, fo daß er das Gelübde gethan hatte, in 
feinem Wagen mehr zu figen. Er fonnte aber feine 
Geſchaͤfte unmöglich zu Fuß beforgen; er fchaffte fich 
daher ein fichres und zuverläffiges Pferd an, das weder 
durchging, noch ihn durch ſeltſame Künfte in Gefahr 
ſetzte. Nach vielem Bedenken erftand er fein jegiges 
im einer Auktion, nachdem er alle feine Freunde und 
Bekannten um Rath gefragt hatte; er probirte es einis 
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gemal, und ed war ganz gut, mir hatte ed das Un⸗ 
glück, bei jeder Gelegenheit zu flolpern. Eine Sad, 
die fehr unangenehm ifl. 

Nachdem er es gekauft hatte, ritt er mit nie Kit 
gemal aus, um fein Pferd an fih und ſich am. fein 
Pferd zu gewöhnen. Beide fhienen recht fehr gut für 
einander zu paflen; das Pferd ging eben fo furchtfam, 
als er oben faß; es hatte vor dem Gallop denfelben 
Abfchen mit feinem Herrn gemein, ja ed giebt Leute, 
die behaupten wollen, der Gaul habe die Fähigkeit zu 
galloppiren völlig verloren; ich flieg einmal auf, um 
den Berfuch zu machen, aber ich bin noch immer uns 
gewiß, was es lief, denn es war eine Art von unters 
brochnem, ftoßenden Trab, den es wahrſcheinlich für 
Gallop ausgab. 

Mein Freund hatte immer noch ſehr viele Bedenklich⸗ 
keiten, dies Pferd zu reiten, er meinte, es habe noch zu 
viel Feuer, und er koͤnne dadurch einmal in Ungluͤck ge⸗ 
rathen. Er ritt es ſich daher auf ſeine eigene Weiſe 
zu, und erfand einen Trab, der wirklich fuͤr ihn recht 
bequem iſt, der aber nicht angenehm in die Augen faͤllt. 
Denn mit dem Kopfe faſt auf der Erde, wackelt das 
Pferd ziemlich ſchnell von einem Orte zum andern; es 
ſtolpert dann nur ſelten, wenn man ihm feinen Wils 
len läßt, und geht an den Stellen, die ihm fehon bes 
tannt find, in den Schritt Über, der faft noch beque⸗ 
mer und angenehmer iſt; denn ed hebt aledann die 
Beine viel faumfeliger auf, ſchreitet chrbar daher, und 
fiolpert nur bei wichtigen Deranlaflungen. Pferd und 
Meiter find nun aud) fo miteinander bekannt geworden, 
daß einer dem andern alles zu Gefallen thut, was cr 
ihm nur abmerken fann. r 
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Als es Abend wurde, heftete ich mein Auge: doch 
nach der Ecke des Dorfes, um ihn zu erwarten; denn 
fo ſchlecht das Wetter auch war, fo unwahrſcheinlich 
es fein mochte, fo wuͤnſchte ich doch recht herzlich, ihn 
einmal wieder zu fehn (denn ich hatte ihn in acht Tas 
gen nicht gefprochen), daß ich nur an ihm dachte, und 
die Unwahrfcheinlichfeiten gar nicht berechnete, 


Es giebt für mich nichts Angenehmers, als ein 
Geſpraͤch mit meinem Freunde Sintmal, Wenn wir 
uns einige Tage nicht gefehn haben, fo hat er mir 
immer fo mancherlei zu erzählen, und ich höre ihm 
mit ‚fo vieler Aufmerkſamkeit zu, und interefjire mich 
für jede Geringfügigkeit, daß mir in feiner Gefellfchaft 
die. Stunden wie Minuten verfliegen. Es ift etwas 
Unbegreifliches in den Empfindungen der Freundfchaft 
und Zuneigung, Wenn er mir gegen über fist, fo 
verſchlinge ich fat jedes Wort aus, feinem Munde, 
und jedes gefällt mir, und fommt mir Flug und bedeus 
tend vor. Cs iſt ganz ohne Zweifel intereffanter und 
belehrender, einen Menfchen gleichfam fo bis auf den 
Grund feiner Seele zu fennen, daß wir in jedem 
Worte die Einheit feines Wefens, die Uebereinftimmung 
mit feiner ganzen Art zu denken, antreffen, als daß 
wie ung mit wigigen und großen Köpfen unterhalten, 
bei denen wir dem Bedentungslofen fo oft einen tiefen 
Sinn unterfchieben, um uns nur felber zu taͤuſchen: 
dort werden wir den ganzen innern Menfchen gewahr, 
hier nur das, was auf feiner Oberfläche ſchimmert, 
was oft gar nicht mit ihm felber zufammen hängt. 


. Sn Stunden, in denen ich die Eintheilungen liche, 
babe ich die Menfchen ſchon in drei Hauptklaffen eins 
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theifen wollen. Da ich gerade davon rede, will ich es 
bier zum Scherz einmal wirklich thun. 

Die erfte Klaffe nehmen die Köpfe ein, die für 
jede Idee, für jede Hypotheſe und jeden Zweifel gleich 
empfänglih find. Die Seele diefer Leute ift fat in 
einer ununterbrochenen Ihätigkeit: heute fchwören fie 
für einen Satz und morgen für die Widerlegung ders 
felben Wahrheit; es koͤmmt nicht fowohl darauf am, 
tie fogenannte Wahrheit zu fuchen, als nur die Kräfte 
ihres Geiſtes zu üben; fie fehen ihre Leben für eine 
Euftreife an, die Eeinen beftimmten Zweck hat; fie fahs 
ren immer fort, und unterrichten fich hier und da; fie 
bleiben wochenlang an einem angenehmen Orte, dann 
reifen fie mieder ſchnell, ohne doch eigentlid den Weg 
zu befchleunigen, weil fie kein andres Ziel haben, als 
das, an dem fie unmittelbar fichen. Es find Epikus 
räer im Denken; fie nehmen nichts in der Welt ganz 
wichtig ; alles ift für fie nur flüchtige Erfcheinung, die 
tömmt und geht. Mit ihnen felbft hängt nichts naͤ⸗ 
her zufammen, als in fo fern es einen Eindrud auf 
fie macht. — Leſer aus diefer Klaffe find im Stande, 
mich heut zu loben, morgen zu verachten, und doch 
nach ihrer Ueberzeugung zu handeln: diefe Leute wers 
den von denen aus der zweiten und dritten Klafle ges 
mwöhnlih die guten, aber ummhigen Köpfe genannt. 
Man findet fie audy oft gefährli, weil die meiften 
eine Anlage zu fpotten haben; dies iſt die Urfach, 
warum diefe Leute manchmal in der Ferne boshaft 
ausſehn. 

Die zweite Klaſſe beſteht aus Leuten, die den eben 
beſchriebenen geradezu entgegen ſtehn. Sie gehn mit 
ſich ſelbſt ſehr haushaͤltriſch um, indem fie ſich ur 


her ſehr wichtig finden. Was fie interefr 
fie fehr nahe auf ſich ſelbſt, ja es vereis 
nigt fich mit ihrem Wefen; denn der Schein, der alle 
Gegenftände umgiebt, iſt nur der Widerfchein ihres 
Geiftes. Sie find intoleranter, aber billiger 
dlicher ald die Leute aus der erften 
Sie füchen Feinem Unrecht zu. thun, und 
 fich vor manchen Gedanfen, fo wie vor mans 
„Was fie lieben, lieben fie innig, und 
jeiguung leidet keine Veränderung, ja wenn fie 
in fich die Möglichkeit einer ſolchen Veränderung führ 
len, fo läugnen fie fi dies Gefühl mit Gewalt ab. 
Man weiß bei diefen Menſchen fogleih, woran man 
iſt. Sie haben gleichfam angeborne Ideen mit auf 
die. Welt gebracht, und diefe fuchen fie zu erweitern 
und zu berichtigen, ohne an die Kritit dieſer Ideen 
feloft een. Wenn uns die Erfte Klaſſe das Bild 
! einer fhönen Seelenthätigkeit giebt, fo erfreuet ung 
dieſe durch die ruhige und vollendete Einheit, die in 
Äheem Innern herrſcht. Mein Freund Sintmal ger 

iefe Klaſſe. 
man bei jeder Eintheilung einige Klaffen 
je dazu dienen, die Gegenftände hineins 
N, fih in die Übrigen nicht ſchicken wollen, 
ih aus eben: diefer Urfach auch meine dritte 
Klaſſe erfunden. Es find nämlich Menfchen, die man 
gewiß mit einigem Scharffinn noch auf mancerlei Art 
abtheilen Eönnte. Sie find in allen Meinungen Pars 
igänger; fie gehn von dieſer zu jener über, denn 
Dienft einer jeden Vernunft wird ihnen am Ende 
k unbequem. Sie machen in der Welt den größten 
Daufen aus, vorzüglich aber unter den Lefern, denn 
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die Lektuͤr iſt ihr Element. Sie leben nicht, fondern 
leſen nur die fingirten Lebensgeſchichten andrer Melden; 
fie denfen und fühlen nicht für ſich ſelbſt, fondern fie 
fühlen ihre gedrudten Bücher durh. Sie find bie 
langweiligſten, aber auch die gluͤcklichſten Geſchoͤpfe in 
der Welt, denn fie find von ihrem eigenen Werthe 
binlänglich überzeugt. Die meiſten, wenn fie diefes 
kefen, werden die Schilderung der erften Klaſſe mit 
vieler - Vorliebe allen ihren Freunden vortragen, weil 
fie glauben werden, es fei die Charakteriſtik von ihnen. 
Ihr Schwanfen, hiehin und dorthin, halten fie für 
die Fülle ihres Geiſtes; fie ſuchen den Mangel und 
die Leere in allen Gegenftänden, von denen fie umges 
ben werden, nicht in ſich ſelbſt; fie haben einen deuts 
lichen Begriff von der Energie der Seele, und trauen 
fi) daher fehr viel zu. Sie ſtehen unaufhörlich im 
einem Dilemma, das ihnen der Berftand vorlegt, und, 
um fich los zu wideln, handeln fie lieber gegen alle 
Bernunft, als daß fie überlegen und unfchlüflig bleiben 
follten. — 

Doch, es ift Zeit, daß ich zu meinem Freunde zus 
ruͤck kehre. — Es war fchon fpät am Abend, und 
ich gab es auf, daß ih ihn fehn würde, denn das 
Wetter wurde mit jedem Augenblicke ftürmifcher und 
unangenehmer. ch hörte keinen Pferdefchritt,, kein heis 
ſeres Wiehern, wodurch ſich der alte Klepper immer 
anzutündigen pflegte, ich fah auch den Kopf des Thiers 
nicht um die Ede wadeln, furz, ich hoffte nicht, dem 
Amtmann heute noch zu fehn, und ging daher vom 
Zenfter weg. 

Ploͤtzlich öffnet ſich meine Stubenthär, und er ift es 
ſelbſt, der herein tritt! Ganz mit Koth befprigt, wit 
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ſchmuzigen Stiefein und Sporen, vom Regen durch⸗ 
näßt. Sch ging ihm voller Erſtaunen entgegen, und 
fragte ihm, wie er in dem fehlechten Wetter noch fo 
ſpaͤt anfomme? 

Muß ein deutfcher Biedermann nicht fein gegebnes 
Wort halten? fagte er, indem er mir die Hand drückte. 

Da ich ihm ſchon Fannte, merkte ich es feinem 
freundlichen Gefihte an, daß diefe Antwort und mein 
freudiges Erftannen ihm Hinlänglicher Erſatz für alle 
überftandenen Befchwerlichkeiten waren. Denn er ann 
ſich fo, gut wie der alte Shandy durd eine gute Ants 
med fein Ungluͤck tröften. 

Aber wo ift Ihe Pferd, fragte ich ihn weiter? 

Ich habe Feines mitgebracht, antwortete er mit 
einem fehe gutmäthigen Lächeln. 

Und doch in Sporen? 

Ah, lieber Freund, laſſen Sie ſich mein Unglück 
erzählen! — 

Er fegte fih nieder. Ich gab ihm einen Schlafs 
rock und Wäfche, damit ex feine naffen Kleider auss 
ziehn koͤnne. Mit außerordentlicher Innigkeit griff ex 
nach der Schlafmüge, und fegte fie mit einer feier⸗ 
lichen Geberde auf den Kopf. Er ſah num wirklich 
ehrwihrdig, aber doch dabei komiſch aus; er wußte ſchon, 
daß ich jedesmal lachte, wenn ich ihn in einer Schlafs 
müge ſah, er nahm es mir daher gar nicht übel. 

Laſſen Sie fih mein Ungluͤck erzählen, fing er 
num von neuem an. — Sie haben mein Pferd ges 
Tanne, nicht wahr? Nun, Gott weiß, es war ein 
gutes, und dabei ein ſanftmuͤthiges Thier; ein Thier, 
wie man es. nicht immer findet. Es war ein Paßr 

ae: er ging fo fanft, daß man beim Neiten ordents 
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lich leſen konnte. Die Sache lobt ſich ſelbſt, ich brauche 
alſo nichts weiter zu ſagen. Aber in der vorigen Woche, 
als ich vor einem Wirthshauſe abſteige, macht der 
Rappe, weiß der Himmel, aus welcher Urſach, — 
das Maul weit auf und ſchnappt nach meinem Arm; 
es fehlte wenig, ſo haͤtte er ihn erreicht und mich 
tuͤchtig gebiſſen. Sie können ſich denken, wie ich ers 
ſchrack, und daß ich ſogleich ein Mißtrauen gegen das 
Pferd bekam. Als ich nachher mit vieler Behutſam⸗ 
keit wieder aufſtieg, und dem Maule ordentlich aus⸗ 
wich, ſuchte es mir mit einem Hinterbeine auf den 
‚ schten Zuß zu treten, und hätte auch beinahe feine 
Abſicht erreicht. Ich wußte gar nicht, woran ich war. 
Auf dem Rüdweg hatte das Pferd einen viel fchlechs 
tern Gang, als gewöhnlich. Als ic) wieder nad) Haufe 
tam, meldet fih am folgenden Tage ein Menfch bei 
mir, der mich gerne fprechen will. Er koͤmmt und 
frägt, 06 ich wohl ein Pferd Eanfen möchte. ch 
fage ihm, ich hätte felber eins, und ein crcellentes; 
wir gehn mit einander in den Stall. Mein Pferd 
fland an der Krippe und fchättelte unaufhörlih mit 
dem Kopfe. Wir munderten ung beide darüber, und ich 
erzählte ihm nun die neulihen Vorfälle. Er befah hiers 
auf das Pferd recht genau, und meinte am Ende, es 
würde wohl unverftändig oder verrüdt werden; er ſchil⸗ 
derte mir alle die Gefahren recht lebhaft, die man bei 
einem verrückten Pferde habe, und ich fragte ihn ends 
lich, ob ee mie mein Pferd nicht abfaufen wolle. Er 
flug. mir einen Tauſch vor, wenn ich nod) etwas in 
ten Kauf obenein geben wollte, weil ich bei dem Hans 
del einen fihtbaren Vortheil hätte. Sein Pferd ftand 
im Hofe. Wahrhaftig, ein ſchoͤnes Thier; cs ficht 
XV. Banb. 4 
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ganz aus, wie ihr Brauner, Ich befah es von allen 
Seiten, und konnte feinen Fehler entdecken, ob ich 
freilich wohl nichts davon verftehe, und in der Zeit an 
ganz andre Sachen dachte. Ich bot ihm endlich mein 
Pferd dagegen ohne alles Geld. Er fragte mich, 06 
glaube, dab er das Pferd gefiohlen Habe, was er 
einem verrückten Pferde folle? und dergleichen Roß⸗ 
ferredendarten mehr. Wir wurden endlich. einig, 

gab ihm mein Pferd und noch zehn Thaler obenein. 
‚Heute fing ih nun an, das Pferd zu probiren, und 
ging ganz gut, Mur daß es mir etwas zu lebhaft 
trabte. Ich komme an einen Kreuzweg, und bin ger 
fonnen, geradeaus zu reiten, und das Dorf linker 
Hand liegen zu laſſen. Aber mit einemmale verändert 
fih das Pferd fo, daß ich es gar nicht wieder erfenne. 
Es baͤt ſich, etwas, das mir noch zeitlebens mit 
keinem Pferde begegnet iſtz es geht von der Seite, 
turz, es macht taufend Streiche, die mich in die größte 
Angft verſetzten. Ich nehme mich aber zufammen, und 
ſetze ns recht feſt in den Sattel; ich führe den Zügel 
und die Trenfe, fo gut ich kann, und gebe ihm auch 
manchmal verftohlnerweife die Sporen ein wenig. Es 
ging wirklich ganz gut, und ich bringe das Pferd endlich 
auf den rechten Weg ; ich laffe die Zügel nach, und plößs 
lich wird das Pferd wild, und geht mit mir auf die 
unbarmberzigfte Art duch. Ich mußte nicht, was ich 
machen follte; ich verlor die Bügel, und endlich fiel 
id) gar herunter, und das war jet auch das Gefcheis 
tefte, mas ich thun fonnte, denn das tolle Thier lief 
nun über Aeder und Wiefen immer geradeaus, und 
hat gewiß in irgend einem Graben den Hals gebrochen. 
Da es ohngefähr nur noch eine Meile bis hieher war, 
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fo machte ich den Reſt des Weges zu Fuß, und fo 
bin ich nun hier angelommen. Was mich nun dauert, 
ft mein gutes altes Pferd, um das ich bei diefee Ges 
iegenheit fo fhändlicherweife gefommen bin. Wenn ich 
dad nur wieder befäme, fo wollte ich mich gern über 
mein ganzes Ungluͤck zufrieden geben. 

Ich tröftete meinen Freund, fo gut ich konnte, 
und beftellte für ihn das Abendeflen und ein Bett, 
Nah einer Etunde fam jemand, der den Amtmann 
bei mir ſuchte; es war ein Bauer, der mit feinem 
Nachbar das Pferd des Amtmanns und feinen Reiter 
angehalten hatte, weil fie geglaubt hatten, der Amts 
mann fönne von diefem wohl gar umgebracht fein. 
Es entdeckte fich jest zugleich, daß diefer Menfch einem 
andern Bauer ein Pferd geftohlen, und dies -geftohlne 


meinem Freunde verkauft hatte. — Die Freude des 
Amtmanns, als er feinen alten Saul wieder fah, war 
außerordentlich. 


Ei, rief er, bit du wieder da? Gottlob! daß Ich 
dich wieder habe! — Nur mußt du dir deine edles 
seien und deine närrifchen Streiche abgewoͤhnen. Ver⸗ 
rödt im Kopfe bift du fo wenig, wie ich felbft; ich 
babe dich immer als ein vernünftiges, gutdenkendes 
Thier gekannt. Nein, nun wollen wir auch beifammen 
bleiben. — Nun hatten Sie ja doch, mein fauberer 
Herr, das Pferd geftohlen. Ei! ei! und denn bieten 
Sie einem ehrlihen Manne einen Taufh an? Ein 
herrlicher Tauſch! wahrhaftig! — Aber wo ift denn 
dad andre tolle Thier geblieben ? 

Die Bauern gaben ung die Nachricht, es fei von 
ſelbſt wieder zu feinem Herrn in den Stall gelaufen. 

Da fehe man nur! rief mein Freund aus. Gicht 

4 % 
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Er (indem er fi gegen den Pferdedich wandte), ein 
unvernänftiges Thier befhämt Ihn, und hat eine vers 
münftige Vorftellung von Recht und Eigenthum. Da 
nehm’ Er fi ein Erempel, mein Freund, und werd’ 
Er um Gotteswillen befler, fonft toͤmmt' Er hoͤchſt⸗ 
wahrfcheinlih an den Galgen, — 

Alle waren jegt zufrieden geftellt ; die Bauern gins 
gen mach Haufe, und ih fegte mich mit Sintmal 
au. Tiſche. 





Sechstes Kapitel. 


Ueber Biedermännern 


Mein Freund nannte ſich vorher einen deutſchen Bie⸗ 
dermann, und ich bin willens, hier etwas über diefe 
Gattung von Leuten zu fagen, 

Man hört den Ausdruck jest fo häufig, und in 
Büchern wie im gemeinen Leben von fo vielen Leuten 
‚gebraucht, daß man glauben follte, wir wären in die 
alten ehrlichen Zeiten unſrer Vorältern zuruͤck verfegt. 
Man fößt auch auf nichts fo häufig, als auf diefe ans 
geblihen Biedermänner, und fo fehr ich mich vor ihnen 
in Acht nehme, haben fie mich doch ſchon oft mit ihrer 
Biederteit verfolgt. 

Daß zu diefen biedern Leuten mein Freund 
nicht gehöre, werden meine Lefer von felber einſehn; 
er iſt wirklich das, was die andern nur fcheinen wol⸗ 
fen, und er weiß es bis jegt noch nicht, daß mir diefer 
Ausdruck etwas zumider ift, daher nennt er fich fo. 

Jene Biedermänner find gewöhnlich Leute, denen es 
zu unbequem ift, höflich zu fein, und die fih aus Faulz 
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heit in einen gewiſſen groben Ton werfen, den ſie gar 
ja gern für den aͤchten dutſchen ausgeben möchten. 
Eie gehn darauf aus, gleich mit jedermann vertraut 
za werden, damit fie nur nicht nöthig haben, Umſtaͤnde 
wit ihm zu machen, oder jene Delikateflen des Umgangs 
ja beobachten, die für fie eine wahre Arbeit find. So 
geen fie unhöflih werden, fo ertragen fie doch feine 
Unhöflichkeit von andern, fie wollen nur unter den 
äbrigen Menſchen cine Art von Gleichheit herftellen, 
damit fie fie auf ihre Art beherrfchen können. 

Ich kannte einmal einen diefer Gattung, der, nach⸗ 
tern ich ihn zum erftenmale gefehn hatte, ohne Um⸗ 
fände alle meine Geheimniſſe von mir verlangte. Er 
fagte mir auch fogleih, wie viel Schulden er habe, 
mas er am liebften eile, was er gelefen habe, in wels 
des Frauenzimmer er auf feine Art verliebt ſei. Solche 
Menfchen ſuchen fo etwas gegen einander auszutaus 
fhen, fo wie die Wilden einen Ring zerbrechen, un 
ih daran wieder zu kennen: aus Zufälligkeiten formis 
ten fie fih den Charakter ihrer Freunde, und behans 
kein fie dann auf die plumpfte Weiſe. Wen fie durch 
einen Zufall einmal beraufcht gefehn haben, mit dem 
prehen fie nachher nichts, als von dem Unterſchied 
ter Beine, und welchen man cerft, und welchen man 
fpäter trinfen muͤſſe, um den wahren tunftmäßigen 
Rauſch zu bekommen. Sie breiten dabei in der gans 
im Welt aus, daß diefer, ihre Freund, vom Aufgang 
Kr Eonne bis in die tiefe Nacht betrunken fei, er fei 
fonft ein braver biederer Kert, nur habe er diefe 
ganz befondere Eigenheit. Durch diefe Menfchen kann 
ir Unfchuldigfte den fchlechteften Ruf bekommen. — 
Us ih nun jenem Bicdermanne, von dem ich oben 
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frach,. fagte, daß ich gar feine Geheimniffe Habe, 
ward er böfe auf mich, und fahalt mich einen verfchlofs 
fenen, hintexliftigen Menfchen, der in den boshaften 
Künften der fogenannten feinen Welt erfahren fei, der 
nicht zu den aͤchten Deutfchen gehöre, denn. ohne Ges 
heimniffe könne man fo wenig, wie ohne Luft, leben. 
Er trogte dabei gewaltig auf feine große Ehrlichfeit, und 
meinte, ich müßte ihm alles, ja ſelbſt mein Leben, anvers 
trauen. Da ich aber die Nothwendigfeit davon durchaus 
nicht einfehn wollte, ließ er endlich von mir ab, und 
ſchwur, ich fei nicht eines tüchtigen Handdrucks werth. 

Einen andern traf ich einmal, der mich erinnerte, 
dag wir in einem Wirthshaufe mit einander gegeflen 
und fogar über die Franzdfifchen Angelegenheiten diefelbe 
Meinung gehabt hätten. Ohne alle weiteren Umftände 309 
er daraus die Folgerung, daß ich ihm jest auf eine unbe⸗ 
ffimmte Zeit eine Summe Geldes leihen müßte. Diefen 
los zu werden, ward mir noch um vieles ſchwerer. 

Die Heinften Leiden, die man von diefen Menfchen 
erbufdet, find, daß fie einen auf der Promenade vers 
traufich unterm Arm nehmen, aufs und abgehn, und 
dabei fo faut und fo dumm fprechen, als fie es nur 
immer möglich machen können. Daß fie ihren angeb⸗ 
lichen theuerften Freund befuchen, und vor dem Mits 
tagseffen nicht wieder fortgehn, wenn fie gleich gewahr 
werden, daß er befchäftigt iftz daß fie Bücher wegneh⸗ 
men, ohne es anzuzeigen, und fie nachher vergeffen ; 
daß fie fo viel Gutes von ihrem Freunde in der Stadt 
und fo großfprecherifch erzählen, daß jedermann das 
Schlechte nur um fo leichter glaubt, 

Auf den Univerfitäten geben diefe Gattung von 
Leuten zuweilen den Ton an: fie fpielen dort die wieder 
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hergeſtellten altventfchen Ritter, die Verfechter der Frei⸗ 
keit, die Eingeweihten in geheime der Menſchheit wohl⸗ 
tätige Orden: zur Ehre ihrer Freunde und zum Bellen 
des Baterlandes trinken fie Bier und rauchen Taback, 
Klagen fih, und lernen es mit jedem Tage mehr, 
Biedermänner zu fein. 

Bon den wahren, Achten Biedermännern brauche ich 
kin Wort zu fagen, fie bedürfen feines Commentars, und 


zu diefen gehört Sintmal. 





Siebentes Kapitel. 
Eine Erzählung. 


E⸗ iſt Zeit, daß ich wieder auf den intereſſanten Un⸗ 
bekannten komme. 

Es fiel mir wieder ein daß es denn doch im 
Gruude ein wunderbarer Menſch ſein muͤſſe, der ſich 
ehne Umſtaͤnde im ſchlechten, ſchmuzigen Wetter vor 
mir auf die Knie werfen koͤnne. Es zieht nichts ſo 
ſehr an, als etwas Wunderbares am Menſchen, und 
ich warf es mir vor, daß ich mich nicht mehr um ihn 
lckuͤmmert habe. — Wäre ed meine Pflicht, mit an 
den gangbaren modernen Romanen zu arbeiten, fo 
hätte ich mir wirklih einen beffeen Fund wuͤnſchen 
Innen, als diefen Unbekannten: die Erfindung, Plan, 
Anordnung der Charaktere, ganze Stellen, und wahrs 
ſcheinlich and Briefe, wären mir dann ordentlich in’s 
Haus und vor die Füße gefallen, fo, daß ich alles nur 
geradezu in die Druckerei hätte ſchicken dürfen, ohne. 
zu beforgen, daß irgend ein Necenfent nachher behaup⸗ 
tete, es fei vieles, ja faft alles, aus andern laͤngſt 
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bekannten Büchern entlehnt. Ich hatte ja die Natur 
und die Wahrheit feloft in meinem eigenen Zimmer 
verſchloſſen; ich hatte ihr ſelbſt das Effen hinuͤber ges 
tragen, und ein Paar aͤußerſt wehmuͤthige Angen waren 
mie entgegen kommen. — Wie herrlich Eonnte ſich 
nicht fhon die Einfeitung ausnehmen: 
„Die Sonne ging unter. Ich ging in meinem 
Garten fpazieren, um die legten, ſterbenden Ac⸗ 
cente der Nachtigall zu vernehmen. Wunderbare 
Zöne zogen durch das Laub, und meine ganze 
Seele erweiterte fih zur Sehnfucht, zur allgemeis 
nen Bruderliebe; da drängte ſich ploͤtzlich eine uns 
bekannte Geftalt aus den Gebuͤſchen hervor, und 
flärzte mit einer widen, verzweiflungsvollen Ges 
berde vor meinen Füßen nieder, — Nettung! 
rief der Unbekannte, und hob die Hände empor; 
an der rechten Hand entdeckt’ ich mit Entfegen einen, 
ach! mir nur zu mwohlbefannten Ring. — Woher? 
tief ich ftammelnd, u. f. w.“ 
Kann ein intereffanter Roman beffer anfangen? — 
Diefe ganze Stelle lag mir ſchon im Gedächtniffe, und 
es war freilich viel hinzu gelogen, z. B. die Gefchichte 
mit dem Ringe, des Regenwetters war nicht erwähnt, 
meine Frau, mein Schwiegervater und Sintmal würs 
den in einem folhen Roman eine alberne Rolle fpielen, 
wenn fie nicht etwas idealifirt würden; ich hatte daher 
beſchloſſen, alle diefe Umftände wegzulaſſen, und mich 
und den Unbekannten nur recht intereffant zu machen. 
Ich dachte fhon an einen anlodenden Titel, der zus 
gleich neu und originell wäre, als etwa: 
„Der fhwarze Ulrich gab fich alle 
Mühe, Geifter zu fehn, wunderbar 
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gefhah es, und er gerieh in die 
Drlaburg. ü 
Erfter Teil. 
Berlin, bei’ ru, 

Als ich noch diefe gottlofen Gedanken hegte, trat 
mir mein Freund Sintmal entgegen, und ich fchämte 
midy vor feinem einfachen Gefichte fo herzlich, daß ich 
fogleih den ganzen Plan aufgab, und nur nachher 
mit einem guten Freunde darüber ſcherzte, der vielleicht 
verrätherifcher Weife meinen Einfall dem Verfaffer 
der fhwarzen Brüder mitgetheilt hat, der ihn, 
ohne zu fäumen, ausführt ch hatte jegt zu viel 
wahres Mitleiden mit dem Unbefannten, um albern 
zu thun. 

Ich fah aber ein, daß er unmöglich fo wie Bisher 
verborgen bleiben könne; meine Hausgenoffen mußten 
mit ihm befannt werden, eben, damit er ficher wäre. 
Ich ging daher zu ihm, und fagte ihm, daß er fich 
auf die DBerfchwiegenheit der Menfchen, denen ich ihn 
vorftellen würde, fo wie auf die meinige, verlaffen 
tönne, daß ein zu Ängftlih Geheimthun nur dazu 
dienen würde, die Aufmerkfamkeit nach ihm hinzulens 
tn. Er war mit allem zufrieden, was ich ihm vors 
ſchlug, und fo führte ih ihn dann in die verfammelte 
Gefellfchaft, der ich den Vorfall erzählt hatte. 

Der Unbekannte trat hinein, und verbeugte fich 
gegen alle fehr verbindlih, aber doch nad meiner 
Meinung etwas zu tief. Mein Schwiegervater mufterte 
ihn von Kopf bis zu den Füßen, und Sintmal nahm 
die Schlafmäge ab, weil ihn nichts fo fehr als ein 
fremder Menſch genirt, beſonders, wenn er ziemlich 
feine Sitten hat. 
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Ich freue mich, fing der Unbekannte an, eine Ger 
ſellſchaft kennen zu lernen, in die ich von einem fo 
edlen Manne eingeführt werde, — Sie werden ers 
fahren haben, wie ich hier aufgenommen worden bin; 
und da mir ein Biedermann die Verfiherung gegeben 
bat, daß ich mich auf Ihre allerfeitige Verſchwiegen⸗ 
heit verlaffen kann, fo trage ich fein Bedenten, Ihnen 
meine Gefchichte und die. Urfachen meiner Flucht ans 
zuvertrauen. 

Die Benennung, Biedermann, fiel mir unan⸗ 
genehm- auf. 

Ich bin überzeugt, fuhr der Unbekannte mit einem 
wehmüthigen Tone fort, daß mein Schickſal faft einzig 
in feiner Art zu nennen ift: ich bin daher fchon manch⸗ 
mal auf den Gedanfen gefallen, 66 ich nicht zu meiner 
Rechtfertigung meine eigene Geſchichte niederfchreiben 
follte. 

‚Hier ward ich fehr roth. 

Es if wenigſtens, ſprach der Unbekannte weiter, 
ohne auf mich zu merken, mehr der Muͤhe werth, als 
ſo manche ſchale, langweilige Biographie, die uns die 
alltaͤglichſten Dinge weitläuftig erzählt, und wo der 
Verfaſſer immer noch überzeugt ift, daß eben diefe Alls 
täglichkeiten das größte Intereſſe erregen müßten. 


Ich wußte mich kaum mehr zu laffen, denn es war 
gerade, als wenn auf mich und den erften Theil meis 
ner Lebensbefchreibung mit Fingern gewieſen würde; 
in dem Unbefannten faß gleihfam das ganze Lefes 
publitum perfonificirt in meiner Stube, und hielt mir 
meine Unverfchämtheit vor, — Der Unbefannte kehrte 
fih gar nicht daran, daß ich auf meinem Stuhle hins 
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and her ruͤckte, ſondern ging nun zu ſeiner eigentlichen 
Geſchichte uͤber und erzaͤhlte folgendermaßen: 

Ich bin der einzige Sohn eines angeſehenen und 
beguͤterten Edelmanns, deſſen Namen ich Ihnen aber 
verſchweigen muß. Mein Vater liebte mich unbeſchreib⸗ 
lich, und ſeine Erziehung war, ich darf es wohl ſagen, 
nur allzu forgfältig, denn er gewoͤhnte mich zu einer 
Zartheit und Weichheit des Gefühle, die mir nachher 
unter den übrigen Menfchen großen Schaden gethan 
hat. Nichts wird in der Welt fo fehr verfannt, als 
ein weiches Herz; nur wenige willen es zu achten; dies 
fes Wiederertennen bleibt nur ein Regal der Unglüds 
lien; die Gluͤcklichen ftoßen ein folches Weſen zuruͤck. 

War ed ein Wunder, daß ich bei diefer Zartheit 
die fchönfte der menfchlihen Leidenſchaften fchon fehr 
früh kennen lernte? das Gegentheil wäre unbegreiflich 
gewefen. Ein Mädchen in der Nachbarſchaft zog erft 
meine Aufmerkfamteit und bald meine ganze Liebe auf 
fih. Sie bemerkte mich bald, nnd welch ein gluͤckli⸗ 
cher Abend war es, als die Sonne purpurroth hinter 
dem Tannenberge unterging, und ih den erften Kuß 
von ihren Lippen pflückte! 

Ich übergehe die Geſchichte meiner Liebe, des fchöns 
fien Fruͤhlings meines Lebens. Im Herbſte macht die 
Srinnerung des holdfeligen Mai's nur trübe Augens 
blicke. Ich ſchweige ebenfalls von manchen wunderbas 
ren VBorfällen, um Ihre Geduld nicht zu ermübden. 
In einer weitläuftigern Erzählung würde es vielleicht 
<heilnahme erregen, aber jegt will ih Ihnen nur 
fagen, was mid) bewog, Ihren Schug zu fuchen. 

Das Mädchen war arm, und ich wagte es daher 
nie, meinem Vater meine Liebe zu entdeden: t 
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feiner: Zärtlichkeit waren. mir feine Plane fehr gut bes 
tannt, ich hätte dadurch feine ſchoͤne Ausficht getrüßt, 
und fo mußte ich lernen, mich zu verftellen, Bis ich 
Zutrauen zu ihm wirklich verlor.  _ 

jatte einen Freund, den ich wie mich felber 
liebte? ex war von Kindheit auf mit mit umgegangen, 
und wir erjeigten uns beide jede nur mögliche Gefaͤllig⸗ 
teit. Wie erſchrack ich aber, als er mir eines Tages 
vertraute, daß er daſſelbe Mädchen liebe, das ich mir 
auserkohren hatte. Da er nichts von meinem Verhaͤlt⸗ 
niffe mit ihe wußte, fo bat er mich, fein Fürfprecher 
bei ihe und dem Vater zu fein, weil er es nicht felber 
wage, für fich zu reden. Ich mar oft in jenem Haufe, 
und in der Verwirrung that ich das unbefonnene Ver⸗ 
ſpi 3 ich ſah die Unmöglichkeit ein, daß Adelaide 
jei ie meinige werden koͤnne; ich nahm mir daher 
übereilterweife vor, meine Seligkeit dem Gluͤcke meines 
Freundes aufjuopfern. — Aber bald gereute mich dies 
fer zu rafche Ent ‚ der, wie ich einfahe, ihm auch 
nicht einmal von Nugen fein Eonnte, denn Adelaide 
liebte mich ; ich wagte es aber nicht, ihm dies zu fagen, 
und dadurch erzeugte ſich nach und nach ein zuruͤckhal⸗ 
tendes Betragen gegen meinen Freund, das ich mir 
nie vergeben werde. Ich hielt ihm immer ' mit der 
Hoffnung hin, daß er feine Wünfche wohl noch erfüllt 
fehn könnte; ich täufchte ihm durch leere Worte, und 
fo verging ein ganzes Jahr, während welchem mein 
Dater ſtarb. 

Meine Wuͤnſche ftanden nun ‚in meiner Gewalt, 
und ich benugte meine Freiheit dazu, um Adelaiden 
amzuhalten, die mir auch fogleich bewilligt ward. Es 
war unmöglich, meinem Freunde diefen Schritt zu 
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verbergen, der fogleih "zur größten Wuth uͤberging. 
Er Hielt mich für einen Menfchen, der ihn verrathen, " 
und fein Vertrauen gemißbraucht habe; er wußte es 
nicht, wie vielen Kampf, wie vielen Schmerz; mich 
mein Zuftand gefoftet Hatte; er fah und hörte nur feis 
nen Zorn. Kurz, er foderte mi, und alle meine 
Borftellungen halfen nichts; in der ungluͤcklichſten 
Stunde meines Lebens mußte ich meinen Freund ers 
ſtechen, der mich noch fterbend verfluchte. — Ich ents 
floh fogleih; die Verwandten des jungen Menfchen 
verfolgten mich, fo ſehr fie nur konnten; fie freuten 
wunderbare Gerüchte aus, um meiner nur habhaft zu 
werden: ich wußte kein anderes Mittel, ich verfleidete 
mich, bis mir feit einigen Tagen meine Derfolger fo 
nahe maren, daß ich ihnen nur entgehn Eonnte, wenn 
ih mid einige Zeit verborgen hielt. — Aus diefer 
Urfach ſucht' ich Hei Ahnen einen Zufluchtsort. — 

Ich habe feitdem gehört, daß auch Adelaide vor 
Schrecken und Sram geftorben ſei: ich halte aus vies 
ien Gruͤnden diefe Nachricht für Wahrheit. — Jetzt 
bin ich nur noch allein übrig. — — 

Er fing heftig an zu weinen, und verließ ſchnell 
tie Geſellſchaft. — Hannchen, die fehr gerähet. 
war, ging ebenfalls fort. 





Achtes Kapitel. 
Epifode über diefe Epifode 
Iq habe im vorigen Kapitel einen Fremden redend 


eingefuͤhrt, ohne mich vorher darum zu bekuͤmmern, ob 
ſein Styl auch den Leſern gefallen wuͤrde. Er haͤtte 
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ohne Zweifel biumenreicher fprechen ſollen, fo hätte gewiß 
diefe intereffante Gefchichte noch mehr Wirkung gethan. 

Als er abgegangen war, überlegte ich bei mir, welch 
ein außerordentlich anziehendes Buch aus diefer Beges 
benheit entſtehen müßte, wenn man die Geiſterwelt nur 

. etwas mit hinein mifchte, etwa nur. einen ganz Kleinen 
Kobold, oder auch nur eine Stimme von ferne, oder 
einige Wahrfagungen. Wie fein fonnte die peinliche 
Situation der beiden Freunde ausgemalt werden! Welch 
ein fchöner, heroifcher, und doch weicher Charakter lich 
fih anf den bloßen Namen Adelaide gründen! Das 
Duell Eonnte zugleich eine ſchoͤne moralifche Wirkung 
auf den Lefer thun, und der Schluß fo graufenvoll 
eingerichtet werden, wie e8 im Abdallah nur immer 
geſchehen if. 

Als ich von meinem Traum erwachte, fah ich, daß 
Sintmal feine Schlafmüge wieder aufgefegt hatte, 
und mit meinem Schwiegervater in einem Gefpräche 
verwickelt war. — Es ift immer eine feltfame Gefchichte, 
fagte Sintmal, indem er den Finger an die Eleine 
Nafe legte, und dabei Außerft gutmuͤthig lächelte, 

Seltſam ? rief Vater Martin aus, romanhaft ift fie! 
‚Gerade wie ein Auszug aus einem Noman! 

Do auch alles darin fo wahr fein mag? fagte 
Sintmal, indem er den Finger von der Naſe herz 
unter fallen ließ, um mit der Halsbinde zu fpielen. 

Martin, Gott verzeih mir die Sünde, ich halte 
nach meiner Einfalt alles für erlogen. Mir fommt der 
Menſch wie ein Windbentel vor, der fi) mit ung einen 
empfindfamen Spaß machen will, und die ganze jäns 
merlihe Geſchichte erſt erfunden hat, indem er fie ung 
erzählte. — Duell! das ift fo ein alter, abgedrofchner 
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Pfiff? ſolche Menſchen kommen fih ald Mordthaͤter fo 
wichtig und mitleidewürdig vor, daß fie fih am Ende 
das Ding wahrhaftig felber weiß machen. 

Sintmal. Das wäre denn doch eine ziemlich 
ſchwierige Sache. 

Martin. So ein Kerl, der gar keinen eigent⸗ 
lichen Charakter hat, kann ſich leicht auf einige Tage 
irgend einen machen, der ihm anſteht: er weiß Komds 
dien auswendig, und fpielt fih in die crfte beſte hin⸗ 
ein; er ift Akteure und Zufchauer zugleih, und fo geht 
denn das Ding ganz vortrefflidh. 

Ich. Wie unbillig! wie intolerant! Sie kennen 
diefen Menſchen gar nit, und wollen ihn fo genau 
beurtheilen ? 

Martin. ch fage nur, wie er mir vorkoͤmmt. 
Ein rechtliher Menſch wird nicht fo handeln, wie er von 
fih erzählt, es aber noch weniger unbekannten Leuten 
erzählen. 

Ich. Er Hält uns in feinee Gutmuͤthigkeit für 
feine Freunde. 

Martin. Eine fohöne Gutmüthigkeit, uns die 
Haut fo voll zu fügen. 

Sintmal. Mir fcheint ed auch nur Eitelkeit, daß 
er mit feiner Erzählung auf mancherlei Art glänzen 
wollte. 

Ich. hr feid ein paar Menfchenfeinde. 

Sintmal. Jh nicht, aber fein Wefen war mir 
zuwider, befonders, daß er von ſ ch ſelbſt eine Geſchichte 
ſchreiben wollte. 

Ich. Nun, das iſt denn wohl etwas ſehr unſchul⸗ 
diges. — (NB. Hätte ich nur nicht ſchon den exſten 
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Theil meiner Gefchichte herausgegeben, fo hätte ich gewiß 
nicht fo geantwortet.) 

Sintmal. Diefe einzige Xeußerung war die Urfach, 
daß ich feiner ganzen Erzählung nicht glauben konnte. 
Und wenn fie auch wahr ift, fo hat er fich gegen feinen 
Freund aͤußerſt nicderträchtig aufgeführt. 

Sch. D ihr Unbilligen! die ihr euch nicht in eine 
zarte Seele hinein denken Eönnt, die von ihrer Pflicht 
und ihrem Gefühl gleich ſtark geÄngftigt wird, und nicht 
weiß, wofür fie ſich entfcheiden fol, und in diefer Ver, 
wii eigentlich gar nichts thut, fondern alles nur 
liegen läßt. Dieſer Stillftand erfcheint nachher den 
gemeinern Augen als ein Bubenſtuͤck, die Zeit macht 
zufällig daraus etwas Gutes oder Böfes, woran Geift 
und Wille nicht den mindeften Antheil haben. 

Sintmal. Lieber Freund, das ift fo eine Art 
von brillanter Philofophie, die Sie felbft nicht glauben, 
fo ein-Kogebuifh Wefen, das nicht Stich hält, wenn 
man es genauer betrachtet. Schöne Seifenblafen, auf 
denen die Farben aber vorübergehend find, und das 
ganze Ding von einem Windftoße jerplagt. 

Zeh. Nehmen Sie es, wie Sie wollen, fo ift dieß 
doch menfchlicher, als Ihre Behauptung. 

Martin. Menfchlicher? — Weil die guten Mens 
ſchen darunter leiden mäffen, wenn man fie mit Schurs 
fen in Eine Klaffe wirft? Nur ein Schurke kann dieß 
münfhen, und es ift auch Ihr Ernſt nicht, lieber 
Schwiegerſohn. 

Zeh. Ah, was koͤnnen wir Ernſt nennen? — 
diefer Unbekannte hat mich gerührt, und darum fpreche 
ich jetzt gerade fo, ich weiß nicht, ob ich Ihnen nicht 
morgen Recht geben kann, denn ich hatte ſelbſt manches 
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an ihm bemerft, das mir aufficl, ich wollte mir aber 
dies Mißfallen nicht geſtehn, weil ed mir fchlecht vor; 


: tem, einen unbefannten Elenden fogleich beim erfien 


Anblick mit feiner Meinung zu verfolgen. 
Sintmal Nun ja, da haben wirds. Die kiebe 


‚ Eitelkeit alfo? — Um fi) felber nur recht edel vorzus 


tommen, ließen Sie auch bei dem Andern fünfe gerade 
fin ? 

Martin. Wenn mir ein Menſch nicht gefällt, fo 
ann ich's nicht unterdrüäden, ich muß es mir merken 


: Waffen, ich mag nun Recht oder Unrecht haben. Und 


fo daͤcht' ich, gäben wir diefem Vogel zu verfiehn, daß 
er fi nur wieder fortmachen koͤnne. 

Sintmal. Ja wohl, denn fonft kommen wir 
alle noch in das Buch hinein, das er von fich heraus; 
geben will. 

Ich. Bewahre! ih habe ihm einmal verfprochen, 
daß er eine Zeitlang hier fein kann, und fo mag er denn 
auch bleiben. 

Martin. Nun, in Gottes Namen! wenn ed uns 
nicht noch gereut. 

ch. Etwas Gutes muß man fich nie reuen laflen. 

Martin. Was ift gut? 

Sch. Das follte man nie fragen. 

Martin. D mit Euren fpisfindigen Antworten ! — 
Sole Kerle, wie mein Schwiegerfohn, fallen immer 


wie die Stehaufs und die Kagen auf die Beine, man 


mag fie auch herum werfen, wie man will, 
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Meuntes Kapitel, 
Eine Vorlefung. 


Der Amtmann Sintmal Hatte jegt gerade Zeit, und er 
blieb daher. einige Tage bei mir. — Der Unbekannte war 
bei unferm Fruͤhſtuͤcke gegenwärtig, wir hatten ihn vors 
her im Garten fchreiben fehn, und er bat jegt um die 
Erlaubniß, uns das Geſchriebene vorlefen zu dürfen. 
Er las hierauf folgendes Gedicht: 


Wo feid ihr hin, ihr ſchoͤnen Ideale, 
Ihr goldenen Spiele meiner Jugend Luft? 
Sie ift geleert, die füge Mektarfchanle 
Der Phantafie! und kalt ift meine Bruft! 


Sch tapp’ umher, und kann es nicht erlangen, 
Was ich befaß, — es ſchwebt mir wie im Traum : — 
Ich irrezbumpf, — von dder Nacht umfangen, — 
Und meine Freunde kennen mic) noch kaum. — 

Wer war ich einft? Wer Gin ich jegt? O Schande! 
Bar ich s, der mein Gefühl im Dichter las? 
Er ſpricht mir jegt von einem fremden Lande: — 
O wehe, daß ich Menfch zu fein, vergaß! — 

Ad! führe mich zu deiner Himmelsquelle, 

Du, vormals meine Göttin, Phantafie, 
Zu jener heiten, ſchoͤnen Ruheſtelle, 
Die meine frohe Jugend mir verlich. 

Und mächtig greif’ in die verftummten Saiten, 
Die einft Natur in meinen Bufen zog, — 

Und ſchließe wieder auf die Göttlichkeiten 
In meiner Bruft, um die ich mich betrog. — 
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Bergebens! ach) fie hoͤret nicht den Armen, 
Der einmal nur ihr Feenreich verließ: 
Nie wieder wird an ihrer Sonn’ erwarmen, 
Ber fih von ihre in kalte Nacht verfiich. — 


Es ift dahin! — Nun, Himmel! nun fo thärme 
Mir Leid und Truͤbſal auf, die Herzen regt, 
Und jage mich durch Ungewitterſtuͤrme, 
Daß mein Gemüth nur endlich Wellen fchlägt ! 


Ich fand die Arbeit fehe gut, und weil mir das 
geftrige Gefpräch über den Fremden noch im Kopfe lag, 
übertrieb ich manches. 

Sintmal flimmte mir im Ganzen bei, nur mag er 
gern die Sachen fo lange befchneiden und befchränten, 
aus Furcht zu viel zu fagen, daß er manchmal am 
Ende gar nichts fagt. — Mein Echwiegervater hatte 
gegen das Gedicht vieles einzumenden. 

Es ift alles recht huͤbſch gefagt, fing er an, aber 
es find am Ende doch mehr gereimte Worte, als ein 
eigentliches Gedicht. 

ch. Aber warum wollen Sie ed fein Gedicht 
nennen? 

Martin. Ich kann es ſelbſt nicht fo eigentlich 
ſagen, allein es ift mir cin gewiſſes gefuchtes Weſen, eine 
ezwungene Pracht darin. Die Empfindung ift vieleicht 
natuͤrlich und ungefucht, allein die Ausdrüde find fo 
weit hergeholt. Ich kann es überhaupt gar nicht leiden, 
wenn man die Poefie immer nue für eine überfegte, 
affeftirte Profa hält, fie müßte fo natürlich fein, daß 
man meinte, es könnte und müßte gar nicht andere 
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geſchrieben werden. Aber da ſitzt mein Sohn und zers 
beißt ſich oft die Finger, und ftatt lieber nicht zu fchreis 
ben, quält er ſich fo lange, bis er endlich ein Gedicht 
hervorgebracht hat, das denn doch wirklich in Werfen 
abgeſetzt iſt. 

Sintmal. Aber die Natur macht es doch nicht 
allein aus, es muß denn doch auch Kunſt darin ſtecken. 

Martin. Die Kunſt kommt mir immer gerade fo 
vor, wie die Gedichte, die ich in einem ganz alten Buche 
in der Form von Weingläfern oder Holzärten geſehn 
babe; es reimte fich alles auf eine wunderbare Weife, 
und die Worte brachten ordentlich die Figur heraus, aber 
es fam mir doch mehr albern, als funfimäßig vor. 

Sintmal. Man kann auch vielleicht die Natürs 
lichkeit zu ſehr lieben. 

Martin. Das fann ich unmöglich glauben. 

Sintmal. Und die Kunft muß am Ende von 
der Natur abweichen, um Kunft zu fein. 

Martin. Cs ift möglich, und dann bin ich fein 
Kunſtfreund. 

Jeh. Eben fo wenig ein Kritiker, 

Martin. Ei Gewahre, nur ein fimpler Menſch, 
der gern etwas Gutes lieſet. 

Ich. Aber eben den Begriff des Guten — wir 
drehen uns da in einem Zirkel. 

Martin. Wir wollen lieber fpazieren gehn. 

Wir durchftrichen hieranf den Garten und die ſchoͤ⸗ 
nen benachbarten Wieſen. 
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Zehntes Kapitel. 
Eine Geſpenſtergeſchichte. 


Das Abendeffen war ſchon vorüber, als wir noch beis 
fammen faßen, und uns über mandherlei Dinge unters 
tedeten. Es war wieder Regenwetter eingefallen, und 
fhwarze Wolken zogen über die Berge hinweg, der Wind 
winfelte um die Ecke des Dorfes, kurz, ed war jene 
fhaurige Zeit, in der man ſich gern in einem Winkel 
des Zimmers zufammen früämmt, und entweder den Flug 
der Wolfen betrachtet, oder lieft, oder fi wunderbare 
Sefhichten erzählt. 

Ohne daß wir es bemerften, wandte fi) das Geſpraͤch 
auf die Eriftenz der Geifter; Eintmal und Martin fehüts 
telten über den Gegenſtand des Geſpraͤchs die Köpfe. 
Mein Echwirgervater erzicht nämlich noch immer an 
meiner Frau, er ficht es daher ungern, wenn in ihrer 
Gegenwart von ſolchen Sachen gefprochen wird, weil 
er meint, es könnten ihr dadurch feltfame Vorurtheile 
beigebracht werden, und weil er ſich noch überdies bei 
Erzählungen von Gefpenftergefchichten fürchtet, fo find 
fie ihm im höchften Grade zuwider. Sintmal mag fie 
im Grunde fehr gerne anhören, aber wenn nad) feiner 
Meinung vernünftige Leute zugegen find, fehämt er fich 
diefes Vergnuͤgens. Als ich daher an diefem Gefpräche 
lebhaften Antheil nahm, faßen beide, wie gefagt, mit 
den Kopfe ſchuͤttelnd, da, und betrachteten mich mit 
einiger Verachtung von der Seite. 

Der Fremde riß das Geſpraͤch an fih, und da er 
durch meine Reden ſchon dreiftee geworden war, bes 
hauptete er, ohne Zurädhaltung, er fei vom Dafein 
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der Geiſter überzeugt, und er habe das volllommenſte 
Recht zu dieſer Ueberzeugung. Unſre Aufmerkfamkeit 
ward gefpannt, und er fing folgendergeftalt an: 

Als ich auf meiner Flucht mich an einem Abende 
einem Dorfe näherte, ſah ich in einiger Entfernung 
einen alten Mann auf mich zufommen, Es daͤmmerte, 
und ich muß geftehn, daß mich diefe feltfame Geftalt 
ſchon in der Entfernung erſchreckte. Als ich näher 
fam, bemerkte ich, daß ihm ein großer grauer Bart 
über die Bruft hinab floß, der ihm ein Außerft ehr⸗ 
wuͤrdiges Anfehn gab. Er fuhr mit den Händen in 
der Luft herum, und machte feltfame Geberden, wors 
aus ich ſchloß, daß er wahnfinnig fein müßte. Ich 
tam ihm ganz nahe, und, um meine Furcht zu vers 
bergen, fragte ich ihn nach dem Wege, 

Ich habe feinen Weg, antwortete er. 

Keinen Weg? fragte ich erſtaunt. 

Niemand kennt feinen Weg; es ift Einbildung, daß 
wir vorwärts gehn, 

Einbildung? 

Nichts weiter. 

Wer biſt du? Wie heißeſt du? 

Ich habe keinen Namen. 

Keinen Namen? 

Wozu? Ich glaube, ich bin ein Menfh, und 
daran ift es mir genug. 

Du erſchreckſt mic). 

Der Alte lachte laut auf, und pfiff dann eine be⸗ 
fannte Melodie. 
Enndſehzlicher! rief ich aus, 
Marr! antwortete jener. 
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Ich weiß es nicht. 

Wohin gehft du? 

Das kümmert mich nicht. 
Ich wollte fortgehn. — Halt! rief er mir zu; in 

diefer Nacht wirft du etwas Großes srfahren. . 

Etwas Großes? fragte ich. 

Frage nicht, antwortete er, fondern fich und denke, 
Wozu denten ? 

Um nicht zu verzweifeln. 

Berzweifeln ? 

Weil du ein Sterblicher biſt. — 


Nah diefem feltfamen Geſpraͤche trennten wir ung, 
das ih gern noch länger fortgefegt hätte, um mehr 
von ihm zu erfahren. 


Ich kam im Dorfe an: es war fehon gegen Mits 
ternacht. Man führte mich in ein fchlechtes abgeleges 
nes Zimmer, und ich fürdhtete mich in der Einfamteit. 
Ein feuchter Wind zog durch die Gebüfche und wins 
felte um die Ecke des Hauſes; ich konnte unmöglich 
fhlafen, fondern dffnete das Fenfter, und ſah nad 
den Sternen und den ungeheuern Wolfen, die duch 
den Himmel zogen. — 

Auf einmal erblidte ih im naheliegenden Walde 
etwas Weißes, das ich, troß aller Anſtrengung, nicht 
genauer unterfcheiden konnte. Der Schimmer ſchwebte 
näher, und immer näher, es war wie ein Woltenftreif; 
jest nahm er eine Geſtalt an, mie die Bildung eines 
Menfhen, und feine Bewegung ward immer fchneller. 
Ein kaltes Entfegen ergriff mid, und nun War mit 
die Geſtalt fo nahe, daß id) Adclaiden erkannte, 
Wie mit einer eiskalten Hand berührte c# mein Ges 
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fit, und feufzte in bangen, gebrochenen Tönen; ich 
bin geftorben, folge mir bald nah. — 

Ich flürzte zufammen, und erwachte nur erft fpät 
am Morgen von meiner Betäubung, 

Daher bin ich überzeugt, daß fie todt iſt, und es 
bleibt mir nun nichts weiter übrig, als auch zu ſterben. 
Der Himmel möge, mich bald diefem elenden, irdiſchen 
Getümmel entrüden! 

Als er mit diefem Stoßgebete feine. wunderbare 
Geſchichte beſchloſſen hatte, ftand er auf, und ging 
mit einer feierlichen und langfamen Bewegung auf fein 
Zimmer, indeg wir ihm alle, ohne ein Wort zu fpres 
en, nachſahen. 





Eilftes Kapitel. 
Kritik des vorigen Kapitels, 


Es gefhieht zumeilen, daß verfchiedene Perfonen dafs 
felbe tun, aber aus ganz verfhiedenen Bewegungss 
gründen. Ich war ftill und nachdenfend, weil ich nun 
fand, daß man in der Gefchichte des unbekannten Uns 
glücklichen gar nichts einmal hinzu erfinden oder lügen 
dürfe, um fie aͤußerſt intereffant zu machen. Es war 
alles fo vortrefflich zugefhnitten, daß dem Lefer faft 
gar michts mehr zu wuͤnſchen übrig blieb; ich fand es 
überdies Außerft wahrſcheinlich, daf, wenn der feltfame 
Fremde nur noch einige Zeit fortlebte, er ohne Zweifel 
noch mehrere Erfcheinungen, fo wie andre Ungluͤcks⸗ 
fälle, erleben würde, denn er ſtand jegt erft in der uns 
entwickelten Mitte feiner Geſchichte, fein, Einkehren 
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bei mir mußte etwa den zweiten Iheil befchließen, dann 
mußte er ein Stuͤck weiter leben, und fein Biograph 
mußte dann zur Fortfegung nach einer neuen Feder 
greifen. 

Hannchen war flumm, weil fie nicht wußte, was 
fie aus der Erzählung machen follte.e Sie überlegte 
den Zufammenhang der Geſchichte, und dachte Aber 
den, der fie erzählt hatte, und fo bald fie über etwas 
in Zweifel if, ift es ihr unmöglich zu fprechen. Wicle 
Leute fprechen in diefem Zuftande am liebften, weil file 
dann eine recht dauerhafte Materie des Gefpräches 
haben. 

Sintmal hatte eben bei fi) ausgemacht, daß man 
die ganze Erzählung des Fremden fehr gut pſychologiſch 
erflären fönne, ohne auch nur einen einzigen Umftand 
abzuläugnen: er glaubte, daß es eine recht intereffante 
Abhandlung für die Krfahrungsfeelentunde werden 
tönnte, wen man fih die Mühe geben wollte, alles 
recht umftändlich auseinander zu feßen. Der Unglüds 
liche fei auf der Reiſe voll von trüben BBorftellungen 
gewefen, ein Wahnfinniger fei ihm begegnet, und habe 
alles das wirklich zu ihm gefprochen, was er erzählt 
habe, dies habe ihn noch mehr erhigt, die Vorftellung, 
feine Geliebte fei geftorben, fei nun bei ihm recht les 
bendig geworden, und fo habe fih auf die natärlichfte 
Art jene wunderbare Erfcheinung erzeugt. 

Ad) was! rief mein Schwiegervater aus; wer wird 
fi) hiee noch mit einer vernänftigen Erklärung abquds 
len wollen: gewiſſe alberne Dinge follte man niemals 
vernäÄnftig anzufehen fuchen, denn je mehr man fi) 
diefe Mühe giebt, je dummer werden fie. Weit kürzer 
ift es, daß ich alles fir eine abgeſchmackte Lüge Halte, 
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für ein fehlechterfundenes Mährchen, wie es ſchon in 
taufend und taufend fehlechten Büchern ſteht. Diefer 
Menfch ift ein Kerl, der gern alles erlebt haben will, 
und weil das in dem Alter nicht möglich ift, fo will 
er ſich mit feiner Phantafie nachhelfen, fo gut er ann, 
und weil ihm auch davon Gott nicht viel hat zufoms 
men laffen, fo verfteht er es nicht einmal, feine Erfins 
dungen wahrſcheinlich zu machen. Weil wir ihn fo 
geduldig anhören, wird ee mit jedem Tage unverſchaͤm⸗ 
ter werden, er wird unferm Verſtande immer mehr 
bieten, weil der es fich bieten laͤßt; er hat das Sprich⸗ 
wort im Kopfe, auf einen groben Klog gehört ein 
grober Keil, 

Sintmal. Sollte ein Menſch fo unverſchaͤmt 
fein konnen? 

Martin. Nichts natuͤrlicher, denn wir find es 
zu wenig: je blöder man mit Menfchen von dem 
Schlage umgeht, je dreifter werden fie ſelbſt. Er wird 
uns naͤchſtens erzählen, daß er Geifter beſchwoͤren 
Zönne, und ich wette, daß wir alle wieder ganz ftill 
fisen, und thun, als wenn wir cs glauben; befonders 
hat mein Schwiegerfohn immer einen verdammten Res 
fpeft vor folhen Windbenteln ; uͤber Bücher, die fo ges 
ſchrieben find, lacht er, und wenn ihm nun gar ein 
Menfh aus einem folchen abgefchmadten Buche in 
den Weg koͤmmt, fo hält er ihn ordentlich für was 
Rechts. 

Ich. Es ift ſehr wahr, daß ich oft jemand zu 
ſehr achte, bloß, um nicht in die Gefahr zu gerathen, 
Ähm Unrecht zu thun. 

Martin. Aber das andere ift ja noch fehlimmer, 
ed ift gerade, wie viele Leute ihre Kinder erziehn. 
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Ich. Aber was foll ih thun? 


Martin. Solchen Leuten zu verftehen geben, 
daß man fie nicht leiden Tann, oder es ihnen geradezu 
in’s Schicht fagen. — Wenigſtens ich muß meinem 
Aerger Plag machen, wenn er noch einmal mit folcher 
Geſchichte angezogen koͤmmt; ich werde ihm dann fagen, 
daß wir das alles fchon irgendwo gelefen haben. 


®Sintmal. Es fcheint mie auch am Ende fo ein 
Buͤcherwurm zu fein, der aus ſchlechten Romanen 
feine Nahrung zieht, und daraus feinen Charakter 
diſtillirt. 

Martin. Ganz Recht; nichts weiter iſt er. 
Das ganze Geſpraͤch mit dem Alten iſt ja, als wenn 
es aus dem einen konfuſen aͤgyptiſchen Buche abgeſchrie⸗ 
ben waͤre; — ich kann mich nicht auf den Namen 
beſinnen. — 


Sintmal. Welches meinen Sie? 


Martin. Wir fingen es einmal an zu leſen, weil 
uns der Prediger druͤben geſagt hatte, es kaͤmen ſo 
viele geheime und bedeutende Winke darin vor. — Je, 
es ift fo ein gewiſſer wunderlicher Heiliger darin: — 
mich duͤnkt, es heißt, die DObelisten. 


Sintmal. Ah, Sie meinen die Pyramiden. 


Martin. Nun, Dbelisten oder Pyramiden, ich 
habe nicht weit darin lefen tünnen. — Da kommen 
viele ſolche intereflante Gefpräche vor, wo einer dem 
andern immer das Wort aus dem Munde nimmt, und 
man am Ende nicht weiß, was beide wollen. Solche 
Dialoge füllen die Seiten in den Büchern recht hubſch, 
und es lieſt ſich wenigſtens raſch weg. 





En 
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Sintmal. Es if eine gewiſſe neue Art zu fprer 
den, die man jegt in vielen Büchern findet. Sie 
heißen’s den furzen, lebhaften Dialog. — 

war indeß fchon fpät geworden, und jedermann 
ging ſchlafen. 





Zwölftes Kapitel, 
Betenntniffe 


Nachdem einige Tage verfloffen waren, reiſte mein 
Freund Sintmal wieder fort, weil ihn feine Ges 
fchäfte abriefen. Unſer Abſchied iſt immer fo zärtlich, 
als wenn wie uns in fehr langer Zeit nicht wieder 
ſehn würden: er faß wieder auf feinem gelichten Pferde, 
und trat die Nückreife mit vieler Zufriedenheit an. 

Bald darauf kam der Unbekannte auf mein Zims 
mer und bat mich um eine Stunde Gehör, weil er 
mie allein etwas zu eröffnen habe. Ich war auf feir 
nen Vortrag begierig, und er fing auf folgende Art an: 

Sie haben doch ohne Zweifel die Confessions des 
Jean Jaques gelejen? 

D ja. — 

Und was fagen Sie dazu? 

Das Kürzefte, mas ich fagen Könnte, wäre, daß 
ich nicht recht weiß, was ich dazu fagen foll. 

Sie werden doch aber nicht zu jenen Elenden ger 
hören, die nach diefen Befenntniffen jenen großen Dann 
für einen Verworfenen halten? — Ich darf Ihnen 
alſo wohl gefiehn, daß taufend unbefchreibliche Empfins 
dungen, taufend qualvolle Erinnerungen und unwider⸗ 
ſtehliche Ahndungen, ja das ganze Heer jener under 
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greiflichen und unfichtbaren Weſen, die fo oft unfre 
Handlungen gegen unfern Willen Ienten, mich bewo⸗ 
gen, Ahnen nicht meine Geſchichte zu entdeden, fons 
dern Sie mit einigen Eleinen Erfindungen zu hintergehn. 

D Schwiegervater! Schwiegervater! feufzte ich aus 
tiefere Seele, und wagte ed nicht, die Augen aufzu⸗ 
fihlagen. 

Aber, fuhr jener fort, ich ſchaͤme mich jetzt ſelbſt 
jener Kleinmüthigkeit, und daß ich zu einem edlen 
Manne fo wenig Zutrauen fallen konnte. Ich will 
mich daher felbft beftrafen, und Ihnen jest weitlduftig 
meine wahre Gefchichte erzählen. Wenn Sie unbillig 
find, werden Sie mich vielleicht nach meinen Geftänds. 
niffen noch mehr verachten, ale Sie es jegt ſchon thun; 
aber ich will ed darauf wagen. — 

Ich komme von der Stadt — — 

Halt! rief ih aus: Ihre Gefchichte, die Sie mir 
jegt erzählen wollen, fei nun wahr, oder falſch, fo 
mag ich fie nicht hören. Ich könnte Ihnen, wie Sie 
fagen, Unrecht thun, und darum verfhonen Sie mic) 
lieber damit. 

Ah drehte mich unwillig um; der Unbekannte 
machte noch einige Einwendungen, da er aber fah, daß 
fie nichts fruchteten, verlich er endlich mit einer tiefen 
Verbeugung das Zimmer. 

Bin ich nicht ein großer Mann! rief ih aus, und 
ging in der Stube auf und ab. — Kann id mid) 
denn nicht von jener Sucht losmahen, alles immer 
anders finden zu wollen, als die übrigen Menfchen ? 
Muß ich immer bei den fimpeln Leuten in die Schule 
gehn, und fo theures Lehrgeld bezahlen? — Wie wird 
mein Schwiegervater triumphiren! — Und nun vor 








ich uͤberdieß nicht einmal, wie ich den- fatalen Mens 
ſchen los werden foll. — So geht es, wenn man 
Bücher ſchreibt, und durchaus immer neue fchreiben 
wills der Menſch wäre mir fonft ‚gleich wie ein Narr 
men, aber nun hat er mich zu einem weit 
a. als er felber iſt. — 

Ich Fomnte mich gar nicht Uber mich felber zufries 
den geben, ich war mir bis dahin edler und beffer vors 
gekommen, als andre Menſchen, weil ich einen ungluͤck⸗ 
lichen Flüchtling in Schug genommen hatte; ich bes 
wunderte an mir die größere Toleranz, die zarte Faͤhig / 
feit, mich in jede fremdartige Seele zu verfegen: und 
nun erfchien mir alles als eine Albernheit, als eine 
leere Großfprecherei vor mir felberz ich fand es am 
Ende nicht mehr fo verächtlih, daß der Menfc mir 
fo dummes Zeug vorgelogen hatte, weil ich mich feloft 
mit ähnlichen Abgeſchmacktheiten getäufcht hatte, 


Iſt man erft einmal mit diefen Empfindungen im 
Gange, fo treibt man auch die Feindfchaft gegen ſich 
felöft zu weit. 

Nach zweien Tagen war der Unbekannte aus uns 
ferm Kaufe verfhwunden, ohne von uns Abſchied zu 
nehmen; auf feinem Tiſche lag ein Gedicht im freieſten 
Spibenmaaße, worin er behauptete, daß ihn die Sterne 
weiter riefen, und er ihrer großen Gewalt nicht widers 
ſtehn könne. 

Wir wunderten uns daruͤber, aber noch mehr, daß 
er meinem Schwiegervater eine anfehnliche Summe von 
barten Thalern gegeben hatte, für die er fi von ihm 
Gold hatte wechfeln laſſen. 

Bater Martin war voller Freude, da er mit feiner 
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Meinung doch Recht gehabt Hätte; er ſetzte ſich noch 
an vdemfelben Iage nieder, und berichtete den ganzen 
Vorfall fehr weitläuftig feinem Freunde Sintmal. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein Außer unruhiger Tag. 


Ich ritt nach acht Tagen ohngefähr wieder nach der. 
Etadt, von der ich ſchon einmal in diefem Iheile ges 
fprochen Habe. Mein Schwiegervater war {don am . 
vorigen Abende Hingefahren, weil er mancherlei Ges 
fhäfte abzumachen hatte. 

Kaum war ich in der Stadt angelommen, als ich 
zu meinem Leidweien bemerkte, daß ich gerade einen 
ſehr ungluͤcklichen Tag ausgewählt hatte. Ich hatte 
unterdeß meine Theorie von den unruhigen Tagen ganz 
vergeſſen, ſie war mir als eine abentheuerliche Schi⸗ 
maͤre vorgekommen, und ich war daher ohne alle Vor⸗ 
ſicht, ohne Nachdenken von meinem Hauſe abgereiſt. 

In allen Straßen ward ich gedraͤngt und geſtoßen. 
Mein Pferd ward ſcheu, und die Wache wollte mid 
durchaus arretiren, weil ed die Trommel vom Bod 
herunter und in die Gaffe geworfen hatte. — Nach⸗ 
her ritt ich in einige Brauerwagen hinein, daB ich mic) 
gar nicht wieder zuruͤck finden konnte. Ein Lumpen⸗ 
fammier betänbte mich mit feinee Pfeife fo, daß ic) 
beinahe aus dem Sattel in die Obſtkoͤrbe einiger Baͤue⸗ 
rinnen fiel. 

Auf den dffentlihen Plägen ſchlug fih der Nährs 
ſtand mit dem Wehrftand; erſterer behauptete, letzterer 
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so 
habe ihm etwas geftohlen: die Zufchauer waren theils 
für diefen, theils für jenen partheiifch, und auch ihre 
Händel wären bald in Thaͤtlichteiten ausgeartet, 

Ich fuchte in der Angft in einem Gafthofe einzus 
kehren, aber alle Öffentlichen Derter waren befegt: zum 
Ueberfluß fam mir nun noch ein Zug von Seiltänzern 
und fpanifchen Meitern mit einer lauten Muſik entges 
gen, unter welche mein Pferd binein trabte, und fie 
durchaus nicht eher wicder verlaffen wollte, bis fie die 
ganze Stadt durchzogen hatten, und dann nad) ihrem 
Gafthofe zurück kehrten. Hier fand ich noch ein Kleines 
Zimmer, und ich glaubte nun, alle Muͤhſeligkeiten 
überftanden zu haben. 

As ih nah dem Mittagseffen wieder ausging, 
hörte ich auf den Straßen ein gewaltiges Gefchrei. 
Eine Menge von Gaffenjungen liefen umher, und konn⸗ 
ten nicht laut genug jauchzen. Ich erfundigte mich, 
was es denn gäbe, und man fchrie mir entgegen: fie 
haben ihn, fie haben den falfchen Muͤnzer! — 

Ich fah jegt die Wache aus der Ferne fommen, 
die von fo mnzähligen Leuten begleitet ward, daB ich 
den Miffethäter gar nicht herausfinden fonnte, — Der 
Zug ging nun an mie vorüber, und zu meinem größe 
ten Erſtaunen ſah' ich meinen Schwiegervater 
Martin nad der Wache bringen. 

Und hier muß ich nun vor’s Erfte die Gefchichte 
diefes Theils befchließen; ich thue es bloß, um den 
Lefer auf den folgenden defto neugieriger zu machen. 
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Vierzebhntes Kapitel. 
Ein Brief. 


Ich will. dem Lefer nur noch einen Brief mittheilen, 
den ich vor einiger Zeit erhielt, damit er daraus fehe, 
weich ein befannter und angefehener Mann aus mir 
wird. Ich Habe ſchon mehr Leute gefehn, die Briefe, 
die ſie von gekroͤnten Häuptern oder vornehmen Perſo⸗ 
nen befommen, unter Glas und Rahm fallen laſſen, 
und zu jedermanns Erbauung in ihre Putzſtube aufs 
hängen. Ich habe mit nachfolgendem Briefe daffelbe 
gethan, aber ih will ihn hier noch zum MWeberfluß abs 
drucken laflen, damit ihn auch alle diejenigen leſen koͤn⸗ 
nen, die fih nicht die Mühe geben wollen, mich zu 
befuchen. 
Hohedelgeborner Herr! 


Ich bin fehr erfreut, daß ich durch Dero Buch die 
Bekannıfchaft von Em. Hochedlen gemacht habe. Sch 
muß Denenfelben nämlich zu wiſſen thun, daß ich 
mid von Jugend auf einer vernünftigen Aufklärung 
beflifien habe, ich lefe daher nice alle Bücher ohne 
Ausnahme, fondern nur die guten. Es wird Des 
nenfelben befannt fein, daß Ihre Lebensbefchreibung 
in Wien verboten ift, und da ich nun elgentlih nur 
die verbotenen Bücher leſe, fo war es gleich mein 
erfies Geſchaͤft, mir den erften Theil des Peter 
Lebrecht, zugleich mit den grauen Brüdern und ans 
dern vortrefflihen Werten, kommen zu laflen. ch 
erfah aus Dero Sefchichte, daß Diefelben eigentlich) 
ein Edelmann find, ich war daher lange ungewiß, 
XV. Band, 6 
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wie ich Sie anreden und tituliven follte, doch, da 
Sie den Adel wieder abgelegt haben, und durch Ihre 
Mesalliange zeigen, daß Sie ihn faft nicht achten, 
fo habe ich endlich doch nach vielem Bedenken die 
bürgerliche Anrede gewaͤhlt, wodurch ich aber Diefels 
ben auf keine Welfe habe beleidigen wollen. 

Ich will aber zum Zwecke meines Schreibens 
kommen. Ich habe aus Ihrem Buche gefehn, daß 
Sie ein Mann von ungemein großen Talenten find, 
daß Sie vernuͤnftig und aufgeklärt denken, und einen 
angenehmen und zugleich Iehrreichen Styl in Ihrer 
Gewalt haben. Mid duͤnkt, die Miürnberger ges 
lehrte Zeitung hat auch ein Ähnliches Urtheil gefällt, 
ich kann alfo um fo fichrer fein, daß ich nicht auf 
falſchen Irrwegen wandle. Neulich ſah' ich ich hier 
ein Werk in Folio, mit fehr vielen ausgemalten 
Kupfern; ich glaube, es war eine fogenannte Flora 
oder Fauna, wo fi ein Gelehrter die Mühe ges 
geben hatte, von Blumen, ihren Gefchlechtern und 
Vorfahren ein weitläuftiges Wefen zu befchreiden. 
Nun hätt” ich gar zu gern eine folde Fauna mit 
ausgemalten Kupfern und Wappenſchildern von meis 
ner eigenen Familie; ich habe in meinem Schloffe 
ein großes Archid, und ich wollte eben Diefelben erz 
füchen, hieher zu kommen, und allhier einen aͤhnli⸗ 
hen Folianten zu fchreiben. Unter meinen Ahns 
herren waren große und denkwuͤrdige Männer. Nur 
müffen ſich Diefelben in diefem Buche wor dem 
ſcherzhaften und niedlichen Style fehr in Acht neh⸗ 
men, fondern immer tief in's Große und Ernſthafte 
bineinzugehn ſuchen: denn Lachen hat feine Zeit, 
und auch, die Würde. Hat ihre Zeit. So könnten 
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Ew. Hochedlen der Geſchichtſchreiber meiner Familie 
werden; das Buch muͤßte ſo eingerichtet werden, 
daß es in Wien verboten wuͤrde, damit auch eben 
ſo aufgeklaͤrte und vernuͤnftige Maͤnner, als ich, es 
laͤſen und beherzigten, und indem ich Ihre Antwort 
erwarte, verharre ich 

Dero Freund und Goͤnner, 
Baron D.. zu F... frt., Erb⸗ Lehn⸗ 

und Gerichtsherr auf G... 





Funfzehntes Kapitel. 
Antwort und Beſchluß an den Leſer. 


Hochwohlgeborner Herr! 


Ueber das Zutrauen, das Dieſelben zu mir haben, 
ſo wie uͤber den Beifall, den Sie mir ſchenken, 
bin ich unendlich erfreut, nur thut es mir leid, 
daß ich nicht ſo gluͤcklich ſein kann, das gnaͤdige 
Anerbieten des Herrn Barons anzunehmen, denn 
leider ſeh' ich mich genoͤthigt, zu erkennen, daß ich 
den großen und heroiſchen Styl nicht im mindeſten 
in meiner Gewalt habe: ohne daß ich es bemerke, 
geht er oft in's Gemeine und Scherzhafte uͤber. Ja, 
es iſt mit mir ſo weit gekommen, daß mich das 
eigentliche Ernſthafte oft am allerlaͤcherlichſten duͤnkt, 
und daß ich in manchen Stunden unter der fomis 
fhen und betrübten Darftelung feinen Unterfchied 
zu machen vermödte. Daß eine ſolche Lebensbes 
ſchreibung in Wien verboten würde, wäre fehr leicht 
6 R 
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wi zu bewerffteffigen, ja, es follte mir ſelbſt Feine Mühe 
toften, es dahin zu Gringen, daß man es noch in 
manchen andern Ländern nicht leſen dürfte, fo, daß 
dieſes Werk dadurch ein Auferft Foftbares und unvers 
gleichliches Wert würde, aber, wie gefagt, der hiſto⸗ 
riographifche Styl ſteht nicht in meiner Macht. 
Dero Ahnherrn aber haben vielleicht mandes Gute 
amd Vortreffliche Gewerkftelligt, Länder angebaut, 
und Taufende von Menfchen ‚glücklich gemacht: das 
mit alfo diefe Gefchichten nicht verloren gingen, fo 
möchte ich wohl fo feei fein, mir manches davon 
als einen Beitrag zu meinen neuen Bolfsmährs 
ben auszubitten. — Ich verharre in der tiefften 
Ergebenheit 

Ew. Hochwohlgeborn 
ergebeuſter 
Peter Lebrecht. 





An den Leſer— 


ier schließe ich nun den zweiten Theil meiner Ges 
ſchichte, wer von Ihnen den Fortgang erfahren will, wird 
ſich wohl zum dritten hinuͤber bemühen muͤſſen, in 
welchem man außer der Gefangenfchaft meines Schwies 
gervaterd noch die wahrhafte und aͤußerſt intereſſante 
Hiſtorie antreffen wird, wie und auf welche Art fich 
mein Freund Sintmal verliebte. Ich hoffe and, 
bis dahin manches Merkwuͤrdige zu erleben, fo, daß 
der dritte Theil ohne Zweifeh fehr gelefen zu wers 
den verdient, 
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Da ich noch fo bald wicht zu ſterben dente, fo hatte 

da ich um mic, ber fo wiele Journale aufs 
wachfen fah, den Borfag, meine Geſchichte im der 
Form eines Journals monatlich herauszugeben, fo wie 
der Apollo nichts ald Ritters und Geiftergefchichten 
enthält; ich hätte dann zweit mehr in ein genaues und 
intereflantes Detail gehn, umd jeden Borfall in meiner 
Familie fehr weitlänftig und umfändlich berichten koͤn⸗ 
nen; es wäre dann ein recht eigentliches Journal für 
Hansvaͤter, und überhaupt für Lefer in allen Ständen 
geworden. Meine Frau IR jebt 3. B. ſchwanger, ich 
erwarte in einigen Wochen ihre Entbindung, und 
wenn ich im Brandenburgifchen lebte, fo würden fich die 
Herausgeber der Denkwürdigkeiten der Churs 
mark fehr freuen, ten Namen meines Kindes, fo 
wie den von allen Gevattern, aufgezeichnet zu finden, 
meine Geſchichte gehörte dann gemwillermaßen zu den 
Urfunden von den Preußifchen Ländern. Jedes Your; 
nal zehrt auf feine Art von den Borfällen des Tages, 
und fo würde ich es mit meiner Familie gemacht haben, 
und wenn auch manchmal nichts vorgefallen wäre, fo 
hätte ich dann manche Lüge von meinem Schwieger⸗ 
vater unter die Leute gebracht, und fie nachher im fols 
genden Stuͤcke widerrufen und weitläuftig widerlegt. 
So hätte es mir gewiß am Stoffe nie gemangelt. 

Ich wollte auch noch eine andre nuͤtzliche Einrich⸗ 
tung mit diefem Journale verbinden. Es fehlt den 
Deutſchen bis jegt immer noch an guten Eatyren ; ich 
that mich daher mit einem gewillen Gottfchalt 
Meder zufammen, der bis jest im Archiv des 
Berlinifhen Geſchmacks gearbeitet hat, und der 
fi feinen Lefern, ohne ihm zu fehmeicheln, als cinzio 
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in der Kunſt ſchlecht zu ſchreiben gezeigt haben 
muß, Er verſprach mir viele Satyren, und in einem 
noch andern Splbenmaße, in dem er fich der Profa 
noch mehr zu nähern beftreben wollte; er ſchrieb mir, 
daß er nun in feinen Satyren faft alle namhaften 
Männer in Berlin benannt hätte, er wollte nun auch 
zu andern Städten übergehn, fo, daß feine Satyren 
zugleich als Namensregiſter berühmter Gelehrten ges 
braucht werden koͤnnten. — Man fann ſich einbilden, 
daß ich diefen Vorſchlag mit beiden Händen ergriff, 
allein zu unferm Leidwefen wollte ſich kein Verleger zu 
diefem Journale antreffen laffen, und fo wird es dann 
wohl, Hochgeehrte Lefer, dabei bleiben müflen, daß 
Sie im dritten Theil die Fortfegung meiner hoͤchſtwahr⸗ 
haften Gefdichte fuchen muͤſſen. 


Ende ded zweiten Theils. 





Die 
beiden merfwürvdigfien Tage 


aug 


Siegmunds Leben. 





Cine Erzählung. 


1796. 








Es war ſchon gegen Abend, als ein Wagen vor dem 
Gaſthofe ſtill hielt, und ein, junger Menſch munter 
und fröhlich heransflieg, um fi vom Wirth ein Zims 
mer anmeifen zu laflen. Es entftand ein Laufen im 
ganzen Haufe, Treppe auf und nieder, um Licht und 
Zeuerung zu beforgen, alle Schritte halten fünffach 
von den großen Gewoͤlben wieder, man führte den 
Fremden auf fein Zimmer und ließ ihm Wachslichter 
auf fehr eleganten Leuchten da, und Kerr Sieg⸗ 
mund merkte aus allen Zeichen, daß er hier zwar in 
ein vornehmes, aber gewiß fehr theures Wirthshaus 
gerathen fei. 


Mag's doch! fagte er ganz laut, indem er mit 
zuverſichtlichen Schritten in feinem Zimmer aufs und 
abging, und flüchtig die englifchen Kupferfliche betrachs 
tete. Ich bin morgen vielleicht fchon Rath, und alle 
Eorgen für die Zukunft find gehoben. i 


Er fah aus dem Fenſter; es war auf der Gaſſe 
noch ziemlich Heil, und felbft hell genug, um ein allers 
liebſtes Gefichtchen im gegenüberftchenden Haufe zu bes 
merfen, das aufmerkfam nach ihm hinuber fah. eine 
Augen begegneten ihren freundlichen Blicken, er grüßte 
endlih, und fie dankte verbindlich. 
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Der zukünftige Rath fah bei fo guten Vorbedeutuns 
gen die Stadt mit fehr günftigen Augen an. Er 
räumte fi) Hundert angenehme Abentheuer, und fah 
es fehe ungern, als fich die Schöne von ihrem Fenfter 
zurdcjog, und er nur noch hinter ihren Vorhängen 
das Licht bemerkte, das fehr oft feine Stelle veränderte, 
und bald näher zum Fenfter, bald weiter zurück ges 
fest ward. 

Er ließ ebenfalls die Vorhänge herunter. Der 
Ofen wärmte das Zimmer nur wenig, und da er von 
dem Fahren noch eine gewiffe Unruhe im Körper vers 
fpürte, fo nahm er die Lichter, verfchlog die Stube, 
und beftellte unten in der Küche, daß er zum Abends 
effen zurückkommen würde. Cs wurde ziemlich fpät 
gegeffen, und er hatte daher zum Spazierengehn noch 
Zeit genug. 

Siegmund lichte nichts fo fehr, als aufs Geras 
thewohl die Straßen einer fremden Stadt zu durchtreu⸗ 
zen, bald bier, bald dort zu verweilen, und die mans 
nichfaltigen wunderbaren Eindrüde in feine Seele aufs 
zunehmen, die die fremden Gegenftände, die unbefann: 
tem Häufer in ihm erregten. Es war ein angenehmer 
Herbſtabend, allenthalben fand der Rauch des Abends 
eſſens Über den Käufern und vermifchte fich mit dem 
Dunfte des feuchten Herbftnebels, der thauend in die 
Gaffen niederfant; der Mond fing chen an die Daͤm— 
am 3 gelb zu färben, und aus den Fabriken kehrte 


jau nd der Schwarm der jungen und alten Arbeiter 
n ſe. Mädchen durchftreiften Arm in Arm die 
en Mm Gaffen und plauderten (aut durch einander, 


um die vorübergehenden jungen Leute aufmerkfam zu 
machen, und defto leichter ein intereffanteres Geſpraͤch 
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mit diefen anzufnäpfen. Kleine Jungen balgten ſich, 
und die Bettler ſumſten ihre Bitten dreifter den Eilen⸗ 
den nad. 

Siegmund labte fih an den abwechfeinden Ges 
alten, er fland oft ſtill und fah durch ein niedriges 
Fenſter in die fparfam erleuchtete Etube, deren Schein 
fo anlodend, und deren enge von der Lampe ſchwarz⸗ 
geräucherte Wände fo adfchreddend waren. Die Famis 
lien der Handwerker faßen um runde Tifche und verzehrs 
ten froh und lebhaft fauend ihr Abendbrod; in andern 
Stuben faß eine emfige Alte beim Hafpel, und zählte 
aufmerffam feine Ummälzungen, um morgen ihr gefpons 
nenes Garn abzuliefern. Dft fland Siegmund ftill, 
wenn er in der Ferne auf den Fluren der Häufer ein 
&cht wahrnahm, und die hin und herfchießenden Schatz 
tm; oder wenn fich eine Thuͤr unter dem Schall einer 
lauten Klingel eröffnete, und der Hausherr mit vielen 
Büdingen einen Beſuch entließ, der mit einer chrbaren 
Laterne nach Kaufe fhritt. — Siegmund las bei 
folhen Wanderungen das ganze menfchliche Leben gleichs 
ſam kurſoriſch, er dachte fih in jede Familie hinein, 
und erinnerte fich feiner früheften Kinderjahre, wo ihm 
in trüben regnigten Mächten der Schein des Lichts aus 
den Käufern immer wie ein Feenland gewintt hatte. — 
Er beſtieg in feinem poetifhen Taumel endlich noch den 
Ball der Stadt, und ſah nun auf ber einen Seite 
dunkelflimmernde Lichter, ein dumpfes Geraͤuſch von 
Wagen und Stimmen durcheinander, die ſich ablöfenden 
Wachten und das Schlagen der Glocken, Käufer hinter 
Bäumen verſteckt, und der Abendwind, der im raflelns 
den Laube nachfuchte, einen Kahn auf dem Kleinen 
Fluſſe: — auf der andern Seite das freie Keld mis 
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Nebelwolten, mit fernen Hügeln und Wäldern, Bauern, 
die nach Haufe fahren, Mühlen, die ihren einförmigen 
Takt im Eleinen Wafferfall unermüdet wiederholen, Stims 
men, von denen er micht wußte, wo fie hingehörten, 
wandernde Vögel; — als er fo alle die einzelnen zers 
freuten Gemälde in ein einziges in feiner Phantafie ſam⸗ 
melte, fo war er mit ſich und feinem Schlckſale außer 
ordentlich zufrieden, er dachte fich fein fünftiges Leben 
hier recht ſchoͤn, und es befiel ihn unter feinen Hoffnuns 
gen nur die dunkle Beklemmung, die fich faft jeglihem 
Menſchen in fremden Gegenden nähert. 

Siegmund überließ ſich feinen Iräumereien nnd 
ging immer, in verkehrten Richtungen, wie fie der Zufall 
ihm bot. Er überließ ſich gern einer undeftimmten Ahn⸗ 
dung, um ſich muͤhſam aus kreuzenden Wegen heraus zu 
finden, und am Ende mußte er gewöhnlich doch zum 
Fragen feine Zuflucht nehmen. 

Die Scenen in den Straßen hatten ſich jegt fehr 
geändert, aus den Wirthshäufern tönte Mufit und ſtam⸗ 
pfender Tanz, die Fenfter klirrten von fröhlichem Gelaͤch⸗ 
ter, Schattenfpiellente zogen orgelnd und fingend durch 
die Straßen, nnd Fontraftirten feltfam mit den heiligen 
Liedern, die aus manchen unerleuchteten Dachftuben herz 
unter winfelten; an manchen Orten wurde gezankt, 
Bettler lehnten betrunfen an den Eden, und nahmen 
jest das Mitleid, übel, das fie noch vor kurzem erfleht 
hatten. Die Grazien wondelten einfamer und ſtiller und 
viele waren in männficher Begleitung; nur aus den 
vornehmern Käufern rauchten die Schornfteine noch und 
bewölkten den Mond. 

Eben wollte fih Siegmund nach feinem Gaſt⸗ 
dofe erkundigen, als cr ein lautes Gezaͤnk durch die 
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ſtille Straße ſchallen hoͤrte; es machte ihn aufmerkſam, 
und er ging dem kreiſchenden Tone nach. — Auf der 
ſteinernen Treppe eines kleinen Hauſes ſtand ein aͤltlicher 
wohlgekleideter Mann in einem Winkel und ſchien in 
das Haus zu wollen. Eine alte Weiberſtimme verſagte 
ihm den Eingang. — „Und Sie willen ja ein für 
allemal, daß Mamfell nichts mit Ihnen zu fprechen 
hat,” — rief es zu wiederholten Malen kreiſchend aus 
dem Hauſe heraus; der alte Mann hatte aber immer 
wieder die Klingel in der Hand, und machte mit ges 
daͤmpfter Stimme neue Vorfchläge, von denen die Alte 
nichts wiflen wollte. Die Kapitulation mährte eine 
geraume Zeit, und Siegmund, der hier eine luftige 
Scene aus einem komiſchen Städe zu fehn glaubte, 
konnte fih am Ende nicht mehr halten, fondern fing an 
uͤberlaut zu lachen. Der alte Mann fah fih brummend 
um, und ging dem Lachenden hart vorüber nach Haufe, 
Diefer erkundigte fih nun mach feinem Gafthofe, und 
die Reihe, ausgelaht zu. werden, war jeßt an ihm, 
denn er fand dicht davor. — Das Haus, vor welchen 
die merkwürdige Kapitulation vorgefallen war, war dafs 
felbe, aus welchem in der Dämmerung das allerlichfte 
Mädchengeficht heraus gefehn hatte. — 

Er ging in das Wirthszimmer, wo man fehon ſtark 
mit Eſſen und politifhen Geſpraͤchen befchäftigt war. 
Es war gerade um die Zeit, ald Dümouriez fein Heer 
verlaffen hatte, und diefer Schritt den Verſtand und die 
Imagination aller Leute befchäftigte, man fchrie und 
eiferte, um ihn zu vertheidigen oder zu verdbammen, es 
wurde feine Geſundheit getrunken und an einer andern 
Stelle auf ihn geflucht, cin Spieler fchalt ihn nieders 
teächtig und ſprach mit Enthuflasmus von den boden 
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Pflichten der Vaterlandsliebez,ein Gelehrter, der Kürzlich 
einen Traftat über die römifchen Sylbenmaße heraus: 
gegeben hatte, bewies, daß Duͤmouriez den ganzen Felds 
zug ohne die noͤthigen taftifchen Vorkenntniſſe unternoms 
men. hätte; ein anderer fprach mit Verachtung von ganz 
Frankreich, und war ſchon halb betrunken, das arıne 
Sand hatte ihm in feinem eignen Weine Waffen: wider 
fi in den Mund gegeben. — 

Aber, meine Herren, der Präfident if völlig 
meiner Meinung! rief ein Kleiner unterfegter Mann hin⸗ 
tet dem Tiſche hervor. 

Sehr natuͤrlich, antwortete der Spieler, weil Sie 
immer feiner Meinung find. 

Die ganze Geſellſchaft lachte, und der Eleine Mann 
ward roth, er wollte zu verftehen geben, daß er. dem 
Präfidenten gar manches über die Zeitläufte unter den 
Fuß gebe, allein er fand fein Gehör. Je näher er die 
Parallele zwifchen ſich und dem Präfidenten 509, je deuts 
licher ward es den Zuhörern, daß er nichts als ein Echo 
feines Gönners fei, und manche fpielten ziemlich hands 
greiflic) darauf an, daß er nur durch fein Wicderhallen 
eine einträgliche Stelle fuche. Der Mann ward immer 
hitziger und röther, und wandte fi vorzüglich mit feis 
nen ſchutzſuchenden Bliden an Siegmund, dem die 
Verlegenheit des anfgelaufenen Gefichts wehe that, und 
der. deswegen eine Eleine Paufe benugte, um die Rechts 
fertigung des Kleinen über ſich zu nehmen. — 

Muß man denn, meine Herrn, immer nur Vortheil 
fuchen, fing er an, wenn: man der Meinung eines klu—⸗ 
gen angefehenen Mannes beitritt? Soll man ihm der 
‚Höflichkeit, der Freundfchaft, ja feiner eigenen Webers 
zeugung zum Trog nur ſtets widerfprechen, bloß um 
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Do) . 


der Welt zu zeigen, daB man umckhhaͤngig von Ihm 
leben koͤnne? Mur der Egoiemus kann in allen Echrits 
ten Eigennug entdeden. — Und warum foll ich auch 
nicht die unfchädlihe Schwachheit eines Vornehmen auf 
eine unfchädliche Art benugen dürfen? Wir find ſelbſt 
gegen unfere vertrauteften Freunde nie ganz aufrichtig, 
wir geben ihnen manches zu, wovon wir nicht übers 
zeugt find, wir behalten in den herzlichften Stunden 
eine gemwifle Lebensart bei, wir fchonen ihrer Schwachs 
heiten, um fie nicht gegen uns aufzubringen, und das 
mit fie wieder andere Schwächen an uns überfehn. 
Hanc veniam damus petimusque vicissim, 

Schön, rief der Mann aus, der den Traktat ges 
fhrieben Latte — Schade, daß Sie ein Soppift find, 
und für Sophiftereien einen Spruch des redlichen Horatii 
citiren. 

Machen wir es In unferm ganzen Leben anders? 
fuhr Siegmund fort, umd machen fich wohl die edels 
fin Menſchen Vorwürfe daruͤber? — Wer gicht dem 
Müller das Recht, einem Waflerfalle fein Mühlenrad 
unterzuftellen, fo daß die Wellen, ftatt frei und unge⸗ 
hindert fortzufließen, erft angefpannt werden, um mit. 
Mähe ein ungeheures Rad zu drehen? — 

Eine feltfame Ideenkombination! rief der Traftatens 
ſchreiber. — 

Nicht fo: feltfam kombinirt, antwortete der Mann, 
der in Verlegenheit gewefen war, und deſſen Geſichts⸗ 
wellen fich jegt zur Ruhe legten: — nicht fo feltfam, 
als fie die Ode Justum et tenacem etc. erflärt 
haben. — 

Sutor ne: ultra crepidam! antwortete Ealtblütig 
der Gelehrte, und warf fein. Motto wie einen Fehde⸗ 
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handſchuh uͤl iſch hinuͤber. Der Gegner hatte 
eine außerort Fertigkeit im Rothwerden, denn 


ſchneller als in einem erhitzten Thermometer ſtieg nun 
das Blut wieder in die aufgedunſenen Wangen. Er 
ſchoͤpfte friſchen Athem, als Siegmund wieder von 
neuem anfing: 

Wenn wir die Schwaͤche eines Menſchen ertragen, 
ſo iſt dies nichts als eine Pflicht der Menſchenfreund⸗ 
lichkeit; bringt es aber der Zufall mit ſich, daß wir durch 
diefe Schonung irgend einen Vortheil erlangen fönnen, 
fo find wir große Thoren, wenn wir ung nicht an dem 
Geländer fefthalten, das uns einen fteilen Pfad hinauf 
begleitet, Wer wird nicht bergunter langfam gehn, und 

* einem bergabrollenden Steine aus dem Wege treten? 

Der Freund des Präfidenten ward ein-Freund Siegs 
munds, und bekräftigte alles, was diefer fagte, mit fehr 
gewichtvollen Blicken, die er langſam in der Gefellfchaft 
herumgehn, und dann an dem überwundenen Gelehrten 
hängen ließ. Siegmund war ohne es zu wollen 
der Sprecher in diefem langweiligen Parlamente gewors 
den, und alle Augen waren nach feinem Munde gerichtet. 
Man fragte den Wirth heimlich, wer der verfländige 
Fremde ſei; diefer aber wußte es felber nicht, und man 
hatte von Siegmund nur eine defto größere Hochachs 
tung, da man feinen Namen und Charakter nicht Eannte. 

Die Gäfte zerſtreuten fih nah und nah, nur der 
Kleine die Mann blieb mit Siegmund im Zimmer; 
diefer fpürte jegt einen weit größeren Muth, da er 
mit feinem Vertheidiger das Feld behalten hatte. Er 
wagte es jegt dreifter, ſich in philofophifchen Sentenzen 
zu ergießen, und Siegmund war gutmüthig genug, 
alles zu beftätigen, da er einmal fein Sekundant gewors 
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ven war. Beide verfprachen es ſich, Freunde zu bleiben 
und fich öfters zu befuchen. — Man trennte fi und 
Siegmund ging fihlafen. 

Er wachte mit den angenchmften Borftellungen auf, 
die Sonne fehien heil in fein Zimmer, und die freund; 
lichen Tapeten und ihre Kupferftihe fachten ihm ents 
gegen; er ließ fich frifiren und zog fih an. — Das 
huͤbſche Mädchen lag wieder im gegenüberliegenden Fenfter, 
er grüßte, fie dankte, er fah noch einigemal hinüber, 
ud ftellte fih dann vor den Spiegel, um feinen Anzug 
und Anftand zu muftern. Dann ging er gedankenvoll 
m Zimmer auf und ab, und fagte zu fich felbft: 

Es kann mir nicht fehlfchlagen, meine Empfehluns 
gen find zu gut und dringend; es wäre Beleidigung des 
Generale, wenn man mir die Stelle verfagte: Und 
warum ſollt' ich eine unnuͤtze und lächerliche Deutfchheit 
und Biederfeit und wie die närrifchen Titel weiter heißen 
mögen, affektiren? Man empfiehlt fih den Menfchen 
immer auf das vortheilhaftefte, wenn man recht demüthig 
erfcheint, und ſich gar nicht zu empfehlen fuht; man 
darf nur die Leute felber fprechen laflen, und fie finden, 
daß man ganz außerordentlich vernünftig redet. — Bis 
jegt haben die eingebildeten Weltreformatoren noch nichts 
genägt, aber wohl fich und andern gefchadet. — Wenn 
es in unferee Welt dazu gehört, daß man fehmeichelt um 
ein Amt zu befommen, eben fo, wie man fich eraminiren 
läßt, — je nun, fo kann ich nicht begreifen, warum ic) 
nicht etwas fihmeicheln follte, um in einen Zufland zu 
gerathen, daß ich mir kann fehmeicheln laſſen. Das 
Ganze ift doch wahrhaftig nicht unangenehmer, als wenn 
ih auf ber Hieherreife mit dem Wagen umgemworfen 
und einen Arm gebrochen hätte, und doch wäre es wahrs 
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lich auch nur gefchehn, um hier Rath zu werden. Der 
Präfident hat viele Schwächen, fie follen mir eben fo viele 
Hafen werden, um mein Gluͤck zu ergreifen. 

Als ver diefe Rede geendigt hatte, ging er zum Wirth 
hinunter, um fich jemand von feinen Leuten auszubitten, 
der ihm zum Präfidenten führen kͤnne. — Was ift 
das für ein Mädchen, die dort drüben wohnt? fragte 
er den Wirth zu gleicher Zeit ganz vorübergehend, 

Der Wirth ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. — Es 
ift eine von denjenigen, fagte er halb lächelnd und 
halb Höfe — nun, Sie verfiehen mich wohl; fie lebt 
fo auf ihre eigne Hand, wie man fo zu fagen pflegt. 
Eine niederträchtige Kreatur! fie hat ſchon manchen 
jungen Mann ausgezogen. — Nehmen Sie fi nur 
vor der boshaften Perfon in Acht, feste er fpottend 
hinzu, fie fann fih fo fromm und unfchuldig ſtellen: 
ein wahres’ Krokodil, ein Ungeheuer! 

Siegmund hatte nicht Zeit, um den Schmäs 
dungen des Wirth noch länger zuzuhören, er ging 
und fahe nach den Fenſtern des Mädchens hinauf, fie 


blickte ihm nach, und er ſchickte ihr nach dem, was 
er ſo gehört hatte, einen fehr verächtlihen Blick 
zu, und ging indie naͤchſte Quergaffe, ohne fih noch 


einmal umzuſehn. 

Nachdem fie durch mehrere Straßen gegangen 
waren, zeigte ihm der Bediente gerade vor ihm ein 
ſehr anfehnliches Haus, defien vornehme Treppe, die 
‚großen Fenfter und alles von dem ariftofratifchen und 
reichen Befiger zeugten. Das Herz fing ihm an etwas 
zu Elopfen, da er nun in Eurzem den Mann perfönlich 
vor ſich fehen follte, der feinem Gluͤcke den Ausfchlag 
geben Eonnte, Er hatte fih den Präfidenten fo viel 
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als möglich) gedacht, aber ed war doch immer ein frems 
der Menfh, mit dem er jest in Unterhandlungen tres 
ten follte; fein Anzug erfchien ihm jeßt bei weitem 
sicht fo vortheilhaft, und auf dem hallenden, mit 
Marmor gepflafterten Flure fchien es ihm fogar, als 
wäre er nicht Menfchenfenner genug, um den Präfls 

denten fo ganz in feine Gewalt zu bekommen, als er 
fi) erſt eingebildet hatte. 

Er ward in das Vorzimmer geführt, um auf die 
Ankleidung des Präfidenten zu warten, er ſchickte ihm 
die Briefe des Generals hinein, und hatte Muße ges 
aug, um die ängfllih prächtige Moͤblirung des Zims 
mers zu muſtern. 

Als cr in Gedanken feine Komplimente wiederholt, 
mehrmals leife und zahm auf dem getäfelten Boden 
aufs und abgegangen war, feine Uhr aufgezogen, 0b 
es gleich noch nicht Zeit war, Taback aus einer recht 
eleganten Dofe, einem Präfente, genommen hatte, um 
es fih von neuem ins Gedaͤchtniß zu rufen, daß er 
doch auch fchon ehemals mit vornehmen Leuten, und 
zwar auf einem ziemlidy vertrauten Fuße, umgegangen 
fei, trat der Präfident endlich zu ihm in das Zimmer, 
und hielt nachläfiig den Brief des Generals in der 
Hand. 

Berbeugungen, gnädig und bdemüthig, und von 
beiden Seiten ein Schritt plöglich zuruͤck, Verlegenpeit, 
befonders auf Siegmunds Gefichte, indem man fi) 
gegenfeitig erfannte: denn der Präfident war Niemand 
anders, ald der alte Mann, den er geftern im Mons 
denfcheine vor der Thür feines Gafthofs fo derb aus⸗ 
gelacht hatte. 

Das Benehmen des Präfidenten fegte ſich leicht 

7 





100 





wieder zu einer zuruͤckſtoßenden Kälte, die den vorneh⸗ 
men Leuten fo leicht zu Gebote ſteht. Siegmund 
war in einer Verwirrung, die alles fonfundirte, was 
er dachte und was er fagen wollte, die präftabilirte 
Harmonie war auf einige Minuten im ihm geftört, und 
ex ſtammelte dem Präfidenten eine unzufammenhängende 
Entſchuldigung ins Geficht, daß er ihn geftern Abend 
unbefannterweife in der bewußten Gegend ausgelacht 
habe. Der Präfivent fragte ſehr ernſthaft und wie vers 
wundert, was er meine, und Siegmund vermochte 
es faum, fich auf feinen Beinen aufrecht zu erhalten, 

Als er fich etwas erholt hatte, fah er ein, daß ihm 
unter diefen Umftänden, nur zwei Wege offen fländen, 
entweder fogleich den Präfidenten zu verlaſſen, Pferde 
zu nehmen, und nad feiner Geburtsftadt zuruͤckzurei⸗ 
fen, oder den Verfuch zu machen, alles auf eine feine 
Art wieder ind Geleife zu bringen. Er entfchloß 
fih zum fegten, da er ſich erinnerte, daß er die ges 
hoffte Stelle ſchon immer als fein Eigentum angefer 
hen und darnach alle Einrichtungen getroffen habe. 
Er fiel fih in den Zügel, und ſuchte bei der Dimmes 
rung aller Sinne und Begriffe den rechten Weg wies 
der zu finden. Aber ich möchte den Mann fehn, der 
nach fo vielen Unglüdsfällen noch fein fein kann und 
doch ein Deutfcher ift. 

Der Präfident war verfloct genug, dem armen 
Sünder auch nicht einen einzigen Schritt entgegen zu 
thun, oder ihm Pardon anzubieten; er hatte vielleicht 
ein Wohlgefallen an den Krümmungen und wunderbar 
ven Windungen des Supplifanten, der die Füße in 
alle mögliche Tanzpofitionen brachte, der die Uhrfette 
und die Augenbraunen Eniff, und nichts fehnlicher 
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wuͤnſchte, als der Praͤſident moͤchte ſeine goldene Doſe 
zur Erde fallen laſſen, um ſie ihm mit der demuͤthig⸗ 
ſten Behendigkeit wieder reichen zu koͤnnen. 

Nach den gewoͤhnlichen Eingangsredensarten, von 
— „Leidthun“ — „wuͤnſchen, ein andermal dienen 
zu koͤnnen“ — den Trauerfutfchen, die unfre Hoffnuns 
gen fo oft zu Grabe begleiten, kam endlich die abs 
fhlägliche Antwort zum Borfchein, die fihon fange den 
armen Kandidaten wie ein herannahendes Gewitter 
geängftigt hatte. Siegmund war ohne Troſt, als 
jegt der Eleine Bellmann dur den Saal ging und 
ihn der Präfident fehr freundlich in fein Zimmer bes 
fhied, in welches er ihm fogleich folgen würde. Es 
fiel ihm fchneidend ein, wie er geftern den Gönner 
des Heinen Mannes gefpielt habe, und diefer heut mit 
einem Menfchen fo vertraut umging, der ihm fürchter; 
ich war. Der Präfident fuchte jest abfichtlich die Bis 
fte abzufürzen, fo wie Siegmund file verlängerte, 
ohne eigentlich zu wiffen, warum er e8 that. — Der 
Präfident fagte ihm endlih, daB der Mann, den er 
eben gefehn habe, derjenige wäre, dem die Stelle fchon 
verfprochen fei, auf die er gehofft habe. Siegmund 
fiel aus den Wolken. 

Es giebt Momente im Lchen, wo die Derlegenheit 
Stoß auf Stoß fo auf und einſtuͤrmt, daß wir uns 
endlich in blinder Verzweiflung widerfegen. Dies ift 
der Augenblid, wo alles Thierifhe im Menfchen ges 
woͤhnlich die beflere geiftige Materie zu Boden ringt, 
der gefährliche Augenblick, in welchem der Menfch allen 
feineen Empfindungen Adfchied giebt, wo er in feinem- 
Gegner den fühlenden Menfchen verfennt und bloß den 
Feind wahrnimmt. In dieſem flürmifhen Augenbin 
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entdeckte Siegmund dem Präfidenten feine ganze 
Lage; wie er- feinen vorigen Poften aufgegeben habe, 
weil er die hiefige Rathsftelle gewiß geglaubt, wie er 
Geld aufgenommen und nun nicht wieder zu bezahlen 
wife, wie ihn jegt plöglich tauſend Unannehmlichkeiten 
beftüremten, an die er bis dahin gar nicht gedacht 
habe. 

Der Präfident zuckte die Schultern, eine Mitleide: 
bezeugung, mit der die Leute noch freigediger find, als 
mit Seufzern. Es fam ihm fogar ein Einfall, den er 
für wigig hielt, fo dag er ihn unmöglich unterdräcen 
konnte. 

Sie glaubten, ſagte er mit ſehr ſpitzigem Munde, 
daß guter Rath hier ſo theuer ſei, daß man Sie 
auf den Händen tragen würde, 

Man fieht, es war ein Wortfpiel, die verfchrieenfte 
Abart unter den verfchiedenen Arten des menfihlichen 
Witzes; daß es außerdem noch unartig war, bedarf 
gar Feiner Erwähnung. 

Sie bringen mich zur Verzweiflung! rief Sieg 
mund fo aus, als wenn er ſchon wirklich verzweifelt 
wäre; der Präfident erfchraf bei diefem Sprunge über 
die gewöhnliche Lebensart hinweg, ex ficherte fich hinter 
einen prächtigen Seſſel, vor dem Siegmund wie 
ein begeifterter Prophet ftand und Reden führte, wie 
die verfolgte Tugend. 

O wehe mir, daß ich fah, was ich fah, fuhr er 
fort zu Magen, und wandte eine Stelle aus dem 
Ovidius Naso auf feine Umftände an. Was fonnte 
ich dafür, daß man Sie nicht in das bewußte Haus 
hineinlaffen wollte? Was konnte ich dafür, daß ich 
Sie dort traf und wider meinen Willen lachen mußte? 
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Iſt Ahnen das Gluͤck eines Menfchen nicht theurer, . 
als daB Sie es ganz fo vom Zufalle und Ihren 
Yaunen abhängen laflen? — D, widerrufen Sie 
Ihr Urtheil und verhöhrlen Sie mich nicht in meinem 
Unglüde, denn ich hab’ es nicht verdient, ſchicken Sie 
mich nicht fo ohne Troft fort, und beftrafen Sie, wenn 
Sie können, den Zufall, nicht mid. — 

Mein Freund, antwortete der Präfident mit einer 
unausftehlichen philofophifchen Kälte — Ihr Ungläd 
befteht ja eben darin, daß Sie mit diefem Zufall zus 
fammengetroffen find. Iſt dies nicht vielleicht ein 
Wink des Verhängniffes, daß Sie unglädlich fein fols 
in? Ya, es ift Ihe Verhängniß, denn Sie find ja 
unglüdlih und haben nicht die Kunft verftanden, mein 
Herz zu Ihrem Vortheil einzunchmen, weil es das 
Schickſal nicht fo haben will. Bewundern Sie die, 
Anzahl von Zufällen, die Sich gleihfam mühfam ans 
einandergereiht haben, um dieſe Wirkung hervorzus 
bringen. 

Ich fehe nichts als Ihren Zorn und Unmwillen, 
Ihre Hartherzigkeit mit meinem Ungläde, antwortete 
Siegmund. — Können Sie, ohne Reue zu führ 
fen, fo ungerecht fein? | 

Ungeredht? Der Präfident fing unmillig dies 
Wort auf. — Und wo liegt denn, mit Ihrer Er; 
laubniß, die Ungerechtigkeit? — Wenn ich einen 
Freund habe, der mir ſchon feit lange eine Menge von 
Gefälligkeiten erzeigt hat, und ich finde nun endlich 
Gelegenheit, ihm wieder etwas Vortheilhaftes zuzu⸗ 
wenden, follt’ ich es da unterlaffen, und diefen Nutzen 
einem Menfchen gönnen, der mir fremd if? Warum 
fol ih meinem Freund nicht nuͤtzen, wenn id 
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Gelegenheit dazu in Händen habe? — Ich halte es 
nicht für ungerecht, fondern für meine erfte Pflicht, — 
Sie können nicht für den Zufall, aber ich eben fo 
wenig für den, daß die Stelle fchon meinem guten 
Freunde verfprochen ift. — Leben Sie wohl. 

Der Präfident machte ihm eine nachläffige Verbeu⸗ 
gung, und der Eleine Bellmann trat wieder aus dem 
Zimmer des: Präfidenten; der Befchüger zog fih zus 
rück, und der Fleine Mann begleitete unfern Helden bis 
an die Treppe. Siegmund machte den Verfuch, 
biefen wieder wie geftern zu imponiren; aber alle feine 
Kunft war vergebens, der Eleine Mann kannte jest 
das Verhältniß, in welchem fie beide fanden, und war 
faſt eben fo unhöflich als der Präfident ſelbſt. Er bot 
ihm ein kaltes Lebewohl, und ‚ging dann hochmuͤthig 
wieder in die Thuͤr zurück, 

Auf der Strafe fah fih Siegmund ein panrmal 
um, um frische Luft zu ſchoͤpfen; er betrachtete die 
Voräbergehenden genau, um das Geficht des Präfir 
denten in feinem Gedächtniffe zu verwifchen; aber diefes 
fand mit allen feinen falten und verhöhnenden Zügen 
wie angenagelt in feiner Phantafie da. Er ging in 
die erſte Straße hinein, um nur das vornehme Haus 
aus den Augen zu verlieren, das ihm gleich beim erften 
Anblick von fo uͤbler Vorbedeutung gewefen war. Es 
fam ihm vor, als wenn ihn alle Menfchen höhnifch 
betrachteten, als wenn feine ganze Unterredung mit 
dem Präfiventen auf feiner Stien gefchrieben ftche. 

Wie anders erfchienen ihm alle Strafen jest, als 
geftern Abends! Das Gewuͤhl der Menfhen, die 
Kaufläden, die Ihätigkeit, alles ſchlug ihn nieder, denn 
alles war ein Bild des Erwerbes, des Steebens nach 
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Wohlftand; eine Vorſtellung, die ihm geftern Abend 
fo wohl gethan hatte, und die ihm jegt verhaßt war. — 
Wie tief war er in feinen Ideen feit einer Stunde 
gefunten ! 

Wenn ein Menfh in einer großen Verlegenheit ift, 
scht er gewoͤhnlich fehr fchnell, cr will allen unanges 
nehmen Gedanken vorübereilen nah einem Moment 
der Ruhe und Zufricdenheit hin, der boshaft mit jedem 
feiner Schritte wieder einen Schritt voranlaͤuft. Sieg⸗ 
mund fließ an manche Laftträger, die ihm ihre Fluͤche 
nachſchickten; Kutfcher fchimpften von ihrem Bocke hers 
unter, weil er ihnen zwifchen die Pferde licf; eine alte 
Tran fing ein jämmerliches Geheul an, weil er ihr 
einige Toͤpfe zerbrochen hatte, die er in der zerflreuten 
Eil mit dem fechsfachen Preife bezahlte. — Er ward 
des Getöfes überdrüßig, und beflicg jest langfam, um 
ſich wieder zu erholen, den Wall der Stadt, 

Siegmund ward fehr verdräßlih, als er auch 
bier die geboffte Ruhe und Kinfamkeit nicht fand. 
Gepugte Herren und Damen fchritten vorbei, um ges 
fehn zu werden. Männer gingen laut difputirend vor⸗ 
über; — fein einziger Spaziergänger, der fein Auge 
an der fchönen Natur erquickt hätte, und auh Sieg 
mund that es nicht, denn er überlegte bei fich fein 
kuͤnftiges Schickſal. 

O hätte ich nur meine geſtrigen Empfindungen zus 
ruͤck! und lehnte fih an einen Baum. — Ih Thor! 
dag ich mich geftern des Kleinen fo lebhaft annahm, 
und mir mein Genius micht zuflüfterte, daß ich für meis 
nen aͤrgſten Feind die Waffen ergreife! — Was foll 
ih nun anfangen? — dem General meine Berlegenheit 
melden? — Cr ift froh, daß er ſich feiner Berbinds 
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lichkeiten gegen mich entledigt hat. — Eine andre 
Stelle fuhen? — Aber welche? — 

Alles machte ihn betruͤbt, er fah in die Strafen 
der Stadt hinein, und verachtete das Treiben und 
Drängen der Menfchen vecht herzlih. Die Gloden 
riefen die Leute vom Spaziergange zum Mittagsellen ; 
aber er hörte es nicht; der Wall ward nach und nad) 
leer, doch er achtete nicht darauf, und befand fi in 
der Einfamkeit ungeftörter und glüclicher. Es währte 
aber nicht lange, fo kamen die Spaziergänger zurück; 
ja ihre Anzahl war größer, als Vormittags, die Das 
men waren noch gepußter und fahen ängftlich nach dem 
Himmel, ob die drohenden Herbſtwolken näher ziehen 
und durch einen Negenguß ihren Anzug verderben würs 
den. Aber die Sonne brach immer wieder mit neuer 
Wärme hervor, und der Spaziergang machte alle Ges 
fichter froh und heiter, 

Ein hagerer Mann gefellte fih durch einen Zufall 
zum melankolifhen Siegmund; es war der Zei⸗ 
tungsfchreiber des Orts, der gern allenthalben nad 
Neuigkeiten forſchte. Diefer vaterländifche Dichter hatte 
es aus dem Gefiht, dem Gange und der Kleidung 
Siegmunds herausgebracht, daß er ein Fremder 
fein möffe, er wollte daher einige Traditionen aus ihm 
berauszuzichn, um fie in Briefform mit andern Wen⸗ 
g ‚feinem Blatte einverleiben zu können. Sieg⸗ 
13 ziemlich einſylbig, feine Scene mit dem 
war fir ihm jest die größte Welibegeben⸗ 

dachte er unaufhörlih, und war fehr 
alle politifchen Bemerkungen feines neuen 
er viele Sachen prophezeihte und andre 


Propbezeihungen widerlegte. 
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Ein Pferd trabte hart an ihnen vorüber, und 
machte dann viele von den närrifhen Seberden, die 
den Thieren mit großer Mühe in den Schulen beiges 
bracht werden, um nicht ganz gefchickte Reiter bei irs 
gend einer fhieliggen Gelegenheit in die Gefahr zu 
bringen, herunter zu flüärzen. Dies war auch hier der 
Fall; der Reiter wankte von einer Seite zur andern, 
und wollte doch auch nicht gern den edlen Paradeur 
in feinen fchönen Figuren unterbrechen. Der Reiter 
war Niemand anders, als der furchtbare Präfident. — 
Sehn Sie, fagte der Zeitungsfchreiber heimlich, den 
wunderbaren Mann an. Glauben Sie wohl, daß er 
fi bloß unfertwegen die Mühe giebt! 

Unfertwegen? unterbradh ihn Siegmund. Micht 
anders, antwortete der hagere Mann; dieſer Herr bildet 
fih auf nichts in der Welt fo viel ein, als auf feine 
Reitkunſt, und bloß um fi von uns bewundern zu lafs 
fen, läuft er jest Gefahr den Hals zu brechen. — 
Sehn Sie, wir fehn ihn kaum mehr und cr Iäßt die 
Streiche doch noch nicht. — Der Präfident hatte ſich 
indeß eine ziemliche Strecke unter Traverfiren entfernt. 
Das Pferd drängte fih etwas zuruͤck, er gerieth in die 
Zweige der Bäume und verlor in diefem Augenblicke 
einen fehr eleganten Hut. Kaum hatte der Zeitungs 
fchreiber dies gefehn, als er fchnell unfern Helden vers 
ließ, den Hut ehrerbietig dem gnädigen Herrn überreichte, 
und dadurch hinlänglich belohnt ward, daß der Präfident 
vor den Augen mehrerer Menfchen eine Zeitlang mit ihm 
ſprach, indem das Pferd wieder traverfirte und der Zeis 
tungsfchreiber ebenfalls zu paradiren eifrigft bemüht war. 

Wie gut, daß Siegmund zurüc geblieben war, 
denn er fing fo Sant an zu lachen, daß ihn ein alter 
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Here und eine ältliche Dame- für verrückt erflärten, weil 
ex fo ſehr alle Lebensart bei Seite fege und auf einem 
Öffentlichen Spaziergang lache. 

In feinem Stüd, das er durchlachte, ſchien Feine 
einzige Paufe zu fein, denn es — einziger Strom 
von jenen unartikulirten Tönen, aus denen die Menſchen 
nicht willen, was fie machen follen, und die fie Lachen 
betiteln. Es iſt ſchwer zu berechnen, wie vielerlei Gedans 
en jegt durch feinen Kopf geben mochten; aber als er 
ausgelacht hatte, fegte er ſich ermuͤdet auf eine Bant, 
zieh fich die Hände, fah ganz froh und heiter die Gegend 
an, und da es gerade an diefer Stelle einfam war, ges 
‚miete er ſich nicht, fondern begann folgenden Monolog: — 

Giebt es in der ganzen Welt etwas Närrifchers, 
als den fogenannten König der Welt, den Menfchen? — 
Die feltfamfte von allen Arabesten ift gerade in diefem 
bunten Gemälde des Lebens fo angebracht, daß fie ung 
am meiften in. die Augen fällt, — Ich komme hier 
mit der größten Zuverfiht an, Rath zu werden, ich 
lache einen Menfchen aus, von dem mein Gluͤck ab⸗ 
hängt, fchüge mit fühnem-Muthe meinen Feind vor 
den Angriffen feiner Spötter, werde 'von diefem und 
vom Präfidenten verachtet, ich fühle meine Abhaͤngig⸗ 
feit, — und doch giebt fih jegt das Pferd und der 
-Präfident meinetwegen die größte Mühe; er hängt 
von meinem Blick ab, und ein bedenkliches, veraͤchtli⸗ 
ches Kopfſchutteln hätte ihm Angftigen koͤnnen. Diefer 
hagre Menſch philofophirt Aber die Eitelfeit, und ift 
eitel genug, dem Präfidenten nachzulaufen, um mit 
ihm zu fprechen, die Vorübergehenden verfpotten den 
Beitungsfchreiber , und werden bei der nächften Gele⸗ 
‚genheit fich nicht anders nehmen, und ich ſelbſt wäre 
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jegt wieder im Stande, den Praͤſidenten den vortreffs 
lichften Reiter von der Welt zu nennen, um feine 
Gunſt zu gewinnen, und an der näcdhiten Ecke liegt 
mein hoher Gönner vielleicht im Sande, weil er ſich 
von einem vorübergehenden Dummkopf hat wollen bes 
wundern laflen. 

Siegmund fing hier von neuem an zu lachen, 
und ruͤckte auf feiner Bank unter heftigen Erfchütter 
rungen des Körpers hin und her. — 

Meinetwegen, fuhr er fort, hat der Präfident 


heut fein Pferd fatteln und die befte Dede auflegen 


laſſen; warum foll ic mich denn in einer demüthigen 
Abhängigkeit fühlen? — Mir zu gefallen find diefe 
Herren uud Damen fo gepugt und feſtlich! 

Dur diefe Philofophie befam Siegmund feine 
gute Laune fo ziemlich wieder. Da gerade Leute vors 
beigingen, feßte er feine Gedanken ſtillſchweigend fort, 
und war immer mehr überzeugt, daß die Menſchen 
Narren find. 

Siegmund genoß nun des Epazierganges mit 
ziemlich heiterm Muthe; er fpottete in feinem Herzen 
über jedermann, den er fah, Kein Geficht und fein 
prächtiger Anzug feste ihn in Verlegenheit. 

Gegen Abend kehrte er in feinen Gaſthof zuräd; 
er war zufrieden, daß der Wirth noch eben fo höflich 
gegen ihn war, ja noch hHöflicher als vorher, weil er 
fih einbildete, Siegmund habe beim SPräfidenten 
gegeffen. Er ging auf fein Zimmer und beftellte fich 
ein delikates Souper, weil er nicht an der Wirthstafel 
den Spöttereien feines guten Freundes Bellmann 
ausgefegt fein wollte. Er ließ den Vorhang herunter, 
feste fi) einen behaglichen Seffel an den Tiſch, und 
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ließ ſich eine Flaſche beſten Weine geben. Dar⸗ 
auf fing er mit dem Ah Appetit feine Mahlzeit an. 

As er einige Gläfer des fenrigen Weins getrunfen 
hatte, kam er fi) vor, wie ein Prinz in einem Feens 
pallaſt, auf deſſen Gebot ſich alle dienſtbare Geifter in 
Bewegung fesen; man trug die leeren Schüffeln fort 
umd brachte andre mit neuen Gerichten, und er fühlte 
fih in in feinem Zimmer warm und behaglih, und 
der Wein machte, daß ihm das Blut leicht und hüpfend 
durch das Herz firömte. Er vergaß feine Situation 
gänzlich, und lebte im Sinnengenuß die glüdlichften 
Minuten, Die Wände tanzten in einer leichten Bewer 
*3 um ihn her, er lachte und ſcherzte mit dem Mar⸗ 
queur, der nicht genug die kuridſen Einfälle des luſti⸗ 
gen Heren bewundern konnte. 


Er trank jegt mit einem langen Zuge das letzte 
Glas aus, und wanfte die Treppe hinunter, um am 
ſchoͤnen Abend noch einen Spaziergang zu machen. — 


Die Häufer mit ihren erleuchteten Fenftern kamen 
ihm außerordentlich ſchoͤn und freundlich vor; er grüßte 
ein paar Voruͤbergehende ſehr höflih, ohne fie zu ken⸗ 
nen, fand auf einer Brüde fill, und lachte gewaltig 
über einen Kahn, der mit einer Heinen Kette an einer 
Waſchbank befeftigt war und hin und her ſchwankte. 
Er teng gar fein Bedenken, einen Mann mit einem 
Kuckkaſten anzuhalten, und in feinen Schauplag bei 
dem. freifchenden Gefange des Alten hineinzufehn und 
fih von Herzen zu amuͤſiren. As das Schaufpiel 
geendigt war, wollte er fih ohne Bezahlung heimlich 
bapon machen, bloß um mit dem Direktor des Matios 
naltheaters zanfen zu toͤnnen. Als diefer Streit über 





111 
das nfurpirte Freibillet geendigt war, gab er dem 
Manne zwoͤlfmal fo viel als er verlangte. 

Die freie Luft nahm nach und nach den Taumel 
von feinen Sinnen hinweg; es herrfchte nun in ihm 
jene frohe Laune, die kälter und eben deswegen anges 
nehmer if. Die Umeifle der verfchiedenen Gegenftände 
maren nicht mehr in einander verfloilen, er ging langs 
famer, und alles, was er ſah, machte ihn froh und 
heiter. Das warme, frohmachende Klima, der heile 
Sonnenfchein und der blaue Himmel werden gleichfam 
verkörpert in den Weinfäffern nach unferm Norden her⸗ 
gefahren; durch den Genuß des Weine wird der Dienfch 
auf einzelne Stunden der Bewohner jener fhönen Laͤn⸗ 
der, und Eehrt nur ungern in fein Ealtes Klima nach 
den verflogenen Dünften zuruuͤf. Siegmund nahm 
fih in diefer Stimmung vor, eine große und poetifche 
Apologie des Weins und der Trunfenheit zu fchreiben, 
zu beweifen, wie mit dem Raufche das Herz erwärmt 
und gehoben wird, wie unbemerkte geiſtige Kräfte des 
Menſchen fih aus ihrem Hinterhalte hervorfchleichen, 
und das Gehirn zum bunten Tanzplatz der fchönften 
und feinften Gedanken machen. — Um fich nicht felbft 
Lügen zu firafen, gab er einem alten Krüppel alles 
Geld, das er bei fih trug, ohne e8 auch nur vorher 
zu zählen. Da ich mich glüdlih fühle, fagte er, fo 
nimm, und fei es auch heute Abend, und meine Augen 
follen nicht willen, was meine Hände thun. 

Sie gmund mar faft fhon wieder nüchtern, ale 
ee vor feinem Gafthofe fand und fih munderte, als 
er die Thür verfchloffen fand; er Elingelte, es öffnete 
jemand das Fenfter, und bald darauf hörte er Pan⸗ 
toffeln auf der Treppe und die Thür muͤhſam und tief⸗ 
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athmend auffchliehetz" fie öffnete ſich, und eine alte 
Frau leuchtete ihm die Treppe hinauf. Noch ehe er 
fi befinnen Eonnte, ftand er in einem fremden Zim⸗ 
mer, mo das oftermwähnte Mädchen mit dem huͤbſchen 
Geſicht in einem Sopha ſaß. 

Es waͤre unſchicklich geweſen, ſich zu entſchuldigen 
und wieder fortzugehen; die Alte war verſchwunden, 
und Siegmund nahm nad) einer freundlichen Eins 
ladung Platz zur Seite des Mädchens. 

Siegmund wollte feinem fröhlichen Tanmel die 
Krone auffegen, und erſtaunte fehr, als er feine dreis 
ften Liebkoſungen nicht fo erwiedert fand, wie er nach 
allen Umftänden erwarten konnte, fondern die Echöne 
machte ſich im Gegentheil von ihm los, und bat ihn 
mit fo vielem Anftande, fich gefitteter zu betragen, dag 
er roth ward und verfchämt um Verzeihung bat, — 
Das Gefpräch nahm nun eine andere Wendung; man 
ſprach von gleichgältigen Dingen, und Siegmund, 
der eine mit Achtung vermifchte Zuneigung zu dem 
Mädchen fühlte, war endlich ſchwach genug, ihr feine 
ganze Geſchichte zu erzählen. — Sie geftand ihm im 
Gegentheil, daß er ihr gleich beim erften Anblick auf 
eine fehr vortheilhafte Art aufgefallen wäre, daß fie fos 
gleich feine Bekanntſchaft gewuͤnſcht, daß fie aber nach 
dem Blick, den er ihr heut Vormittag zugeworfen habe, 
gänzlich daran verzweifelt fei. 

Siegmund erinnerte fih nun, was ihm der 
m Morgen von diefem Mädchen gefagt hatte, 
) jest ſchon aufgelegt, ihm kein Wort 


von mie machtheilig zu Ihnen 
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geſprochen, fuhr die unbekannte Schoͤne fort, aber ich 
verſichere Sie, es iſt Verlaͤumdung geweſen. 


Siegmund beftätigte alles, was fie ſagte; beide 
ſchimpften mit vereinigten Kräften auf die Bosheit der 
Melt, daß gerade die fchlechteften Menfchen am fchleche 
teften von andern redeten. Huͤten Sie ſich befonders 
vor Ihrem Wirthe! fagte die Echöne fehr eifrig; er ift 
der größte Betrüger in der ganzen Etadt, ziehn Sie 
fobald ale möglıh von ihm aus, fonft wird er Ihnen 
eine ungeheure Rechnung machen |, 


Siegmund erfchrat nicht wenig uͤber dieſe Nach⸗ 
richt; er glaubte fchon die gefchriebene Summe zu fehen, 
die er dem wohlbeleibten Manne auszahlen folle. 


- Man fprach noch viel über die mannichfaltigen und 
zufammengefesten Charaktere der Menfchen, über Boss 
heit und Miederträchtigkeit, Edelfinn und Rechtſchaffen⸗ 
heit. — Siegmund hatte e8 ganz vergeflen, in 
welhem Haufe ex fih befand, und moralifirte tapfer 
darauf los. 


Ich glaube nun Ste zu kennen, fuhr die Schöne 
fort; jegt will ich Ihnen auch etwas von meiner Ges 
fhichte ganz aufrichtig erzählen, damit Sie fehen, wie 
fehr man fi) in manchen Leuten Iren kann. 


Ich bin ein armes Mädchen, meine Aeltern find 
fruͤh geftorben, meine Erziehung war nicht die beſte; 
mas ich ohngefähr weiß, oder von Bildung erhalten 
habe, habe ich mir ganz allein zu danken. Dan hat 
mich von Jugend auf ziemlich huͤbſch gefunden, und ich 
bin am Ende überredet worden, es felbft zu glauben. 

XV. Band, & 
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Da ich kein Wermdgen hatte, fuchte ich meinen 
Unterhalt durch Stiden, Pugmahen und andere ders 
gleihen Befchäftigungen zu erwerben; meine Anbeter 
verfolgten mich unaufhoͤrlich, und ich überlegte mir 
meine Situation etwas vernänftiger, und feit der Zeit, 
lebe ich vergnügter, und bin nicht fo fehr, wie vordem, 
dem Mangel ausgefegt. 


Man darf nur um fi her die Befchäftigungen der 
Menfchen und das Triebwerk ihrer Thaͤtigkeit betrach⸗ 
ten, fo findet man ſehr bald, daß nichts als Eigennug 
alle Mafchinen in-Bewegung bringt, und forfht man 
nach dem reellen Nugen bei den meiften Beſchaͤftigun⸗ 
gen, fo ift es fein anderer, als daß der Magen der 
Arbeitenden angefüllt wird. — 


Gelehrte, ſchoͤne Geifter, Muſiker, alle Arten von 
Menſchen leben von den Talenten, die ihnen die Nas 
tur mitgegeben hat. — Warm foll es denn nur ers 
laubt fein, mit geiftigen Schägen oder förperlichen 
Kräften zu wuchern? — Warum foll man nicht auch 
andre Vorzüge geltend machen dürfen? Wenn die 
Menſchen närrifh genug find, ihr Vermögen einem 
Mädchen aufzuopfern, das fie für fchön halten, warum 
follte man nicht aus diefee Narrheit Nusen zichn, fo 
wie Marftfchreier, Doktoren, Seiltänzer und Schrifts 
fteller die Schwächen der Menfchen nugen? Ich fand, 
daß es kein Gewerbe gebe, bei welchem nicht eine Art 
von Betrug ftatt fände, und daß die Dummheit, fi 
betruͤgen zu laffen, die Lift des Betruͤgers gewiflers 
maßen rechtfertigt. — Sie lächeln über meine Ges 
ſtaͤnduiſſe, und werden gewiß ‚in Ihrem Herzen — 
Recht habe, » 
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Ich bin ganz Ihrer Meinung, meine ſchoͤne Freun⸗ 
din, antwortete Siegmund, der cben daran dachte, 
wie er noch geftern die Schmeichler vertheidigt hatte, 


Jeder, fuhr die Rednerin fort, fucht die Armfeligs 
keiten feinee Nebenmenfchen dazu zu Brauchen, ſich 
einen ebnen Weg durchs Leben zu bahnen; der eine 
Bleidet fich, wie fein Gönner es gern fiehtz ein anderer 
Hat diefelbe politifche und philofophifche Meinung, bie 
man von ihm fordert; ein dritter heirathet, um reich 
gu werden; ein vierter Übervortheilt im Handel; jeder 
luͤgt, hintergeht, fpielt den Charlatan; die ganze Welt 
mastirt, und nur die Macht der Schönheit foll von 
diefer allgemeinen Sucht, andre zu beherrfchen, ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben ? 


So lebe ih angenehm und im Woßlftande. Fremde, 
die, wenn nicht mir, einem andern Mädchen ihren 
Reichthum hingetragen haben würden, vermehrten mein 
Vermögen; Narren verfolgten mich, und drangen mir, 
fo fehr ich mid weigerte, ihre Börfe auf. — Aber 
ih wähle auch aus; Ich bin, fo wie Sie mich hier 
ſehn, aufs eifrigfte Demofratin, und haffe und verachte - 
alles, was fi) Edelmann nennt; fo habe ich Ihren 
Dräfidenten immer mit dem größten Spott abgewieſen, 
fo ſehr ee fih mir aufgedrängt hat. — Ich' habe 
fhon manden Armen unterftügt, und mancher Familie 
aufgeholfen, und fo kann ich nicht einfehn, warum id) 
nicht mit mie zufrieden fein, fondern mich für ein vers 
worfenes Geſchoͤpf Halten follte ? 


Sie find die liebenswuͤrdigſte Philofophin von der‘ 
Welt! rief Siegmund aus Ich Habe no Tem 
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Frauenzimmer gefunden, deren Seclengröße fih mit 
der Ihrigen meſſen dürfte, 


Die Schöne drüdte einen zärtlihen Kuß auf die 
fehmeichelnden Lippen. — Ich habe fie heut Abend 
kommen fehn, fagte fie, und Ihnen bloß die Thür ers 
Öffnet, weil Sie mie gefallen, und weil ich Sie jetzt 
fogar liebe, ohne Vortheil von Ihnen zu hoffen. Ich 
denfe, meine Liebe ift umeigennägiger, als die anftänz 
dige Zärtlichkeit mancher Ehefrau. 


Siegmund ward immer mehr bezaubert; ex ſchloß 
fie an fein flopfendes Herz und uͤberdeckte Wangen und 
Buſen mit feurigen Küffen. 


Sch habe einen Einfall! rief die Gelichte wie bes 
geiftert aus, ich habe einen Einfall, für den Sie mir 
gewiß danken werden. — Sie follen fehn, daß ich 
nicht nur uneigennägig bin, fondern daß ich mich auch 
aufopfern Fann, wenn ich mich jemandes Freundin 
nenne. — Ich habe mir einmal vorgefest, daß Sie 
hier in der Stadt bleiben follen, und ich will für Sie 
den unangenehmften Schritt thun: ich will mich näms 
lich mit dem Präfidenten in Capitulation einlaffen. 


Siegmund fonnte nicht Worte genug finden, 
ihre zu danfen. — Sie gab ihm in derfelben Nacht 
noch zu mehrerem Dank Gelegenheit, und er verließ 
fie, um fi in feinem Gafthofe von dem philofophis 
ſchen Raiſonnement zu erholen, das ihn ermuͤdet hatte, 


Es ward fogleich zum Präfidenten gefchiekt, der 
nicht zu kommen ermangelte. — Als fih Siegmund 
auskleidete, um zu Bette zu gehen, fagte er zu fi) 
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ſelbſt: Einem Freudenmaͤdchen ſoll ich alſo vielleicht 
mein Gluͤck verdanken? Nicht meinen Talenten und 
Kenntniſſen? — Aber ich verdanke es mir ja doch 
ſelbſt; meine Geſtalt hat dies Maͤdchen ja ſo fuͤr mich 
eingenommen. Es haͤtte mir wahrhaftig weniger Ehre 
gemacht, wenn ich bloß dem vornehmen Fuͤrwort des 
langweiligen Generals, der mich nicht kannte und nicht 
beſonders leiden mochte, alles ſchuldig geworden waͤre. — 
Ich bin nicht der Erſte, und werde auch nicht der 
Letzte ſein, der durch ein Frauenzimmer eine Stelle 
erhält; ſie geben uns als Säugling Milch und als 
Männer Brot, und es ift gewöhnlich noch anftößiger, 
wie viele durch eine verheirathete Frau oder durch Hei⸗ 
rath verforgt werden. 


Er fchlief bald ein und lag noch in füßer Ruhe, 
als ihn der Marqueur wedte und ihm ein Billet vom 
feinften Poftpapier überreichte. Noch fchlaftrunfen ers 
brach er es. Es war eine außerordentlich hoͤfliche Eins 
ladung vom Präfidenten, ihm die Ehre feines Befuchs 
zu gönnen; er habe geftern vergeflen, fid nad) mans 
hen Umftänden zu erkundigen, die ihn fehr intereflirten. 


Siegmund fprang fhon aus dem Bette, che er 
noch zu Ende gelefen hatte, feine geftrigen Scrupel 
filen ihm gar nicht einmal ein. Er rief den erſten 
vorübergehenden Frifeur hinauf, 309 fi fo eilig an, 
daß es dadurch eine PViertelftunde länger währte, und 
tief trabend zum Präfidenten. Der Bediente führte 
ihn in das Schlafzimmer des gnädigen Herrn, der um 
Verzeihung bat, daß er ihn fchon fo früh inkommodirt 
babe. Siegmund mußte gar nicht, wie er bie 
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drogen und ausgefuchten Höflichfeiten beantwotten follte, 
Der Präfident erklärte, daß er den Brief des Generals 
noch einmal überlefen und fich geſtern aus Zerftrenung 
in der Perfon geirrt habe, er habe fchon feit lange fo 
viel von der Gefchielichkeit und den unbefchreiblich 
großen Talenten des Empfohlenen rühmen gehört, daß 
er ihm die verlangte Stelle unm I, ohne die größte 
Ungerechtigkeit zu begehen, abfchlagen koͤnne. 


Kurz, alles ward in dieſer Unterredung berichtigt; 
Siegmund war Rath, und miethete fich fogleich, 
als ee den Präfidenten verließ, feine künftige Wohnung, 
forderte im Wirthshaufe die Rechnung, und erfchrat 
zwar nicht, aber erftaunte doch ein wenig über die 
große Summe, 


Alles fehien hier in der Stadt fein Gewerbe philos 
ſophiſch zu treiben, denn als der Wirth das langger 
zogene Gefiht des Bezahlenden fah, fagte er ganz kalt: 
Man kann es unfer einem nicht übel nehmen, wenn 
man den Vortheil nimmt, wo man ihn findet; ich 
laſſe mir auch dafür etwas bezahlen, daß mein Gafts 
hof der befte if, umd jeder Eingehende fann doch 
nachher erzählen, daß er hier logirt habe. Ueber 
fünf Jahre ungefähr wird es auch bei mir etwas wohl⸗ 
feiler fein, denn ich denke, daß ich dann die Summe 
wieder erübrigt habe, um die mich einmal ein verkleis 
deter Herzog betrog. 


ürger muß alfo auch bei Ihnen die Schulz 
bezahlen? fragte Siegmund lachend. 


iſt mein Gafthof bier in der Stadt 
gute, fuhr der die Mann ungefört 
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fort; ih Habe daher die Summe, auf die ich hoffe, 
ſchon fo gut wie in der Taſche. Der Goldſchmid if 
ein Narr, der das abfallende Silber nicht fammelt. 


Die Rechnung ward qnittict, Siegmund zes 
aus und in ſeine neue Wohnung. 


Als er auf den Mittag wieder im Gaſthofe aß, 
ſprang ihm der kleine Bellmann in die Arme, und 
freute ſich, daß ein ſo wuͤrdiger Mann die erledigte 
Stelle erhalten habe. Seine Freude war ungeheuchelt, 
denn er hatte die Ausſicht, in wenigen Wochen mit 
einer andern eben ſo eintraͤglichen Wuͤrde bekleidet zu 
werden. 


Der Zeitungsſchreiber machte in ſeinem Blatte 
einen großen Artikel aus der Ankunft und Einfuͤhrung 
des neuen Raths. 


Siegmund, der Praͤſident und das Maͤdchen 
lebten ſeit der Zeit in der groͤßten Eintracht; die 
Schoͤne ſtimmte ihr demokratiſches Gemuͤth etwas ari⸗ 
ſtokratiſcher, und ſchon am folgenden Tage ſah man 
den Praͤſidenten in der Geſellſchaft Siegmunds 
reiten. Siegmund that ihm den Gefallen, nur 
wenig zu fohließen, und mit dem Pferde etwas unges 
ſchickt umzugehen. Der Präfident gab ihm vicle Re⸗ 
gen; Siegmund dankte und lernte beffer. reiten. 


Der General antwortete auf das Dankfagungss 
fchreiben des Naths: cr habe wohl gewußt, daß der 
Praͤſident nicht unterlaffen könne, feine Empfehlung zu 
beachten. — 
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Dies find die beiden merkwürdigften Lebenstage 
aus Siegmunds Gefchichte, — Der Lefer, der 
nur ein halb gutes Buch über die Moral gelefen hat, 
wird leicht die ſchlecht erfundene fophiftifhe Charade 
auflöfen Eönnen; folglich braucht fich der Verfaſſer gar 
nicht weiter darüber zu erflären, daß er die aufgeftells 
ten Perfonen nicht für Ideale auszugeben gefonnen fei. 





— 


Ulrich, der empfindſame. 


—— 


Erzählung 


1796. 
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Ulrich, der empfindfame. 


Erzählung 
1796. 





An einer Stadt, wo man ſchon fehr früh, um die Auf⸗ 
Härung zu befördern, Leihbibliothefen einrichtete, damit 
die Jugend, fo wie fie lefen könne, lerne, wie man lies 
ben und verzweifeln, deflamiren und tragiren, auch wie 
man zärtliche Dialogen führen müfle; in diefer Stadt, 
wo die Knaben im zwölften Jahre Berfe machten und 
im vierzehnten Die Dichter Deutfchlande vom erften bis 
zum legten. rezenſiren konnten, in dieſer Stadt lebte 
Hartmann, ein alter reicher Kaufmann, den die juns 
gen Leute geiglg nannten, weil er fich einfach trug und 
fein Dlitglied ihrer Neflourcen war, man ihn auch nie 
auf einem Kaffechaufe Billard fpielen fah; alte Leute 
nannten ihn einen Sonderling, weil er faft mit Nies 
mand in der Stadt Umgang hatte, fondern fih immer 
nur mit fich felber befchäftigte. 

Hartmann hatte in feinen jüngern Jahren viele 
Reiſen gemaht, und war dabei mit mancherlei Mens 
fhen in Belanntfchaft gerathenz er hatte viel erfahren, 
und fi) mit in den bunten verworrenen Zirkeln gedreht, 
aus denen das feltfame Ding vom menfchlihen Leben 
gebildet iſt. Er hatte Hundert Freunde treulos und 
eigennügig, taufend Bekannte albern und langweilig, 
dreitaufend Frauenzimmer koquett und ohne Herz gefuns 
den, fo daß ihm, als er Älter ward, der Umgang mit 
Menfchen anekelte. Er etablirte eine Handlung ad 
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ſpekulirte Ealtblütig und gut, fein Vermögen wuchs mit 
jedem Jahre, und um einen Erben feines Geldes und 
feiner Handlung zu haben, heirathete er ein unbefanges 
nes, einfältiges Mädchen, die ihm nach zwei Jahren 
einen Sohn zur Welt brachte, nach dem er ſich gefehnet 
hatte. Don diefer Zeit an befümmerte er ſich wenig um 
feine Frau, er hatte feine Freunde und Bekannten, fons 
dern lebte gewöhnlich in einem verfchloffenen Zimmer 
unter feinen Rechnungen und Büchern, mit denen er 
fih den ganzen Tag befchäftigte. Es ift ausgemacht, 
daß einen Menſchen, defien Seele beruhigt ift, nichts fo 
ſehr anzieht, als feine Arbeiten, fie mögen nun beftehn, 
worin fie wollen; er bildet ſich nach und nach eine Welt 
um ſich Her, die ihn in der Einfamfeit genugend unters 
hält. Viele Leute, die diefe Selbftbefchäftigung nicht 
begreifen fonnten, und gern irgend etwas Wunderbares 
erzählen mochten, vertrauten daher jedem unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit: der alte Hartmann fei 
eigentlich ein Goldmacher. 

Die Frau Hartmann war fih alfo mit ihrem 
Sohne Ulrich ganz felber uͤberlaſſen, fo daß fie ihn 
erziehen uud verziehen Eonnte, wie fie nur wollte. Sie 
hatte einen eignen Kleinen Schrant voll empfindfamer 
Erziehungsfchriften in das Haus gebracht, deren Theorie 
jest bei dem Knaben praktifch angewendet wurde. 

Dieſer Ubrich iſt der Held der gegenwärtigen Ges 
ſchichte. Da er der einzige Sohn war, ward er von 
den Muhmen und Vettern der Mutter: naturlicherweife 
für ein Genie erklärt; er fonnte fi ſchon, noch eh er 
fprechen lernte, allein in die Speifefammer finden, und 
als er ſich die menfchliche Sprache erworben hatte, mußte 
er ſehr geſchickt den Diebſtahl der eingemachten Sachen, 
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die man vermißte, von ſich abzulehnen und auf bas 
Geſinde zu fchieben. 

Hartmann hatte in der Stadt nur noch einen 
einzigen Verwandten, den er je zuweilen fah, einen abge⸗ 
dankten und auf Penſion gefegten Offizier, und von dies 
fem hatte der junge Sprößling eben den Vornamen 
Ulrich empfangen. 

Hätte der alte Hartmann einigen Geſchmack gehabt, 
oder nur im Triſtram Shandy das Kapitel von den 
Namen gelefen, fo würde er gewiß nicht fo unbefonnen. 
sewefen fein, feinem Erben aus bloßer Höflichkeit einen 
Namen von fo übler Vorbedentung zu geben. — 

Es ift felfam, wenn man bedenft, was fich die 
Menſchen einander für Höflichkeiten erzeigen. Harts 
mann nannte feinen Sohn Ulrich, und bedachte dabei 
nicht, daß er feinem Freunde, dem auf Penfion fisenden 
Dffigier, den Charakter, ja das Gluͤck von vielen Jahren 
feines Sohnes aufopfere. Denn in keiner Sache kann 
ih fo fehr mit dem alten Shandy fympathifiren, als 
eben in feiner wunderbaren Theorie über die Namen; 
ih Halte nicht nur alles für wahr, was fein Sohn in 
den bekannten Kapitel fchreibt, fondern ich bin fogar oft 
in Berfuchung gekommen, dieſes Kapitel befonders abs 
drucken zu laflen, und es mit einem Kommentar und 
neuen Zufägen zu verfehen. — Ich will nur zu bedens 
ten geben, welche fonderbaren Eindräde in der Seele 
eines Kindes entftehen müflen, wenn es fih immer mit 
einem dumpfen Laut, wie ein verzauberter Geift, Ulrich 
gerufen hört, wenn es diefen feltfamen Klang mit dem . 
Begriff feiner Ichheit verbindet: ob dies micht einen 
Einfluß auf das ganze Leben des Menſchen haben muß, 
und fih daraus taufend Eharakterzüge nach und vach nt« 
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wickeln tönnen, die man fonft gewiß nicht an ihm finden 
würde, Man erwaͤge nur, an welche Zufälligkeiten ſich 
der zarte Kindergeift lehnt, und die nad) und nad) feine 
Driginalität bilden, um einzufehn, daß es nicht ganz 
und gar Narrheit war, was die Weisheit des alten 
Shandy fprach. 

In Campens Kinderbibliothek lernte der junge Ulrich 
leſen, auch wurden ihm oft gute und erbauliche Kupfer⸗ 
ſtiche vorgehalten; man hielt ihm die großen Mufter 
einiger Kinder, als Grethen, Minden oder Wils 
helmchen beftändig vor Augen; auch wurde ihm die 
Moral und Religion in nuce beigebracht, und der Knabe 
wuchs und gedieh, und es fehlte weiter nichts, als daß 
man ihn in Kupfer ſtechen und eine Epopde in Kerames 
tern auf ihm dichten ließ. 

Ein junger Menfh, mit Namen Seidemann, 
ward in dem Haufe befannt, und fein zartes Herz fühlte 
ſich vom erften Tage zu der hoffnungsvollen Pflanze hins 
gezogen. Er kam unfängft von der Univerfität, und hatte 
einen Dornenſtock, abgeſchnittene Haare, viel Weltkennt⸗ 
niß und wenige Hefte mitgebracht: er war jet Uber 
Deffau gefommen, um das weltberühmte Philanthros 
pin in Augenfchein zu nehmen, und fein Herz ſchlug fo 
gewaltig, als er die Meritentafein mit goldenen Punks 
ten, die Ordensbänder und das Privattheater, die Unis 
form und das Voltigirpferd fah, daß er das Geluͤbde 
that, wenigftens im Kleinen eben fo viel zu wirken, wenn 
es ihm etwa nicht gelingen follte, in’s Große zu gehn. 

Gottlob, daß alle diefe Narrheiten, von denen ich 
bier fpreche, nun in die Polterfammer geworfen find, wo 
fie bald mit. fo dickem Staube werden überzogen fein, 
daß man ihre eigentliche Farbe und Geftalt gar nicht 
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ertennen kann, daß unſere Nachkommen uns nicht wer⸗ 
den glauben wollen, wenn wir ihnen von den wunder⸗ 
feltfamen Fragen erzählen, die wir erlebt haben. Nir⸗ 
gends zeigt fid) mehr Mannichfaltigkeit, nirgends größere 
Abwechslung, als in den menſchlichen Narrheiten; wer 
kann die gedrängte Schaar zählen und überfehn, die 
feit funfzig Jahren allein unfer Deutfchland durchzogen 
hat? Das Fuͤllhorn leert fih immer wieder von neuem 
und wird doch nicht erfhöpft; Dichter und Rezenfens 
tn, Pädagogen und Philofophen, Kleiderthoren und 
Jakobiner, Aufklärer und Schwärmer, Betrüger und 
Betrogene,, Feuillants und Terroriften, Journale und 
Zeitungen, Fauſts Gefundheitstatechisnus und die Des 
batten für und gegen die Beinkleider, — und alles 
zum Beften der Menfhheit! Da fi jest von 
allen Seiten fo viele Aerzte Hinzudrängen, fo follte 
man fat auf den Gedanken kommen, daß fie in den 
legten Zuͤgen läge, fo daB man nur noch in der Eil 
alle möglichen Mittel aufbieten mäffe, um fie zu retten. 
Aber die Menſchheit krankt eigentlih nur an diefen uns 
berufenen Aerzten, es geht ihre wie den Staaten, wo 
oft die Mitglieder allen Unfug anrichten, die fie regies 
ten und verbeſſern wollen. — Doch damit nur etwas 
wirklich Heilfames zum Beſten der ganzen Menfchheit 
gefchehe, will ich im meiner erzmoralifchen Erzählung 
fortfahren, und mie nicht durch unnäge Anmerkungen 
unter meinen eigenen Lefern einen Kaufen von Feins 
den ermweden. 

Alfo Herr Seidemann erbarmte ſich des jungen 
Ulrich, und erhob ihn zum Stande eines ordenslichen 
‚Aultivirten Menfchen. Er lehrte ihn fchreiben und rech⸗ 
nen, die Anfangsgrände der Sprachen, wobei der Lehrer 
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die fo: oft gepriefene Bemerkung an fih machte: do- 
cendo discere. Als der Yüngling anfing, zuweilen 
nach der Aufwärterin zu ſchlagen, oder den Hund uns 
ter dem Tifche heimlich mit dem Fuße zu ftoßen, fuchte 
der Pädagoge, mit zartem Sinne, diefe Kraftäußeruns 
gen zu ihrem wahren Endzweck zu lenken. 

Manche von den alten epikurifchen Philofophen find 
der irrigen Meinung gewefen, der Menſch fei da, um 
zu trinken und zu effen, woruͤber fie denn längft find 
belehrt und zurecht gewiefen worden. Die neuern Päs 
dagogen befonders nahmen an, der Menfch exiſtire, um 
ſich zu bewegen; daher muß vor allen Dingen die 
Theorie, wie man fi am beften bewegt, um die Ges 
fundheit zu bewahren, in’s Reine gebracht werden. 
Die Kunft, fih Bewegung zu machen, ift nicht fo 
leicht, als man auf den erften Anblick meinen dürfte, 
fie fcheint zwar jedem Menfchen angeboren, und noch 
leichter, als die Kunft zu fprechen; aber wie wenige 
Menfchen fprechen gut, und wie wenige bewegen ſich 
auf die wahre Art! Unſerm erleuchteten Zeitalter 
(das dem Heren Guthsmuth gar nicht genug dafür 
danken kann) war es aufbehalten, ein eignes fehönes 
Buch nah Kapiteln und Abfchnitten darüber zu befoms 
men, und fo dig natürliche Leibesbewegung zu einer 
Wiffenfchaft zu erheben. 

Von der Kunft alfo zu laufen und zu fpringen, 
fo wie vom Balgen und PVoltigiren, hatte Kerr Seis 
demann wenigftens oberflächliche, encpklopädifche Kennts 
niffe, die zwar nicht gruͤndlich, aber doc auch nicht 
völlig zu verachten waren. Er hatte überhaupt einen 
tompendidfen Auszug von der jegigen Zompendidfen 
Bibliothet aller Wiſſenſchaften im Kopfe, und dies 
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war die Urfache, daß er nicht fo ſchwer an Teiner Ges 
Ichrfamteit zu tragen hatte, wie es wohl vielen unfrer 
altfräntifhen Gelehrten geht, die das menſchliche Wifs 
fen noch gern in Maffe handhaben. 

Madam Hartmann war von dem Jungen Manne 
entzuͤckt, denn er kam ihr wie ein Heiland vor, der 
die Welt von Etod und Ruthe, von Buchftabiren und 
Pedanterie erlöfen würde; fie betrachtete ihn als einen- 
Engel, der ihr ausdrädfich vom Himmel geſchickt fei, 
um aus dem kleinen Ulrich das Zräftigfte Urgenie zu 
bilden, das nur jemals in Deutfchland auf Stelzen ges 
sangen if. 

Seidemann madte in der Stadt erft Auffehen, 
. and dann viele Belanntfchaften. Die Damen wurden 
befonders durch das runde Haar entzüdt, welches das 
mals noc nicht fo gewöhnlich war als jest, wo c# ſich 
ſelbſt Leute zu tragen unterfiehn, die keine Genies find; 
Seidemann Tam allen ald ein wunderbarer Menfch 
vor, und wenn fie die fräftigen Bücher lafen, die das 
mald Mode waren, in denen fih mehr Apofirophen 
als Buchſtaben fanden, fo glaubten fie in Stillen, fie 
wären von dicfem wunderbaren Candidaten. Bald ers 
hielt er in vielen der angefehenften Häufer Zutritt, und 
jemehr in feiner Abweſenheit die alten Männer die 
Köpfe über ihn fehättelten, um fo mehr gewannen ihn 
die Frauenzimmer lieb; denn jemehr einer ein deter⸗ 
minfeter Narr ift, um fo mehr macht er Gtäd bei 
diefem Gefchlecht, weil die Frauen fich dann vor einem 
folhen um fo weniger zu geniren brauchen, und cin 
Hausfreund in cinem Kauf, wo fih Frauenzimmer 
befinden, und cin Ihor, find in unferm modernen 
Dialekte faſt gleich bedeutende Worte, — Es währte 
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nicht lange, fo befam der Wundermann in mehrern 
Familien die Direktion der lieben Jugend, am der cr 
zue Erbauung der eltern und zum Schrecken der 
Großväter frifch darauf los erzog. Er gab ihnen kei⸗ 
nen. beftimmten Unterricht ber „irgend eine Wiflens 
fchaft, fondern er hatte nur die allgemeine Aufficht 
und Herrfchaft über die ganze Erziehung, er ftand wic 
mancher Premierminifter an der Spige, ohne von den 
Details unterrichtet zu fein; er konnte weder Franzds 
ſiſch noch Latein, weder Fechten noch Tanzen, weder 
Springen noch Zoltigiren, aber er gab doch mit einem 
wahren Rezenfenteneifer in allen diefen Dingen den 
geändlichften Unterricht, — So wuchs die Jugend 
der Stadt unter Springen und Laufen auf, und ward 
groß und rüftig, philofophifch und luftig, und es hatte 
dabei den Anfchein, als wenn fih Seidemann ein 
ganz artiges Vermögen fammeln wurde, 

Der alte Hartmann wußte von diefem Unfuge 
nichts, denn er befümmerte ſich nicht weiter um feinen 
Sohn, außer, wenn diefer etwa frank war, in wels 
dem Falle er ſich fehr fleißig nach ihm erfundigte; er 
wunderre ſich zwar manchmal über deifen wunderliche 
Geberden und Ausdrüde, aber ex ſchrieb alles auf 
die Rechnung der großen Jugend, und blieb ohne 
Sorgen. — 

Uleich verachtete unter det Anführung feines Leh⸗ 
vers nicht nur alle Einwohner der Stadt, fondern auch 
alle Gelehrten und feloft alle Wiflenfchaften. Wenn 
er irgend einen nafeweifen Sag geſprochen, und ihn 
fein Lehrer dabei recht unmäßig gelobt hatte, fo kam 
er ſich ‚größer vor als Cicero und Ariftoteles. Sein 
Lehter fparte nichte, ihn ſchon recht früh zur edlen 
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und freien Kunfl der Sjinpertinen) anzuführen, vermits 
teil deren fo manche unbedeutende Leute imponiren, 
umb fchen oft ihr Gluͤck gemacht haben ; er zeigte ihm, 
daB in umferm Zeitalter das eigentliche Leben nur in 
der Lebensart befche, und daß Lebensart nichts 
weiter fei, ald daß man im Etillen bei fih ausmadye: 
man fei der volllommenfte Menſch auf Erden, und fo 
untruͤglich, wie weiland der Pabft oder jest die Kan⸗ 
tifche Philoſophie; auf diefe Art könne man nie in 
Berlegenheit gefegt werden, und die Menfchen im Alls 
gemeinen würden vor einem folchen Wefen ſtets eine 
heimliche Achtung haben, und im Allgemeinen 
müfle man die Menfchen immer nehmen, wenn man 
mit ihnen zurecht kommen wolle; der Ausnahmen, die 
es etwa gäbe, wären fo wenige, daß es nicht der 
Mühe werth fei, fie zu fludiren. 

Diefe Lompendidfe Menſchenkenntniß fuchte fich 
Ulrich tief einzuprägen, um in vorfommenden Fällen 
nach ihr zu handeln. Er war der hauptfächlichfie und 
Lieblingẽſchuͤer des Seidemann, daher vertraute 
ihm dieſer, daß cr bloß diefer Art von Philofophle fein 
Gluͤck zu verdanken habe, alle Menfchen wären Nars 
ren, die einen fo, die andern anders, man mäfle fi), 
fo viel man könne, in jeden ſchicken, damit diefer ſich 
wieder nah uns bequeme. — Diefe Geftändniffe 
waren nur die Vorbeten von andern, die für beide 
Partheien ungleich wichtiger waren. 

Eine Fähigkeit, auf die fih der Pädagoge fat am 
meiften zu. Gute that, war feine Kunft zu deflamiren; 
er hatte einmal etwas darüber gehört und geleſen, ohne 
es zu verftehen, und feine erhafchte Iheorie raſch auf 
die Praxis angewendet. Er gab der ganzen Su 
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Schluß zog, das Herz des Juͤnglings fei nicht mehr 
frei: eine Entdeckung, die ihm außerordentlich anges 
nehm war, 

Und wie oft haben. wir es nicht gehört und in 
Büchern gelefenz daß die Liche eigentlich den Menfchen 
erziehen müfle? Der Pädagoge kann nichts weiter 
thun, als ihn aus dem Groben hauen, wie Daͤdalus, 
und es ift ſchon immer bewundernswuͤrdig viel, dab 
ein foldhes erzogenes Wefen zu gehen und zu fprechen 
ſcheint: die Liebe aber fest erſt den Meißel eines Phir 
dias und Prariteles an ihn, und bearbeitet die 
unbeholfene Mafle. Erzieher können daher nicht genug 
damit eilen, daß ſich ihre Zöglinge irgendwo verlichen, 
weil fie dann die bequemften Ferien haben, und ein 
wahrer Erzicher braucht dann nur zujufehn und der 
begierigen Welt die Wunder aufzuſchreiben, die er er⸗ 
lebt. — Seidemann verſprach ſich alſo jegt von 
feinem thenren Eleven ein wahres Felt, er befchloß für 
einen fünftigen Erziehungsroman alle intereflante Erz 
ſcheinungen zu fammeln, und dabei in jener Liebe ein 
Vertranter, Teöfter und Rathgeber zu fein. Denn 
eine Liebe ohne Ungluͤck ift völlig undenkbar. 

Alles ward bald eingerichtet, die Muͤtter gaben 
ihre Töchter gern hin, damit die ganze Stadt nur Ger 
legenheit hätte, fie zu bewundern, ja einige Mütter 
übernahmen feloft die Altern Rollen, damit das patrios 
tifche Unternehmen guten Fortgang haben möchte. 

Man eröffnete die Bühne mit einem empfindfamen 
Familiengemaͤlde, in welchem Seidemann den erſten 
Liebhaber, und feine Geliebte die Heldin des Stuͤcks 
ſpielte. Ulrich fpielte einen dummen Jungen zur 
‚Freude aller Zufchauer, und er that fich auf: das Lob, 
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das er einärntete, nicht wenig zu Gute. Der alte 
Hartmann mußte kein Wort von den Fortfchritten, 
die feine Baterftadt jest in der Kultur machte, und 
daß deren im Mtodejournal auf eine rühmlihe Art Er: 
waͤhnung gefchehen würde. 

Alle Schaufpicler fonnten nach geendigtem Stücke 
nicht fchlafen, jeder berechnete die Rollen, in denen er 
noch würde glänzen können, ein jeder hatte die Haupts 
roffen, und in diefer Nacht entfprang die Quelle aller 
Eünftigen Gezaͤnke und Etreitigfeiten. 

Livins Andronikus kann in Rom nicht mehr 
Anffehn gemacht haben, als Seidemann in dicfer 
Stadt. Man hielt ihn für mehr ald Garrick, man 
ſtellte ihn höher ald den Tateinifhen Roſcius, und 
einige ahndende Seelen fahen in ihm das Genie, das 
einft alle übrigen in Deutfchland verdunkeln würde. 

Ulrich näherte fid) während der Proben und beim 
Aufführen hinter den Couliſſen feiner geliebten Louiſe 
immer mehr, und fie fchien ihm gar nicht abgcheigt 
zu fein; es währte nicht lange, fo führte man fehr 
gärtliche Sefpräche, indeß andre auf dem Theater gehal: 
ten wurden, und über eine Eurze Zeit wollte Ulrich 
aus dein Eomifchen Face in das Fach der erften Lieb⸗ 
haber uͤbergehn. 

Da entflanden nun viele Streitigkeiten mit &eis 
demann, der ſich feine Rollen nicht wollte nehmen 
laffen, vorzüglich da Mademoifelle Stolbein immer 
die Lichhaberin fpielte. Er wollte feine Autorität bes 
weifen, aber der hartnädige Ulrich achtete nicht dar⸗ 
auf. Die Republik wiirde fi) gewiß durch innerliche 
Bürgerfriege aufgerichen haben, wenn nicht grade das 
mals zum Gluͤck einige. andee Stuͤcke erfchienen wären. 
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fpielen außerordentlich moraliſch, weil doch in den juns 
gen Lew berflüffige gute Gefinnungen auferweckt 
würden, es waren damals manche von den. mo: 
dernen Stuͤcken noch nicht gefehrieben, die die Vorurs 
theile fo gewaltig bekämpfen, und gegen die unfre 
Aeltern daher fo heftig eifern. 

Louiſe und Ulrich, fo wie Seidemann und 
Mademoifelle Stolbein führten nun eine Parallel- 
liebe neben einander, die ich nicht zu fehildern unters 
nehme, fo fehr ſich auch vielleicht meine Leferinnen 
einen ſolchen Plutarch des menfchlichen Herzens wuͤn⸗ 
ſchen würden. Ich kann bloß fagen, daß fie fterblich 
in einander verliebt waren, fih ewige Treue ſchwuren, 

‚amd Stellen in Romanen anfteichen, die wie auf fie 
‚gemacht waren. 

Der junge Ulrich follte nun zur Handlung anges 
führt werden, weil es endlich Zeit war, daß er fi zu 
irgend einer Lebensweife beftimmtez allein er hatte ſich 
fo an eine poetifche Exiſtenz gewöhnt, daß ihm- dies 
profaifche Leben, als rechnen und Briefe fhreiben, 
durchaus nicht behagen wollte, er behauptete, daß es 
unendlich leichter fei, dreimal in einem Tage edelmuͤ⸗ 
thig zu handeln, als nur Eine Stunde die Buchhal: 
terfunft zu ſtudiren; er bejammerte die goldnen Kinders 
jahre, die ihm fo plöglich unter den Händen fortge: 
kommen waren, und recitiete, wenn er allein war, 
lange Stellen aus Tragddien, um fih zu ennuyiren 
umd fo mittelbar zu tröften. Denn die Leute, die die 
Langeweile für eine eben fo unnüge Gabe des Himz 
mels halten, als Fliegen und Muͤcken, haben nicht 
bedacht, daß im ihr micht nur aller Troft im Leiden, 
ſondern auch das ſtaͤrlſte Motiv aller menſchlichen Ihär 
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tigkeit licgt. Wenn die Menſchen lange genug ihe Uns 
glüct empfunden haben, fo fängt es an, ihnen langs 
weilig vorzukommen, fie greifen zu den Zerftreuungen, 
die Zerfireuungen werden ennuyant, und fie fangen an 
zu arbeiten, bis ihnen die Arbeit Langeweile macht, 
und fie eine Weile müßig gehn; da nun der Muͤßig⸗ 
gang grade der einförmigfte Zuſtand von der Welt ifl, 
fo fangen fie wieder an thätig zu werden, oder fie fallen 
zur Abwechfelung in ein neues Ungluͤck, und fo geht 
es immer im Zirkel herum. Die alte griehifhe Dry: 
the von der Jo und ihrer Bremfe habe ich immer für 
eine Allegorie auf die Menfchen gehalten, die unaufs 
hoͤrlich von der Langeweile verfolgt werden, fo daß 
fie mit ihnen zu Pferde und in den Wagen fleigt, uns 
ter dem Arbeitstiſch figt und laut gähnt, und mit ihrem 
Löffel zuerſt in die Suppe greift. Es ift die Frage, 
06 diefen unglädlichen Drenfchen ſelbſt das Sterben 
ale eine Abwechſelung vorkoͤmmt; für fie iſt doch die 
Zeit gewiß nicht ein bloßer Verftandesbegriff, fie find 
unter den Menfchen die Uhren mit ungeheuren langen 
Denduln, die langfam und fchläfrig fortfchwingen, und 
auf dem Eleinen Zifferblatt ihrer Exiſtenz die Zeiger 
ganz unmerklih rüden. So wie Prometheus feis 
nen geftohlnen Funken in einen Fenerftahl verfteckte, 
fo find diefe Menfchen nur lebendige Schachteln, die die 
größten Geſellſchaften hinlänglich mit der nöthigen Fans 
geweile verproviantiren Finnen, und die auch zu dieſem 
Endzweck immer ordentlich mit eingeladen werden; ja, 
um auch noch dem fpätern Enkel nuͤtzlich zu werden, 
ſchreiben fie oft dicke Bücher, ftreuen fie In der Zus 
tunft und im gegenwärtigen Zeitalter den Neſſelſaamen 
aus, und aus diefem Acht patriotifchen Geſich 
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würden, 68 waren damals manche von den mo: 
dernen noch nicht geſchrieben, die die Vorur⸗ 
tbeite ſo gewaltig bekämpfen, und gegen die unfre 
Aeltern daher fo heftig eifern. 

Louffſe und Ulrich, fo wie Seidemann und 
Mademoifelle Stolbein führten nun eine Parallel: 
Uebe neben einander, die ich nicht zu fehildern anters 
nehme, fo ſehr fih auch vielleicht meine Leferinnen 
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Der junge Ulrich follte nun zur — ange⸗ 
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leichter fei, dreimal in einem Tage edelmuͤ⸗ 
tig zu handeln, als nur Eine Stunde die Buchhal- 
 terkunft zu ſtudiren; cr bejammerte die goldnen Kinders 
jahre, die ihm fo plöglih unter den Händen fortges 
Kommen waren, und recitirte, wenn er allein war, 
lange Stellen aus Tragödien, um fid zu ennuyiren 
unmd ſo mittelbar zw tröffen. Denn die Leute, die die 
te für eine eben fo unndge Gabe des Him: 

balten, als Fliegen und Mücden, haben nicht 
bocdacht, daß in ihre nicht nur aller Troft im Leiden, 
Fondern auch das ftäckfte Motiv aller menschlichen Thaͤ— 


2 Mm 


tigkeit liegt. Wenn die Menfchen lange genug ihre Uns 
gluͤck empfunden haben, fo fängt cs an, ihnen lang: 
weilig vorzutommen, fie greifen zu den Zerfteeuungen, 
die Zerfireuungen werden ennuyant, und fie fangen an 
zu arbeiten, bis ihnen die Arbeit Langeweile macht, 
und fie eine Welle mäßig gehn; da nun der Wiäßie- 
gang grade der einförmigfte Zuftand von der Welt MP 
fo fangen fie wieder an thätig zu werden, oder fie fallen 
zur Abwechſelung in ein neues Ungläd, und fo gebt 
es immer im Zirkel herum. Die alte griechifhe My 
the von -der Jo und ihrer Bremſe habe ich immer fiir 
eine Allogbgle auf die Menſchen gehalten, die unaufs 
Hörkigiween der Langeweile verfolgt "werden, fo daß 
* und in den Wagen ſteigt, ums 
ter fh figt and laut gähnt,. amd mit Ifrem 
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ai eine Abwwechſelnng vorkoͤmmt; für fie iſt doch. Sie 
Zeit gewiß nicht ein bloßer Verſtandesbegriff, fie ſiud 
unter den Menſchen die Uhren mit ungeheuren langen 
Penduln, die langfam und fchläfrig fortfchwingen, und 
auf dem kleinen Zifferblatt ihrer Exiſtenz bie Beige 
ganz unmerklih rüden. So wie Prometheus ſei⸗ 
nen geftohlnen Funken In einen Fenerſtahl verſteckte, 
fo find dieſe Dienfchen nur lebendige Schachteln, die die 
größten Sefellfchaften Hintänglich mit der nöthigen Lau⸗ 
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um auch noch dem fpätern Enkel nuͤtzlich zu werben, 
fhreißen fie oft dicke Bücher, freuen fie in der Za⸗ 
tunft und im gegenwärtigen Zeitalter den Nefſelſaamen 
ans, mund aus dieſem Acht patriotifchen Chef 
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muß man, glaube ich, die Gefprächsromane, Heinrich 
der Vierte, Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
anfehn, eben fo die meiften unfrer gangbaren Journale, 
und es ficht zu vermuthen, daß diefe nüglichen Inſti⸗ 
tute ſich von Jahr zu Jahr vermehren werden, bis dic 
Sündfluh der allgemeinen Langeweile Städte und Dörs 
‚fer uͤberſchwemmt hat. 

Hartmann glaubte gar nicht, daß cs möglich 
fei, bei Rechnungen und beim Buchhalten Langeweile 
zu empfinden, ex befümmerte ſich daher auch nicht um 
die werdrüßlichen Gefichter, die er wohl zumveilen an 
feinem Sohne wahrnahm, fondern arbeitete immer 
fort und ließ dieſen weiter fudiren; er wußte nicht, 
daß die Seele des jungen Ulrich ſich ſchon zur Der: 
zweiſlung neige. a 

Es wurden jegt feltmer Stücke aufgeführt, und er 
- Jah daher feine Geliebte nicht fo Häufig als font, — 
und, o Jammer! ein anderer junger Menſch, der Sohn 
eines reichen Advokaten, hatte im Kaufe von Louis 
fens Aeltern Zutritt gefunden, und machte dem Maͤd⸗ 
hen ziemlich Öffentlich die Aufwartung. Diefer, Nebens 
buhler war Alter als Ulrich, und fchon feit einem 
halben Jahre von der Univerfität zuräd, Er hatte 
Ausfihten auf ein einträgliches Amt, und Louife 
entdeckte dem arinen Verlaffenen, daß diefer Menfch 
fie unaufhoͤrlich mit feiner Neigung quäle und fie durchs 
aus heirathen wolle, ja daß die Altern ihm gern zu 
ſehn fehienen, und ihn auf jede Weife begunftigten. — 
Welch ein fürchterliher Schlag für das Herz des juns 
‚gen Liebenden! 

Es wurde ihm bald Gelegenheit zu noch größeren 

Berdruffe gegeben; der Nebenbuhler drängte ſich in die 
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Komödie ein, nnd riß die dankharften Rollen‘, in denen 
am meiften gefüßt wurde, wie ein wahrer Eroberer ‘an 
fi, und Louife mußte fpiclen und kuͤſſen, fie mochte 
wollen oder nicht. Der Sammer ging für Ulrich zu 
weit, er befhloß, cin unerhörtes Ding zu thun, es 
möchte auch ausfallen wie es wolle. 

Nichts ift für einen verzweifelnden Liebhaber fo 
bequem, als fein Mädchen zu entführen. eltern, 
Berwandte, niemand kann dann dagegen etwas thun. 
Diefer Gedanke war auch gleich nach dem, ſich umzu⸗ 
bringen, der Erfte in Ulrichs Seecle. Er hatte es 
aus Romanen wohl inne, daß folhe Entführungen 
immer einen aͤußerſt romantifchen und glädlichen Forts 
gang haben. Er theilte feinen Gedanken feine Ce; 
lichten mit, die zwar anfangs davor erfchrat, fich aber 
bald darin fand, da er fo vertraulih und gleichgültig 
davon redete. Ulrich brachte alfo fo viel Geld zuſam⸗ 
men, als er nur konnte, und entdeckte feinem gelieb⸗ 
ten Lehrer nichts von dieſem Vorſatz, weil er deflen 
Mißbilligung fürchtete, 

D Ulrich! waͤreſt du doch deinem Lehrer, deinem 
Ehiron mit mehr Vertrauen entgegen gekommen! Denn 
eben dies Mißtrauen war die Urfach, daß fih ihre 
Liche jegt, die bis dahin in fo ſchoͤnen Parallellinien 
neben einander hingelaufen war, durchkreuzte und verz 
wickelte. 

Seidemann, der es nicht wagen durfte, auf 
die Tochter eines fo angefehenen Mannes, als Stol⸗ 
bein war, Anfpruh zu machen, und der. überhaupt 
anfing etwas in Verfall zu gerathen, war auf denfelben 
Gedanken gefallen, den fein Zögling gefaßt hatte; 
Ein ungluͤcklicher Zufall machte, daß beide ihre Ents 
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führung auf einen und eben denſelben Abend festen s 
zwei Wagen hielten vor dem Thore mit Kleidern und 
Wäfche bepackt. 

Es wurde im der Stadt ein großer Ball gegeben, 
zu welchem faft die ganze Jugend der Stadt eingeladen 
war. Geidemann und Ulrich wollten beide unter 
dem’ Tumulte ihre Schönen davon führen, und mit 
ihnen Äber die Gränze eilen. 

Schon fah Ulrich aus feinem Fenfter Wagen mit 
gepugten Schönheiten. voruͤberrollen, die mit Federn 
und langen Schleppen fich hinfahren fiegen, um im 
Saale recht viel Auffehen und Staub zu erregen; junge 
Herren traten mit weißen feidenen Strümpfen behut⸗ 
fam über die ſchmuzige Strafe; die Mufifanten wank⸗ 
tem ſchon nach dem Haufe: und noch immer blich fein 
Feifene aus. Er flampfte mit den Füßen, und ſtu⸗ 
diete ſchon auf die Anteittsrede, wenn diefer in die 
Thauͤr treten würde, aber er blieb aus; er bedachte, wie 
viele Zeit er noch zu feinem Anzuge brauchen würde, 
und fah von neuem aus dem Fenfter, um den erften 
Haarkuͤnſtler heraufzurufen, der voruͤber rennen würde. 
Aber alle Menſchen liegen ſich jet friſiren, und die 
Strafe war völlig an weißen Nöden leer. Endlich 
tam einer, der ſchnell um die Ecke lenkte und vorbei⸗ 
eilte, Ulrich rief fo laut er konnte, der Frifene nahm 
den Hut ab, und ſchuͤttelte ſtillſchweigend mit: dem 
Kopf. Ulrich ſchickte ihm einige Fläche nach, und 
ſchrie nad) der Aufwärterin, um fie zu feinem Frlfene 
zu ſchicken. Sie war ausgegangen, um auf dem Balle 
dem Tanze zuzufehen, der ſchon feinen Anfang genom: 
men hatte. Er ſtampfte noch ärger mit den Füßen, 
und ſprach tragiſche Worte; noch nie hat jemand diefe 
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Begierde gehabt, fih einpudern zu laſſen. Er rief 
endlich jemand von der Straße, und ſchickte ihn gegen 
ein anfehnliche® Trinkgeld zu feinem Peruͤckenmacher, 
dag er fogleih, ja fogleich kommen folle. Bis der 
Bote wieder Fam, lag Ulrich in einer flillen Verzweif⸗ 
lung auf feinem Sofa; ein Kranker, der auf dem Tode 
liegt, kann feinen Arzt nicht fo fehnlich herbeiwuͤnſchen, 
als Ulrich, der immer mit flarren Augen nach der 
Tpüre fah, den hereinrutfchenden weißen Rod erwar⸗ 
tete. Aber der Bote kam mit der Nachricht wieder, 
ee babe weder Meifter noch Gefellen zu Haufe anges 
teoffen, fobald nur irgend einer von ihnen zuruͤckkaͤme, 
wollte ihn die Frau fogleih dem jungen Herrn zus 
fhiden. Der Bote empfahl fih wieder, und Ulrich 
faß wieder einfam in der Dunkelheit auf feinem Sofa, 
und zählte mit einer unbefchreiblihen Angft, die fo 
hoch flieg, daß fie wieder eine Art von Vergnuͤgen 
ward, jede vorüberzichende Minute, ex fah ſtarr auf 
den Boden, und raufte ſich manchmal wild in den 
Haaren, die aber bei allen feinen Bemühungen unfris 
firt blieben. | 

O unglüdlicher Juͤnglingl o bedauernsmwärdiger 
Ulrich! ſiehſt du es nun wohl ein, wie ſehr die Paͤ⸗ 
dagogen Recht haben, wenn fie ſich die Haare rund 
ſchneiden, und verächtlich von den Leuten fprechen, die 
von ihrem Frifeur abhängen? denn Seidemann ift 
fhon länaft auf dem Balle, und — — doch, id muß 
jegt exft die Verzweiflung meines Helden zu Ende fchils 
dern, da ich mich überdies nicht erinnere, in irgend 
einem unſrer tragifhen Romane eine ähnliche Situa⸗ 
tion gefunden zu haben. 

Hundertmal war Ulrich im Begriff, fih, fo gut 
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es gehn möchte, ſelbſt zu frifiren, aber er hatte fich in 
der Verzweiflung die Haare nur noch mehr durcheinans 
der geriffen, fo daß es felbft dem Fünftlichen Kamme 
des Meifterd beſchwerlich fallen mußte, die wilden Ruis 
nen wieder zu einem fehönen Gebäude zu ordnen. 

Endlich Hopfte ein leiſer Finger ſchnell an die Thuͤr, 
die fich ſchon öffnete, noch che er herein! rief. Selbſt 
in der dickſten Finfternig erfannte er den alten behens 
den Meifter Leyſer. Er fuhr diefem fluchend auf 
den Hals, und der gewandte Peruͤckenmacher konnte 
nicht unterſcheiden, wo die Stimme herfam, die ihn 
fo anfuhr. Man verglich ſich endlih; Leyſer bat 
taufendmal um Verzeihung, wie er gewiß und wahrhafs 
tig den jungen Herrn beinah vergeffen habe, er fei 
mit allen Kunden fertig gewefen, und habe fi nur 
auf eine halbe Stunde nach fo vielen Strapazen beim 
benachbarten Weinfchenfen erguicken wollen, wo ihm 
der Gedanke an den jungen Herin Hartmann wie 
ein Stein aufs Herz gefallen ſei. — Da Ulrich 
überlegte, daß es num endlich Zeit fei, nicht noch mehr 
Zeit zu verlieren, indem er ſchon feit zwei Stunden 
hätte auf dem Ball fein follen, fo ward endlich mit 
dem Künftler ein Vergleich gefchlofien, daß er ihm recht 
fon und ſchnell friſiren folle; der Frifeur willigte ein, 
machte aber die Bemerkung, daß man zu diefer Bes 
fhäftigung nothwendig Licht haben muͤſſe. Ulrich 
füchte in allen Winkeln das Feuerzeug, und fonnte es 
nirgends finden, und als er es fand, fehlug er den 
Fenerftein entzwei und fich faſt die Hände wund, aber 
‚der naſſe Zunder wollte nicht zuͤnden, — Ich bitte 
alle meine Lefer aus dem beften-Herzen, ſich ja fogleich, 
indem fie noch diefes Iefen, aus Berlin eine von den 
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ſchoͤnen und aͤußerſt nugbaren elektrifhen Lampen zu 
verfchreiben ; hätte man damals ſchon diefe nägliche Er⸗ 
findung gefannt, fo fände der verunglädte Dromes 
theus jegt nicht mit Enirfchenden Zähnen da, und 
bliefe in den naflen Zunder, fo daß ihm Augen und 
Baden glühen, und nur das eigenfinnige Feuerzeug 
kein Feuer fangen will, fo ſehr er auch demüthig bits 
tend ein Endchen des Schwefelfadens hineinhält. — 
Der Frifeur brachte indeß ganz kaltblütig fein Hands 
werkszeug in Ordnung, und nichts empört In einer 
ähnlichen Situation fo fehr, als einen kaltbluͤtigen 
Menfchen vor fih zu ſehn. — Da fih kein Funten 
entzünden wollte, mußte man auf eine andre Art Licht 
zu bekommen fuchen. Ulrich wantte im ganzen Haufe 
herum und fand alle Zimmer verfchloilen, denn feine 
Mutter war auf einen Befuh. Er Elopfte endlih an 
die verfchloffene Thuͤr ſeines Waters, der bei feinen 
Büchern faß und ihm brummend öffnete. Ulrich bat 
um Verzeihung und zündete eilig fein Licht an, kam. 
aber fogleih wieder, ‚, weil es ihm beim zu großen 
Eilen auf der Treppe wieder ausgelöfcht war. Der 
Vater öffnete wieder mit einer geduldigen Verdruͤßlich⸗ 
teit, und mußte es noch zweimal thun, weil ein bos⸗ 
hafter Zugwind die Flamme immer wieder von neuem 
ausblies. Endlich war das Licht unbeſchaͤdigt hinaufges 
bracht, und Ulrich fegte fih, um frifirt zn werden, 
nieder. Iſt eine Geduld erft abgenust, fo reißt fie 
leicht bei der Meinflen Gelegenheit. So raufte der 
Friſeur feinen Untergebenen kaum dreimal etwas em; 
pfindlih in den Haaren, als er auch fchon eine fo 
fchallende Ohrfeige empfing, daß die Flamme des Lich⸗ 
tes wantte. Herr Lenfer, der im naͤchſten Laden 
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ziemlich viel getrunken hatte, und den cine ganze 


Atmoſphaͤre feuriger Geifter umgab, erftaunte nur einen 


Augenblick, dann warf er fich auf den Helden der Ges 
ſchichte, und füchte ihm auf eine geſchickte Weife die 
Ohrfeige wieder zuruͤckzugeben. Ulrich widerſetzte ſich 
und ward wuthend, als er die Faͤuſte des Friſeurs in 
feinen faum etwas ausgekaͤmmten Haaren verfpürte. 
Ulrich fiel vom Stuhl herunter und der Frifeur auf 
ibn, fo daß Ulrich einen ſehr empfindlichen Stoß an 
das Schienbein bekam: unter ſtummen Geberden wälze 
ten fie fi) ein paatmal übereinander, als der Frifeur 
pldtzlich aufftand und ſtillſchweigend Hut und Muff ers 
griff. Ulrich, der feinen Entſchluß errieth, hielt ihn 
beim Kleide feſt, und wollte ihn zwingen, den Haar⸗ 
ban zu vollenden. Der Frifene aber hatte die Klinke 
in der Hand, und drängte mit feinem Knie herzhaft 
gegen die Thür; fo ſtritten fie eine Weile, indem dies 
fer jenen zurüchielt, und jener in jedem Augenblicke 
zu entwifchen drohte, und von Impertinenzen, belei⸗ 
digter Ehre und dergleichen redete. Ulrich mußte 
endlich wirklich zu Höflichkeiten und Bitten feine Zu⸗ 
flucht nehmen, nur um den theuren Mann da zw bes 
halten; man ſchloß alfo einen Waffenftillftand, und 
Ulrich feste fih wieder nieder, aber mit dem Gefichte 
gegen die Thuͤr, damit ihm der Friſeur nicht heims 
tuͤciſcherweiſe plöglich entlaufen könne. Diefer bedachte 
ſich in der Bosheit feines Herzens, ob er nicht, wie 
duch einen Zufall, das Licht von neuem auslöfchen 
folle, und ſtrich mit feinem Ruͤcken oft dicht daneben 
weg; da er aber doch die Wuth und die Stärke des 
jungen Menſchen fürchtete, fo gab. er diefen Gedanten 
wieder anf. Aber er verfuchte dafür, ob er den Kopf: 
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Ulrichs nicht ‚nach Herzensluſt ranfen dürfe, und 
fing daher in den Haaren ganz leife an zu ziehn, und 
immer ftärfer und flärfer, indem er beftändig über die 
unauflösliche Verwickelung Hagte. Da er merkte, daß 
Ulrich ganz’ geduldig blieb, um nur endlich fertig zu. 
werden, 309 ee die Haarfchrauben immer fchmershafter 
an, und touppirte und kaͤmmte, wickelte und flach in 
den armen Wirich hinein, daß diefem emdlich Hören 
und Gehen verging. Dann befchättete ihn Leyſer 
noch mit einem gewaltigen Puderregen, ließ den De 
den fisen und empfahl fich. 

&o war Ulrich doch nun wenigftens frifirt. Er 
fland auf, nahm das Licht und ftellte fih dicht an den 
Epiegel, um mit einem Meflee den Puder von der 
Etirn zu reihen. Ueber alle Bermirrungen hatte er 
feinen Plan beinahe ganz vergeflen, und ee dachte jetzt 
wieder zum erfienmale an die entworfene Entführung. 

Er zog ſich nun mit unbefchreiblicher Eile an, und 
vergaß und verwickelte dabei alle Augenblicke etwas. 
Er war fchon fertig, und mußte wieder umkehren, weil 
ee den Hut vergeffen hatte. Er nimmt ihn und eilt 
davon; fein Schienbein fehmerzt ihn, und er ftößt ſich 
unten an der Treppe noch einmal; ihm ift, als höre 
er ein kleines Praſſeln an feinen Züßen, er geht au 
die Laterne vor der Thür und fieht den einen von feis 
nen feidenen Struͤmpfen von unten bis oben aufges 
riffen. 

Ich Hoffe, ich habe nun das tragische Mitleid für 
meinen Helden bis auf den höchften Punkt gefpannt. — 
D warum ftehn denn die Tage nicht im Kalender, in 
einsın von den nnzähligen Taſchenbuͤchern, mit denen 
jest Deutſchland uͤberſchwemmt if, an welchen wir ſo 
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viele ähnliche Ungluͤcksfaͤlle erdulden muͤſſen? Iſt es 
denn überhaupt an den ſchwarzen Koloffen nicht genug, 
die wie ſchreckliche Meitenzeiger in unferm Leben bins 
unterftehn, muͤſſen uns auch noch diefe Gewuͤrme von 
Unglädsfällen anfpringen, und uns mit ihrem ſtechen⸗ 
den Ruͤſſel rafend machen? Denn rafend war Ulrich 
fat, ald ee von neuem aus feines Vaters Stube Licht 
holte, der ihm nun noch zum Ueberfluß den Text las, 
als er wieder oben ging, um andere Strümpfe anzu⸗ 
ziehn. Er ſuchte und fuchte wieder, und fand immer 
kein weißes Paar; endlich ‚erinnerte er fih, daß fich 
die andern ſchon anf dem Entführungswagen befänden. 
Er mußte alfo in der Noth ein fchwarzes Paar ans 
ziehn, das wieder nothwendigerweife einen ganzen vers 
änderten Anzug nach fih zog. — Endlich war er fer 
tig, blies das Licht aus und ging. — 


Er hatte num alle widrigen Zufälle überwunden, 
aber das größte Unglück blieb ihm noch zuruͤck. Louiſe 
hatte ihn immer erwartet, war oft hinausgegangen 
am zu fehn, ob er nicht fime. Seidemanns Ga 
tiebte war Frank geworden und konnte nicht kommen; 
der Lehrer ging eben fo oft, um fie zu ſuchen, Beide 
Suchenden begegnen ſich endlich auf dem dunteln Gange. 
Seidemann redet fie an, im der Meinung, es fei 
Mademoifelle Stolbein, fie antwortet, in der Meir 
nung, er wifle ald der DVertraute Ulrich s dem ganzen 
Plan, fo verlaffen beide den Ball und die Stadt, 
feßen ſich in den dazu beftimmten Wagen und fahren 
davon. 


Ulrich rannte einen Bedienten um, der ihm mit 
Thee entgegen kam, er flürzte in den Saal, und ein 
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lautes Gelächter lief an den Wänden herum, denn der 
ſchoͤn gepuste junge Here erſchien ohne Weſte. 

Ulrich ließ ſich nicht irre machen, fondern forfchte 
nur nad) feiner Gelichten, ohne In feiner Verwirrung 
daran zu denken, daß diefes emfige Nachfuchen noth: 
wendig Auffehen erregen mäfle. Er fand fie nicht und 
wurde immer ängftlicher; andere, die durch ihn aufmerk⸗ 
fam gemacht waren, ſuchten auch nad) der Mademois 
le Wallmuth, und fie war immer nirgends zu 
finden; die ganze Tanzgeſellſchaft verfammelte ſich end; 
lich, feld mit den Mufllanten, um fich zu verwundern 
and nachzuforſchen. Man bemerkte nun auch, daß 
Seidemann fehle, und Ulrich gab ſich etwas zus 
frieden und ließ einen Wink über . feinen Entfährungss 
plan fallen: die Aeltern des verlornen Mädchens waren 
indeß hinzugefommen, man fihidte nah Seide; 
manns Wohnung, er war fort und hatte viele feiner 
Sachen weggeſchickt. Aller Verdacht fiel jetzt auf den 
jungen Hartmann; man glaubte, alles fei mit’ feis 
nem Pädagogen ein abgeredeter Plan, die Aeltern zank⸗ 
ten mit ihm, alles war in der größten Verwirrung, 
Ulrich fand ohne Bewußtfein da, und ward endlich 
arretirt und nad) dem Stadtgefängniffe hingeführt. 

Sn dem engen Gefängniffe hatte Ulrich wicder 
Zeit, fih zu fammeln; er ftand an der Wand gelehnt, 
fuhr fi mit der Hand über die Stirn, ſah fih von 
allen Seiten um und redete alfo: 

O boshaftes Schickſal! Ward es mir aufbehalten, 
den fehredlichften von deinen Kelchen zu leeren? Bin 
ih unter den Millionen Gefchöpfen auserlefen, das 
elendefte zu fein? — Ein Frifeur laͤßt mich figen, 
und fchlägt fih dann mit mir herum, felbft die W 
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Natur empört ſich gegen mich, Stein, Zunder, Feners 
zeug, Wefte und feidene Strümpfe: und nun endlich — 
meine theure Geliebte! Ol wo bift du, und wo foll 
ich dich finden? Hier eingefperrt, bin ich dir, und du 
biſt mie verloren. DO Seidemann, Seidemann, 
warum haft du mir das gethan? 

Er überlegte noch einmal fein ganzes Schickſal, 
und wollte immer mehr verzweifeln, je mehr er es 
überlegte. Ex fprang manchmal haftig auf, als wenn 
er einen großen und fchreeklichen Entſchluß faßte, aber 
die verſchloſſene Thür und die eifernen Stangen vor 
den Fenftern erfticten immer wicder allen hereifchen 
Muth. Da er gar nichts thun oder verbeſſern konnte, 
fo überließ er ſich endlich einer trägen Dumpfheit, die 
fo oft bei Ungluͤcksfaͤllen unfern Verſtand und unfer 
helles Bewußtſein ablöft, und unfern Hoffnungen, aber 
auch unſrer Reue ein Ende macht. 

Der alte Hartmann erfiaunte nicht wenig, als 
er die Gefangennehmung feines Sohnes erfuhr; er 
verließ ih darauf, daß diefer gewiß unfchuldig fei, 
und. legte fih daher ruhig fchlafen. Die Mutter 
weinte und betete viel che fie einfchlief; fie dachte an 
die üble Nachrede, in die jegt die Familie kommen 
würde, 

Ulrich ſelbſt konnte die ganze Nacht hindurch nicht 
fhlafen, Am Morgen brachte ihm der Auffeher fein 
Fruͤhſtuͤck und kündigte ihm an, daß er gegen Mittag 
verhört werden folle. Ulrich hatte gerade, um ſich 
etwas zu tröften, alles Geld aufgezählt, was er bei 
ſich trug, nur um etwas Anſchauliches zu haben, wos 
bei ſich beſſer überlegen ließe, Der Auffeher fah die 
Goldſtuͤcke mit glänzenden Augen an, und näherte ſich 
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fchleichend dem Tiſche, an weichem Ulrich faß, und 
den Kopf melankolifh auf den Arm ſtuͤtzte. — Ei, 
fo in Gedanken? ſchmunzelte er fehr freundlich. 

Ulrich, der zum erftienmal im Leben unglädlich 
war, hatte noch noch viel Bertrauen auf das Mitleid 
der Menſchen; er fab den Auffeher mit weinenden 
Augen an, und dieſer fing an, ihn über feine Lage 
zu tröften. 

€i, junger Herr, fagte ee mit einem rauhen Tone, 
Sie müflen nicht fo klaͤglich thun: Sie find nicht der 
Erſte, der bier gefeflen hat, und werden auch nicht 
der Leste fein. Nur munter und luſtig! ander 
ehrlihe Mann hat da ſchon auf dem Stuhle gefeflen, 
und mancher Schlingel ift Hier luſtig und guter Dinge 
gewefen. Drum nicht gegrämt! Es kann ja noch alles 
gut werden. 

Ah nein, feufzte Ulrich aus tief betruͤbter Seele, 
ach nein, ich bin ganz unglüdlich. 

Sie dauern mid, junger Herr, fagte der rauhe 
Mann, gewiß umd wahrhaftig, Sie dauern mid! 
Aber was ift da zu machen? Gerechtigkeit muß fein, 
und wie du mir, fo ih dir. — Ein Komplott machen! 
Ei, in fo jungen Jahren! Und ein Mädchen entfühs 
ren! Ei, ei, junger Herr, wo haben Sie hingedadht ? 
Solh’ Ding kann kein gut Ende nehmen, da, muß 
fi die Obrigkeit drein fchlagen. 

Ah, wenn id nur hier fort wäre! klagte Ulrich. 

Ja das Lied Hab’ ih ſchon von manchem hier fingen 
hören, antwortete der Auffeher, und ich Bin eine gute 
mitleidige Seele; wenn’s auf mich antäme, ja ich ließe 
meiner Seele alle Vögel gleich ausfliegen. 

D, fiel ihm Ulrich Haflig und freudig ein, es 
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Fommt ja bloß auf ihm an, aß Er mich fort, lieber 
Mann, wenn er des Mitleids fähig ift, fo laß Er mich 
gehn. 

Wenn man uns nicht auf die Finger Mopfte, fagte 
jener; ja wenn fih das fo thum ließe! Aber wir find 
in Eid und Pflicht genommen; und ich würde auch 
noch gar ins Gebet genommen werden. — 

Nur diesmal; nur dies einzige Mal kann es ihm 
ja unmöglich Schaden thun! rief Ulrich immer drin 
gender, 

Sie bitten wohl, vief der Mann, aber wenn ich 
Sie um etwas bitten wollte, Sie würden nicht gleich 
fo bei der Hand fein. 

Alles, alles, ford” Er, was Er will! — 

Nun, wenn ich nun fagte, ſchenken Sie mir etliche 
von den Füchfen, ſo — 

Nehm' Er, nehm’ Er, fo viel Er will! 

Der Gewaltige hatte ſchon acht Stuͤck zwiſchen den 
Fingern und machte Diene wegzugehn. — Nun, ich will 
ſehn, fagte er im Fortgehn, ob ich bei Gelegenheit 
etwas für Sie thun kann; und fo ging er und ſchloß 
wieder hinter ſich zu. 

Ulrich war wie verfeinert, er hatte eine augens 
blickliche Erldſung gehofft, und war nun fo übel dran 
als zuvor. Er ging mit großen Schritten im Zimmer 
auf und ab, und deflamirte gegen die Miederträchtigkeit 
der Menfchen. Endlich bemerkte er, daß die Thür nur 
angelehnt war, und empfand ein freudiges Exftaunen 
bei dieſer Entdeckung. Er merkte nicht, daß es vor⸗ 
ſaͤtzlich geſchehen ſei, und berathfhlagte lange mit ſich 
ſelber, ob er es wohl wagen dürfe, hinauszugehn. Er 
machte endlich die Thuͤre leiſe auf, und ſchlich ſich mir 
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Derztiopfen einen langen Gang hinunter. Im Bor: 
haufe begegneten ihm einige Menſchen, die aber nicht 
auf ihn achteten, weil er gut gekleidet war; fo kam er 
auf die Gaſſe, und eilte fogleih um die nächfte Ecke. 

Louife war jegt fein einziger Gedanke, und er 
ging daher geradesweges zum Thore hinaus, mit dem 
Borfage, fie aufzufuchen. Er berechnete auf eine ganz 
falfde Art, wie lange ee wohl noch von dem Gelde 
zehren könne, das er bei fich habe, und ging fo wohls 
gemuth die große gebahnte Eitraße hinunter, ohne auf 
den kalten Wind befonders zu achten, der ihm einen 
feinen fchneidenden Regen entgegen trieb. 

So lange Menfchen Hoffnung haben find fie nicht 
arm und nicht unglüdlih, ein Gap, der fchon außers 
ordentlich oft gefagt ift: fo hatte Ulrich immer Louis 
fens Bildnig vor Augen, er dachte fich fchon die vers 
fihiedenen Dörfer und empfindfamen Haine, in denen 
er fie wieder finden könne, und fiel gar nicht daranf, 
daß fie ja chen fo gut aus dem entgegengefegten Thore 
hätte fahren können, und es war fehr gut, daß ihm 
diefer Gedanke nicht einfiel, fonft hätte er wahrfcheinlich 
allen Muth zu feiner Wanderfchaft verloren. Dabei 
elite cr fi die Menge von Bequemlichkeiten vor, die 
er fih auf der Reife machen könne, fein Kleines Vers 
mögen erfchien ihm als ein unermeßlicher Schag, und 
er fah im feiner Phantafie fhon Flafhen Wein und 
Tifche mit einer Menge von Gerichten vor fih. Hätte 
ex auch hier die Nichtigkeit feiner Rechnungen gefühlt, 
fo wäre er vielleicht noch an demfelben Tage zu feinen 
Acltern zurückgekehrt. 

Bon je an find folche irrende Ritter ihrem Inſtinkte 
gefolgt, und haben den erſten Weg genommen, Ver 
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nen unter die Füße gekommen iſt. Diefem löblichen 
Gebrat te auch Ulrich; denn was kann uns 
der Bei in einer Sache nügen, wo wir gar nichts 
wiſſen und nichts berechnen fönnen? Eben weil es hier 
keinen vernünftigen Grund zu handeln giebt, fo müßte 
man am Ende gar nichts thun, wenn man nicht die 
unvernänftigen Gründe file ſehr gültig erklärte. — Er 
fand auf feiner Reife das Paradies nicht, das er fich 
geträumt hatte, er mußte oft mit fehlechtem Effen und 
noch fehlechtern Betten, manchmal fogar mit einer 
Streu zufrieden fein: da er zu Fuße ging, waren die 
Wirthe oft fehr grob, und manche, die ihn für verdaͤch⸗ 
tig hielten, weil ſich feit einiger Zeit Spitzbuben in der 
Nähe merken ließen, ſtichelten auf ihn auf eine ziemlich 
handgreifliche Weiſe. 

Sein Muth wurde zwar etwas ——— er ſetzte 
aber ſeine Reiſe demohngeachtet fort. — An einem 
Abend, als es ſchon anfing dunkel zu werden, geſellte 
ſich ein Reifegefährte zu ihm, mit dem er allerhand 
Sachen fprach, Als fie um eine Ede im Walde bogen, 
und der Forft nun dichter ward, kamen noch mehrere 
Menſchen zu ihnen und gingen denfelden Weg. Ulrich, 
der ſich plöglich unter fo vielen fremden Menfchen fah, 
fing an, etwas Ängftlich zu werden, er erinnerte fih fo 
mancher Gefchichten,, die er ehemals in Romanen geles 
fen hatte, von graufamen Ermordungen und Plünderuns 
gen; ‚mit diefen Erinnerungen hielt er ‘die Erzählung 
mancher Wirthe von den benachbarten Straßenräubern 
zuſammen, und da es um ihm her mit jeder Minute 
dunkler ward, und immer noch fein Dorf erfcheinen 
wollte, fo glaubte er am Ende zu der Ueberzeugung ein 
Recht zu haben, daß er fidy unter Spigbuben befinde. 
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eine Begleiter ließen ihn auch nicht lange in Zweifel, 
fondern fielen über ihn her, und nahmen ihm Geld und 
Uhr, und was fie fonft noch brauchbar fanden. Dann 
zwangen fie ihn mit zu ihrer Wohnung zu gehen, wo 
fie ihn bereden wollten, ein Mitglied ihrer Gefellfchaft 
ju werden. 

Sie kamen nach mancherlei verfchlungenen Fußpfa⸗ 
den an eine geraͤumige Huͤtte im Walde an. Hier nah⸗ 
men alle Mitglieder Platz, zu denen ſich bald noch 
mehrere geſellten. Man ſprach uͤber die Einrichtung 
ihres Staats und Über die Beuten, die jeder noch zu 
machen hoffte, indeffen Mirich zahm und in fich gekehrt 
im Winkel faß, und mit heimlicher Furcht dem Gefpräche 
zubörte. Als er gefragt ward, ob er fi noch nicht 
entfchloffen habe, fagte er weder Ja noch Nein, fondern 
ſchlich fih mit feiner Antwort zwiſchen beide Extreme 
hindurch. — Als man noch ſprach, kam ein Bote in 
der größten Eile, der ihnen anfagte, daß eben aus dem 
benadhbarten Staͤdtchen ein Detafchement von Soldaten 
ihren auf der Epur ſei. Alle griffen fogleich zu den 
Gewehren und verließen fchnell das Haus. 

Aber ftatt ihren Verfolgern zu entwiſchen, liefen fie 
diefen grade in die Hände. Dean erftaunte von beiden 
Eeiten, fi fo ſchnell und unvermuthet anzutreffen, man 
feuerte auf einander und auf beiden Eeiten fielen einige 
Mann. 

Ulrich erfchraf nicht wenig, ald die Unterredung 
plöglich eine fo ernfihafte Wendung nahnı, er retirirte 
fi eilig mit feinen Begleitern in das dickſte Bufchwerk 
zurüd. Die Soldaten verfolgten fie durch wiederholtes 
Schießen, und der unbewaffnete Ulrich war zweifel⸗ 
haft, zu weicher Parthei er Sich fchlagen folte., Tiyat 
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fiel der von den Rändern neben ihm nieder, der feine 
Börfe zu ſich geſteckt hatte, und die Abrigen entflohn. 
Ulrich fand eine Weile, dann unterfuchte er die Taſchen 
des Getddteten, und fand einen großen ſchweren Beutel, 
in welchem er mit vieler Wahrfcheinlichkeit auch feine 
Goldſtuͤcke zu finden hoffte. Ex überlegte nicht lange, 
was hier Recht oder Unrecht, fein oder eines andern 
fei, fondern ftedte den Beutel zu fi, ward aber in 
demfelden Augenblicke von den nachfegenden Soldaten 
ergriffen und fortgeführt; einen andern Räuber hatte 
man auch gefangen genommen, und man hielt es für 
bequemer die andern laufen zu laſſen, weil das Nach: 
fegen in der Nacht eine Höchft unfichere Sache ſchien. 
Man führte den gefangenen Ullrich im Tiumph 
in das naͤchſte Städtchen, wo man ihn mit dem Näuber 
in ein feſt verwahrtes Loch fperrte, fo ſehr er auch 
proteftiete, daß er nicht zu ihm gehöre. Da aber der 
Räuber das Gegentheil behauptete, fo achtete man nicht 
viel auf feine Einwendungen. 
Da ſaß nun der arme Ulrich zum zweitenmale in 
firenger Verwahrung. Die Leute famen häufig um die 
beiden Delinguenten zu fehn, und verwunderten fich 
befonders Aber Ulrich, daß er fehon in fo zarter Jugend 
einen fo böfen Lebenswandel anfange. Ulrich meinte 
viel, und bereute es mit jedem Tage mehr, daß er je 
feine Vaterſtadt verlaffen, daß ihm je der verwegne 
Gedante einer Entführung in den Kopf gefommen fei. 
Sein Gefährte im Gegentheil war fehr luſtig und guter 
Dinge, und hatte feine Freude an der Angft, die er 
dem armen Ulrich machte, er redete ihm täglich vor, 
daß er doch nur höchftens aufgehängt werden könne, 
dab das ganze Leben, fo wie der Tod nur ein luſtiger 
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Spaß fei, und daß er ſich wie ein braver Kammerad ber 
tragen, und nicht den Muth fo fchändlich finten laſſen 
folle. 

Es wurden mehrere VBerhöre mit den Verbrechern 
vorgenommen , in denen Ulrich alles Iäugnete, und der 
Mitgefangne ihm befländig widerfprah, und dem uns 
glüdlihen Hartmann felof eine Menge von Bubens 
Rüden andichtete. Es ward alles Wort für Wort nies 
dergefchrieben und Ulrich hörte von jedermann, daß 
es mit feinem Handel fehr übel ſtehe. — Die Richter 
fehienen manchmal wohl von feinen Klagen gerührt, aber 
der Gang der Gerechtigkeit war immer gerade aus, und 
da fahe man nicht auf das Mitleid, dad manchmal 
neben dem Wege lag. | 

Doch es if Zeit, daB wir uns endlich wieder um 
Louifen, die Geliebte Ulrich befümmern. 

Lonife Wallmuth alſo flieg mit ihrem Entführer 
ohne Bedenken in den dazu beflimmten Wagen und 
fuhr fort. GSeidemann regierte die Pferde ſelbſt, e& 
war eine trübe regnigte Macht, beide litten von der 
Kälte und fprachen daher nur wenig. ie fliegen in 
einem Wirthshaufe ab, das einfam im Walde lag, und 
bier erfannte Seidemann mit großem Schredlen, wen 
er entführt habe. Louiſe war ziemlih ruhig, und 
fragte nur nad ihrem Geliebten. Seidemann, der 
ſich bald erholte, gab ihr zweideutige Antworten, um 
fie nur zufrieden zu ſtellen. Nah einer kurzen Zeit, 
in der man fich erquickt hatte, ſtiegen beide wicder in 
den Wagen und fuhren weiter. 

Die Wege waren vom häufigen Regenwetter fehr 
fchlecht geworden, und der Wagen konnte jegt nur langs 
fam weiter fahren, worüber Louife anfing etwad ” "ts 
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famer zu werden, und Seidemann über feine Lage 
ernfihafter nachzudenken. Was ift Hier zu ah fagte 
er bei fich felber. Ich bin wahrlich in x fchönen 
Verlegenheit! — Soll ich umkehren oder weiter fahren ? 
Zus beiden Fällen hab’ ich nichts gewonnen. — Ze nun, 
es findet ſich vielleicht am Tage ein guter Gedanke, — 
Bei diefer legten Vorftellung tried Seidemann die 
Pferde von neuem an, die den Wagen eben in einer 
fumpfigen Stelle wollten ſtecken laffen. Sein guter 
Gedanke, auf den er gehofft hatte, Fam, noch ch es 
Tag wurde, und es war fein andrer, ald Louiſen 
immer weiter mitzunehmen. Seidemann fah näms 
lich mit feinem praftifhen Verftande fehr wohl ein, daß 
das Geſchehene nun nicht mehr zu ändern fei, die Reue 
aber hielt er für die allerdummfte Erfindung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, der Fein großer Geift jemals unters 
worfen ‚fein muͤſſe. Er überlegte, dab Louiſe doch 
faft ein eben fo huͤbſches Mädchen fei, ald Mademoifelle 
Stolbein, dab er alfo doch immer einen guten, wenn 
gleich nicht den beiten Fang gethan habe, und daß er 
ſich alſo auf die Art zufrieden geben muͤſſe. Er übers 
Tegte dies von allen Seiten, und fand, daß es das vers 
nuͤnftigſte feiz er leitete alſo fchon in der Nacht von 
feinem Sig herab feinen Plan durch zärtliche Gefpräche 
ein, denn er bedachte, daß er doch wenigfied eine Frau 
gewonnen habe, wenn ihm fein Anfchlag gelinge. Und 
an ein Mißlingen konnte er durchaus nicht glauben, 
denn Louiſe war ohne ihn in einer unbekannten 
Gegend, von Geld entblößt, unter fremden Menfchen 
gänzlich. verlaffen. 

Als es Morgen ward, lößte er feiner fchönen Begleis 
terin- das ſeltſame Raͤthſel ihrer Entführung auf, als fie 
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eben zu wiederholten Malen nach ihrem geliebten U Iri ch 
gefragt hatte. Sie erflaunte, und Seidemann 
glaubte in dieſem Erſtaunen fchon das Entgegentommen 
auf halbem Wege zu bemerfen. Ein Mann, hatte er 
bei ſich felber ſchon ehemals ausgemacht, der über einen 
Antrag in Verwunderung geräth, ift ſchwer zu gewin⸗ 
nen, und Menfchen, die etwas durchfeßen wollen, müfs 
fen daher fehr genau auf die Mienen derer Acht geben, 
mit denen fie fprechen; bei einem Weibe aber ift ſchon 
alles gewonnen, indem fie erftaunt, denn fie hat fchon 
immer alle möglichen Fälle in Gedanken kombinirt, und 
ſich dagegen gerüftet, tritt aber irgend eine dee im 
ihren Kopf, die eigentlich dort nicht zu Haufe ift, fo 
verliert fie Gedaͤchtniß und Befinnung, und eben des⸗ 
wegen, weil fih ein Weib nie ſchnell entfchließen kann, 
wird fie ed immer leichter finden, das Ungefcheidtefte zu 
thun, als einen gefcheidten Entfchluß zu fallen. Seis 
demann hatte einen cignen Kleinen Roman gefchrichen, 
(und ich glaube, er ift noch in mandyen Buchhandluns 
gen zu haben,) in welchem cr diefen Sag hauptfächlid) 
durchgeführt, und fich in feiner Weiberkenntniß gleihfam 
erfchöpft hatte. In dieſem feinem Buche läßt er eine 
äußerft vortreffliche Frau durch einen Menfchen verführt 
werden, der weder ſchoͤn noch befonders geiftreich iſt; 
denn wie hätte er einen geiftreichen Menfchen darftellen 
wollen? Diefer geiftlofe Held des Seidemannifhen 
Romans alfo hatte bloß die Fähigkeit, fich fehr gut mit 
dee ftillen ruhigen Maske eines Pictiften bededen zu 
fönnen, er ging im Haufe aus und ein, und ſchien für 
alle Güter diefer Welt fo gleichgültig, daB fein Menfch 
den Fuchs hinter diefen Schanfskleidern argwoͤhnte. Aber 
wie erftaunte die oben erwähnte vortrefflihe Kran, old 
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er plöglich in einee Stunde der Einfamkeit die Masfe 
fallen ließ? fie wußte feinen andern Entſchluß zu faſſen, 
als fih zu ergeben. — As Seidemann feinen 
Roman fertig hatte, und ihn einigen feiner vertrauten 
Freunde vorlas, lernte er feloft recht viel aus feinem 
eigenen Buche, er zog die Moral davon auf fi, und 
beſchloß, ftets nach feiner ſelbſt erfundenen Theorie 
zu handeln. Allein die wahre Lift ift die, Lift zu vers 
bergen, und Seidemann hatte im Grunde nur eine 
Ahndung davon, wie man liftig fein könne, — er hans 
delte daher beftändig viel zu fein, um eigentlich Flug zu 
handeln; er machte bei feinem Frauenzimmer Gluͤck, 
eh er nah Ulrichs Geburtsftadt am, und hier that 
das Fremde und Geheimmißvolle, das ihn umgab, mehr 
als alle feine Theorie. 

Diefer Hang zum Wunderbaren nimmt in der Kons 
ſtitution der menschlichen Seele einen großen Paragras 
phen ein, bei den Frauenzimmern aber macht er fogar 
ein eignes Kapitel aus. Kein andrer Dann wird bei 
diefem Gefchlechte fo viel Gluͤck machen, als ein Frem⸗ 
der, der plöglich in der Stadt auftritt, und aus dem 
man nicht recht Hug werden kann; alle Zirkel drängen 
fih nad ihm, um ihm in ihrer Mitte zu haben; dies 
iſt für alle Liebhaber die gefährlichite Periode, und es 
‚giebt, glaube ich, gar feine Kriegslift gegen einen folchen 
Menfchen fo lange, bis er ſich für eine der regierenden 
Schönheiten ausdrüdlich erklärt hat; dies ift die einzige 
Art, wie ein außerordentlicher Menfch zu einem 
gewöhnlichen herabfinfen fann. Allen fahrenden 
Abentheurern und Gluͤckerittern ift es daher fehr anzus 
rathen, ſich auf feinen Fall zu verlieben, und nie ein 
aewiſſes geheimnißvolles Weſen und eine Kälte gegen 
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alle Weiber ganz abzulegen. Die Menfchen finb bie 
intereflanteften, eben fo wie die Frühlingstage, die nicht 
heil find, aber wo die Sonne in jedem Moment durchs 
brechen will. 

Mancher findet es unbegreiflih, wie Eagliofteo 
und fo manche andre Betrüger haben Glauben finden 
tönnen ; aber ich begreife es wohl. Die Menfchen, bes 
fonders aber wieder die Frauenzimmer, machen fich fo 
gern eine poetifhe Taͤuſchung, die unendlich ftärker 
it, als der profaifche Zweifel. Ihr Vergnügen 
an wunderbaren Abentheuern ift daher gerade baflelbe, 
das wir bei guten Tragödien empfinden; fo wie wire 
uns im Schaufpielhaufe umfehn, oder fo wie der Bors 
bang fällt, oder ein elender Spieler auftritt, in allen 
diefen Momenten hört unſre Täufchung nothwendiger⸗ 
weife auf, aber die Illuſion iſt und weit lieber, als die 
trockne Ueberzeugung, daB wir uns in einem fimpeln 
Komdpdienhaufe befinden, daher knuͤpfen wir freimillig 
die unterbrochene Iäufchung wieder an. Eben fo geht 


es den Weibern, man braucht es ihnen gar nicht zu 


fagen, daß N. N. fehr wahrfcheinlich ein Betrüger fel, 
denn ihr feiner Sinn hat das fchon lange durchgefehn, 
ch’ es ihnen ihre Männer fagten, die freilich früher das 
von überzeugt waren, als fie es glaubten; aber fie 
fnüpfen an den wundervollen Menfchen den Gedanken, 
daß denn doc wohl alles, was man von ihm erzähle, 
und noch taufend feltfame Sachen, die nur keiner wiſſe, 
moͤglich fein koͤnnten, und dies ſetzt fie in eine fo 
wunderbare Stimmung, daß fie in manchen Stunden 
alles glauben. Das Sprichwort: „ein Prophet gilt 
nichts in feinem Vaterlande,“ ift daher außerordentlich 


richtig, weil man dort nicht den Dunſtkreis um ich der 
XV. Banb, 1 
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verfammeln Fann, der zum Prophezeien gewiß außerors 
dentlich noͤthig if. 

Um diefe Bemerkungen auf Seidemann anzu⸗ 
wenden; fo hatte er bloß diefem Hange zum Wunders 
baren fein Glück bei Frauenzimmern in Ulrihs Ger 
burteſtadt zu verdanten. &ie wurden ihm alle gewo— 
gen, weil ſich jede in feiner Perfon etwas anders denz 
fen fonnte: einige hielten ihn für einen ungluͤcklichen 
Grafen, der in irgend einem Duell Unheil angerichtet, 
und ſich deshalb die Haare rund gefehnitten habe, um 
defto leichter infognito zu bleiben; andre machten aus 
ihm einen Geifterfeher oder Goldmacher, weil er mit 
dem einen Auge ein wenig ſchielte; noch andre meinten, 
er wäre ohne Zweifel das Haupt einer geheimen wohls 
thätigen Gefellfhaft; — und doch waren alle diefe 
Damen Freunde der Aufklärung, und Antagoniften aller 
möglichen Shwärmereiz fie hatten auch gar feine 
Gründe zu diefem feltfamen Glauben, aber fobald fie 
Gründe gehabt hätten, wäre ihnen Seidemann auch 
fogleih unintereffanter geworden, weil dann ihren erfins 
ingsreichen Muthmaßungen ein Ziel wäre gefeßt worden. 
Charlotte Stolbein war ein viel zu eins 
und eben darum zu vernünftiges Mädchen, 
"daß fie den Pädagogen hätte liebenswuͤrdig finz 
den können: aber der Hang zum Wunderbaren riß 
fie zu ihm Hin, fie konnte ihm nicht leiden und 
liebte ihm, fie intereffirte fich für ihn, weil es mit zur 
Mode gehörte. Kaum aber hatte fih Seidemann 
auffallend für fie erklärt, als ex auch fogleich einen großen 
Theil feines Anfehns verlor; ein Mann wird nur recht 
liebenswurdig gefunden, fo lange fich ihn jedes Mädchen 
als ihren Liebhaber denken kann, entfcheidet er fich aber 
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für eine beſtimmte Geliebte, fo fehn ihn alle übrigen 
nur als einen Anhang ihrer Feindin an; er ift ein 
todtes Wild, das nicht mehr gejagt wird. 

Seidemann glaubte alfo auch jegt feine eben aus⸗ 
einander gefegte Ueberrafhungstheorie befldtigt 
zu finden. Sch brauche den Lefer wohl nicht auf das 
jugendliche und unreife darin aufmerkfam zu machen, 
und wie diefe Wahrheit zu denen gehöre, die man nur 
umzukehren brauche, um fie noch wahrer zu machen. — 
Louife ging wider feine Erwartung plöglich vom Erftaus 
nen zum Schmerze über, fie weinte, fie klagte, fic vers 
wünfchte wechfelfeitig bald Seidemann, bald ihre graus 
ſames Schidfal: ein Wort, das eben fo zum vers 
wünfhen erfunden iſt, als die Namen Cajus und 
Sempronius in den juriftifhen Collegien die Exem⸗ 
pelträger find. — Seidemann wußte nun ſelbſt nicht, 
was er für Erſtaunen thun follte, ee war felbft außer 
aller Faſſung, denn alle feine feinen Bemerkungen waren 
nun plöglicdy umgeftoßen, dabei hatte er noch die Pferde 
zu regieren, die je&t ungeduldig werden wollten, Louis 
fen zu tröften, und was mehr als alles war, fie zu 
überreden, daß fie feine Gedanken, feine Liebe und feine. 
Perſon annehmlich fände; wahrlich, Caͤſar ift mit feinen 
Briefftellern dagegen nur ein Kleines Licht gewefen. Iſt 
es daher dem Scidemann aud wohl fo befonders zu 
verübeln,, wenn keine von feinen Bemühungen recht ges 
lingen wollte? Es überftieg die Kräfte eines Menſchen, 
und Seidemann, der nur ein Sterblidher war, unters 
lag feinen Berfuchen. 

Aber fo geben Sie fih doch zufrieden, theurefte 
Freundin, rief Seidemann. Umkehren können wir 
auf keinen Fall, ohne uns der Schande und Strafe 

11 * 
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Weeis zu geben; wer weiß wie ed mit Uleich gewors 
don ift, Sie bedürfen meiner Hülfe, — Hier mußte er 
inne halten, denn die Pferde liefen feitwärts, da er 
immer das Geſicht nach der. Chaife zufchrte, und droh⸗ 
ten den Wagen in einen Graben zu werfen. 

Rowife hörte indeffen nicht auf ſich zu beflagen, 
fie ſchalt den armen Pädagogen, der jetzt die ungezoges 
men Pferde fatt der. geduldigen Jugend unter Händen 
Batte, einen ſchaͤndlichen Böfewicht, einen Betrüger ; er 
fuchte ſich zu vertheidigen, und ihr zugleich zu erklären, 
wie er fie jegt plöglich liebe und anbete; feine pathetifche 
Erklärung ward unaufhörlich von Ynterjectionen unters 
Wroden, die die Fuhrleute erfunden haben, um fih den 
Pferden verftändlich zu machen. , Wie? rief er; himms 

Weſen meiner einzigen ewigen Liebe — halloh ! 
Bertoh! — Wollen Sie nicht glauben? — Ich ſchwoͤre 
beim Firmament und allen — will der Kader 

wohl im Wege bleiben! — und allen feinen Geftirnen, 
Dub — ic werde Dir auf den Grind fommen, Spitz⸗ 
——— — daß mein inbränftiges Herz nur dieß Eine 
Eathl — der Satan ftellt fi lahm, das infame Vieh! 
u dr vom Graben! — Cine ideale, Empfindung, 
une Diefer Berkettung von Umftänden — Himmel! Don: 
mie noch einmal! — Was fagten Sie, Gelieb⸗ 
wir? Sowife hörte wenig auf feine Betheurungen, 
aim mard zorniger, ex immer verlichter, und mit 
und Betheurungen zudringlicher, der Weg 

od unebner und die Pferde noch ungeduldiger, Jegt 
Wem ihm fogar die Zügel aus dee Hand, und die 
fanden durch einen gluͤcklichen Zufall; er flicg 
ander, um die Zügel behutſam wieder aufzunehmen, 
Alien. Augenblid aber benutzte Louiſe, um leiſe 
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vom Wagen zn Reigen, und, ohne zu willen, was fie 
thue, feldeinwärts zu laufen. Geideniann faß fihen 
wisder auf feinem Regierungsfige, als er mit nicht ges 
ringem Erftaunen die fluͤchtige Lonife fchon im einer 
jiemlihen Entfernung wahrnahm; er flieg ſchnell von 
neuem herunter, und die Pferde benugten diefen gluͤck⸗ 
lihen Augenblid, In welchem er die Regierung nieder 
legte, um, ſich ſelbſt aberlaſen, mit dem raſſeluden 
Wagen durchzugehn. 

Seidemann fland num in einem twahren Dilemma, 
ohne zu wiſſen, ’ob er Louifen, oder dem flächtigen 
Wagen folgen folle; und da eine Kugel, die von zwei 
Punkten geftoßen wird, die Diagonale geht, fo lief 
Geidemann weder dem Wagen, noch Lou iſen nad, 
fondern in einer Mitteleihtung, um beide wieder eins 
juholen. Da er aber eine Strecke gelaufen und wieder 
jur Befinnung gelommen war, und einfah, daß er auf 
diefem Wege beide verlieren wärde, fo wandte er ſich 
jest zu Louiſen, und lief noch flärfr. Es kamen 
Menfchen übers Feld gegangen, und er eilte nun dem 
Wagen nah; der Wagen ſchien an einer Anhöhe fill 
zu ſtehn, und er wandte fih wieder zu Louiſen, und 
fo ward er von entgegenftehenden Empfindungen Hins 
und hergettieben, bis er müde war, und Lonifen (os 
wohl, ald den Wagen aus den Augen verloren hatte. 


Nun ging Seidemann ganz gelaflen zu Fuß 
den gebahnten großen Weg hinunter, und wäre herzlich 
zufrieden gewefen, wenn er in feinen Beinen weniger 
Müdigkeit gefühlt Hätte. So geht es den Menfchen, 
fagte er ſchwerſeufzend, wenn fie zu viele Plane gu 
gleicher Zeit verfolgen! Und fo fprach er bei dieker Gele⸗ 
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genheit unwillend das Klügfte aus, was er noch in ſei⸗ 
nem Leben gefagt hatte. 

Seinen Wagen traf er ganz wohlbehalten im nächften 
Flecken wieder an. Die Pferde waren bald langfamer 
gegangen, und ein Voruͤbergehender war mit diefer Geles 
‚genheit weiter gereift, er hatte den Sitz beſtiegen, und 
war auf ‚die Art als blinder, und zugleich regies 
zender Paflagier froh und gutes Muths im Flecken 
angelangt. Der Zant zwifchen diefem und dem Pädagos 
gen war fehr bald beigelegt. 

Erſt nad) einigen Tagen fam Fouife in eine anfehns 
liche Stadt, wo es ihr gelang, als Kammermädchen in 
einem vornehmen Haufe Dienfte zu finden, da fie nicht 
wagte, zu ihren Aeltern zurückzukehren. — Sie fühlte 
hier ihre Bedrängte Lage num oft, und bereute herzlich den 
voreiligen Schritt, den fie gethan hatte, aber fie mußte 
fih in ihr Schickſal finden und einfehn Iernen, daß die 
Entführungen oft ein ſehr unromantifhes, ungluͤckliches 
Ende nehmen. 

So viel zur moralifchen Nuganwendung; und nun 
wollen wir zu unferm Haupthelden zuruͤckkehren, da die 
Mebenperfonen alle in der weiten Welt zerftreuet find, — 

Ulrich faß noch immer im Gefängniffe, und ward 
oft und immer fehärfer verhört. Der Nichter wandte 
alle nur erfinnliche Kunftgriffe an, um ihn in feinen 
Ausfagen zu verwiceln, und auf die Art die Wahrheit 
zu ergründen: aber Ulrich war zu einfältig, um fich 
zu widerfprechen, er hatte ſich einen Plan gemacht, wie 
ee ſich in feiner feltfamen Lage benehmen wolle, fondern 
antwortete ſtets daffelbe, was er ſchon am erften Tage 
ausgefagt hatte. Die Richter wußten nicht, was fie aus 
ibm machen follten, und hielten ihn endlich für den abge⸗ 
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feimteften Schurken, für ein wahres Genie unter den 
Episbuben, weil er alle ihre Bemühungen vereitelte, 
und fi) fogar fremm und ehrlich zu fielen wußte. 

Die wiederholten Werhöre aber, die beſtaͤndigen Bes 
ſchuldiguugen feines Mitgefangenen, und deſſen feltfame 
Art den unglädlichen Juͤngling im feiner Lage zu tröften, die 
Leute, die die Delinquenten befuchten, alles zufammengenoms 
men, machte endlich, daß Ulrich felbft anfing an feine 
Ehrlichkeit zu zweifeln; in manchen Augenbliden glaubte 
er es ſelbſt, daß er ein Straßenräuber und ausgemachs 
tee Spitzbube fei, und er fürchtete fih dann vor dem 
nächften Verhoͤre, um fich nicht zu verrathen. 

Als man endlich feinem Gefelifchafter das Urtheil 
ſprach, ging dieſer im fih, bezengte die Unſchuld bes 
jungen Menfihen, und erzählte, wie er in ihre ds 
fhaft gerathen ſei. Die Richter freuten fih, dPoie 
Unſchuld doch nun endlich an’d Tageslicht komme, und 
festen den jungen Hartmann fogleih in Freiheit. 
Wer war glüdlicher, als Ulrich! ihm war zu Muthe, 
als wenn er das Leben verwirkt hätte, und num aus 
übergroßer Gnade Pardon erhielt. Er bedankte fih bei 
feinen Richtern, und dachte in feiner Freude gar nicht 
daran, die Goldſtuͤcke wieder zu fordern, die das Gericht 
mit dem Beutel des Raͤubers an fi genommen Hatte. 
Dan erinnerte ihn andy nicht weiter daran, fonderm ließ 
ihn fo feine Straße ziehen. 

Ulrich fah mit inniger Freude das freie Feld ringe 
umher an, als er die Stadt verlaffen hatte; er ging 
in das Wirthshaus eines Dorfes, und beftellte fi ein 
gutes Mittagseſſen, ohne daran zu denken, daß er es 
nicht bezahlen koͤnne. Er erinnerte fi) erft, daB man 
in diefer Heften Welt, ſelbſt unter den gluͤcklichen Doris 
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bewohnern Geld nöthig habe, als ihn der Wirth nach 
Zifche mit feinem Knechte prügelte, fo viel er nur 
fonnte, um fich wenigftens ftatt ‚der Bezahlung eine 
Motion an ihm zu machen. — Ulrich fehüttelte ges 
danfenvoll das Haupt und ging weiter. 

Er glaubte jegt einzufehn, daß die Lebensart, die 
er feit feiner Flucht geführt Hatte, nicht die befte und 
angenehmfte fei. Er erinnerte ſich der fchönen Tage, 
die er im Haufe feines Vaters verlebt hatte, fein Ruͤcken 
fehmerzte ihn, und das Buchhalten und Rechnen fam 
ihm heut weit erträglicher als damals, ja fogar anges 
nehm vor. Er wußte nicht, was er jest anfangen 
folle, und nahm daher in einem Bauerhaufe Tinte und 
Feder, und ſchrieb auf einem Blatte Papier, das ihm 
die Leute ſchenkten, folgenden Brief an feinen Water: 

Theuerſter Vater! 
Wenn Sie fih Ihres Sohnes noch erinnern, 
So verfagen Sie ihm nicht Ihr Mitleid und 
HZHre Verzeifung. Meine Neue und Bitte um 
ZHre Vergebung ift aufrichtig ; ehe ich aber nicht 
von Ihrer gütigen Gefinnung gegen mich übers 
zeugt bin, wage ih es nicht, vor Ihnen zu 
erfcheinen, oder Ihnen den Ort meines Aufents 
halts zu nennen. Aber, wenn Sie fih meiner 
erbarmt haben, fo laffen Sie es mich durch eines 

* der Öffentlichen Blätter erfahren. 
Er blieb einige Tage bei dem Bauer, den Ulrichs 


häufige Thränen gerührt Hatten. Bald darauf las er 
in der Zeitung folgende Nachricht: 
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Ein ungerathener Sohn’ muß erft Zutrauen gu 
feinem Vater Haben, ch’ ihm dieſer feine Bosheit 
verzeihen kann; Bis er nicht perfänlich zurückkehrt, 
Tann ſich der Bater auf Feine Weife mit ihm in 
Bedingungen einlaflen. 


Ulrich war in Verzweiflung; er fürchtete nur den 
Zorm feines Waters, fonft wäre er dennoch zu diefem 
zurücgefehrt. Der alte Hartmann war jept auch 
wirtlih fehr gegen ihn aufgebracht, er hielt feinen 
Sohn für einen ausgemachten Böfewicht, feit diefer 
aus dem Gefängnifle entfprungen war. Die Mutter 
weinte täglich um ihren Ulrich, und Seidemann 
ward in der ganzen Stadt als cin Verführer der Jugend 
gehaßt. Das Komddienfpielen ward eingeftellt, die 
runden Haare und Dornenfidde wurden verdächtig, 
und jedermann befam ein großes Mißtrauen gegen alle 
Philoſophen. Die Prediger fprachen von den letzten 
Zeiten und von den falfehen Propheten, die fi dann 
zeigen würden, und deuteten alles ſehr fehnrffinnig und 
erbauli auf die Pädagogen. 


Ulrich mußte jept das Haus des Bauers verlaflen, 
bei dem er indeß die Dienfte eines kleinen Knechtes 
verrichtet hatte. Er fland von neuem auf der großen 
Heerftraße, und Eonnte hingehn, wohin es ihm gefiel. 

Er wanderte unter tieffinnigen Betrachtungen durch 
einen Wald, als fih ein Menfch zu ihm gefellte, der 
diefelbe Straße ging, und bald ein Geſpraͤch mit ihm 
anfpann. Diefer erkundigte fih, warım Wixidy \e 








truͤbſinnig fer, und diefer bedachte fih nicht lange, fons 
dern erzählte ihm den größten Theil feiner Geſchichte. 

Ulrich konnte unmöglich gegen feinen Gefährten 
zurhefhaltend fein, denn diefer hatte in feinem Aeußern 
außerordentlich viel Achnlichkeit mit feinem geliebten 
Seidemann. Er trug wie diefer einen Dornenſtock 
und abgefchnittenes Haar, und hatte eine fo auffallende 
Weltbürgerphpfiognomie, daß cd dem Ulrich war, als 
wenn er ihn ſchon feit lange gefannt- häte. Der Uns 
befannte trug einen Bündel auf dem Nücen, und fah 
ganz fo aus, mie wir fo häufig in den Büchern die 
wandernden Menfchenfreunde befchrieben finden. 

Er nannte ſich Holmann, und ſprach dem abges 
härmten Ulrich wieder Muth ein. Er war grade der 
Menfh, für den ihn Ulrich gleich anfangs gehalten 
hatte, und fie liebten ſich beide ſchon, als fie fih noch 
kaum gefehen hatten, 

Da das Wetter [hin war, festen fie fih im Walde 
an einer angenehmen Stelle nieder. Holmann fing 
an zu erzählen, daß er ein Schriftfleller fei, und daß 
Ulrich eben dies Gewerbe, wenn er einen Trieb dazu 
in ſich fühle, ergreifen könne, 

Ulrich. erfchrat bei dieſem Vorſchlage, weit er fich 
gar Feine Kräfte zutraute, um ihn auszuführen. Der 
reifende Schriftfteller aber hob ihm bald durch feine 
Erfahrungen Über alle Bedenklichfeiten hinuͤber. 

Sie fehn, fagte er, in mir einen Mann, der fchon 
im fechszehnten Jahre fein erftes Buch druden ließ, 
ich gehöre zu jenen frühreifen Genie’s, die fih ſchon 
in der Kindheit entwickeln. Sie find noch jung, es 
iſt wahr, aber um defto origineller wird Ihre Schreib⸗ 
art fein; Sie find von der modernen Erziehung, nun 
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gut, verfuhen Sie die Grundfäge derfelben in ein 
recht Helles Licht zu fielen, wir können dann mit ges 
genfeitiger Unterſtuͤtzung arbeiten. Ich habe über alle 
Fächer der Pädagogik viel und reiflich nachgedacht, und 
gefunden, daß wir in diefem Face noch außerordents 
lih wenige nußbare Schriften befigen. Laflen Sie und 
hier eine neue Fackel der Aufklaͤrung anzuͤnden. 

Er dffnete darauf das Bündel, zeigte ihm feine 
Manuftripte, und las ihm einige Stellen vor, die er 
fo ohngefähe für die beften hielt. Es waren Lieder 
für Kinder, von der Wiege bie zum männlichen Alter; 
dann eine Anleitung, wie man auch ohne Kirche gots 
tesfürchtig fein könne; ein bündiger Beweis, daß bie 
natürliche Religion die allein feligmachende fei; verfchies 
dene Feine Abhandlungen über den Nusen des Stels 
jengehene. 

Holmann erzählte ihm nachher von den verfchics 
denen Projekten, die er noch auszuführen gedächte. 
Er hatte fi) vorgenommen, ein Aufklärer zu werden, 
und vorzüglich auf die untern Volksklaſſen zu wirken, 
er meinte, daß man die Menfchen nur erft recht genau 
eintheilen müffe, um ihnen auf die wahre Art näglich 
fein zu können. So wollte er ein eigned Gefangs 
und Berhaltungsbuch für Dienftmägde fchreiben, cigne 
Volkslieder für ein jedes Handwerk, moralifche Betrachs 
tungen bei den unterfchiedenen Handwerksgeraͤthen. 
Manche von diefen Büchern find auch nachher wirklich 
herausgekommen. 

Ulrich hoͤrte ſeinen Geſpraͤchen aufmerkſam zu, 
und entdeckte nun ploͤtzlich eine wahre Schatzkammer 
von Talenten in ſich, an die er bis dahin noch gar 
nicht gedacht hatte. Er ſummirte im Kopfe die Bücher 
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zuſammen, die er gar wohl noch ſchreiben Ednne, ohne 
feinen Kopf befonders zu erſchoͤpfen. Ex fah ſchon 
im Geifte Druder und Seger mit feinen Schriften 
befchäftigt, das Vaterland, das nicht müde werden 
Eonnte, fie zu Faufen und zu Iefen, die Aufklärung, 
die wie eine nene Morgenröthe aus feinen Manufkrips 
ten hervorſtieg. Unwillkuͤhrlich bewegte er die Finger 
der rechten Hand, die alles zu fehreiben brannten, was 
er nur irgend denken mochte. 

Beide Wanderer machten fih wieder auf den Weg 
und erreichten bald das nächfte Städtchen, den Wohns 
ort des Schriftftellers. Ulrich 5309 bei diefem ein, 
und fing noch an chen dem Tage einen Auffag an: 
Wie die Privattheater auf die Bildung der Jugend 
und fo mittelbar der ganzen Nation wirken fönnten. 
Alles mas er fehrich, gefiel feinem "Befchüger Holz 
mann außerordentlich, er fand fo viele Spuren eines 
menen Urgenies darin, fo tiefe und doch fo praftifche 
Sdeen, daß er es fich fechsmal hintereinander vorlefen ließ. 

Man muß geftehen, daß damals in Deutfchland 
alles, was nur die Finger regen Eonnte, zum Beften 
der Jugend arbeitete, und auch Holmann und Ul: 
rich thaten redlich das Ihrige; fie vermehrten die uns 
geheure Bibliothek für Kinder, die fo anwuchs, da 
ein Kind wenigftens dreißig Jahr alt werden muß, 
um nur das Nutzbarſte daraus mit Nugen leſen zu 
tonnen. 

Ulrich lernte manchen neuen Gedanken kennen, 
manchen alten würdigen; und fehägte vorzüglich die 
Vorftellungen und ſchrieb fie nieder, die ihm wohl 
ſchon manchmal als Schimären durch den Kopf ger 
gangen waren, und die er nie geachtet hatte. Hols 
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mann aber zeigte ihm, wie man eigentlich feinen Ges 
danken umfonft denken, und die Finger nicht ohne uns 
mittelbare Bezahlung bewegen muͤſſe. Holmann 
batte überhaupt ein eignes Noth⸗ und Huͤlfsbuͤch— 
lein für Autoren im Kopfe, das Ulrich fih auss 
wendig zu lernen bemühte — Nach dem Beifpiel 
der größten Männer fing der angehende Schriftfteller 
nun auch) an, fein eignes Leben zum Beſten der Jugend 
su befchreiben, worin er fich ald außerordentfich liebens⸗ 
würdig, und die erlittenen Drangfale als ungeheuer 
darftellte. Er machte dabei die Erfahrung, mie ein 
Menſch in fih ſelbſt etwas hineinlägen könne, der von 
dem Vorfag ausgegangen, die lauterfte Wahrheit zu 
fprechen. 

Wie cd dem Menfchen gewöhnlich geht, fo erging 
es auch unferm Ulrich. Er vergaß die Leiden nad) 
und nad, die er überftanden hatte, und hielt bald 
feine gegenwärtige Lage für die allerungluͤckſeligſte; er 
fehnte fih wieder nah Louiſen hin, feine Liebe ers 
wachte mit neuen Kräften in ihm, und er dachte bei 
Tage und in der Macht nur an fi. Sein Styl ward 
unvermerkt fehr empfindfam, und zog fich die Mißbil⸗ 
ligungen des gefeßten Holmann zu; in feinen Buͤ⸗ 
hern ward viel von Liebe beigemifcht, fo daß fie fein 
Beſchuͤtzer gar nicht mehr wollte druden laſſen: — 
endlich faßte Ulrich an einem Morgen einen rafchen 
Entfhluß; er nahm fein vorräthiged Geld und feinen 
Wanderſtab, und begab fich noch einmal auf die Reife, 
um Louifen aufzufuchen. 

Er hatte ſich vorgefegt, feine Reife ziemlich weits 
(äuftig zu befchreiben, er eilte daher nicht zu fehr, fons 
dern verweilte gern an Drten, an welchen ee belſchrei⸗ 
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bungswuͤrdige Merkwürdigkeiten erwartete. Er wollte 
das Buch fehr empfindſam einrichten, und ließ ſich 
daher oft mit Bauern und jungen Mädchen in Ger 
ſpraͤche ein, ‘bekam aber faft eben fo oft Händel, weil 
die Leute glaubten, er wolle fie foppen. — Er ward 
unterwegs zum Mitgliede mancher bekannten und uns 
bekannten Gefellfchaft aufgenommen, die alle zu gleicher 
Zeit ihre Hände in Deutſchland hineinftreden, um es 
aufzuhelfen, und dafür das gebührende Lob und Geld 
zurück zu empfangen. 

Er kam endlich an eine Stadt, und ſchon beim 
Einteitt in’s Thor fagte ihm eine Ahndung, daß hier 
das Ende feiner Wanderfchaft fein würde. Selbſt die 
aufgeklärteften Menfchen glauben an Ahndungen, weit 
es eine Pocfie ift, die in ihnen ſelbſt ertönt, und nicht 
von außen in ihe Ohr kͤmmt. — Es war ein trüber 
Abend, und er freute ſich herzlich, als er an einer Ecke 
einen Komddienzettel angefchlagen fand. Man fpielte 
Nicht mehr als fehs Schäffeln; und Ulrich 
ging fichenden Fußes in das Theater. 

Es war eine herumziehende Truppe, die hier die 
Sitten verbefferte; die Buͤhne war im Rathskeller aufs 
geſchlagen, und eben nicht die prächtigfte. Die Baſis 
beftand aus einer Menge von ausgeleerten Tonnen, die 
der Wirth gerade entbehren fonnte, nur wenige Lichter 
brannten, der Vorhang war ein buntes verfchoffenes 
allegorifches Gemälde voller Tugenden und after, das 
Drchefter beftand aus den Söhnen des Stadtmufifans 
ten, die mit dem Bogen auf geſprungenen Geigen herz 
umfuhren, und mit der größten Freimäthigkeit die Per 
danterie des Taltes und der Tonarten verachteten. — 
Das Publikum war gemifcht, d. h., es beſtand aus 





175 


Perſonen beiderlei Geſchlechts und von verfchiedenen 
Bermögensumfänden, deren Geſchmack aber fo gleich 
abgefchliffen war, daß alles fo eben und platt war, 
dab man auch nicht die kleinſte Nuͤance entdecken konnte. 
Die meiften waren hergefommen, weil fie gehört hats 
ten, im Stücke fomme ein gar turiofer Sattler vor, 
den ein Schaufpieler zur allgemeinen Freude mit ciner 
ungehenern langen hochroth gefärbten Naſe fpicle. 
Mandye der Schaufpieler trieben ſich unter den Zus 
fhauern herum, und machten fid) bald auf dem Thea⸗ 
ter, bald im Parterre Geſchaͤfte, um ſich ſchon vorher 
bewundern zu laflen; befonders konnten fich die nicht 
genug herwordrängen, die zu ihren Rollen fremde Kleis 
der von den Einwohnern der Stadt geliehen hatten. 
Man Hagt fo oft darüber, daß unfer Theater jest 
ganz mit dem wahren Geſchmack verfallen, und beides 
bald in einen völligen Ruin begraben liegen werde. 
Es ift Hier gar nicht meine Abficht, das Gegentheil zu 
beweifen, fondern nur zu zeigen, daB diefer Verfall 
gut und heilfam fei, und zwar fo fehr, daß wir ihn 
von allen Seiten wuͤnſchen und befördern follten. 
Wenn wir uns einmal auf die philofophifche Seite 
legen, (und das verfucht doch jegt wohl ein jeder,) fo 
werden und bald alle fogenannten fehönen Künfte abges 
ſchmackt erfcheinen, vorzüglich aber das Theater. Der 
Zwei der Bühne iſt, uns durch erlogene Gedichten 
zu rühren, und Ihränen aus den Augen zu loden, oder 
und zum Lachen zu bewegen: je mehr ein Theater dies 
bewertftelligt, um fo vortrefflicher ift ee. 
Wir leſen in Befchreibungen, daß es ehedem Schau⸗ 
fpiele und &Stüde gegeben habe, die diefen Zweck auf 
die beſte und vollkommenſte Art erfüllt haben, won 
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ſchrieb Dramaturgien, um die Kunft und den Ger 
ſchmack des Publitums zu weredeln, ein großer Theil 
der Nation, und gerade der beffere, intereffiete fich leb⸗ 
haft für das Schaufpiel, von allen Seiten famen Vors 
ſchlaͤge zu Verbefferungen, Ueberfegungen guter Stüde, 
und Verſuche, auch im Deutfhen gute Schaufpiele zu 
fchreiben. Es war ein wahres Fieber in Deutfchland, 
Geſchmack und Liebe zum Theater mußte jedermann 
haben, aber es war nur die Vorbereitung zu einer 
Elügern Eriftenz. 

Man überlege nur, ob vernänftige Menfchen fich 
wohl auf lange für Ligen intereffiren können, oder ob 
fie nicht ‚viel meht fo bald als möglih wieder zur 
Wahrheit greifen werden. Das erfte Prinzip der Dos 
ral ift, Niemand: zu täufhen, und das erfte Prinzip 
der Klugheit, fih von Niemand täufchen zu laſſen. 

Den erften reellen Stoß, als die Bewunderer und 
Geſchmacksmenſchen ausgeftorben waren, erhielt das 
Theater ſchon von jenen verfiändigen Leuten, welche 
fagten: warum foll ich noch nach einem eigenen Haufe 
gehn, um Unglück zu ſehn und zu erleben, wohl gar 
zu weinen, welches ſich durchaus nicht für einen alten 
Mann ſchickt, da ich im Haufe Unglüds genug, und 
ohne Geld auszugeben, Ueberfluß daran habe? Muß 
ich mich nicht täglich mit meiner Frau zanfen? Bin 
ich micht um Geld betrogen? Macht mein eigener 
Sohn nicht liederlihe Streihe genug? Iſt mein Ber 
dienter nicht dummer, wie der befte in der Komödie? 
u. ſ. w. Dadurch fahen andere vernänftige Menfchen 
ein, daß fie Narren wären, die ihe Geld und ihre 
Rührang für beſſere Gelegenheiten fparen koͤnnten. 
Das Theater kam in eim lächerliches Licht zu ſtehn, 
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und wenn man noch etwa hinging, nahm man fich 
fehr in Acht, ſich von keiner Rührung überrafchen zu 
laflen. 

Aber fo wid die Menfchheit immer gefegter und 
phitofophifcher wird, fo ſah man nun ein, daß das 
ganze Theater nur ein kindiſches, unnuͤtzes und Iäftiges 
Spielzeug fei; es wurde von DObrigfeitswegen und 
durch die Mehrheit der Stimmen befchloffen, es nach 
und nach ganz eingehen zu laflen, damit die Menfchen 
ſich den ernfthaftern Befchäftigungen widmen koͤnnten. 
Weil man aber fürcdhtete, daß dies bei manchen unvers 
fländigen Leuten Mißvergnügen und Unzufriedenheit 
erregen könnte, fo befchloß man, die Sache leifer ans 
zugreifen, um fie dann defto fichrer in den Gang zu 
Bringen. 

Es thaten fi) daher langweilige Schriftfteller zus 
fammen,, die die beflern Stüde, die gar zu leicht einen 
Reſpekt vor der Kunft einfläßen könnten, verdrängten; 
man machte Langeweile, um darauf aufmerffam zu 
machen, wie wenig unterhaltend das ganze Vergnügen 
fei, fo wurden wir mit fchlechten Luftfpielen und Fami⸗ 
liengemälden uͤberſchuͤtet, eine Reihe von Dialogen, 
wo der Vorhang. manchmal dazwifchen fällt, um fie zu 
ordentlihen Stuͤcken von vier bis fünf Akten zu machen. 
Da der guten Schaufpieler weniger wurden, fo traten 
andre auf, die eben fo wie jene Bewunderung erregten, 
weil die Verftändigern nun fehon das Theater verlafien 
hatten; dieſe verfchrieen und zerflampften die Altern 
guten Stuͤcke, fie lernten die Rollen nicht mehr aus: 
wendig, fie geberdeten ſich mie unfinnig, um die elende 
Täufhung völlig zu zernichten. Diefe haben der 
Aufklärung einen wefentlichen Dienft gethan, denn Wit 
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der Zeit ficht man nur felten noch einen vernünftigen 
Mann im Theater, 


Nun wurden die Bühnen zu Nationalbähnen 
erhoben, und diefer Schritt war für die Aufklärung 
fehr berechnet und nothwendig. Nun waren die Schaus 
fpieler unter fehägenden Privilegien fchlecht, und Nies 
mand durfte es wagen, viel dagegen zu fprechen, wenn 
auch noch hie und da ein Thor gewefen wäre, der im 
Theater von Kunftwerf, Geſchmack, oder dergleichen 
Narrenpoffen geredet hätte. Denn die ganze Abficht 
mar, die Theater zu einer Art von Kaffeehäufern zu 
machen, in denen zufälliger Weife manche Menſchen 
auf einem erhöhten, illuminirten Geruͤſte etwas lauter 
fprachen als die übrigen. 


Darauf wurde noch die Oper eingeführt, um den 
Neft von gefundem Menfchenverftand mit den Wellen 
einer firdömenden Muſik wegzufpielen, die ausgetretenen 
Kinderfchuhe wurden wieder hervorgefucht, das Theater 
wurde zu einem Tollhauſe umgefchaffen, und feit der 
Zeit fhämt man fi zu geftehn, wenn man nämlich 
Minna von Barnhelm gelefen hat, daß man im 
Theater geweſen fei. 

An manchen Orten ſoll die Obrigkeit ſogar Direktor 
ren angefegt haben, die ſich vorfeglicherweife ftellen, 
als verftänden fie vom Theater nichts, um diefe abge 
ſchmackte Spielerei nur völlig zu Grunde zu richten. 
Man nimmt immer mehr fehlechte Schaufpieler an und 
dankt die beſſern ab, es werden unaufhörlich Opern 
auf Begehren gefpielt, die Schaufpieler fehreien immer 
ſtaͤrker, die Dichter fehreisen immer langwieriger, fo 
daß das deutfche Theater und der deutfche Geſchmack 
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gewiß eine eiferne Natur haben müßten, wenn fle dies 
alles, ohne zu fterben, ertragen Eönnten. — — 

Ulrich fand und erwartete das Emporziehn des 
Borhangs; es geſchah, und der Hofrath zankte mit 
Friedrich, diefee Hofrath aber war niemand anders, 
als Seidemann. 

So hat er das Fach bes Aeehaber aufgegeben! 
dachte Ulrich bei ſich; ja wohl IR das Theater ein 
Bild des menfchlichen Lebens! begeiſterte Liebhaber wers 
den ungluͤckliche Väter, die Geliebten zäntifche Tanten, 
Narren ernfthaft, und geſetzte Leute Narren. 

Ulrichs Erſtaunen wurde noch vermehrt, ale er 
im Kammerherrn feinen alten Frifeur Leyfer er⸗ 
Eannte, auch die Frau von Schmerling kam Ihm 
befannt vor, er konnte fih aber gar nicht erinnern, 
wer es fein möchte. Das Städ ging feinen Gang 
fort, und ward recht tapfer zu Ende gearbeitet, die 
Bicderfeit des Hofraths erhielt allgemeinen Beifall. 
In der legten Scene, die die Frau von Schmers 
ling hat, erfannte Ulrich fie plöglih an einem eigens 
thämlichen Zeichen der Augenbraunen: ed war Nies 
mand ander, als feine Louiſe. Er fprang fogleich 
über das Orchefter hinweg, und kletterte über Lichter 
und Lampen zum Theater empor, fiel der erflaunten 
Echaufpielerin um den Hals; alles, Theater und 
Publikum war erflaunt, der Negiffeur Tieß den Vor⸗ 
bang fallen, und das Stuͤck war auf die Art mit 
einem neuen Schluß verfehn. 

Seidemann, Fouife und Teyfer freuten ſich, 
ihren Ulrich wieder zu fehn, es Eoftete nur wenig, 
ihn dazu zu bereden, ein Mitglied der Truppe zu ters 
den. In wenigen Tagen trat cr als rech ehoßew 
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Liebhaber auf, und befchämte an Edelmuth die ganze 
Truppe; invierzehn Tagen war er Lonifens Ehemann. 

Das Publitum fand fein Spiel bewundernswürdig, 
denn er hatte einen weit herzhaftern Tritt als alle übris 
gen in der Gefellfhaft, er ward unaufhörlich beklatfcht, 
und dies erweckte den Meid feiner Gefährten. 

Ulrich lernte num die Fülle der niedrigen Kabalen 
fennen, von Heiner und heimtuͤckiſcher Bosheit; vors 
zuͤglich that ihm Leyſer viel Herzeleid, der im der 
Truppe die Spisbuben fpielte, und nun manches aus 
feinen Rollen auf den armen Ulrich anwandte. Auch 
owife, die bis dahin nicht von Seidemann ges 
fannt war, hatte viel zu dulden. Der Direkteur gab 
beiden endlich den Abfchied, und da fie num gar nicht 
mußten, was fie anfangen follten, ward ihre Neue und 
ihe Schmerz nur um fo lebhafter. 

Ulrich faßte endlich einen ſchnellen Entſchluß, nahm 
Lonifen und reifte mit ihe zu feinem Vater, der auf 
dem Krankenbette lag, und ihnen darum leichter, als 
fonft, verzieh. Da ihm Louife bald darauf einen 
Enkel brachte, war der alte Mann wieder ganz heiter, 
und Ulrich widmete fih dem Kaufmannftande. 

Sein Bater farb bald nachher. Ulrich fieht jest 
als Kaufmann dem damaligen Ulrich gar nicht mehr 
ahnlich; er Lebt Äuferfk eingezogen und haushälterifch, 
und alle Leute fagen von ihm, er fei ein folider, vers 
nünftiger Mann geworden, 
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Als Fermer von der Univerfität zuruͤkgekommen wat, 
ging er zuerſt mit bochllopfendem Herzen nach der 
Straße, in der feine Beliebte wohnte. Er gedachte 
auf diefem Gange zu verfcheiden, fo drängte ſich ihm 
das Blut aus allen Adern nah dem Kopfe. 

Die Straße war etwas entlegen, und er hatte Zeit, 
unterwegs einige nicht unmichtige Betrachtungen anzus 
fielen. Iſt fie mir noch getreu geblieben? fagte er zu 
fih ſelbſt, — warum habe ich feit langer Zeit Heine 
Briefe von ihr erhalten? — Bei Gott! wenn id fie 
treulos fände! — — 

Mit einem erhisten Geſicht lief er gegen ein langes 
Stuͤck Bauholz, das ein Laflträger mit einer unvers 
fhämten Miene durch die Gaſſe trug: Vorgeſehn! rief 
diefer, als er bemerkte, daß der junge Fermer eben 
in higige Vorwürfe aushrechen wollte. 

Fermer fluchte ein paar mal und fuhr dann In 
feinen Seufzern fort, denn er fah nun ſchon das Haus 
vor fih, ja er glaubte fogar am Fenſter eine weibliche 
Geſtalt zu bemerfen. 

Fermer hatte Vermögen, feine Aeltern waren ges 
florben; er hatte nur, wie man zu fagen pflegt, zu 
feinem Vergnügen ftudirt, um in der Welt über mans 
ches mitfprechen zu koͤnnen, denn das If ein Mugen, 
den man-den Wiffenfchaften nie wird abläugnen tüv 
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Fermer Elingelte jegt, ein Bedienter öffnete die 
Thür. — Er ging die Treppe hinauf, ex fand Louis 
fen in ihrem Zimmer, 

Ohne weiter Umftände zu machen, fprang er auf 
fie zu und drückte fie herzhaft in feine Arme: dies ift 
von jeher ein Vorrecht der Verlichten gewefen. — So 
fehr er trunfen von Wonne war, fo glaubte er dennoch 
zu bemerken, daß feine Geliebte feine Herzlichkeit nicht 
fo ermwiederte, als fie wohl hätte thun follen; indeſſen 
die Scene war einmal zur Freude beflimmt, und fo 
gab er ſich denn darüber zufrieden. 

Warum haft Du mir fo lange nicht gefihrieben, 
Theureſte? — rief er aus; — wie fonnteft Du mich 
in diefer entfeglichen Ungewißheit laſſen? Du glaubft 
nicht, was ich gelitten habe, alle mein Gluͤck, alle 
meine Plane lagen zerfchlagen vor meinen Füßen, und 
der wuͤthendſte Schmerz fraß und nagte in meinem 
Herzen. 

Louiſe fehlug die Augen nieder. — Ich war nicht 
wohl, mein Vater war frank, unfre liche Vertraute, 
durh die Du immer meine Briefe bekommen haft, 
mar verreift. 

Fermer. Louiſe, fehredkliche Dinge gingen damals 
in meinem Innern vor, ich glaubte Dich untren, alles 
fiel mir bei, was ich je in Büchern von dem Leichts 
finn der Mädchen gelefen hatte. Keine Nacht konnt' 
ich ſchlafen. — Du glaubft nicht, was ich gelitten habe. 

Louiſe. Unausfprechlich Theurer! 

Fermer. Wie wohl iſt mir, daß ich Dich wieder 
habe, daß ich mich wieder an diefen Augen erlaben 
fann, daß ih Deine füße Stimme höre! Alle Harz 
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monie in mir war zerriffen und verſtummt, ich glaubte 
an keine Unfterblichkeit mehr, alle meine Nerven zitterten. 

Louiſe. Schrecklich, ſchrecklich! 

Fermer. Ja wohl ſchrecklich! — die getrennte 
Liebe iſt die Hoͤlle auf Erden. — Aber Du biſt nicht 
ſo froh, wie ich dich wuͤnſchte, um mich bluͤhn alle 
Seligkeiten des Himmels und Du — 

Louiſe. Ich kann mich von dieſer Freude noch 
gar nicht erholen. 

Die Aufwaͤrterin trat herein, um Louiſen zu ihrem 
Vater abzurufen; die Lieben druͤckten ſich noch ein⸗ 
mal zaͤrtlich an die Bruſt, dann ſchieden ſie. 

Fermer kam ſich auf der Straße wie ein großer 
Held vor; er machte noch einen kleinen Spaziergang, 
redete einige Bekannten an, that gegen andre, als haͤtte 
er ſie nie geſehn, und ging dann nach Hauſe. 

Er gehoͤrte nicht zu den ſchoͤnen Leuten, ſeine Augen 
waren nicht blau und ſanft und klug, in denen aber 
doch das Feuer des Muthes aufleuchtete, auch nicht 
dunkelbraun, eine Farbe, die bei den Liebhabern und 
Helden von Geſchichten auch ſehr beliebt iſt, ſondern, 
wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo fielen ſie mehr 
ins Graue. Er war klein von Perſon, ſein Geſicht 
war gelblich und hatte haͤufige Pockennarben. 

Es braucht mir Niemand zu ſagen, daß ich hier 
gegen die erſten Regeln eines Schriftſtellers anſtoße; 
gegen Regeln, die ſogar die Kinder auswendig wiſſen. 
Die Wahrheit aber iſt mir theurer, als alles, und 
darum habe ich den jungen Geliebten ſo beſchrieben. 
Der Leſer darf nur die gangbaren Buͤcher zuſammen⸗ 
rechnen, die Helden und Heldinnen ſummiren, ſo wird 
se erſtaunen, welche Menge von Echönheiteitealen 





1356 





unter ung Deutfchen herumtreiben, und dann die Klas 
gen der Bildhauer und Maler gar nicht begreifen koͤn⸗ 
nen, die unaufhörlih jammern, daß es ihnen fo ganz 
an fehönen Modellen fehle. So oft ich gereift bin, 
Habe ich mich in den Städten und auf dem Lande 
fleißig mach der unzähligen Menge von vortrefflichen 
Liebhabern und Liebhaberinnen umgefehn, die ich in 
den Büchern hatte fennen lernen; aber immer wurde 
ich getäufcht. Seit der Zeit mißfallen mir alle jene 
bezaubernde Schilderungen, jene Menge von Engels: 
und Adlersblieen, jene unbefchreiblich lieblichen Phyſio⸗ 
gnomieen, weil ich nicht mehr daran glauben kann. 


Als Fermer nach Haufe gefommen war, war feine 
erfte Frage, ob der Briefträger feinen Brief gebracht 
habe, Der Bediente überreichte ihm einen; er befah 
das Siegel und fagte: Gottlob! dann erbrach er ihn 
und las: 


Geliebter meiner Seele! 


„Dich ſollt' ich vergeffen innen? — Unmoͤg⸗ 
lich! — Schon feit anderthalb Tagen bit Du abs 
gereift, und immer ſteht Dein Bild noch fo lebens 
dig vor mir, als wenn Du noch hier gegenwärs 
tig wärft, Immer hör ich noch Deine füßen 
Schwüre, die gewaltigen Ausdrüde, die Deine 
Liebe fuchte und fo behende fand. Du haft Recht, 
etwas Außerordentlihes muß auch auf eine außer⸗ 
ordentliche Art ausgefprochen werden. — Ich leſe 
die Bücher, die Du mir empfohlen haft, und bin 
jegt eben beim Thurnier von Nordhanfen; 
ſchreibe mie doch Deine Meinung daruͤber, die 
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tühne Darftelung hat mich gewaltig ergriffen, wie 
ich denn überhaupt fehr für das Große bin.” 
„Ich denke an Dich, ich träume von Dir; ich 
weiß nicht, wie es mit mir werden foll, in feche 
Monaten wird eine fchlimme MWeriode für mid 
eintreten. Doch ih kann mi dann vielleicht 
fhon mit einem füßern Namen nennen, als ich 
mich jegt unterfchreibe 


Deine Selichte Nanette ®. 


Wie war Fermer von Nanettens Liebe, von ihrer 
Seelengröße gerührt! Er konnte vor Bewunderung 
gar nicht zu fich felber kommen, bis er bemerkte, daß 
er gähne, und ſich daher fehr fehnell niederfegte, um 
diefen theuren Brief noch an diefem Abend zu beants 
mworten. Er wunderte ſich über feine feltfame romans 
tifche Lage, ftand wieder auf, und ging in der Stube 
auf und ab. Aus feiner Bücherfammlung nahm er 
ein Buch und fing den Elavigo an zu Iefen, um 
fih wieder etwas zu beruhigen; der Styl war ihm 
nur nicht flarf genug, er fing an zu feufzen, dachte 
recht inbrüänftig an Nanette, fuchte Louifen auf einige 
Augenblide zu vergeflen, und fchrieb nun feinen Brief 
nieder: 


Theurefte meiner Seele! 


„Wie leer und nüchtern IR mir die Welt, feit 
ih Di verlaften habe. Allenthalben fteht mir 
Dein Bild noch vor den Augen. — So eben bin 
ih vom Wagen geftiegen, und fo eben habe ich 
Deinen Brief gelefen; melde Wonne Nrdmte dardı 
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alle meine Adern, als ich die Züge Deiner Hand 
gewahrte.” 

„Das Thurnier zu Nordhaufen ift gewiß eins 
der -Eräftigften deutſchen Boͤcher. Welde Sym⸗ 
pathie hat unfre Seelen fo gleich geſtimmt! — 
Ich bekomme eine hohe Achtung für Dentfchland, 
wenn ich mic) all der Helden, all der trefflichen 
Dichter erinnre. — Es ift Zeit, daß auch ich mich 
aufmache, ich bin lange genug müßig gewefen, 
und mein Vaterland hat Forderungen an mir.” 

„Vergieb die Kürze diefes Briefe, ich bin 
muͤde, die Uhr fehlägt zwei in der Macht, mit 
den Gedanken an Did ſchlaͤft ein 


Leopold Fermer. 


Er fiegelte den Brief und fegte fi) nieder, um 
den Genius *) weiter zu lefen, auf defien Schluß er 
fehr begierig war, denn es hatte eben erſt fieben ges 
ſchlagen. Dann verzehrte er ein fehr gutes Abendbrot, 
legte fich zu Bette, las im Genius weiter, ſchlug das 
Blatt ein und entfchlief fanft. 

Wenn er des Morgens aufftand, war gewöhnlich 
fein erftes Geſchaͤft, einige Zeit aus dem Fenfter zu 
fehn, er rauchte dabei feine Pfeife, und dachte an tau—⸗ 
fend Dinge, die ihm um feine andre Tageszeit eins 
fielen. — 

Bin ich nicht ein Thor? fagte er zu fich felber, 
nachdem ihn einige Voruͤbergehende höflich gegrüßt 
hatten: — nicht im Elavigo, nein, in der Stella 
iſt meine ganze Lage gefchildert, gemalt zum fprechen! 


*) Roman von Marquis Groffe. 
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Er ging zurück und las dies Städ, indem er feis 
nen Kaffee tranl. Es ift gut, dachte er dabei, daß es 
doh Bücher und Gedichte für alle Menſchen und für 
alle Situationen giebt; wie ich mich bier in jedem 
Zuge wieder finde, es ift, als wenn der Verfaſſer mich 
vor Augen gehabt hätte; Nanette ift die Madame Soms 
mer, Louife die Schwärmerin Stelle. — Ah! was 
richten wir Männer nicht für Unheil in den Herzen 
der Weiber an! 

Er hatte geendigt, betrachtete das Kupfer vorn, 
Rand auf, und ftellte fih vor den Spiegel. — Sa, 
fagte er mit bedeutenden Geberden, es geht den feuris 
gen Gemuͤthern nicht anders; — kann ein junger, 
hißiger, genievollee Menſch leben, wie ein fechzigjähris 
ger Alter? Empfinden wie er? — Mir brauft die 
Kraft in RP Ader, meine Phantafie läuft mit meis 
nem Kopfe davon: — cd müßte bei alle dem ein ins 
tereflantes Buch werden, wenn jemand mich fo recht 
ſchildern koͤnnte. 

Mit vielem Selbſtbewußtſein ſah er wieder aus 
dem Fenſter und erblickte im gegenuͤberſtehenden Hauſe 
ein ſehr reizendes Geſicht; er betrachtete ſie, ſie ihn; 
er gruͤßte, fie dankte; er zog ſich zuruͤck, legte ein eles 
gantes Nachtfamifol an, und kam dann mit diefem 
und feinem beften meerfhaumnen SPDfeifenkopfe wieder 
ans Fenſter. Die unbefannte Schöne Hächelte, er 
lächelte gleichfalls; wenn zwei Leute erft lächeln, ift es 
faft eben fo gut, als wenn fie fich lieben, fo fland es 
wenigftens in Fermers Katechisnus über die Menfchens 
kenntniß, und er hatte diefe Beobachtung bei allen 
Aufmärterinnen auf der Univerfität beftätigt gefunden. 

Als er fi ankleidete, erkundigte cr ſich bei K 
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Bedienten, wer die intereffante Dame gegenüber fei; 
er erfuhr, fie ſei die Frau eines Hauptmanns. Mit 
wunderlichen Planen ging er auf das nächfte Kaffees 
haus, um doch auch in der Politif und den dorthin 
einſchlagenden Wiflenfchaften nicht zu fehr zuruͤck zu 
tominen. Er hatte ſchon mancherlei treffende Bemer⸗ 
Zungen eingeerntet, als er in einem Winkel des Saals 
’ den Namen feiner geliebten Lonife.nennen hörte; er 
mar aufmerffam, vergaß Pitt's Plane, und näherte 
fih den Sprechenden. 

Er glaubte feinen Ohren nicht zu frauen, als er 
hörte, daß Louiſe verlobt fei, und in vierzehn Tagen 
ihre Hochzeit feiern würde; aber er blich außer allem 
Zweifel, als fi ein großer, wohlgewachfener Mann 
näherte, die Sprechenden ihm gratulivten, und er ohne 
Umftände den Gluͤckwunſch annahm. 

Fermer ſteckte feine Pfeife ein, nahm Hut und 
Stock, ging fort, ohne, wie er fonft that, mit dem 
Marqueur zu fpaßen, und lief auf dem Spaziergange 
ſchnell auf und ab. 

Menfhen! Menfchen! ſprach er ganz laut, heuch⸗ 
leriſche, giftige Krofodilbrut! Ihre Augen find Waller, 
ihre Herzen find Erz! Küffe auf den Lippen und 
Schwerter im Bufen! — O Bosheit, hab’ ich dulden 
gelernt u. f. w. 

Er hielt die ganze Nede Karl Moor’s, und bemerkte 
in feiner Wuth nicht, daß fie nicht ganz auf feinen 
Zuftand paſſe; wer wird auch in der Leidenfchaft auf 
folche Kleinigkeiten Ruͤckſicht nehmen ? 

Die Leute betrachteten ihn ſehr aufmerkſam; er 
Hatte einen großen Hut, klirrende Sporen, die er 
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immer trug, obgleich er nie ritt, einen Knotenſtock, wie 
es einem Biedermanne ziemt, dabei arbeitete er mit 
den Händen gewaltig in der Luft herum, fo, daß es 
manchen Einfältigen wohl zu verzeihen war, die ihn 
für einen Wahnfinnigen erklärten. 

Er ging nach dem Haufe feiner Geliebten, flürmte 
die Treppe hinauf, und brah, ohne anzuklopfen, in 
ihe Zimmer. Sie frifirte fih eben und erfchraf über 
feinen verwilderten Anblick. 

Graufamel rief er, und ftellte ſich ſtarr vor fie hin. 

Louife wußte nicht, ob fie den Puderquaſt aus der 
Hand legen ſollte. — Was ift Ihnen, fragte fie 
furdtfam. 


Fermer D! Nichts! nihtel — Das ift Weis 
bertreuel Ha! Schlangenfalfhheit! Du bift mir 
fremd, Louiſe. 

Louife. So haben Sie vielleicht gehört — 

Fermer Alles! allesl — Und Du wagft es 
noch, mir ins Gefiht zu fehn? Das Entfegen, die 
Schaam maht Did nicht zum Leichnam ? 

Louife. Lieber Fermer — 

Fermer. Lügnerin! — D wie die Wuth in mir 
tobt! — Ich kann mich nicht lafien — 

Er nahm wäthend die Puderfchachtel, brach fie in 
Stüde und warf fie zum Fenfter hinaus, 

Wie Sie auch find! fagte Lonife, indem fie aufs 
ftand; womit foll ich mich denn nun feifiren ? 

Fermer ftampfte gewaltig mit den Füßen, warf fi 
auf den Boden, erhob fih wieder und ging vor ven 
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Spiegel. — Wie es mich angreift! fagte er nicderges 
ſchlagen, ich fühle, mein Ende ift nicht mehr weit, 
der Tod wird mitleidiger fein als Sie. 

Aber, fagte Louiſe fanftmüthig, es mußte ja doch 
einmal anders werden; man kann jedoch nicht ewig 
fihwärmen; mein Vater hat Recht, man muß doch 
auch auf eine Verforgung denken. Ich wollte Ihnen 
nur neulich nichts fagen, weil ich Ihre Hise fuͤrch⸗ 
tete. — Nun fehen Sie, da fhwimmen die Stüde 
der Puderfchachtel — was nur die Leute davon denfen 
werden, 


Sie fah den Fragmenten wehmäthig nah, und 
Fermer fah aus, ald 06 er den Tifch nachwerfen wollte, 


Ih glaubte, Sie hätten mich längft vergeffen, fuhr 
Louiſe fort — 

Aber, meine liebevollen Briefe. — 

Ich dachte, Sie ſchrieben ſie nur, um ſich im Styl 
zu uͤben, — und dann war ich immer in Angſt, 
mein Vater wuͤrde endlich noch den ganzen Handel er⸗ 
fahren. 

So müffen wir uns denn trennen? ſagte Fermer 
in einem weinerlihen Ton. 

Auf ewig! fagte Louiſe ſehr raſch. 

Auf ewig! feufzte Fermer und lag in ihren Ars 
men: — wer weiß, ob wir uns nicht nach vielen 
Dahren einmal wiederfehn. 

Wie würde mich das rühren, fagte Louiſe, wegen 
all der Erinnerungen. — Sie kennen ja wohl die ſchoͤne 
Scene in der Ausſteuer von Iffland? 


193 


Ah ja! — und damit fchieden die Unglädlichen. — 
Er eilte fo fihnell die Treppe hinunter, daß er fich 
mit dem Sporn den einen Stiefel aufriß und beinahe 
gefallen wäre. 

Ald ee wieder auf feinem Zimmer. war, fagte er: 
thenre Manette! große Seelel Jetzt erft erkenne ich 
ganz deinen Wert. — Er nahm fein Stammbuch 
und machte auf dem Blatte, auf das ſich Louiſe 
gefchrieben hatte, ein großes Kreuz mit Tinte; denn 
für ihn war fie ja geftorben. Es war ein rührender, 
ein großer Moment; er legte Löfchpapier dazmifchen, 
damit das unglüdliche Zeichen nicht die gegenüberftes 
hende Seite verderbe, und fo ein uͤbles Omen hers 
vorbringe; denn Nanette hatte fi vis a vis einges 
fchrieben. 

Es giebt Stunden im Leben, in ‚denen fich der 
Menſch an Empfindungen fo erfchöpft hat, daß er 
nothiwendig einfchlafen muß. Fermer zog fich alfo aus, 
fhidte den Stiefel zum Schufter und Icgte fih trübs 
felig aufs Bett. Der Bediente hörte ihn fehnarchen, 
als er vom Schuhmacher zurüd fam. 

Louife faß indeß an ihrem Schreibtifch und fers 
tigte folgenden Brief an ihre Vertraute aus, die nach 
einer benachbarten Eleinen Stadt verreift war,.um uns 
ter Onkeln und Tanten auf Pikniks und einigen bevors 
ftehenden Hochzeiten den Frühling auf dem Lande zu 
genießen. 


Liebe Seele! 


„Fermer und ich find gefchieden, es war eine 

entfeglihe Scene; ich mußte ihn mit Gewalt und 

mit Ihränen zuruͤck halten, daß er nur nicht “== 
XV. Band. 13 
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dem PFenfter hinaus in den Kanal fprang. Ich 
hätte nie geglaubt, daß er einer fo unendlichen 
Liebe fähig ſei. — Meine Seele ift jegt beuns 
ruhigt und ruhig zugleich; die Scene ift vorüber; 
aber er iert jetzt vielleicht verzweifelt in den Wäls 
dern amber, haßt die Menfchen und fih, und 
ſchlagt kein Auge auf, um die Natur nicht ger 
wahr zu werden, die er an meiner Seite fo. oft 
bewunderte. Wir Weiber find doch ſchwache Ges 
ſchoͤpfe, das kann ich nun wohl mit Recht fagen ; 
denn. der Here Walther gefällt mir im Grunde 
doch beffer, er ift ſchoͤner; mein Water fagt, er 
fei reih. — Ich habe mich darein ergeben; kom⸗ 
men Sie doch ja zu meiner Hochzeit zuruͤck.“ 


„Wie ſchoͤn iſt der. Frühling hier auf dem 
Lande,” fchrieb die Freundin zuruͤck; „aber Schade, 
daß ich noch faſt gar nicht aus der Stadt gefoms 
men bin, und es auch noch nicht habe möglich 
machen koͤnnen, die Lektuͤre des Matthiſſon anzus 
fangen. Aber meine Luft zu tanzen kann ich hier 
recht befriedigen, denn es wird alle Abend getanzt 
und gewalzt, und der Sohn des Bürgermeifters 
bier ift ein exzellenter Tänzer und auch fonft ein 
artiger Menfch; er hat erftaunlich viel von Mars 
quis Pofa, defien Rolle ex auch faſt ganz auss 
wendig weiß. — Leben Sie wohl, bis wir uns 
fröplicher wiederſehn.“ 


Sermer erhob ſich geftärkt und getröftet vom Lager; 


die Dame gegenüber fah wieder aus dem Fenfter, er 
ging im Zimmer auf und ab; bald fah er nach ihr; 
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dann grüßte er; dann feßte er fih in einer ſchwermuͤ⸗ 
thigen Stellung dicht an das offene Fenfter, damit fie 
ihn gewahr werden möchte; ja er gab fich ſelbſt alle 
möglihe Mühe, um zu weinen, bildete es fi auch 
endiih ein und trodnete zu wieberholtenmalen die 
Augen. — As er durchs Schnupftuch nach dem 
Frauenzimmer hinüber fah, bemerkte er, daß fle wieder 
lächle, und er ſchloß daher, ihre Seelen müßten unge 
mein fompathifiren. 


Als fih die Dame zuruͤckgezogen hatte, fiel es ihm 
ein, daß feine Mitbürger, nachdem ex von der Alades 
mie wieder zuruͤckgekommen, wahrfcheinlich irgend etwas 
von ihm erwarten würden. Er dachte an feine Ges 
fhichte, feine Empfindungen, an fein Herz, und er 
befchloß, alles in einem gutgefegten Nitterromane wie⸗ 
der anzubringen; ce fah fi ſchon gedrudt, rezenfirt, 
in Kupfer geftochen. Auf einem feinen Bogen Papier 
fchrieb er den Titel nieder, feinen Namen und inwens 
dig: Erfte Scene, denn es follte dialogirt werden; 
dann durchdachte er die Materie und Einkleidung etwas 
genauer, trat bald vor den Spiegel, bald ans Fenfter, 
und arbeitete fo den größten Iheil des Tages. 


Er erhielt am folgenden Tage wieder einen fchmeichels 
haften Brief von Nanetten, die die Tochter eines Hands 
werkers war, aber immer große Sefinnungen dußerte, 
fo, daß fie ihm felbft zumeilen befchämt hatte. Ideal! 
rief ce aus, du follft wahrlich in dem Buche nicht vers 
geflen werden (er Eüßte den Brief), nein, ich mache 
dich aus Dankbarkeit zur Hauptheldin, alle deine Briefe 
follen mit fleinen unbedentenden Abänderungen gedrukt 
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werben; Writ und Machmeit follen fie ebenfalls genießen, 
und die weibliche Tugend» Sewundern. 


& amtmortete, er bekam Briefe, Louiſe feierte ihre 
Dachgeit,, ee fhrich am feinem Buche, er las andre 
—— m „ging fpagieren, und rauchte 

; fah die Frau des Haupts 
2 und als fo ein DVierteljahr vergangen 
war, umd Briefe ausblieben: fo geftand er cs 
ib endikh, Da er im die Dame im Fenfter gegen über 
Rerbiih und unferblich verlicht fei. 


Cine neue wunderbare Situation! Sie war verheis 
umher; aber fie lichte ihren Mann gewiß nicht; der 
Dauptmann war gewiß ein roher gefühllofer Mensch; 
de deen ſchmachtete wahrfcheinlich nach Liebe und Büchern, 
und erimäthigen Gefprächen; fie lächelte immer wenn 
We ihn fah, — warum follte er nicht den kuͤhnen Schritt 
wagen, ihr feine Liebe zu geſtehn? 

E wagte ihn, — und da er fein andres Mittel fah, 
warf er einen großen Brief in ihr Zimmer hinein, als 
ab Fenfter an einem warmen Tage offen gelaffen war; 
Vüefke Brief enthielt alle feine Empfindungen, feine ewige 
Sote, ganz genau beſchrieben, fo, daß man hätte blind 
Min möfen, um fie zu verfennen. 


&r wollte nun den Erfolg feiner Erklärung abwar⸗ 
km; aber die Fran ließ fich feit der Zeit gar nicht 
wohe am Fenfter fehn, und indem er noch in der höchs 
Ben Ungerwißpeit war, erhielt er ein Billet, das nichts 
geringeres als eine Ausforderung vom Hauptmann ents 
Wielt, der durchaus auf eine blutige Art die Beleidis 
gung feiner Frau rächen wollte. 


vi 
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Fermer vergaß feine Bücher, feine Manette, feine 
neue Geliebte, alles, über diefe unvermuthete Ausfor⸗ 
derung. Er fchloß fich ein, er feste fich nieder, er las 
das Billet noch einmal, und der Inhalt war um nichts 
befler; ex weinte, er beklagte fein graufames Schickſal 
und fein frühzeitiged Ende, den Verluft feines Vaters 
landes, die Vernichtung aller großen Plane. Er bes 
ſchloß, die Ausforderung nicht anzunehmen, denn die 
Geſetze hätten dergleichen mörderliche Duelle verboten, 
ein junger Menſch könne wohl einmal in Verſuchung 
fallen, verdiene aber deswegen nicht, daß er gleich ums 
gebracht werde. Kurz, er hatte ungemein moralifche 
Gedanken; er befchloß, in die Gattin des Hauptmanns 
nicht weiter verliebt zu fein, denn es fei wirklich un: 
recht, aber auch nicht fih der Gefahr auszufegen, die 
Epise eined Degens in den Leib zu befommen. 


Aber bin ich nicht ein Feigling ? rief er aus, indem 
ihm Friedrich mit der gebiffenen Wange in die Augen 
fiel, fol fih ein deutfher Wann fo betragen? — 
Was ift denn der Muth anders, als eben die Verach⸗ 
tung der Gefahr? Wahrlih, wenn es keine Gefahr 
gäbe, würden wir alle ohne Umftände muthig fein. 
Jetzt nimmt vielleicht die größte Periode meines Lebens 
ihren Anfang, und ich ziehe mich felber ſchaͤndlicher⸗ 
weife zuräd; nein, ich will dem Abentheuer, ich will 
meinem Feinde entgegen gehn. 


Er betrachtete feinen Degen, den er bis dahin noch 
nicht genau angefehn hatte, dann las er die Beſchrei⸗ 
bung einiger fürchterlihen Zweitämpfe, und hatte es 
noch nie fo lebhaft empfunden, wie viel an Leib um 
Leben diefe deutſchen Helden gewagt hatten. 








Er fah ſich als Sieger aus diefer blutigen" Fehde 
fommen, eim ganz neues, intereflantes Kapitel in 
feiner Lebensgeſchichte, er hörte fi bewundern, er war 
mit ſich ſelber ungemein zufrieden. 


Aber, unterbrach er dieſe angenehmen Vorftellungen, 
ich £nnte mie denfen, daß mein Gegner auch der Held 
einer intereflanten Lebensgeſchichte wäre, in der ich 
gleihfam als Epifode erfchiene, als Mebenperfon, die 
nur aufgefüttert ft, um den Ruhm diefes mix frem⸗ 
den Menfchen zu verherrlichen; denn hätten jene alten 
‚Helden feine tapfern Männer umgebracht; fo hätten 
wie auch von jenen Gefallenen feine weitläuftigen Sas 
gen der Vorzeit. — Wer ficht mir für den Sieg? 


Dadurch wurde feine Heiterkeit wieder niedergefchlas 
gen; er befchloß, niemand etwas von feiner Gefahr zu 
vertrauen, um fein gutes oder boͤſes Schickſal in beſt⸗ 
möglichfter Ruhe abzuwarten. 


Der Bediente trug das Abendeffen auf, aber der 
Herr hatte allen Appetit verloren; feine Schwermuth 
war fo merklich, daß ihn felöft Johann fragte, ob ihm 
etwas fehle. Fermer feufzte, drehte den Kopf von der 
Seite und fagte: ihm fehle nichts. 


Der Bediente fam wieder, und nahm das Abends 
eſſen faft ganz fo wieder mit, wie er es aufgetragen 
hatte, das war ein unerhörter- Fall; er Fonnte unmögs 
lich feinen Herrn allein leiden laſſen. Fermer ward 
durch die Treue feines Dieners gerührt, er fiel ihm 
ſchluchzend um den Hals. Johann! rief er aus, ich 
gehe in meinen Tod, mit dem Anbruch des Tages bin 
ich nicht mehr. 
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Johann entfegte fih; denn er hatte noch ruͤckſte⸗ 
henden Lohn zu fordern; er fuchte feinem Herrn bes 
greiflich zu machen, daß er nicht recht bei Sinnen fei, 
wie er aus diefen Reden und aus dem wenigen Appetite 
ganz deutlih abnehme. Fermer aber blieb in feiner 
tragifchen Laune; behauptete, er Eönne nichts entdecken, 
aber fein Tod fei ihm nur allzugewiß. > 


Die Beredſamkeit Johanns ftodte endlich, und der 
Herr nahm nun von feinem Diener den rührendften 
Abfchied. Einer hing am Halſe des andern, beide 
meinten; die Edeln litten gewaltig. - 


Johann ging endlich zu Bette; in der graufenden 
Mitternacht fchrieb Fermer diefen kurzen Brief an 
Nanette: 


Gute! 


„Lebe wohl, ewig wohl — ich danke Dir da⸗ 
fuͤr, was Du mir in dieſem Leben warſt; die 
Erinnerung will ich mit in die Ewigkeit hinuͤber 
nehmen. — Es iſt ſchwarze Nacht, und der aufs 
gehende Tag wird noch fehmärzer fein, — mein 
Schickſal ruft mit cherner Slodenftimme, ich muß 
ihm folgen — lebe wohl. 


Es wurde wirklich Tag, woran Fermer immer 
noch im Stillen gezweifelt hatte; er nahm feinen Degen 
unter feinen Weberrod und verließ die Stadt. Es war 
ihm fchauerlih, daß noch alle Leute fhliefen, und er 
allein fo früh aufgeftanden fei, um fih abfchlachten 
zu laflen. 
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An dem beſtimmten Orte fah er den Hauptmann 
mit ‚entblößtem Degen ſtehn — aller Muth verlieh ihn, 
er näherte ſich zitternd und ſank auf ein Knie nieder, 


Großmäthiger Feind! rief er demüthig, — fchonen 
Sie einen Züngling, deffen Unbefonnenheit — 


Der Hauptmann gab ihm ein paar Schläge mit 
der Klinge, die ziemlich empfindlich waren. Sei Er 
künftig fein Narr, fagte er, alles war nur ein Spaß, — 
ich mich fehlagen mit einem ſolchen Echluder? — Er 
iſt jest genug geftwaft, ich und meine Frau haben 
fhon im Voraus über diefe Poſſe gelacht. — Er 
ſteckte den Degen ein. 


Fermer dankte in den ruͤhrendſten Ausdrüden, er 
flog zur Stadt zurück; Johanns Freude, daß er feinen 
‚Heren wieder fah, war unbeſchreiblich; Fermer zahlte 
ibm feinen Lohn aus, und gab ihm noch überdies ein 
Geſchenk, dann legte er fih zu Bette und fehlief einen 
vortrefflichen gefunden Schlaf. 

As er aufftand, war er ungewöhnlich froh; er aß 
färker als gewöhnlich, vauchte mehr Tabak als ges 
woͤhnlich, zog fih beſſer an als gewöhnlich. Es war, 
als wenn er allen Gütern diefes Lebens feine Antrittss 
viſite abftatten wollte. Nachmittags ſchrieb er folgenz 
den Brief an Nanetten: 


Theure Seele! 

„Die Gefahr ift vorüber — ich bin dem Leben 
zurückgegeben. — Beinahe wär’ ich Dir auf mehr 
als eine:Art entriffen worden, aber der Himmel 
hat ſich unfrer Liebe angenommen, nun bin’ ich 
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ganz, ganz wieder Dein; alle Hinderniffe find ges 
hoben. — Jauchze mit mir, die Vernichtung 
hat nun weiter feinen Iheil an mir, ich war der 
Gefahr zu ſtark; mein braufendes Blut, meine 
Nervenftärke Hat den Tod zuruͤckgeſchreckt. Der 
Mann mügte kein Mann fein, der nicht einmal 
das Schickſal befiegen könnte — Ich will in 
der Einſamkeit nun ganz Dir leben, nur Gedans 
fen an Did, follen mich befchäftigen. 
Adieu. 


Er gab beide Briefe zugleich auf die Poſt, der 
erſte ſollte mit der reitenden, der andere mit der fah⸗ 
renden abgehn, ſo, daß ſie ohngefaͤhr zu gleicher Zeit 
ankaͤmen. 


Er wollte zum Fenſter hinaus ſehn, zog aber den 
Kopf ſchnell wieder zuruͤck, denn die Frau des Haupt⸗ 
manns ſah aus dem gegenuͤberſtehenden. | 


Fermer machte nun ganz ernfthaft den Plan, die 
Stadt zu verlaffen, und fich reisender auf einem Dorfe, 
den Reſt des Sommers einzumiethen. Es kam ihm 
fo fchön vor, fih ale ein unbefannter Menfhen 
baffer unter den Bauern umherzutreiben, die Neugier 
der Leute zu fpannen, und jeden zu vermünfchen, der 
nur ein menfchliches Geficht habe. Das ganze Mens 
fhengefchlecht fah er als eine Rotte von Verräthern an. 
Louife, die Hauptmännin, der Hauptmann, hatten 
ſich treulos gegen ihn erwiefen, und auch von Nancts 
ten war feit lange fein Brief angelommen. Hinlaͤng⸗ 
lihe Gruͤnde, um die Welt zu verfluchen; viele 
es oft aus noch geringen Urfachen. 
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Er fand eine Wohnung die ihm gefiel, und 509 
mit feinem Bedienten hin, das Dorf war nur eine 
halbe Meile von der Stadt entfernt. Johann mußte 
nun viel leiden, weil er das Unglück hatte, auch zu 
den Menſchen zu, gehören; bald war das Eſſen fehlecht, 
bald wurde feinem Herrn die Zeit lang, bald fchimpfte 
er, daß-auf dem Dorfe fein Kaffeehaus fei, und Fein 
sernunftiger Menfh zum Umgang, um die Einfamfeit 
erträglich zu machen. 


Er lernte Lieschen, die Tochter des Kuͤſters, kennen. 
Sie war ein derbes, gefundes Mädchen, dem Fermer, 
feiner Sporen wegen, ganz außerordentlich gefic. Er 
befüchte den Water, fprach mit der Tochter, fluchte auf 
die Menſchen, ſchalt fie alle Böfewichter, und machte 
Lieschen zu feiner Vertrauten. 


Sie lernte bald von ihm die Menſchen verwuͤnſchen 
und die Einfamkeit der Gefellfchaft vorziehn, beide 
waren daher jet unzertrennlich. Fermer verlichte ſich, 
ee ward wieder geliebt, und da Lieschen in Büchern 
nicht ſehr belefen war, fo ging diefe Liebe bald aus 
dem Sentimentalen in die natürliche über. Der Vater 
bemerkte ihre Vertraulichkeiten und ward ergrimmt; um 
ihm zuftieden zu ftellen, ließ ſich Fermer mit, Lieschen 
anfbieten und verſprach, die Hochzeit in vierzehn Tagen 
zu feiern. 


Pösiih erfhien Nanette im Dorfe; fie hatte 
Fermern, in der Stadt vergebens gefucht; fie war 
ihrem Vater entlaufen, um bei ihm Troſt zu finden. — 
Alle waren in Verzweiflung. 
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Nanette warf fih auf die Kniee und ſchrie und 
heulte. — Ich bin Mutter! rief fie pathetifh, — 
(und es wäre unndthig geweſen, es zu fagen; denn 
jedermann bemerkte es). — Ums Himmelswillen eos 
pold! gieb diefem Kinde einen Vater, oder ich muß es 
mit diefen Händen umbringen, fo leid es mir auch 
thun follte, — Laß die Bitten einer Mutter an Dein 
Herz ergehn. 

Lieschen wollte ſchon aus dem ähnlichen Tone zu 
fprechen anfangen, als fih Nanette endlich befänftigen 
ließ, und geoßmäthig, nachdem ihr Fermer einige hun 
dert Thaler verfchrichen hatte, zuräditand.. — ie 
entdeckte jeßt, daß fie einen Liebhaber habe, der fie 
heirathen wolle, wenn fie nur einiges Vermögen aufzus 
weifen habe; er war auf der Univerfität Hofmeifter eines 
jungen Amtmanndfohns gewefen, und befam jegt eine 
Stelle an der Schule in Fermers Geburtsſtadt. 


Alle waren zufrieden; Fermer z0g mit feiner Frau 
in die Stadt, und brachte ihr Geſchmack an Büchern 
bei; fie lernte Louifen kennen, vdiefe mit der Bertraus 
ten, die indeflen ihren Marquis Poſa geheirathet hatte, 
nebft Nanetten und ihrem Mann, machten einen vers 
traulichen Zirkel aus, in dem man lad und ſprach und 
gähnte. — 

Zermer ift feitdem Schriftftellee geworden und bies 
tet den Buchhändiern folgende Manuferipte an: 


Löwenhelm der Baͤrenſtarke, Baterlandsfage, 
in 3 Bänden. 


Die Eroberung von Teltow, ein brandenburs 
gifchs vaterländifches Echaufpiel, in 6 Au 





204 
Die unfihtbaren Sichtbaren, eine Ge 
ſchichte, die man kürzlich in den Obelisfen ger 
funden, 4 Bände. 
Rudolph vom Kellerfporn, gemeinhin ges 
nannt der Abgrundfpringer, in 2 Bänden. 


Der Naturfreund, 


Er; ählung. 


1796, 








Um die Zeit im Sommer, in der ein Theil der ſchoͤnen 
Welt gewöhnlih feine Zufluht nah einem Bade 
nimmt, feste fih auch ein Kriegsratd Kielmann in 
einen Wagen, um die Stadt zu verlafien. Er war 
nicht frank, und wollte auch fein Bad befuchen, fondern 
eine Zeitlang in der Mähe eines Gefundbrunnens wohs 
nen, um die fhöne Natur zu genießen. 

Der Kriegsrath Kielmann war ohngefähr dreißig 
Jahr alt und ein fehr brauchbarer Geſchaͤftsmann, er 
hatte eine Erholung nöthig, weil er eine lange Zeit 
firenge gearbeitet hatte, und er jest ſelbſt für feine 
Sefundheit fürdhtete. Er wollte daher mehrere Wochen 
auf dem Lande zubringen, um fih und einer fehönen 
Mufe zu leben: denn der Kriegsrath war zugleich ein 
Mann von Empfindung, der in feinen jüngeren Jahren 
die fhönen Wiffenfchaften fludirt hatte. Daraus wolls 
ten ihm manche Leute in der Stadt einen Borwurf 
machen; ja manche gingen gar fo weit, ihn einen Nar⸗ 
ren zu fchelten: diefe aber waren meift mit dem Krieges 
rathe Weller verwandt, deflen Tochter Herr Kielmann 
nicht geheirathet hatte, ohngeachtet es Ihm angeboten, 
und fie das reichſte Mädchen in der Stadt war. Kiel⸗ 
mann achtete wenig auf Diefes Gerede, denn er war zu 
fehr Phitofoph, um fi) um Stadtgefchwäg zu kuͤmmern; 
er fuhr jegt mit frohem Sinne durch das Thor, v 
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ſteckte feinen Kopf lächelnd weit aus der Chaife heraus, 
um fogleich das freie, fonnige Feld in Augenſchein zu 
nehmen. 

Detzt will ich dich num auch recht genießen o Natur, 
dachte der Kriegsrath bei ſich felber; alle meine Arbeiten 
und Gefchäfte will ich nun vergeffen und nur für dich 
Augen und Gedähtniß haben. Ich will zu den Empfins 
dungen meiner poetifchen Kinderjahre zurückkehren, ich 
will mein Dafein verjüngen und wie ein Kind an den 
Händen der Schönheit und der Natur einhergehn. 

Der Wagen fuhr indeffen weiter, und der Krieges 
rath gab. fich große Mühe, ja feinen Berg oder fein 
Dorf mit feinen Augen zu verfäumen, damit er nichts 
vom Genuß der ländlichen Natur verliere. — Wie glüds 
lich bin ich, fuhr er dann in feinem Selbftgefpräche 
fort, daß ich noch fo frei und ledig bin, ganz meinen 
eigenen Einfällen folgen fann und nicht von den Saunen 
einer Frau abhaͤnge; die Mademoifelle Weller if ein 
ganz. huͤbſches Mädchen, fie hat viel Geld, aber wenig 
Verſtand und noch weniger Empfindung, feine Lektüre 
und feine Liebe für die Pocfie; aus der Natur macht 
fie ſich gar nichts, fie lacht zu viel, fie ſcherzt über 
alles. — Es iſt überhaupt beffer, daß ich mich nicht 
mit dem Heirathen übereile; denn wie felten ift es, daß 
wir eine Seele finden, die mit uns fompathifiet und 
ohne die reinfte Sympathie der Seelen fühlt man in 
der Ehe nur die Feffeln, und den Verluft der Freiheit. 

Kielmann hatte während diefen Betrachtungen einen 
See, der links an der Straße lag, zu bewundern vers 
geſſen; er ließ daher den Kutfcher ſtill halten, und ſtieg 
aus, um das Verfäumte nachzuholen. Dann ging er 
einen Fußfteig über eine Wieſe und ließ den Wagen 








langfam weiter. fahren; er betrachtete num jede Gruppe 
von Bäumen fehr genau, und fuchte fie feiner Phantafie 
einzuprägen; cr empfand ungemein viel, und flicg nur. 
erft wieder in den Wagen, als ihn das Gehen ermuͤdet 
hatte. ' 

Als er wieder im Wagen faß, freute er fich auf 
den Anblick einiger Ruinen, die in einer halben Stunde 
erfcheinen würden, und bei denen er fchon in dee bloßen 
Vorſtellung einen Leinen Schauder empfand. — Bäume 
und Häufer gingen nun rafch feinen Augen vorüber, 
der Gefang der Bögel, das Raſſeln der Räder, das 
Kaufen der Bäume und die wiegende Bewegung des 
Wagens verfegten ihn bald in eine gewiſſe Trunkenheit, 
er rieb die Augen zu wiederholtenmalen, gaͤhnte dann, 
und nad einiger Zeit. altompagnirte er das Konzert der 
Natur mit einem lauten Schnarchen, 

Der Fuhrmann rief: Brrr!! — Die Pferde fon; 
den, der Wagen hielt; der Kriegsrath dehnte ſich, gähnte 
und rich die Augen mit feinen ausgefpreiteten Händen. — 
Wo find wir denn? rief er jegt dem Fuhrmann zu. 

Beim Wirthshauſe, Here Kriegsrath, hier wollen 
wie füttern. — Das war ein fhlimmer Weg, die legte 
halbe Meile hieher. — 

Aber wo find denn die Ruinen ? 

D Gottlob, da find wir ſchon ſeit einer Stunde 
vorbei. 

Schon feit einer Stunde? fragte der Kriegrath und 
ftieg noch Halb fchlafteunten aus dem Wagen. 

Ei! ei! fagte ex zu fich felber, das ift nicht fein! 
Pfui! in der fehönen offenen Natur einzufchlafen! Auf 
einer Reife, auf die du did) ſchon feit fo lange geitent 

XV. Band. 14 
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GR — Wenn das fo fortginge, fo würden mir mit 
dem Genuß der Natur nicht weit kommen. 

Man bereitete das Mittagseffen, das unfern Reifen, 
den wieder flärfte; der Wirth unterhielt ihn dabei mit 
den Namen der Brunnengäfte, die fchon durchgereift 
wären; Kielmann aß und trank, und wiederholte fich 
die fchönen Scenen in feiner Phantafie, die ihm auf 
dem Lande bevorlünden; die raufchenden Wälder, der 
Geſang der Nachtigallen und Lerchen, die fchöne Unfchuld 
von Dorfbewohnern, die Simplichtät ihrer Lebensart u. 
ſ. w. — Es mißfiel ihm die Sefchwägigteit des Wirths 
und er trieb den Fuhrmann und feinen Bedienten am, 
um fo geſchwind wie möglich, wieder anzufpannen. 

Die Reiſe ging weiter. Der Kriegsrath labte fich 
wieder an den fchönen Ausfichten, und fchlief dan zur 
Abwechfelung wieder ein; auf jeder Meile nahm er ſich 
feft vor, munter zu bleiben, aber feine Natur überwand 
jedesmal feinen Borfag; dann ward er auf fich ſelbſt 
böfe, und war am Ende doch genöthigt, fich wieder mit 
ſich auszufdpnen. — Spät in der Nacht hielt der Wagen 
in dem Dorfe, In weldyem der Kriegsrath feinen Wohn⸗ 
fig auffchlagen wollte. Er aß nur wenig und legte ſich 
bald fchlafen. 

Der Geſundbrunnen war nur cine halbe Meile von 
dieſem Dorfe entfernt, und hier wohnte neben andern 
für uns unintereflanten Gäften die Geheimeräthin Lang; 
hoff mit ihrer Xochter Caroline; der Mann mar fchon 
feit einigen Jahren todt und fie lebten jegt von einer 
Menfion und den unbedeutenden Nenten eines kleinen 
Vermoͤgens. Die Tochter ward in jedem Sommer 
frank, und die Mutter wandte einen großen Theil ihres 
jährlichen Eintommens darauf, um mit Earolinen eine 
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Zeitlang anf dem Brunnen zu wohnen, um fie dort 
mit allen Säften bekannt zu machen; der Zweck davon 
war: Mademoiſelle Langhoff war fchon fünf und zwanzig 
Jahr alt, und doch nocd nicht verheirathet. Man mar 
in der Geſellſchaft, man tanzte und lachte, und die 
Mutter glaubte, daß fi) die Tochter doch wohl irgend 
einmal einen reichen, angefehenen Mann antanzen würde, 
den Ihre fchönen Augen oder ihe noch fchönerer Wuchs 
auf ewig zu ihrem Sklaven, oder was noch fchlimmer 
und bedeutender war, zu ihrem rechtmäßigen Manne 
machen würden, 

Der Lefer, der fo guͤtig ift, diefe kleine and under 
deutende Erzählung Wort für Wort zu lefen, wird und 
nun erlauben, mit Briefen fortzufahren, dic wir neben 
einander fielen wollen, damit die Verſchiedenheit des 
Styls und der Charaktere defto mehr in die Augen falle. 

Beim Sonnenaufgang ſaß der Kriegsrath fchon am 
einem Tiſch und fchrieb einen Brief an einen Freund 
in der Stadt, den er aber nicht ſogleich abſchickte, ſon⸗ 
dern In der Form eines Meinen Tagebuches fortfegen 
wollte ; die fchöne Karoline fchrieb FaR um dieſelbe Stunde 
an eine Freundin, und der Lefer erhält nun Hier die 
Parallelbriefe: 


Briefe des Kriegsrarhs | Briefe der M. Caroline. 
Sie 


Imann. 
om sten Jull, om sten Jull, 
Liebſter Freund. Liebe Louiſe. 


D wie glüdlich, wie Ich bin Heut früher 
außerordentlich glädlich bin | ald gewöhnlich aufgeftanden, 
ich! — Ich fehreibe Ihnen | und es feheint Heute recht 

aus ſchoͤ⸗ 
14* 















e daß man | 
Fin | wie in der St 


Augen, und mir if 


ſo if 
und leicht, daß ich es dm 
gar nicht beſchreiden kann. | 


Welche reine gefunde 
Luft athme ic) hier ein !— 


Wie froh werde ich nach 
einigen Wochen hen zur Stadt 


weichen Gefchäften 
‚Pu 


ier brau⸗ 
Ps ich m nun nad) feinem 
Rathhauſe zu gehen. Hier 
ängftigen mich nicht die voll⸗ 
geftopften Mepofitorien mit 
ihren beftäubten Akten. Ich 
will oft an dieſe Qunalen 
zur ‚um die Eurze 
Zeit, die ich hier znbringe, 
deſtomehr zu genießen, 





der M. Caroline: 


Wetter zu werden. 
18 das hier angenehm 

Gh 

g 
braucht. — abe nun 
endlich meine elegante Mor⸗ 
genhaube fertig, und ih 
trage fie heute im Megligee 
male. — Das 
leiden, die Plais 
;, das Brunnentrinfen 
macht, daß die Zeit vergeht, 
man weiß feloft nicht wie. 
Alles ift hier fo luſtig und 
munter, befonders ift ein 
gewiffer Herr Brand die 
Seele der g Geſell⸗ 
ſchaft. Er iſt Leben. 
Bald fpringt er herum, bald 
giebt er Näthfel auf, bald 
neckt er einige aus der Ges 
feltfhaft; er hat ein erſtaun⸗ 
liches Gedaͤchtniß. — Manz 
he wollen es ihm nach⸗ 
machen, aber es gelingt doch 
keinem fo recht. 

2 





am 
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Briefe bes Kr. Kielmann, 
am dem Ju Nachmittags. 


Ich habe geſtern und 
hent die fchönen Gegenden 
umber befucht. Da ift ein 
Heiner Waflerfall hler ganz 
in der Nähe, der mich heut 
Morgen entzüdt hat. 

Das Mittagseſſen, das 
ganz einfach war, hat mir 
heute koͤſtlicher geſchmeckt, als 
je in der Stadt, und die 
Menſchen, bei denen ich 
wohne, ſind ſo ſimpel und 
ſo gut, daß mich ihre Ge⸗ 
ſpraͤche mehr unterhalten, 
als die mit jenen verfeiner⸗ 
ten Stadtmenſchen, die nie 
willen, was fie Rauben oder 


fagen follen. 


am sten Juli. 

In diefer Nacht iſt plößs 
lidy Regenwetter eingefallen 
und cs ſcheint anhalten zu 
wollen. — Das macht mir 
freilich einen großen Strich 
durch meine fihone Rech: 
nung; ih muß mic) aber 
tröften und meine Zuflucht 
zur 


Briefe ber M. Caroline. 


Nachmittags am aten Jul. 

Ah kann immer noch 
vor Lachen nicht zu mir felber 
fommen. Herr Brand hatte 
heute Mittag einen Bauern 
zum beften, der Erdbeeren 
zum Verkauf brachte. Die 
ganze Tifchgefellfchaft woll⸗ 
te fi) vor Lachen ausfchüts 
ten. Es iſt ein allerlichfter 
Menfh, der Brand! die 
Frauenzimmer hier reißen 
fidy auch um ihn; wiewenige 
Männer giebt es doch, die 
ihm ähnlich find. Wie 
ftechen die alten, fleifen Offi⸗ 
ciere, die bier find, gegen 
ihn ab! 


am sten JYull. 

Es ift um zu verzwei⸗ 
feln! Es war fo eine ſchoͤne 
Landparthie arrangirt und 
nun fällt c8 dem Himmel 
ein, zu regnen. — Da ift 
nun div liche Frau von Lem; 
ftein nnd Here Mannert 96; 
beten, und nun werden wir 
ans 
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Beiefe des Kr. Kielmann. Briefe der M. Caroline 


zur Lektuͤr nehmen. Es ift 
denn doch gut, daß ich einige 
von meinen Lieblingsdichs 
tern mitgenommen habe. 
Ich habe Thomfons Jahrs⸗ 
zeiten ſchon angefangen und 
leſe dies fchöne Gedicht ims 
mer wieder mit großem In / 
tereffe von neuem. 





am zten Jul, 

Immer noch Regen und 
ſchwarz bejogener Himmel! 
— Das Wetter macht mich 
ganz unbegreiflich träge und 
fhläfrig. Ich leſe faſt uns 
aufhoͤrlich; aber das Leſen 
ſpannt mich zu ſeht an. 

Statt ſelbſt in der golds 
nen Zeitenwelt zu leben, leſe 
ich jegt Gesners göttliche 
Schilderungen davon. Es 
will mie nur alles nicht recht 
behagen, weil ich mich auf 
die Natur ſelbſt zu fehr ges 
freuet habe, 


—— 


uns heute an den langwei⸗ 
ligen PHombretifch fegen 
müffen. Sch werde Langer 
weile haben und vielleicht 
noch mein Geld verlieren, 
denn ich gebe gewiß auf das 
Spiel nicht Achtung. — Iſt 
es nicht um zu verzweifeln, 
liebe Louiſe. 





am ztın Jult. 
SJegt iſt mie bei dem 
ſchlechten Wetter doch befler, 
wenigſtens etwas. Here 
Brand hat uns ſchon einis 
gemal rechtguſtige Anekdoten 
vorgelefen, Wie kommen das 
bei im Saale zuſammen; 
heute Abend wollen wir ein 
Pfänderfpiel verfuchen. 
Das fchlechte Wetter ift 
doch immer hier noch eher 
zu ertragen, als in ber 
Stadt, man ift doch ungenirt 
und dabei in Gefellfchaft. 
Wie ih es fagte! ich 
habe geftern einen Thaler 
und drei Grofchen verloren. 





am 
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Briefe des Kr. Kielmann. 
om ıcoten Zull, 

Es iR doch zu arg! Dens 
ten Sie nur lieber Freund, 
das Regenmetter will immer 
noch ‚nicht aufhören. Die 
Zeit meines Urlaubs vers 
ſtreicht indeß, und ich fige 
hier in einem ſchmutzigen 
elenden Dorfe gefangen, 
ohne Beſchaͤſtigung, ohne 
Geſellſchaft. — Soll man 
dabei nicht unzufrieden wers 
den? Wenn ich wüßte, daß 
das Wetter fo bliebe, ließe 
ih gleich anfpannen und 
führe wieder nad) der Stadt 
zuruͤck. — Alles macht mir 
bier Langeweile; da Ich nicht 
mehr fpazieren geben kann. 
Die Leute Hier find zwar 
anf den erfien Anblick recht 
gut; aber zum Umgang find 
fie doch ganz unbrauchbar. 
Das Efien hier ift auch meis 
ſtentheils fehr ſchlecht, und 
was das fchlimmfte ift, die 
Menfchen willen es nicht 
zuzurichten. — Sch bin 


Briefe der M. Caroline. 
am ıcken Jul, 

Wir find jetzt immer 
alle recht vergndgt. Es ik 
nur ärgerlich, daß mir Das 
ma jetzt immer Gtreiche 
fpiele Sie mag den Herrn 
Brand nicht gerne leiden, 
und darum fol ich auch 
nicht viel mit ihm umgehn. 
Die Pfänderfpiele Haben ung 
alle recht amufirt, und der 
Eleine Brand wußte es fo 
einzurichten, daß ich ihm 
durhaus ein Paar Kuͤſſe 
‚geben mußte. Es if recht 
Schade, daß der huͤbſche 
Menſch nicht mehr Vermoͤ⸗ 
gem hat; denn fo fagt man 
von ihm, daß er viel ſchuldig 
fein fol. Ein paar alles 
liebſte Spruͤchwoͤrter hat er 
auch erfunden und aufges 
führt; in dem einen mußte 
ih feine Frau vorſtellen; 
das gab denn zu allerhand 
Medkereien Gelegenheit, die 
Mama viel zu ernflhaft ges 
nommen hat. ch wette, 


ordentlich auf Neuigkeiten | wenn der junge Menfch reis 


aus der Gtadt begierig ; 
aber 


cher wäre, Mama würde 
in 
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Briefe des Kr, Kielmann. 


aber man erfährt hier nichts, 
ich lebe hier, wie in der 
Arabiſchen Wüfte, 


am ınten Jul, 


Ich bin mit dem Pre; 
diger des Dorfes, einem 
alten wunderlichen Manne, 
befannt geworden, Er hat 
eine außerordentliche Leidens 
ſchaft für's Kartenfpiel, vers 
ſteht aber fein anderes, als 
das gemeine alte frähfifche 
Mariage. Er Ienfte bald 
darauf ein, und ihm zu Ges 
fallen habe ich heute faft den 
ganzen Tag an den Spiel⸗ 
tifch verfeffen. — Was fagen 
Sie dazu, mein Freund? 
Aber was foll man auch bei 
dem abfcheulichen Wetter 
anfangen? 


am iaten Jall. 
Ich finde doch, daß man 
bei jedem Spiele mehr Fein⸗ 
heit anbringen Fann, als man 
im Anfange glaubt, Der 
Pre 





Briefe ber M. Caroline, 


ihn felber gern fehn. — Aber 
fo, — ad, ich weiß nicht, 
was ich alles fchwagel — 


am zıten Juli. 
Ich kann doch den Kern 
Brand nicht vermeiden, ohne 
die ganze Brunnengefellfchaft 
aufmerkfam zu machen, nicht 
wahr, liebe Louiſe? Und 
doch will es Mama durchs 
aus fo haben. Und ich weiß 
es, daß es den armen Mens 
ſchen beträßt, wenn ich mich 
jegt mehr zuruͤckziehe. Er 
geht mir immer nad) und 
ſucht recht gefliffentlich meine 
Geſellſchaft, — ja Mama 
mag es ihm felber verbieten ! 
was geht es mich an? 


am 14ten Julk, 
Denten Sie nur, man 
fagt ſich in’s Ohr: Brand 
würde die dicke Fran von 
Lemftein  Heirathen. Er 
fpricht 
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Briefe des Kr. Riemen. 
Prediger Hatte bisher immer 


von mir gewonnen; aber 
jest iſt oft der Sieg zwei⸗ 
felhaft. Das Spiel interefs 
firt mich ordentlich Ichhaft; 
der fonderbare Dann hat 
mich mit feiner Leidenfchaft 
angeſteckt. 





om aoften Jali. 

Ich Hin recht Höfe auf 
mich, und ich denke, ic) habe 
Urfache dazu. Schon feit 
vier Tagen ift das fchönfte 
Wetter von der Welt, und 
ich Habe fie am Spieltifche 
jugebracht, mit dem abge; 
ſchmackten Prediger und feis 
nem klaͤglichen Spiele habe 
ich fie verſchwendet. Erſt 
heute Bin ich wicder ausge: 
gangen. 

Wie kann der Menſch fo 
ſchwach fein? — Ich be; 
greife mich ſelbſt nicht. 


am aıften Jul. 


Ich habe den benachbar; 
ten Brunnen heute befucht, 
und 


fpriht zwar viel mit ihr, 
aber das kann ich denn Doch 
unmöglich von ihm glauben. 
Sind Sie nicht auch meis 
ner Meinung, liebe Lonife? 
Sie kennen ja auch das 
haͤßliche Weib. | | 


am zoften Salt. 


Es ift gewiß mit der 
Frau von Lemftein. O der 
Windbentell — Aber die 
ganze Gefellfchaft Hier vers 
achtet ihn au, und das 
mit Recht; der Harlekin 
koͤmmt einem gar nicht wie 
ein ordentliher Mann vor, 
Bloß des Vermögens wegen 
ein altes, haͤßliches Weib 
zu beirathen ? 

Wie kann ein Menfch fo 
elend fein? — Ich kann e6 
nicht begreifen. 





am sıften Jult, 
Ich wünfche, wir möchs 
ten wieder bald nach der 
Star 
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Briefe des Kr. Kielmann. 


und ich finde, daf uns felbft 
auf dem Lande Gefellfchaft 
unentbehrlich if. Es find 
viele Bekannte hier, als die 
Geheimeräthin Langhof mit 
ihrer Tochter, die Frau von 
Lemftein und andre. Phas 
rao wird hier hoch gefpielt. 
Ich werde öfter herlommen. 





am asften Jull, 

Bin ich nicht ein rechter 
Marr, daß ih meine Zeit 
verderbe und mein Geld vers 
ſpiele? — Ih habe heut 
im Pharao fehr anſehnlich 
verloren; ich will es auch 
tünftig unterlaffen. 





‚am z3ften Jult, 
Die Gegend um den 
Brunnen und die Gefells 
ſchaft dort gefällt mir außers 
ordentlich. Ich habe heute 
nicht gefpielt und mich doch 
ſehr unterhalten. Sie wer: 
* den 


Briefe der M. Caroline. 


Stadt zuruͤckreiſen. Alles 
wird hier ſo langweilig; 
man amuſirt ſich jetzt mit 
Hazardfpielen. — Da war 
heute der unausſtehliche 
Kriegsrath Kielmann 
bier, der empfindſame Narr. 
Sie muͤſſen ihn auch ken⸗ 
nen, der einmal eine Lieb⸗ 
fhaft mit der Mamfell 
Weller hatte. 





am aaften Jun. 
Mama hat auch Luſt, 
nad) der Stadt zuruͤckzuteh⸗ 
ten, und id wänfche, es 
würde nur erft angefpannt, 
dann koͤnnt ich mit Ihnen, 
liebe Louife, über dies und 
jenes weitläuftig fprechen. 


am azften Aull. 

Das fehlt uns noch, daß 
uns die langweiligen Mars 
ten auf den Hals kommen! 
Da hat fi der pinfelnde 
Kielmann den ganzen Tag 
mit uns herum getrieben, 
und 
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VDerieſe det Kr. Alelmann. 


den die Tochter der Maͤ⸗ 
thin Langhof kennen, es 
iſt ein fehe liebenswuͤrdiges 
Maͤdchen; ich habe mit ihr 
umd der Mutter viel gefpros 
hen, wir gingen ziemlich 
lange mit einander fpazies 
ren. Man hat mid) einges 
laden. 


em z4ften Joli. 
Die Mademoifelle Lang, 
Hof iſt nicht nur ein fchönes, 
fondern auch ein überaus 
verkändiges Mädchen, fie 
fpricht auch mit vielem Ges 
fühl. Ein affektirtes Wind, 
fpiel ſtrich heut viel bei ihr 
herum; fie begegnete ihm 
aber, zu meiner großen 
Sreude, mit der gehörigen 
Beratung. Etwas, das 
man ſelbſt bei den kluͤgſten 
Srauenzimmern nur fehr 
felten findet, denn faft alle 
lieben bei den Manneperfos 
nen die Affenmanieren. 
Die Rärhin ſelbſt iſt eine 
hochachtungswuͤrdige Frau; 
fie 


Briefe der M. Caroline. 


und mir vollends alle Laune 
verdorben. Mama ift von 
dem vernänftigen 
Manne ganz charmirt, und 
hat ihn auf morgen gebes 
ten. — Alles it mir entges 
gen! — Ich möchte manch⸗ 
mal toll werden! 


em ssiten Jul. 
Einen fo verdrießlichen 
Tag habe ich feit ange nicht 
erlebt. Der Kriegsrath If 
faft His um Mitternacht ges 
blieben, und auch der elende 
Brand war Impertinent ges 
nug, uns auf eine Stunde 
gu befuchen. ch denke aber, 
ich bin ihm fo begegnet, daB 
er nicht wieder kommen fol. 
Necht das Gegentheil von 
ihm iſt der Kriegsrath, mit 
dem Mama außerordentlich 
hoöflich und freundfchaftlich 
ift, weil er Vermögen hat; 
ee finder fih dadurch fehr 
gefehmeichelt. 
Cs war geftern ein Ges 
weiter 
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Bricle bes Kr. Kielmann. 
fie. ſcheint von mir eine ſeht 
gute Meinung zu haben. 
&ie äußerte heut, daßz fie 
wuͤnſche, ich möchte fie öfter 
befuchen, damit fie ſich et: 
was mehr von der uninters 
eſſanten Brunnengefelfchaft 
entfernen Fönne, — Wenn 
ich der Tochter nur nicht zur 
Laft falle! Mir fehien es 
heut, als wenn fie mic) 
nicht befonders gerne fähe. 
— Es thut mir faſt leid, 
daß ich nicht ſelbſt auf dem 
Brummen wohne: der Weg 
nach dem Dorfe ift doch et- 
was beſchwerlich. 





am z7ften Jull, 

Yd) bin jest den ganzen 
Tag auf dem Brunnen. 
Morgen wird. hier ein Zim⸗ 
mer leer, und ich will nun 
noch auf eimige Tage hier 
wohnen, 

Die Naͤthin hat mit er⸗ 
zaͤhlt, daß ihre Tochter mich 
ſeht gerne fähe, daß fie oft 

nad) 


Briefe.der M. Gareline. 
witter, umd.ich glaubte ges 
wi, daß und der Kriegsrach 
verfhonen wuͤrde; aber er 
fam dennoch. — Mama 
meint, er wäre in mich vers 
liebt; je nu, als Mann 
wäre er wohl noch zu ertras 
gen. Wir wollen fehen, wie 
es ſich fügt; ich will wenige 
ſtens von nun an freundlis 
her gegen ihn fein; follte 
es auch nur deswegen gefches 
hen, um den jämmerlichen 
Brand recht empfindlich zu 
fränten. — - Wenn der 
Kriegsrath nur nicht fo ganz 
außerordentlich langweilig 
wäre. 


am ayitn Juli. 

Der Kriegerath wohnt 
jest auf dem Brunnen, fo 
ſehr hat er ſich an uns ats 
tachirt. 

Ich möchte jetzt mehr 
darauf wetten, daß er wirk⸗ 
lich in mich verliebt iſt. Un⸗ 
aufhoͤrlich betrachtet er mich 
mit ſehr zärtlichen Augen ; 

er 





Briefe bes Kr. Kielmann, 


nach mir frage, und daß fie 
nur zu blöde und befcheiden 
fi, um etwas von ihrer Zu; 
neigung in meiner Gegen⸗ 
wart zu aͤußern. Sich habe 
es nie recht glauben können, 
aber jegt bin ich davon übers 
zeugt. Sie ift feit zwei Tas 
gen ſehr freundlich gegen 
mich, und als ich ihr heut 
aus dem Klopſtock etwas 
vorlas, bemerkte ich plößs 
lich, dag Ihränen aus ihren 
Augen braden. — Wenn 
ih aufrichtig fein foll, lies 
ber Sreund, fo muß ich 
ihnen fagen, daß das mein 
Herz gebrochen hat; ich fühle 
es jegt, daß ich fie liche, die 
Natur umher hat neue 
Meize für mich, ich bin 
gluͤcklich. — Wenn fie mid) 
nur wieder liebte, fo mie 
ich fie liebe! 


am asften Jull. 


Ich Habe much erklärt, ich 
habe die Einwilligung. — 
Beſchuldigen Sie mich kei⸗ 
ner 


& 
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Briefe der M. Carollae. 


er ſeufzt und iſt oft in Ge⸗ 
danken. Ich begegne Ihm 
freundlicher, und er iſt da⸗ 
durch ſehr gluͤcklich. Er las 
uns heute aus dem Klop⸗ 
ſtock etwas vor; er lieſt fehr 
ſchlecht, und dann machte 
mir auch der unaufhörlicye 
Kram von Engeln und bs 
fen Geiftern, die unverftänds 
lichen Berfe, und daß das 
Gedicht durchaus nicht ſpaß⸗ 
haft war, fo viel Langewelle, 
daß mir die Kinnbacken vom 
verbißnen Gähnen weh thas 
ten; meine Augen ginge 
endlich davon über und er 
hielt es für Ruͤhrung. 

Seit diefem Augenblicke 
wurde er noch weit zäctlicher 
gegen mid); meine Mutter 
ift fehr zufrieden, und ich 
bin es beinahe and. 





am asften Juli. 
Er hat fid) erklärt, er hat 
die Einwilligung. — Nens 
nen Sie mich nicht raſch, 
ir 
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Briefe des Kr. Kielmann. 


mer Uchereilung, theurer 
Freund; wie felten findet 
man jest ein fühlendes 
Herz? man achte es Föftlich, 
wenn man es gefunden hat, 





am aten Muguft. 
Morgen reife ich von hier 
ab, und zwar in Gefelfchaft 
meiner Braut und meiner 
Schwiegermutter; ich glaus 
be, es wird nun gerade ein 
Monat fein, daß ich die 
Stadt verlaſſen habe. — 
Wie freue ich mich darauf, 
&ie wicder zu fehn, und 
Ihnen meine künftige ats 
kin vorzuftellen. 


Briefe der M, Caroline. 


fiebe 2onife, denn meine 
Mutter hat Recht. Die reis 
hen Maͤnner find Jegt felten, 
und man fihlage ſchnell zu, 
wenn fi einer anbietet, 





om aten Yuguft. 
Ich komme zuruͤck, und 
zwar mit einem Bräutigam. 
— Endlich werde ih Sie 
nun wiederfehn, liebe Lonife, 
und Sie muͤſſen glei. in 
den erſten Tagen den Krieges 
rath, meinen zutünftigen 
Mann, Eennen fernen. — 
Leben Sie bis dahin recht 
wohl. 





Und weiter? — 


Alle tamen gluͤcklich zur Stadt zurück, es ward 
eine gewöhnliche Heirath gefchloffen. 

Der Kriegerath ward ein Ehemann; die ganze 
Stadt lachte, ſelbſt die Braut lachte ein Duett mit 
ihrer Mutter, 

Und der Kriegsrath Kielmann? — 

Se nun, der fah ein, daß er ſich geirrt habe, — 
Aber ift nicht all unfer Willen in diefer Welt nur ein 
Rrthum? — Er tröftete ſich mit diefem Gedanken. 








Die gelehrte Geſellſchaft. | 


Erzählung. 


‚1796. 





Wildserg faß angefleidet an einem Tiſche, und 
war eifrigft bemäht, eine Feder zu zerläun. Wer 
ihn fah, Hätte wenigftens darauf fchwören follen, daß . 
diefes fein angelegentliches Gefchäft fei, aber im Grunde 
ſchrieb er Verf. — Es fchlug drei Uhr, und ihm 
fehlte immer noch der Echluß feines Gedichts, und doch 
follte ee e8 um diefe Zeit fehon feinen guten Freunden 
vorlefen. Er wuͤnſchte felber nichts mehr, als daß es 
fertig fein möchte, aber es wollte fih ihm zum Trotz 
das Ende immer nicht finden laflen; denn ein Gedicht 
in Reimen kann man nicht fo behende fchließen, als 
eines, das in Herametern, oder gar in einem freien 
Sylbenmaaße gefchrieben ift. > 

Man fagt, daß es kein fo ungeduldiges Geſchoͤpf 
gebe, ale einen Dichter, der fein Produkt vorlefen 
wolle. Einer meiner Freunde, der fi) auch für einen 
Dichter Hält, behauptet wenigſtens, daß, wenn es auch 
Seine Unfterblichkeit, feinen Nachruhm gebe, ja wenn 
einem ſelbſt in der PLiteraturzeitung übel mitgefpielt 
würde, das Vorlefen eines Werks in einer Gefellfchaft 
guter Freunde alles diefes Unglück gewiflermaßen vers 
gäte. Wenn diefer Sag wahr ift, fo läßt ſich Wild; 
berge Unruhe leicht begreifen; denn eine Minute vers 
ging nach der andern, und der Schlußgedanke kam 

XV. Band. 45 
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immer noch nicht. Endlich ftedte er fein Papier ein, 
feſt entfchloffen, entweder nur fünf Strophen feines 
Gedichte vorzulefen, oder unterwegs üfeine Phantafle 
noch anzuftrengen. 

Die Gefellfhaft, zu der Wildberg eilte, beftand 
aus ihm und drei Freunden, die wir jegt ganz kurz 
charakteriſiren wollen. 

Wildberg war ein Menfh, der viele Verfe ſchrieb, 
und man hat fon oft behaupten wollen, diefe Gate 
tung von Leuten hätte micht viel Charakter, Er war 
ein ganz guter Menſch, und feine größte Schwachheit 
mar eben fein Hang zur Dichtkunft, und doch kamen 
ihm wenige Gedichte, die feinigen ausgenommen, poe⸗ 
tifch vor, Er arbeitete fich oft ab, etwas Neues und 
Driginelles hervorzubringen, und wenn er ausging und 
ihm irgend ein Gedanke einfiel, fo fragte ex fich gleich, 
ob er ihn micht in einem Gedichte anbringen könne; 
denn fonft hatte ex fein Intereffe für ihn, — Er theilte 
die Menfchen in zwei Klaſſen, in diejenigen, denen 
feine Gedichte gefielen, und in die, die fie ſchlecht fan ⸗ 
den; ben legtern traute er wenig Geſchmack und auch 
nicht zu viel Tugend zu. Hätte man ihn dahin brinz 
‚gen können, Fein Dichter zu fein, fo wäre er gewiß 
ein defto befferer Menfch geworden. 

Das zweite Mitglied des Heinen Klubs hieß Wans 
del, und war ein fehr gefeßter ernſthafter Menſch. 

L ihn dur nichts dahin bringen koͤn⸗ 
etwas zu thun oder zu unternehmen, 
n Nutzen abfehn konnte. Jeder Ums 

edes Buch, das er Ins, mußte 
en, und doch hielt er fi für fo 
auf ihn Einfluß haben konnte. 
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Er war einer von jenen Lefern, die nur lefen um zu 
segenfiren; es giebt Leute, die gar nicht darauf kom⸗ 
men, irgend ein Kunſtwerk zu genießen; ihr Vergnäs 
gen beſteht bloß darin, es zu zerlegen, und zu diefen 
gehörte Wandel. Er hätte nie an dieſer Gefellfchaft 
Theil genommen, wenn er nicht überzeugt geweſen 
wäre, ſich und andre hier bilden zu tönnen; darum 
wurde bei jeder Zufammentunft irgend etwas vorgeles 
fen, wenn es auch noch fo unbedeutend war, und er 
erzählte der ganzen Stadt mit wichtiger Miene von 
der gelehrten Sefellfchaft, von der er auch ein 
Mitglied fei. 

Der dritte Freund hie Birnheim. Er war der 
auffallendfte Eontraft gegen Wandel. Er hatte viel 
leicht in feinem Leben noch gar nicht daran gedacht, 
daß er eigentlich lebe, und dies irgend einmal ein Ende 
nehmen mäffe; von dem fogenannten Werthe der Zeit 
hatte er gar feinen Begriff; je fchneller fie ihm verging, 
je lieber war es ihm. Er lachte über alles, und dann 
am meiften, wenn Wandel zuweilen begehrte, er möchte 
ihm zu Gefallen nur auf eine Viertelſtunde ernfthaft 
fein, damit er von feiner Freundfchaft, oder über das 
Schickſal, oder etwas dem ähnlichen einen ernfthaften 
Diskurs führen könne. Einige Leute, die Verſtand zu 
haben glaubten, riethen ihm, Luftfpiele zu fchreiben, 
weil er offenbar dazu geboren fein muͤſſe; er aber war 
noch verftändiger und unterließ ed; nur der fogenanns 
ten gelehrten Geſellſchaſt zu Gefallen ſchrieb er etwas 
nieder, wenn die Reihe an ihn kam; aber nichts 


Scherzhaftes, fondern er unterfuchte dann gewoͤhnlich 


auf dem Raum cines halben Bogens, welde Staates 
verfallung die befte fei, in wiefern die Neformatio” 
15* 


Ä 
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| a er trug dann 
Sachen vor, Die jedes Kind wüßte; aber Wandel hielt 
dieſe Auffäge feines: Freundes doch in Ehren, weil er 


behauptete, fie doch das Einzige, woraus man 
erfehn — > auch. einigen Verſtand befige. 
Der war niemand anders, als eine 


ſtille melankoliſche mit Namen Huͤftner. 
war in ſich zuruͤckgezogen, weil er in der Liebe ungluͤck- 
ic) geweſen war; er verträumte das Leben, und fo 
ernſthaſt er auch faft beſtaͤndig ausſah, fo wenig nahm 
er doch irgend etwas ernſthaft. feinen Auffägen 
für die Gefellfchaft zwang er fih immer fpaßhaft zu 
fein, weil er fih Wig zuteaute. 

Bei jeder Zufammentunft zankten die Mitglieder, 
weil fie einander fo unähnlih waren, und jedesmal 
tlagten fie darüber, daß in Deutfchland doch eine gar 
zu große Achnlichkeit der Charaktere herrſche. In kei⸗ 
nem einzigen Sage waren fie einerlei Meinung, außer 
in diefem. Wildberg trat jegt herein, duckte ſich ſchnell 
in eine Ecke, und ſchrieb die legten Verſe feines Ge⸗ 
dichtes nieder, weil er fie wirklich unterwegs ausgear⸗ 
beitet hatte. Alle waren neugierig, und um nod) laͤn⸗ 
ger feine Bewunderung zu 'geniefen, fing er erſt an, 
etwas darüber zu. fagen, mas er durch diefes Gedicht 
habe ausdrüden wollen. 

Die Ucberfchrift, ſagte er, heißt das Meer. Ih 
habe nämlich fingirt, daß ich mit einigen guten Freuns 
den oben auf einer Klippe fiehe, die fich über die uns 
ermeßliche See hinuͤberbeugt. 

Wie kamen Sie aber dazu, rief Birnheim aus, 
waren doch wahrfcheinlich auf ebner Erde, in 
„als Sie e8 ſchrieben. 
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Das ift nun kein Einwurf, fagte Wandel, das if 
ja nichts, als eine poctifhe Vorausſetzung, die erfte 
Bedingung. Denn fonft könnte man ja bei jedem 
Gedichte etwas Aehnliches fragen. 

Ich frag’ es auch”immer, fagte Birnheim. 

Wandel. Dann mäflen Sie auch keine Dichter 
leſen — 

Birnbeim. Es gefchieht auh nicht — 

Wandel. Wie Sie wollen; aber laflen Sie uns 
wenigftens hören, was unfer Freund gedichtet hat, — 
Aber mit Ihrer Erlaubniß, lieber Wildberg, es ift mir 
fhon oft fo gegangen, daß ich in der Ankündigung 
eines Dichtere mehr fah, hörte und empfand, als im 
Gedichte ſelbſt; ich fah Sie jest zum Beifpiel mit Ihren 
Freunden da oben auf der Klippe ganz deutlich ſtehn, 
wie Sie fi) hinüber beugten, das Meer raufchen zu 
hören und fih vor feiner Gewalt entfegen; aber es 
kann leicht fein, daß ich bei Ihren Gefühlen darüber 
nichts empfinde — 

Birnheim Weil ed in der Stube par terre 
gefchrieben iſt? 

Wandel. Nicht grade deswegen. fondern weil 
alle Gemälde mehr auf meine Phantafie wirken und 
durch fich felbft Empfindungen in mir erregen; wenn 
ih aber Empfindungen hingeftellt fehe, fo. bleibt meine 
Phantaſie dabei ungerührt und meine, ganze Seele 
muͤßig. So hat mid) ſchon oft ein Auszug aus einem 
Zrauerfpiele, wenn ih lad: nun erfcheint der und der 
in hoͤchſter Wuth oder Traurigkeit — mehr gerührt, 
ale das wirkliche Trauerfpiel — Aber leſen Sie nur, 
lieber Wildberg. 
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Wildberg feste ſich mieder und las mit vielem 
Pathos folgendes Gedicht: 


Das Meer 


1. 
Auf Hoher Felfenkante, 
Der Menfchheit Adgefandte 
Stehn wir und opfern Gott Gefang. 
Ihm tönen Yubellieder 
Im Namen unfrer Brüder 
Für alle Pracht der Erde Dant. 


2 


In allgewalt’ger Schale 

Dem heiligen Schiefale 

Schäumt unter uns das weite Meer. 

In lachend heiter Stille, 

Im wilden Sturmgebrälle 

Ss immer heilig, groß und hehe. 
3 

Und Gottes Bild, der Himmel, 

Schaut in der Fluch Gewimmel 

Mit unbewegtem Aug” hinein: 

Er beugt fih freundlich nieder, 

Mit blauem Glanzgefieder 

Schließt er die Fluch umarmend ein, 


4 


Wie diefe regen Wellen 
Gedrängt ſich treibend ſchwellen, 
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So wallt der Menfchen großes Meer: 
Sn hoher Tugend Sicge, 

In ſchwarzer Lafter Kriege 

Stets groß und wundervoll und hehr. 


5. 


Drum laßt uns, gleich dem Himmel, 
Ins wilde Weltgetimmel 

Mit fonnenhellem Auge fehn; 

Feſt an der Menfchheit bangen, 
Die Welt mit Lich’ umfangen 

Und liebend, liebend untergehn. 


6. 


Laßt länger hier uns harten, 

In Meer und Himmel flarren, 
Bis jede Fiber fühlend ſchwillt; 
Und fegnet das Entzüden, 

Das unfern trunfnen Blicken, 
Aus dir, Natur, geheiligt, quillt. 


Er hatte geendigt und war begeiftert, Wandel fchüts | 
telte mit dem Kopfe; Birnheim lachte aus vollem Halſe; 
Hüftner weinte. 


Wildberg munderte ſich über die verfchiednen Wir⸗ 
tungen, die feine Phantafie hervorgebracht hatte. Wan⸗ 
del trat auf ihn zu. 


Lieber Freund, fing diefer an, mich duͤnkt, daß ſich 
gegen Ihr fonft vortrefflihes Gedicht noch fehr vieles 
ausfegen ließe, die Sprache darin ift nicht korrekt, die 
Darftellung nicht deutlich, die Bilder find gefüdt, 8 
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Ganze ift nicht poetifch ar, fondern es fchillert gleich 
fam nur fo — 

Wildberg. Und das Vortreffliche? 

Wandel. Läßt fi demohngeachtet nicht laͤug⸗ 
nen. — Sie hätten und aber das Meer individueller 
befchreiden ſollen, ſich etwas darauf einlaffen, daß das 
Waſſer eins von den vier Elementen fei, die Allegorie 
etwas mehr vermeiden müflen; kurz — 

Wildberg. Ein ganz ander Gedicht ſchreiben. 

Wandel. Nein, das will ich grade nicht fagen; 
aber Ihr Genie bequemt fih zu wenig nach der Kritik. 

Aber warum lachen Sie fo fehr, wenn es zu fras 
gen erlaubt ift, fagte Wildberg zu Birnheim. 

Nicht über Ihr Gedicht, wahrlid nicht, antıwors 
tete Birnheim, — denn ich habe es gar nicht einmal 
zu Ende gehört. Es find nur einige Erinnerungen, die 
fih bei mir fo friſch erneuerten. Leſen Sie doch eins 
mal gleih den Anfang. 

Wildberg las: 

Auf hoher Felfenkante 
Der Menfchheit Abgefandte 
Tun, was ift denn da zu lachen? 
Birnheim. Und dann in der zweiten Strophe — 
Wildberg In allgewalt'ger Schale 
Dem heiligen Scidfale — 
Nun, was ift denn darüber zu lachen? 

Birnheim Nichte, wenn Sie wollen, und 
doch möchte ich vor Lachen erſticken. — Ich fehe fchon, 
ih muß Ihnen die ganze Sefchichte erzählen. 

Schon als ich noch auf der Schule war, war mir 
das ernfthafte Wefen meiner Mitfchhler zumider. Ich 





233 





machte immer heimlich Eleine Komplotte, mit denen 
ich, -oßne entdeckt zu werden, manchen luſtigen Streich 
ausführte.. 

Es war jegt die Zeit gefommen, daß ich zur Unis 
verfität abgehn follte; eine Periode, die allen Drenfchen 
fonft fehe wichtig vorfömmt, aber mir war es nur 
lächerlich. Unſer Rektor war ein alter, ernfthafter 
Mann, der uns den Schritt, den wir jeßt thäten, 
nicht erfchredlih genug vormalen konnte; um und vor 
Verführungen zu fihern, las er denen, die zur Unis 
verfität abgehn wollten, ein eignes kleines, aͤußerſt nüßs 
liches und langmweiliges Kollegium, worin er uns vor 
taufend Sachen warnte, vor denen wir uns ſchon auf 
der Schule nicht mehr gefürchtet hatten. 

Er hatte fih einige Worte angemöhnt, die er uns 
gemein gern in feinen Reden anbrachte; fo fprach er 
oft von dee Menfhheit, und fuchte uns diefen Bes 
griff und feine Wichtigkeit recht deutlich auseinanderzus 
fegen, er verband damit die Humanität und die Stelle 
des Terenz, Homo sum etc. Er wollte uns durd 
feine Erklärungen eine hohe Ehrfurcht vor uns felber 
beibringen. . Um dies noch bequemer zu bewerfftelligen, 
flocdte er damit die Jdce vom Schick ſal zufammen, 
wie ed die ganze Menſchheit ſowohl, wie aud den 
einzelnen Menfchen leite, ihn nicht aus den Händen 
lafle und dergleichen mehr. 

Ich war damals fehr jung, und mir kamen diefe 
Vorftellungen fo ftolz vor, daß ich nicht im mindeften 
daran glauben konnte. Dergleihen Ideen find den 
Menfchen überhaupt vielleicht fremd, und ich. ging nur 
noch einen Schritt weiter, und fing an, darüber zu 
fpotten. 
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Ich ſchilderte die Menfchheit wie einen Bär, den 
das Schickſal an einer Kette führe und Künfte machen 
lafle; von den Zufchauern, fagte ich, wiſſe man nichte, 
das Schickſal Abe fich vielleicht nur an den hiefigen 
Menfchen im Lenten, um eine entftehende vornehmere 
Welt defto befler zu regieren. Es wäre vielleicht vers 
nünftiger, wenn nicht fo oft von Schickſal und Uns 
ſterblichkeit gefprochen würde, denn man denke fich gar 
zu felten etwas dabei. 

Ich muß meine Thorheit geſtehn, ich hatte ein eigs 
nes Fleines Marionettentheater erbaut und Figuren ges 
fhnigt, mit denen ih durch Huͤlfe eines Freundes 
Stuͤcke aus dem Stegreife aufführte. Die Marionets 
ten wurden von oben mit Fäden regiert; der Hans—⸗ 
wurft repräfentirte die reine Menfchheit, und ohne, daß 
er es wußte, war er mit dem einen Beine, vermittelft 
eines Fadens, an eine verfchleierte unförmliche Geſtalt 
befeſtigt. Wenn ee nun feinen guten Freunden vers 
fprad, fie im Gafthofe zu beſuchen, oder wenn er 
Gevatter ftehn follte, und eben im Begriff war abzus 
gehn, ward er von der unfdrmlichen Figur plöglich zus 
rüdgezogen, fo daß er felbft nicht wußte, woran er 
war. Wenn er dann ausgefcholten ward, fo entfchuls 
digte er fih immer mit feinem Schidfale, und daß 
er keinen freien Willen habe. Nun follte er dies wuns 
derliche Schickſal beſchreiben, er quälte fih lange und 
tonnte es nicht; er fagte, er fpüre es immer am Beine, 
wie es ihn ziehe. Er bat feine Freunde inftändigfl, 
ihm davon zu helfen und einen freien Willen zu vers 
ſchaffen. 

Zwei darunter, die Philoſophen ſind, beſchließen, 
ihm beizuſtehn; ſie ſagen, ſie kennen eine Goͤttin, die 





235 





alles möglih machen tinne Sie machen fih auf 
den Weg. 

Diefe Göttin ift Niemand anders, ald die Philofos 
phie. Sie muͤſſen unterwegs über viele mathematifche 
Figuren fleigen, weil es ein alter Iempelmärter Plato 
fo haben will, fie fommen in ein Sand, wo man eine 
andre Sprache fpricht, die fie auch lernen müffen, eine 
ganze Scene hindurch Hört man nur von a plus B 
minus C. u. f. w. | 

Sie Haben einen Wagen bei fih, und muͤſſen auf 
diefen eine Menge unförmlicher Bedienten paden, Bars 
bara, Celarent, Dario, Ferient und andre. — Sie 
kommen nun zum Tempel der Philofophie. 

Die Bedienten müffen abfleigen, den Tempe aufs 
machen, fie melden und dergleihen mehr. Die Göttin 
fißt auf einem Ihrone und fragt was fie wollen; fie tras 
gen Ihr Geſuch vor. Sie läßt fi von den mitgekom⸗ 
menen DBedienten allerhand Packete reichen, um Ihre 
Neden recht vernünftig einzurichten: alles ift voller 
Erwartung. 

Sie beweißt num weitläuftig, Indem die Bedienten 
anf ihre Winke hin und her laufen, daß die Abge⸗ 
fandten der Menfhheit ziemlih ohne Noth ges 
kommen wären, denn obgleich Hanswurſt mit Einem 
Beine an das Schickſal gebunden fei, fo habe er dens 
noch feinen freien Willen. Die Gefandten koͤnnen es 
nicht begreifen, fie vepetirt ihren Beweis in allen For⸗ 
men , die Gefandten geben ihr aus Ueberdruß Recht, und 
laſſen fih am Ende alles in Paragraphen fchreiben, um 
ihren unzufriednen Freund defto beffer zu überführen. 

Die Gefandten find nun von dem Geſchwaͤtz der 
Shttin fo betäubt, dag fie den Ruͤckweg jur armen 
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impfen Menfchheit gar nicht finden önnen; der eine 
verläuft fih in einem Dilemma, und fein Gefährte kann 
ihm anfangs gar nicht wieder finden. Nach vielen 
Strapazen kommen fie zuruͤck, fie wollen Hanswurſt 
troͤſten; aber diefer verſteht ihre Sprache nun gar nicht; 
er klagt über das Bein, die Bedienten wollen ihn los— 
machen, die Paragraphen werden ihm vorgelefen, daß 
er mothwendig ſchon einen freien Willen haben muͤſſe. 
Die Bedienten faflen ihn fo ungefchiet an, daß er ums 
fällt, er wird Höfe, er glaubt endlich, er fei losgebun⸗ 
den, will nach dem Wirthehaufe, das Schickſal zieht 
ihm zurück; er fieht in der Ferne Goldſtuͤcke liegen, er 
will hineilen, fie aufzuheben und wird wieder zuruͤckge⸗ 
zogen. Er fällt in Verzweiflung und ſchimpft auf die 
Philoſophie, die Abgefandten, und die ungeſchickten 
Bedienten. Die Gefandten finden ſich beleidigt, fie 
fagen, fie hätten ihm ja gefagt, daß er noch unter dem 
Schickſale ſtehe. Hanswurſt erzählt, es habe ihm das 
Bein bald abgerifien. Die Gefandten behaupten, er 
habe aber demohngeachtet feinen freien Willen, er muͤſſe 
nur immer das wollen, was er koͤnne. Hanswurſt wen⸗ 
det ein, das fei eine fehlechte Kunft, es gehe ihm alfo, 
wie dem angebundenen Schweine, das auch die Erlaub⸗ 
niß habe, mit feinem freien Willen hinzugehn, wohin 
es wolle, wenn es nämlich nach dem Schlachthaufe 
grade hinlaufe; er behauptet, daß fie elende Gefandten 
der Menfchheit wären, fie hätten feine Sache fchlecht 
verfochten. Das Stüd ſchloß nun mit einigen Verfen, 
Ein reicher Mitſchuͤler hatte uns den Abend vor 
dem Öffentlihen Eramen zu ſich eingeladen, der: Wein 
hatte uns munter gemacht, und ich führte das befchrie: 
bene Stuͤck auf, an dem einige ein großes Aergerniß 


E 
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nahmen. ch. war ganz begeiftert, und wurde es ‚beim 
Abendeflen noch mehr; es fehlte wenig, fo war.ich ganz 
betrunfen ; einigen andern war .es chen fo ergangen, 
und wir machten uns nun taumelnd und fingend auf 
den Weg nah Haufe. Das poflenhafte Marionetten⸗ 
fpiel fleckte noch allen im Kopfe, das Wort Schiekfal 
und Mrenfchheit ſchwebte uns immer auf der Zunge. 
Mit meinem Direkteur trennte ich mid) endlih von den 
übrigen, und als wir Adfchied nahmen, fagten wir, wir 
mäßten nah Haufe gehn, wenn uns das Schickſal das 
hin führen wollte, . 


Es kam aber anders; eine alte Frau begegnete ung 
mit einer Blendlaterne, wir waren böfe darüber, weil 
wir felber ohne Laterne gingen, um uns alfo alle drei 
in einen gleichen Zuftand zu feßen, zerfchlugen wir die 
Laterne ohne weiteres Bedenken: eine Wache ging grade 
vorbei, und nahm uns nad) einem kurzen Wortwechfel 
in ihre Mitte. Weil ich von je die unnuͤtzen Fragen 
gelicht Habe, fo erfundigte ich mich, wo man uns hins 
bringen wollte; der eine Soldat antwortete: es wäre 
unfer Schidfal, daß wir in die Wache wandern müßs 
ten, weil wie Unfug angerichtet hätten; einen alten 
Mann hätte das Schickſal auch ſchon dorthin gebracht, 
weil er auf dffentliher Straße Tobak geraucht habe, 
welches verboten fei; er wolle durchaus nicht bekennen, 
wer er ſei. Ich mußte lachen. 


Wir kamen in die Wache, die ein Unterofficier kom⸗ 
mandirte, der beinah fo that, als wenn er unfer Schids 
fal beklagte. Wir fahn uns genauer um, und entdeds 
ten zu unferm Crftaunen unfern Rektor, der trübfelig 
in einer Ede faß, und ftill vor fih von Menſchheit um 
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wunderlichen Schickſalen murmelte. Er mußte auch ger 
trunfen haben; denn er Fannte ung beide nicht. 

Als wir anfingen, etwas nüchterner zu werden, 
wollte uns der Spaß nicht mehr fo recht gefallen; wir 
fragten zw wiederholtenmalen, ob wir denn dort bleis 
ben müßten, morgen fei ein wichtiger Tag für uns, 
wir müßten fort. — Der Unteroffizier antwortete 
ganz kaltbluͤtig, wenn uns das Schidfal nicht bins 
aus führte, fo müßten wir hier bleiben. Ich kam auf 
eine Vermuthung. Ich drückte ihm zwei Thaler in die 
Hand, und wir Fonnten nun gehn, wohin wir wolls 
ten; der Rektor folgte unferm Beifpiele, und fo führte 
uns das Schidfal Alle ins Freie. 

Die Luft machte mich und meinen Gefährten von 
neuem betrunken. Wir waren in einer unbekannten 
Straße, wir konnten uns durchaus nicht zurecht finden. 
Wenn uns das Schiefal nicht nach Haufe bringt, fagte 
id, fo muͤſſen wir die ganze Nacht herumlaufen, denn 
es geht Niemand mehr auf der Straße. Zum Gluͤck 
fuhr ein Iediger Miethswagen vorbei, für ein gutes 
Trinkgeld fegte er jeden vor feinem Haufe ab. 

Am andern Tage war das Examen. Eine gläns 
zende DVerfammlung hörte zu, wie man uns unfte 
Kenntniffe abfrug; die Wäter waren gerührt, manche 
ſchliefen; der Rektor wollte nun noch einige Bücher 
als Prämien austheilen, uns zur Univerfität Abgehende 
ermahnen, und mit einer kurzen rührenden Anrede 

Das Gefumme von Menfchen hatte mich 
das verwirrt gemacht; der Rektor fing feine 
gerührt: wie das Schidfal 
an Fäden regiere; — aber 
und mein Freund fo laut lachen, 
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daß wir die Ruͤhrung der ganzen Verfammlung unters ' 
brachen; der Rektor ſchloß feine Rede ſchnell, gab nun 
feine Prämien und fagte, daß wir uns feet dies 
Schidfal zugezogen hätten. 

Sehn Sie, das find die Urfschen, warum ich über 
das Schidfal im Gedicht und über die Abgefandten der 
Menfchheit Habe lachen muͤſſen. 

Es laͤßt fich faft denken, fagte Wandel, aber Sie 
werden mir doch auch zugeben, daß in Ihrem Marios 
nettenfpiele kein rechter Menfchenverftand geweſen ift. 

Bon Herzen gern, fagte Birnheim, wenn's weiter 
nichts iſt. 

Ich werde nie mehr, fagte Wildberg empfindlich, 
die lächerlihe Prätenfion machen, dab Sie von irgend 
einem Gedichte gerührt werden follen. 

Huͤftner ſaß noch immer in der Ecke und weinte, 
er hatte nach Birnheims frivoler Erzählung gar nicht 
hingehoͤrt; Wildberg näherte fih ihm jest mit einem 
zufriednen Gefihte und fagte: Sie feheinen, lieber 
Zreund, den Sinn meines Gedichts gefaßt zu haben, 
es hat Sie faft zu fehr angegriffen. 

Nehmen Sie's nicht übel, fagte Häftner, daß ich 
meinen Empfindungen fo freien Lauf laſſe. — 

J, es iſt ja außerordentlih fchmeichelhaft für 
mid. — ber fagen Sie mir doch, duch welche 
Stelle Sie fo ganz vorzüglich find frappirt worden. 

Durch die erften beiden Verſe — 

Wie? 

%a, wollen Sie die Güte haben, der Anfang ju 
leſen, fo will ih Ihnen auch fagen, wie es auf mich 
gewirkt hat. 











Wildberg las: 
Auf hoher Felfenkante 
Der Menfhheit Abgefandte 
Stehn wir — 

D! fchon genug! rief Häftner, das andre habe ich 
vor Schmerz gar nicht mehr gehört. 

Wie, diefe beiden unzufammenhängenden Verſe 
haben Sie zum Weinen gebracht? 

Nicht anders; aber hören Sie mir nun auch zu, 
damit Sie mich nicht für ganz wahnfinnig halten. — 
Sie willen, daß ich vor einem halben Jahre unvers 
mutheterweife zu einer reichen Erbſchaft Fam, und da 
ich vorher in einer druͤckenden Dürftigkeit lebte. — 
Sch wurde, weil meine Xeltern früh geftorben waren, 
ohne Vermögen zu hinterlaffen, von einem reichen aber 
Außerft wunderlihen Onkel erzogen. Der Mann vers 
einigte faft alle feltfamen Saunen in fi, die uns font 
fon einzeln bei den Menfchen auffallen. Er liebte 
mich außerordentlich, er fiel daher darauf, mich weder 
in eine Schule zu ſchicken, noch mir Hauslehrer zu 
halten, fondern er wollte mic) ſelbſt unterrichten. Er 
hatte mancherlei Kenntniffe, er war unermüdet, er 
Nernte ſelbſt mehreres wieder, mas er ſchon längft vers 
geilen hatte, 

Vorzüglich eiftig war er, mir die franzöfifche 
Sprache beizubringen. Ich mußte täglich leſen und 
überfegen; in einem dieſer Erereitien kamen zufälligers 
weife die Wörter Envoye und Ambassadeur vor; 
ich uͤberſetzte beides durch Gefandte. Er las und fehüts 
Kopf, er tadelte mich, ich ſchlug ihm das 
und behauptete, die deutſche Sprache 
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mache darin einen ſolchen Unterfchied. Er wunderte 
fih, ſchimpfte auf die deutfche Sprache, und zog fich 
nachdentend in fein Zimmer zuruͤck. Nah einer hals 
ben Stunde ohngefähr kam er wieder zu mir und fagte 
freundlich, daß cd allerdings doch einen Unterfchied 
gebe, oder wenn er auch in der Sprache nicht gegrüns 
det fei, fo wolle er ihn hiermit erfunden haben. ch 
ſolle nämlich für Envoye Gefandter und für Am- 
bassadeur Abgeſandter fegen. Ich that es, und 
er machte mir es nun zur unumftößlichen Regel, diefen 
Unterfohied auf immer beizubehalten; ich vergaß es einis 
gemal, und ed wurde mir fehr hart verwiefen; noch 
mehr, als ich nachher das Wort Botfchafter, was rich⸗ 
tiger war, für Ambassadeur und Abgefandter eins 
fhwärzen wollte. 


Der Unterfchied diefer Worte war mir am Ende 
fo gewöhnlich und trivial, daß ich mich eben deswegen 
in Acht nehmen mußte, fie nicht zu verwechfeln,, denn 
mein Onkel Eonnte darüber Wochen lang auf mid 
böfe fein. 


Jh war zwanzig Jahr alt geworden, mein Oheim 
war ſchwaͤchlich, er hatte fein Teflament gemacht und 
mie zu verfichn gegeben, daß ich fein Univerſalerbe 
ſei. Die ganze Stadt wußte cd ebenfalls, und ich 
ftand daher bei allen Vätern und Müttern in einem 
großen Anfehn. Ich hatte mich verliebt, und zwar 
in die Tochter eines reichen Kaufmanns. Henriette 
liebte mich wieder, und die Mutter war mir fehr ges 
wogen; ich war endlich dreift genug, mich zu erklären, 
und der Vater gab mir auch feine Einwilligung. Don 
meinem Gluͤck beraufcht, flog ich zu meinem Oheim, 

XV. Banb. 16 
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ih will ihm alles entdeden; aber da ich“ bemerkte, 
daß er verdruͤßlich ift, verfchwieg Ich es es noch. Er 
fräge nah Meuigkeiten; zu meinem Unglüd muß ein 
Ampbassadeur bdenfelben Tag angefommen fein, ich 
erzähle von ihm, denke dabei an Henrietten, und nenne 
ihn in diefee Zerfireuung Sefandten. 


Der Zorn meines Oheims war unbefchreiblih; er 
fagte, er könne fih nicht auf einen Menſchen verlaflen, 
der ihm zu Liebe nicht einmal diefe Kleine Aufmerkfams 
keit Habe; ich mußte mich von feinem Bette aus dem 
Zimmer entfernen. — Einige Tage darauf flarb er; 
ee hatte vorher ein andres Teſtament gemacht, worin 
ee mich völlig enterbte. 


Henriette weinte, ihr Vater that ganz fremd gegen 
mich; er verbot mir fein Haus. Ich kam hicher und 
lebte in der größten Dörftigkeit, Bis ich vor feche 
Monaten fo glädlih war, ein anfehnliches Vermögen 
zu befommen.. 


Seit vier Jahren habe ih nun nichts von Hen⸗ 
rietten gehört; ich habe es nicht gewagt, mich nach ihr 
zu erkundigen, weil ich die Nachricht Ihrer Verheiras 
thung oder ihres Todes fürchtete; jetzt habe Ich eine 
Meife nach meiner Geburtsftadt von einee Woche zur 
andern aufgefchoben. — Sie lafen daher kaum den 
Anfang Yhres Gedichte, fo fiel mir all mein Ungläd 
bei, und fo träumte ich immer weiter, bis ich endlich 
in Ihränen ausbreche. 


Seltſam genug! fagte Wildberg, — aber fagen 
Sie mir nur zum Henker, was ein Dichter unter 
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diefen Umftänden mit feiner Sprache anfangen full? — 
Man möchte es ja verfchwören, Verſe zu machen, 
wenn jeder Menfch etwas anders dabei denkt. Da hat 
es der Maler und Bildhauer denn doch bequemer. 


Am Ende, fagte Birnheim, flieht auch jeder die 
Zarben anders. 


Ich Habe alfo, feufzte Wildberg, das Gedicht nur 
allein für mich gefchrieben. 


Und fich obenein noch etwas dazu gezwungen; fagte 
Birnheim. 


Der Zank der gelehrten Geſellſchaft wuͤrde ohnfehl⸗ 
bar ausgebrochen ſein, wenn ſie nicht auf einen Wagen 
aufmerkſam gemacht worden waͤren, der vor dem ge⸗ 
genuͤberſtehenden Gaſthofe hielt. Ein Bedienter ſprang 


vom Bock und half zwei Frauenzimmern heraus. 


Himmel! rief Huͤftner, es iſt Henriette und ihre 
Mutter. 


Er bedachte ſich einen Augenblick, dann eilte er 
hinuͤber. Die Damen Hatten kaum ihr Zimmer einge⸗ 
nommen, als Häftner fchon vor ihnen ſtand. 


Ich übergehe die zärtlihe Scene; Henriette war 
ihm treu geblieben, der Water war geflorben, Mutter 
und Tochter waren auf der Reife za einem Verwandten, 
und dußerft erfreut, den alten Liebling ihres Hauſes 
wieder zu finden. 


Unfre Gefellfchaft wird zerriffen, fagte Birnheim, 
als er ed hörte; Huͤftner reift fort und will wieder im 
feiner Geburtsſtadt wohnen. 

16* 





{ 
Giebt es denn eine Geſellſchaft? rief Wildberg ers 
hist, — haben wir denn eine Geſellſchaft ausgemacht? 
Wir wollen ein neues Mitglied annehmen, das bei 
a dem Worte Abgefandter miefen muß, fo ift feine 
Stelle doppelt erſetzt. 





Der Pfydholog 





Erzählung. 


1796. 








Zwei Freunde reiften mit einander; der eine bloß um 
zu reifen, der andre um Bemerkungen, ftatiftifche und 
philofophifche, befonders aber pfuchologifche, einzufams 
meln. Er befuchte daher alle Irrenanſtalten, Zuchthäus 
fer und dergleichen Orte, die ald eben fo viele Satyren 
auf den Menfchen aufgeftellt find. Sept war ihm das 
Zach der Stillmelankolifchen befonders intereflant gewor⸗ 
den; er hatte einige fo feltfame Exemplare angetroffen, 
daß er fie mit einem ganz befondern Eifer auffuchte. Der 
fimple Reifende mußte immer fo viele feiner Bemerkungen 
anhören, daß er fich beinahe auch daruͤber in einen pfychos 
logifchen Reiſenden verwandelt hätte. 

ie kamen in eine Stadt, in der fie ein paar Tage 
zu bleiben befchloffen. Indeß der Reifende fpazieren ging, 
fuchte der Pſycholog Bekanntſchaften aufzutreiben. Er 
hatte einige Briefe abzugeben, und bei diefer Gelegenheit 
lernte er einen andern Pſychologen Eennen; denn fie find 
jegt nicht mehr fo felten, wie ehedem. Sie kamen fos 
gleich auf ihr Lieblingsgefpräch, und Winkler verfprach 
unferm Pfychologen zu einer dußerft intereflanten Bes 
kanntſchaft zu verhelfen. Es lebe nämlich ein Mann in 
der Stadt, der in einem gewillen Grade toll zu nennen 
fei, und doch Übrigens dabei fo vernünftig, wie alle an, 
dre Menfchen, 
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Sie befuchten ihn noch an demfelben Tage. Der 
„Tolle faß und arbeitete; denn er war ein Geſchaͤftsmann, 
und es hätte fich feiner dürfen merken faffen, daß man 
ihn für einen Tollen anfah. Er ſtand auf und bewills 
tommte die Eintretenden, und ließ fih den Pſychologen 
vorftellen: denn Winkler war fein guter Freund und bes 
ſuchte ihm häufig. Man fegte ſich, und der Tolle ſprach 
fo geſetzt und vernünftig, daß der Pfycholog beinah eins 
gefchlafen wäre. 


Winkler fuchte wie ein geſchickter Steuermann die 
Unterredung zu Ienfen, und es gelang ihm endlich, den 
Tollen auf den Punkt zu bringen, auf dem er wirklich 
toll erſchien. 


Ich will Ihnen die wunderbare Gefchichte erzählen, 
fagte der Tolle, und ftellte zwei Stühle vor ſich hin; er 
maß es fehr genau ab, wie fie neben einander ſtehn mußs 
ten, und der Pſycholog, der den Zufammenhang der 
Stühle mit der Erzählung nicht begreifen Eonnte, fing an, 
ſich eine reiche Ernte von Beobachtungen zu verfprechen. 


Es war im Herbft, fing der Tolle an, jegt mögen es 
ungefähr zehn Jahre fein, daß ich Briefe erhielt, daß 
einer meiner beften Freunde, der dreißig Meilen von hier 
wohnte, fehr gefährlich frank liege, daß man an feinem 
Auftommen fait verzweifle, Ich war Tag und Nacht 
befümmert, und fürchtete an jedem Pofttage, die Nach⸗ 
richt feines Todes zu erhalten. Die Briefe blieben wieder 
aus, und wie es den Menſchen oft geht, über dringende 
Gefchäfte vergaß ich meinen Freund etwas mehr. An 
einem Morgen pochte es an meiner Thuͤr; fie öffnete ſich, 
und mein krant geglaubter Freund trat herein, feifch und 
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geſund. Ich eile ihm in die Arme, ich weiß mich vor 
Zreuden nicht zu laffen, und er thut Ealt und befremdet; 
er giebt mir einen Brief und verläßt mich bald darauf, 
weil er weiter reifen muͤſſe. Ich konnte ihn und mid) 
nicht begreifen; als er fort iſt, eröffne ich den Brief — 
and nun denken Sie fih mein Entfegen! — er enthielt 
nichts anders, ald die Nachricht, daß eben diefer Menſch 
endlich nach einer langwierigen Krankheit geftorben fei. 
Sch wußte mich durchaus nicht zu falten, ich war betaͤubt, 
und alle meine Ideen verwirrten ſich. Ein Schwindel 
nad) dem andern 309 durch meinen Kopf. 


Mein Bedienter war ausgegangen und kam zurüd; 
er hatte natürlicherweife Niemand gefehn, feiner im 
Haufe hatte jemand bemerkt, der zu mir gefommen; der 
Briefträger wollte von keinem Briefe willen, den er mir 
gebracht hätte, denn ic) fiel daluf, daß alles übrige, 
außer dem Briefe, den ich immer in der Hand hielt, nur 
meine Jmagination fein koͤnne. 


Schn Sie, hier fland der Stahl, auf dem ich geſeſ⸗ 
fen babe, fo neben mir faß mein Freund. Ich wußte 
recht gut, daß ich die Stähle in meiner Stube fonft nie 
fo flelle, weil nichts das Gemuͤth fo verwirrt, als ein 
unordentliches Zimmer; am Morgen war zwar der Bars 
bier da gewefen, der den Stuhl auch fo neben mich ges 
ftellt hatte, aber ex hatte ihn wieder auf die Seite geſetzt, 
wie er gewöhnlich zu thun pflegt. ü 


Konnte er es an diefem Tage nicht vergeflen haben? 
fiel der Pſychologe ein. 


Ich glaubte es auch, antwortete der Tolle; allein wie 
fam der Brief in meine Hand? Ich will Ahnen aled u: 
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‚geben und diefe Frage bleibt immer noch unbeantwortet. 
Sie glauben nicht, wie ich alles mögliche aufgeboten habe, 
um mich zu beruhigen; aber es war umfonft, fo, daß 
ich gezwungen bin, zu glauben, ich habe damals ein 
Gefpenft gefehn. 

Sch würde noch immer zweifeln, fagte der Pfycholog. 


Das the ih auch, antwortete der Tolle, und das ift 
eben das Quaͤlendſte bei der Sache, fo oft ich daran zus 
rücdenfe, denn wäre ich vollfommen uͤberzeugt, fo wäre 
ich ruhig; allein dies ewige Schwanten hin und her, 
dieſes unaufhörliche Zweifeln verfegt mich zuweilen in 
einen Zuftand, der der Verruͤcktheit nicht unaͤhnlich ift. 


Man trennte fih, und der Pſycholog ging nach 
Haufe, Wie befcheiden diefer Mann von fih denft, 
fagte er zu ſich felber; es ift überhaupt merkwürdig, 
wie die beiden Außern Enden der Tollheit der gefunden 
Vernunft fo ganz aͤhnlich fehn, und wie die Tollheit nur 
in der Mitte eigentlich Tollheit zu nennen ift, und 
doc) kann man auf den Linien die Punkte nicht aufs 
finden, wo man fagen fönnte: hier hebt der Wahn⸗ 
finn an, 


Sein Kopf war ganz verwirrt, denn ein Verruͤck⸗ 
ter, der uber feinen Zuftand fo billig gedacht hätte, 
war ihm nod nicht vorgefommen. Er hätte ihn fo 
gern für vernänftig gehalten, aber die Gefchichte mit 
dem Gefpenfte, und daß cr zu feiner Erzählung immer 
die beiden Stühle nöthig hatte, machte es ihm uns 
möglich, 

Als der Pſycholog im Wirthshauſe anfam, erzählte 
er den ganzen Vorfall dem Neifenden, der darüber 
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etwas nachdenklih wurde. — Und was fagen Sie 
dazu? ſchloß der Pſycholog; es ift doch nicht anders 
möglich, als daß. alles doch nur Imagination geweſen fei. 
&r kann den Menfchen aber vielleicht wirklich geſehn 
haben, antwortete der Reiſende. 


Wie? rief der Pſycholog, und ſah ſeinen Gefaͤhrten 
an, den er nach dieſer Aeußerung ſelber fuͤr einen wuͤr⸗ 
digen Gegenſtand der Beobachtung halten mußte. 


Laſſen Sie mich eine kleine Geſchichte erzaͤhlen, 
ſagte der Reiſende. Es ſind zehn Jahre, als ich durch 
dieſe Stadt reiſte, auf der letzten Station erhielt ich 
von einem Unbekannten einen Brief, den ich hier ab⸗ 
geben ſollte; er hatte ſelbſt gedacht, hieher zu reiſen, 
aber ein Zufall noͤthigte ihn, ſeinen Weg zu veraͤndern. 
Ich frage den Mann aus, an den der Brief adreſſirt 
iſt, denn ich hatte Eil, weil ich gleich weiter mußte; 
ih oͤffne die Thuͤr und ich ſehe einen ganz fremden 
Menfchen; aber er eilt fogleih auf mich zu und ums 
armt mic) herzlih, cr freut fih unendlih und wir 
fegen und. ch war in der peinlichften Lage, weil ich 
glauben mußte, mich bei einem tollen Menſchen zu bes 
finden; ich cile fort; ee will mich nicht fortlafien, und 
ih bin froh, als ich) das Haus erſt wieder hinter 
mir fehe. 


Wenn Sie dem Geftorbenen aͤhnlich fehn, rich 
der Pſycholog, fo IE Niemand anders, als Sie das 
Sefpenft ! 

Allerdings, fagte jener. 

Eine Auflöfung, die die Pſychologie niemals zu 
Stande bringen könnte, merkte der Pſycholog an. 





Ei ? 


Beide Neifenden gingen gu Herrn Winkler, man 
befuchte den Tollen noch einmal; alles Härte ſich fo 
auf, wie es der Reiſende vermuthet hatte. Der Tolle 
geftand, daß der Reiſende feinem geftorbnen Freunde 
noch jetzt ſehr ähnlich ſehe. — 

Der Pſycholog ſetzte ſich nieder, dieſe Geſchichte 
aufzuzeichnen, verlor das Blatt auf einer Station, 
und fo fiel es in meine Hände, 
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Der Roman in Briefen. 





Erzaͤhlung. 


1797. 








&s iſt um die Schilderung der Menſchen eine mißliche 
Sache! rief Sünther aus, als feine Freunde wicder 
darüber fprachen, wie fhon oft geſchehen war. 

Und ih, fagte Madam Lindner, wuͤnſchte, daß 
fich jeder Menſch felber befchriebe, wie es Rouffenu 
gethan hat. 

Ganz recht, fiel ihe Verehree Müller bei, der 
alles gut finden mußte, was fie fagte. Wenn das viele 
Menfchen thäten, fo würden wir bald erfahren, wie es 
mit der fogenannten Seele befchaffen fei. 

Es ift um diefe Selbſtſchilderungen auch eine mißs 
liche Sache, fill Günther von neuem ein. — 

Sie thun aber heute auch nichts, als diefen einzigen 
Sag wiederholen, fagte Madam Lindner. 

Weil er mir heut gerade einleuchtender ift, als fonft. 

Was ift dann aber nicht fchwierig? fragte Made» 
moifelle Büttner befcheiden, die bis jegt noch nicht 
mitgefprochen hatte. 

Ah! allerdings! fuhr Günther fort; und fo. oft 
mir das von neuem einfällt, bewundre ich die Keckheit 
der fchlechten und die Größe der guten Schriftfteller, — 
und doch muß ich geftehn, Senne ich keinen, von dem 
ih mich möchte ſchildern laſſen. 

Warum nicht? fagte Madam Lindner; denn fie 
fand fi oft zu ihrem Erftaunen in den edlen Menfchen 
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Weil ih, antwortete Günther, mich ſchwerlich 
wieder fennen möchte, wenn ich getroffen wäre, und 
vielleicht am deften getroffen zu fein glaubte, wenn das 
Bild gerade recht unähnlich wäre. 

Sie lieben die Spigfindigkeiten ungemein, fuhr 
Müller dazwifchen. 

Daß ich nicht wüßte, redete Günther weiter, — 
nur, — wem iſt es denn gegeben, ſich ſelber zu kennen? 

Das iſt der alte Satz, ſagte Madam Lindner, 
den ſchon die Griechen auf ihrem Tempel abgenutzt 
haben ; aber warum follten wir denn nicht dahin kom⸗ 
men, wenn wir nur recht ernfthaft wollen? 

Günther. Wenn wir recht ernfthaft wollen, ger 
lingt es uns vielleicht am wenigften. . 

Mad. Lindner, O, Sie find mit Ihren Paras 
doren unausftehlich. 

Günther. Ich glaube, daß wir uns dann am 
Teichteften mißverftcehn, wenn wir am meiften darauf aus 
find, uns zu beobachten. . 

Müller. Wie wollen Sie das beweifen ? 

Günther. Ich mag nichts im der Welt beweifen. 

Müller. Warum fprehen Sie denn aber ſo? 

Günther. Weil — mein Gott! auf dergleichen 
Fragen giebt's gar keine Antworten. 

Alle lahten, und Müller war feſt überzeugt, daß 
man die Kunft bewundre, mit der ee Gänthern aufs 
Eis geführt Habe, Mamfell Bättner lachte, weil ihe 
Gänthers Antwort gefiel, und Madam Lindner, — 
weil fie grade um eine Antwort verlegen war. 

Ein alter Mann, der im Winkel faß, lachte nich, 
weil er niemals lachte. Er hatte den Grundfag, daß 
es er nahm es daher auch 
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der Madam Lindner etwas Äbel, weil fie ſchon über 
dreißig wer. 

Es giebt feine angenehmere und leichtere Konverſa⸗ 
tion, ald wenn viel hintereinander gelacht wird, befons 
ders wenn ein Unbefangner keinen hinreichenden Grund 
dazu fieht. Manche Leute lachen nie anders, und man 
nennt fie im Leben die fröhlihen Gemuͤther. Der alte 
Birnheim brummte und nahm zwei Prifen fchnell 
hinter einander, um nur aus einer gewiflen Berlegens 
heit zu kommen; denn wenn er nicht mitlachte, hatte 
er jegt gar nichts zu thun. Er wünfchte aber innerlich 
das Gefpräch wieder hergeftellt, damit er aledann thun 
tönne, ald wenn er zuhöre. 

Der Ort, wo ſich alles dies zutrug, war im Haufe 
der verwittweten Madam Lindner. Die dort verfams 
melten Denfhen hatten fih nach und nad zufammens 
gefunden und fahn fih nun faſt täglih. Louiſe Buͤtt— 
ner war mit der Wirthin verwandt. 

Wenn man viel gelacht hat, findet man felten die 
oft nachfolgenden Sentenzen, ald: „Ya, fo geht’s in 
der Welt! oder: ob der Froft nicht bald aufhören wird,” 
intereflant; und doch waren es grade diefe allgemeinen 
Bemerkungen, mit denen der alte Dann das Gelächter 
beſchloß. Er Elopfte mit feiner Dofe auf den Tiſch und 
machte ein fehr nachdenkliches Geſicht, gleihfam als wenn 
ihm diefe Aeußerungen eine große Anftrengung gefoftet 
hätten. 

Die meiften Menfchen machen ein einfältig Geſicht, 
wenn fie heftig gelacht haben; denn fie find verlegen, 
und die Ernfthaftigkeit koͤmmt ihnen nicht fo recht ernſt⸗ 
haft vor, — und der Alte betheuerte nun in feinen Ges 
danken: die Narren fchämten fich felber des Lachens. 

XV. Band. 47 
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„Sie würden alfo auch behaupten, fing Müller an, 
daß wenn ſich mehrere Perfonen zufammenthäten, um 
fich ſelber in Briefen, oder font abzuſchildern, daß fie 
ſich vielleicht falfch zeichnen würden ? 

Ganz gewiß, fagte Günther. 

Da bin id nun gar nicht Ihrer Meinung, antwors 
tete Madam Lindner. 

Man ſollt' es verſuchen, um Sie vom Gegentheil zu 
überführen, fuhr Muͤller fort. 

Madam Lindner erhob ſich; eigentlich hatte Mil 
ker den Auftrag von ihr, das Gefpräch fo zu lenken; 
denn fie hatte ſchon feit lange einen Spaß im Kopfe, 
der ihe fo lich geworden war, daß er am Ende fein 
Spaß mehr blieb, — nämlich nichts anders, als bei 
Gelegenheit ein ordentliches Buch zu fihreiben. Sie 
war aber darauf gekommen, Mitarbeiter zu ermählen, 
damit es um fo fehnelfer fertig würde, und fie auch nicht 
alle Verantwortung allein zu tragen hätte, 

Madam Lindner fuhr daher fort: Ja, man follte 
Sie vom Gegentheil Überzeugen. 

Günther. Wie wäre das möglich? 

Mad. Lindner. Wir follten zufammen ein Buch 
ſchreiben, in dem jeder feinen Charakter durchführte. 

Günther. a, wenn — 

Miller. Ya, ja, Here Günther, wir muͤſſen's 
verfuchen, Sie müffen uns Ihre Huͤlfe nicht abfchlagen. 

Mad. Lindner. Ich bitte Sie recht fehr, Kerr 
Günther. 

Günther. Ich will nicht das Vergnügen der 
Geſellſchaft ftören. — 

Mad. Lindner. Wir haben es uns ſchon feit 
ange vorgefegt, und ich habe Sie fehon feit acht Tagen 
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bitten wollen, uns einen Generalplan zu machen, in dem 
unſre Charaktere eingefchoben würden. Sie erfinden eine 
Geſchichte, und wir alle zufammen ſchreiben dann die 
Briefe; es muß ja in der Welt nichts Leichter fein. 

Guͤnther. Wie man es nimmt. — Eine Gefchichte, 
in die Sie paflen, — und Ihre Sefinnungen, die in 
eine Sefchichte paffen, — doch, ich will es verfuchen. 

Mad. Lindner. Sie muͤſſen fih aber auch eine 
Rolle zutheilen. 

Günther. Was für eine? 

Mad. Lindner. Natuͤrlich einen Paradoren, 
einen, der den Leuten widerfpricht, der feltfame Sachen 
ſagt. 

Guͤnther. Und Mademoiſelle muͤſſen die Geliebte 
fein. — 

Mad. Lindner. Doch nit von Ihnen? Das 
wäre vortrefflih, damit die Briefe nachher auf feinen 
Fall umfonft gefchrieben wären. 

Louiſe. Ich muß Überhaupt die Rolle einer Vers 
liebten verbitten; denn ich fühle dazu gar kein Talent 
in mir. 

Günther. Ein Roman ohne Liebe! — Herr 
Müller müßte alfo einen Auffahrenden, Eiferfüchtis 
gen, Jachzornigen fchildern. 

Müller. Ich? — Dazu getraue ich mie keine 
Fertigkeit zu. 

Günther. Was wollen Sie denn aber fein? 

Müller. Kin treuer Freund, — fo ein heims 
licher, blöder Liebhaber, — einer, der fo mit Anfpieluns 
gen — und Ungluͤck — 

Günther. Sch verftiehe Sie ſchon. — Und Sie, 
Madame? 

17 * 








Mad, Lindner. Nun, eine ordindre gute Frau, 
die über manches in der Welt fchon gedacht hat, — 
die, — nun, Sie fönnen’s ja fo einrichten, daß fich 
um mich eigentlich die ganze Geſchichte dreht. 

Günther. Aber wo bleiben denn num die Nebens 
buhler? die unvolltommnen Charaktere? die gut anger 
brachten Kontrafte? 

Müller. Darauf muß man in diefem Buche gar 
nicht ausgehn. 

Günther. Sie, Herr Birnheim, müffen denn 
auch eine Rolle. mitfpielen; ein Philoſoph, der fih aus 
der Welt zurückgezogen hat, ein Spefulant — 

Birnheim. Verſchonen Sie mir, mein Herr, 
ich mag in feinem Buche figuriren, darzu bin ih, Gott 
fei Dank! zu alt geworden. 

Mad. Lindner, Aber unfern ehemaligen Freund, 
den Rechthaber Wille, können Sie nod anbringen, 
der wird fehr gut dazu dienen, manchmal in der Empfins 
dung eine Diverfion zu machen. 

Günther. Wie gefagt, ich will es verfuchen, 
einen Plan dazu zu entwerfen. 

Miller. Ich ſchreibe am Ende noch den Wille, 
denn ich habe die Ehre, ihn befonders genau zu kennen. 

Dean feste ſich nun zu Tifche, und der Gedanke 
befchäftigte noch lange die Geſellſchaft. Man trennte 
fih, man ging ſchlafen, man ftand wicder auf, und 
Lonife Büttner erhielt am folgenden Tage folgenden 
Brief von Guͤnther. 
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| Werthgeſchaͤtzte Freundin! 


Ein unangenehmer Zufall hindert mich auszugehn und 
Sie heute Abend zu ſehn. Ich habe mir den Fuß ver⸗ 
wundet, als ich Sie geſtern verließ, und es iſt zwar 
nicht im mindeſten gefaͤhrlich, koͤnnte es aber, nach der 
Ausſage des Wundarztes, werden. Die ganze Nacht 
hindurch habe ich an den Plan unſers Romans ge⸗ 
dacht, und ich muß Ihnen geſtehn, daß ich noch eine 
Menge von Schwierigkeiten angetroffen habe, auf die 
ich noch nicht gefallen war. Wird naͤmlich dieſer Ro⸗ 
man am Ende auch wirklich eine ordentliche Einheit bil⸗ 
den? Werd’ ich einen Plan erfinnen können, der allen 
mitfchreibenden Perfonen recht ift, fo daß nicht einer 
und der andre glaubt, er koͤmmt in den Hintergrund 
zu fichn? Wird fih endlih nicht jeder bemähn, aus 
feiner Rolle die Hauptrolle zu machen? Yeder überlegt 
nur feinen Theil, ih muß das Ganze im Namen Aller 
überdenken, und ich bin Allen für das gütige Zutrauen 
verbunden; nur fürchte” ih, daß es Alle fo einrichten 
werden, daß man nachher von meinem Ueberdenken nicht 
mehr viel gewahr wird. — Und dann mein alter Eins 
mwurf: 0b fih nicht mancher in der Rolle, die er fi 
zugetheilt hat, geirrt haben kann. — Doch, ih will 
mich wie ein Achter Romanfchreiber über alle dieſe Be⸗ 
dentlichkeiten hinmwegfegen und nur Ihre Befehle auszu⸗ 
führen fuchen, wenn ich auch im Verſuche erliege, habe 
ich doch mwenigftens mein Mögliches gethan. Mur mit 
Schrecken denk ich immer wieder von neuem daran, daß 
Sie mir, theure Freundin, fo flrenge verboten haben, 
Ihrem Charakter etwas von Liche beizumifchen; denn 
fonft ſollten alle Ihre Briefe nur and Liebe beſtehn, wenn 
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ich irgend etwas zu befehlen hätte. Wo foll das Inter 
eſſe für das Buch herfommen? Für mid) wird es wenig: 
ftens nicht das gerinafte haben ; doch ich hoffe, Eie laſ⸗ 
fen fi noch erbitten. Ich bin u. ſ. w. 





Antwort 


Ihr Unfall dauert mich und uns alle. Unſer Buch 
muß gewiß gut werden, da Sie es fo von allen Seiten 
überlegen. Ich bin nur auf die paradore Rolle begierig, 
die Sie fich geben werden. Mich laflen Cie ja nur 
Nebenperfon bleiben, und Sie dürfen ſich nur als einen 
Mann vorftellen, der alle Liebe verachtet, und ein andres 
ſehr fchägbares Frauenzimmer von feinen Grundfägen 
überzeugen will: fo erreichen wir dadurch bequem einen 
doppelten Endzweck; erftlih, daß Sie parador find, und 
daß in dem ganzen Buche nicht viel von Liebe die Rede 
zu fein braucht, den blödfinnigen, oder vielmehr wie ich 
fagen wollte, blöden Liebhaber abgerechnet. Doch, ich 
überlege eben, daß ich Ihnen ins Amt greife, welches 
fih für mich durchaus nicht ſchickt, und in der vorge: 
ſchlagnen Rolle würden Sie am Ende in unferm Zeit: 
alter auch nicht ſehr parador erfcheinen. — 

Ich muß geftehn, ich wuͤnſche es nur erſt alles ges 
ſchtieben; denn ich ſchaͤme mich, meinen Beitrag dazu 
zu liefern. — Beſſern Sie ſich bald, und noch eins, lafr 
fen Sie doch ja die Mifverftändniffe der Eiferfucht und 
dergleichen aus. Auch möchte ich noch manches gegen die 
zu große Zartheit erinnern ; doch das kͤmmt am Ende auf 
die Uebrigen an. Wie gefagt, geben Sie mir nur einen 

5 ganz einfältigen Charakter, und ich bin u. f. w. 
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Günther an Herrn Wille 


Sie werden vielleicht gehört haben, lieber Freund, daß 
ich unpaß bin und das Zimmer hüten muß. Ich Hoffe, 
Sie bedauren mi, aber ih wollte Sie zugleich bitten, 
mich auch bei Gelegenheit zu befuchen. Wir haben uns 
überdies feit lange nicht gefehn; an wen die Schuld 
liegt, kann ich nicht entfcheiden. Ich möchte Sie in 
einigen Punkten um Rath befragen, den Niemand mir 
beffer, als Sie, ertheilen kann. — Leben Sie wohl! 





Antwort, 


Ich würde fogleich Ihrer angenehmen Einladung nach⸗ 
fommen, wenn id nicht durch einen Zufall heut bei 
Herrn Müller engagirt wäre, dem ich fchon zugefagt 
habe. Aber naͤchſtens habe ich ohnfehlbar das Vergnuͤ⸗ 
gen, Sie zu fehn; denn Sie werden nicht von mir 
verlangen, daß ih mein Wort brechen foll; es wäre 
eine Beleidigung für Heren Müller und eine Verlegung 
der Freundfchaft, die ih mir nie kann zu Schulden 
tommen laflen. Denn man muß den einen Freund 
behalten und den andern nicht verlieren; das ift ein 
Grundfag, den ich immer vor Augen zu haben pflege, 
und bei deflen Beobachtung ich mich auch immer wohl 
befunden Habe. Gute Bellerung wünfcht Ihnen hr 
Freund u. f. w. 
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Günther an Louiſe Büttner. 


Man kann nicht mehr thun, als ich ſchon unferm Roman 
‚zu Gefallen habe thun wollen. Ich hatte nämlich Wilte 
zu mir eingeladen, um ihn ordentlich zu beobachten, aber 
unfer Freund Mäller war mir ſchon zuvorgefommen. 
Dies Eremplar von Menſchen wird alfo jegt fehr gele⸗ 
fen und ftudirt. , Ich glaube, mein Vorfag war feltfam 
genug, um in unferm Romane paradiren zu koͤnnen, 
und es ift wirklich Schade, daß ich ihn nicht dazu aufs 
gefpart habe. Ich muß Ihnen aber geftehn, daß mir 
die Rolle, die mir zugetheilt ift, fehr zur Laft fällt, 
daß ich weit lieber den Charakter eines Liebhabers auss 
führte, feinen von jenen ungeftümen, die die ganze 
Schöpfung immer mit einer Fauft zuſammendruͤcken 
wollen, die Gegenliebe ordentlich wie eine Abgabe fors 
dern, und in feiner andern Sprache, als nur in fuͤrch⸗ 
terlichen Eidfehwären reden, Wie gefagt, ich würde ein 
ſolches Wefen leifer darzuftellen fuchen, mich mehr zu 
errathen geben, als geradezu hinfagen: fo bin ih} denn 
mir ift in Büchern nichts mehr zuwider, als wenn fi) 
die Menfchen fo genau zu Eennen glauben. Ich weiß 
nicht, ob Sie meiner Meinung find: aber Sie laffen 
mich fürchten, daß Sie ſich für einen armen Verliebten 
nicht im allergeringften intereſſiren; auch’ hat Here Mil: 
ter ſchon den Charakter an ſich gerifen, den ich dar⸗ 
ſtellen möchte, und ich muß alfo mit dem meinigen zur 
frieden fein. Es ift Überdies wohl möglich, daß er ihn 
beſſer durchführt als ich und — Sie fehn, daß ſelbſt 
in unfrer Heinen Geſellſchaft Rollenneid herrſcht. Sie 
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Haben zwar alle Eiferfuht in unferm Buche firenge 
verboten: allein ich muß geftehn, daß ich ale Schrifts 
flellee auf unfern Freund Müller etwas eiferfüchtig 
bin; doch vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen mit 
meinem Briefe zur Laft falle. 





Antwort 


Wie kann mir ein Brief von Ihnen zur Laft fallen, 
da er mir wenigftens einigermaßen Ihre Gegenwart 
erfegt? ch muß geftehn, daß Wille ein glüdlicher 
Menſch if, daß cr jest fo gefucht wird. Er muß fich 
gewiß felber darüber wundern. Er wird noch bei 
unfter ganzen Geſellſchaft wie eine merkwürdige Mines 
ralie herumgehn, und jeder wird an Ihm ftudiren wol⸗ 
len. Am Ende führen wir alle ftückweife feinen Chas 
rafter aus, und mit mehr Empressement, al® unfern 
eignen; es wäre ein recht eigentlicher Schriftftellerfehler. 

Es ift wirklich Schade, daß in jedem Buche ein 
Liebhaber fein muß, mit allen feinen weitläuftigen Ems 
pfindungen, die fich meiftentheils von ſelbſt verftehn; 
und noch mehr zu bedauern ift es, daß unter und 
diefe Rolle Herrn Müller zugefallen if. Ex iſt mir 
immer nicht intereffant geweſen, aber als Lichhaber 
muß er der unintereffantefte Menſch von der Welt fein. 
Es ift mir ſehr lieb, daß ich feine empfindungsvollen 
Briefe nicht zu beantworten merde möthig haben. 
Meine Tante Lindner wird diefe Mühe gewiß über 
fih nehmen. Doch, wem fag’ ich das? Sie find ja 
der Schöpfer und Sebieter, und es fteht daher bloß 
in Ihrer Willkuͤhr. Ich bin überaus neuarerig, WR 
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ſich alle diefe Helden felber zeichnen werden. An Ems 
pfindung und Vernunft werden fie es gewiß nicht 
wollen mangeln laffen. — eben Sie wohl! 


Müller an Günther, 


Ich war vorgeftern mit Wille zufammen, und er 
hat mich fo amufirt, daß ich fogleih in Verſuchung 
gerathen bin, unfeen Noman mit einem Briefe von 
ihm zu eröffnen. Ich habe ihn Wilibald genannt, 
und den Brief an Lindor gerichtet, der Niemand 
anders, als ich, fein ſoll. Ich Habe fein ganzes Wefen 
darin zu treffen gefucht. Sch follte meinen, daß dieſer 
Brief fein ungläclicher Prolog zum ganzen Buche fei. 
Sie werden es fehon fo einzurichten willen, daß er in 
die Geſchichte paßt. 


Wilibald an Linder, 


Man kann nicht immer fo denken, wie man gern 
denken möchte, Die Gelegenheit formt uns bald fo, 
bald anders. Mur derjenige ift das Achte Bild des 
Mannes, der die Gelegenheit entweder gar nicht anerz 
ennt, oder ihr immer zur rechten Zeit aus dem Wege 
zu gehn verfteht. Ich habe mir jegt, theurer Freund, 
einen Lebensplan entworfen, den ich immer zu befolgen 
denke: es ift nichts leichter, als zu leben, wenn man 
nur erft weiß, was man vom Leben zu fordern hat. 
Ihre Freundſchaft wird mich warnen und unterftügen, 
wenn ich irgend einmal im Begriff fein follte, zu fehs 
dem, Acder Freund müßte eigentlich immer nur ein 
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Anffeher des andern fein, fo würden wir uns alle befs 
fer befinden; aber man geht nur miteinander um, 
tum, daß ſich einer die Mühe giebt, den andern zu 
fennen, viel weniger ihn zu beſſern. ch mag aber 
gern von meinen Freunden willen, woran ich mit ihnen 
bin; und darum bitte ih Sie, diefen Brief fo weits 
läuftig zu beantworten, als es Ihre Zeit nur immer 
erlaubt, — — — 





Nun fol Lindor antworten, und den Verſuch 
machen, ihn zu widerlegen. Im Gange des Nomans 
kann es nachher vorfommen, daß Lindor wirklich Ges 
fegenheit findet, feinen Freund zu warnen, aber diefer 
will nun nichts hören, und wundert fich fogar, wie 
Lindor fich fo viel herausnehmen könne; fo entfteht 
dadurch ein fehr fhöner Kontraft, und es läßt fich übers 
haupt viel Lebensweisheit und viel über die Menfchen 
und dergleichen anbringen. Lindor, der nachgebend 
und weiſer ift, hilft nachher feinem Freunde, doch 
wider deifen Willen; und auf die Art muß die Ruͤh⸗ 
rung leicht zu bewerfftelligen fein. 

Aber jest muß ich noch von andern Dingen zu 
Ihnen fprechen. Es thut mir leid, daß ih Sie nicht 
beſuchen ann, in mündlihem Geſpraͤche wird man viel 
vertrauter. Sie haben cs vielleicht ſchon bemerkt, daß 
Madam Lindner einen befondern Eindrud auf mein 
Herz gemacht hatz ich weiß nicht, ob fie mich wieder 
liebt. Schon lange habe ich einen Vertrauten nöthig 
gehabt, und ich halte Sie fo ſehr für meinen Freund, 
daß ih Ahnen meine Leidenfchaft unverhohlen geftehen 
will. Bringen Sie doch diefe Situation in unierm 
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Buche an, damit fie etwas’ aufmerfam auf mich wird, 
und ich recht aus dem Kerzen fchreiben Kann. Ich 
fuͤrchte uͤberdies, der alte Birnheim hat den Plan 
gemacht, ſie zu heirathen; denn er iſt alle Tage dort. 
Der Alte hat Vermoͤgen. Ich weiß nicht, in manchen 
Augenblicken koͤnnte ich ihn auf den Tod haſſen; und 
obgleich Madam Lindner ſelbſt ein anſehnliches Ver⸗ 
moͤgen beſitzt, ſo koͤnnte ſie doch vielleicht darauf kom⸗ 
men, ihm ihre Hand zu geben. — Wie, wenn wir 
beide den Verfuch machten, es auf jeden Fall zu hins 
terteeiben? Sie fönnten, zum Beifpiel, eine Epifode 
einflechten, die das Unfchickliche einer ſolchen Heirath 
recht Far ins Licht fegte. Ich muß mich immer hüten, 
mie meine innere Erhitzung nicht merken zu laffen, 
denn fie iſt eine fcharffichtige Frau, — Leben Sie 
wohl, bis wir uns wieder fehn. 





Birnheim an Günther. 


Ich würde mich, werthgefchägter Herr, nicht die Frei⸗ 
heit nehmen, an Ihnen zu fihreiben, wenn es nicht 
die dringendfte Noth erforderte und fo gleichfam noth⸗ 
wendig machte. Sie werden eingefehn haben, daß ich 
ſchon etwas alt und bei Jahren fein thue, und deros 
halben an manchem feinen Geſchmack zu finden durch⸗ 
aus nicht im Stande bin, Die Jugend hat ihre Zeit, 
das Alter hat ihre, Zeit. Wenn ich fo mit Sie aus 
vollem Kerzen ſpreche, fo können Sie es mich unmoͤg⸗ 
lich übelnehmen, ein Vertrauen ift das andre werth. 
Ich wollte nur von wegen das Buch mit Ihnen fpres 
chen, das Sie da alle miteinander rauffergeben, oder 
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heraus verlegen wollen. Ich habe mich das Ding in 
meinem Kopfe überlegt, wie es denn fein muß und 
auch nicht anders geht, daß das konfuſe Wirthfchaft, 
oder, Sie verfiehn mir und nehmen mich fo was 
nicht übel, dummes Zeug werden wird. Denn mas 
kann dabei heraustommen? Antwort, Nichte. Nicht, 
daß ich nicht ein Buch oder fo einen Gelehrten gerne 
leiden möchte, oder ihn verachten thäte, wie Sie viel⸗ 
leiht auf fohen Gedanken kommen koͤnnten, nein 
e con trarı, allen Reſpekt davor, aber, mein’ ich 
nur immer, wo er ſich hingehört, denn daß cin Frauen⸗ 
zimmer will Bücher ſchreiben, iſt ein ganz verfehrter 
Casus und dient durchaus zu nichts in der Hauswirth⸗ 
fchaft; eine Suppe ift fein Buch und ein Buch ift fein 
Braten. Das ift fo meine einfältige Meinung daruͤ⸗ 
ber. Wenn ih meine Tobafedofe zum Strickbeutel 
machen wollte, fo wäre das dumm, wie die Leute ganz 
gewiß fagen würden, und fie hätten wahrhaftig im 
ihrer Art Recht, wenn ich ganz meine aufrichtige Meis 
nung fagen fol. Und wenn ich nun vollends Madam 
Lindner noch heirathen follte, wie es der Himmel , 
vielleicht giebt, fo kann ich es durchaus nicht zugeben, 
daß fie Bücher fchreiben thut, denn fie wäre ja kapable, 
mih einmal in ein Buch anzubringen. Das find fo 
Romanftreihe, und cs ift überhaupt pover oder mi- 
serable, ſolche Bücher zu fehreiben, menigftens, nad) 
meiner Meinung, das müffen nur Leute thun, die 
fonft kein Geld haben, fo den?’ ich davon. Halten 
Sie daher ja die Madam davon ab; ih mürde fie 
zeitlebens nicht heiratben, wenn es fo weit kommen 
follte, und dann hat ſie's nachher Niemand anders als 
ſich felber zuzuſchreiben. So dent’ ih Über das Bücher: 





270 





ſchreiben, und wer anders denkt, denkt nicht fo wie 
ich, und das ift Unrecht. In meiner Jugend fchrich 
ih auch Bücher, aber das waren Sprüche, die ich 
auswendig lernte, und merfwärdige Erempelz ich ließ 
fie mich auch ordentlich einbinden ; aber Madam Linds 
ner if auch ſchon über. die Yugend hinüber, und 
darum foll fies laſſen. Bellern Sie fih mit Ihrem 
Beine und bleiben Sie gefund. 


Günther an Birnheim, 


Ich habe Dero freundſchaftliche Zeilen mit vielem 
Vergnügen erhalten. Ich ſehe daraus, daß Sie ohn⸗ 
gefähr fo denfen, wie ih, und daß man mir alfo fehr 
mit Unrecht den Namen eines paradoren Menſchen beis 
legt. Sie werden es auch gehört haben, daß man mir 
neulich diefen Efelnamen gab, bloß weil ich das Ges 
wöhnliche auf Feine ungewöhnliche Art liebe, und das 
iſt eben die Urfache, warum mir fo manche andre Mens 
ſchen parador erfcheinen. Ich denfe aber, Madam 
Lindner wird ganz von felbft diefes Gedankens übers 
drüßig werden, der Überdies auf jeden Fall ſchwer auss 
zuführen iſt. Ihre Urtheile über den Werth des Br 
cherſchreibens haben mich entzüct; man fann darans 
fehn, wie die Lefer von den Schriftftellern denfen, 
und ob es nun wohl der Mühe werth ift, die Federn 
zu zerbeißen, fich fchlaflofe Nächte zu machen und das 
Papier unnöthigerweife zu vertheuern. Denn was 
tmmt am Ende dabei heraus? Antwort, Nichte. 
Und was iſt Michts? Ich glaube, das bedarf nicht 
einmal einen Antwort, ob man mir gleich fagt, daß c# 
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einige pꝓhiloſophiſche Abhandlungen darüber geben fol. 
Es wäre mir ungemein lich, wenn ich die Ehre haben 
Bunte, Sie näher kennen zu lernen. Wir treffen fo 
felten auf Menfchen, Herrn und Freunde, die mit 
uns foımpathifiren, fo daß wir deswegen diejenigen, die 
es thun, deſto mehr in Ehren Halten müflen. Ich 
babe die’Ehre, mich zu nennen u. ſ. w. 





Guͤnther an Louife Büttner 


Sie fagen in Ihrem Briefe, daß fih die Empfindun⸗ 
gen der Liebe von ſelbſt verfiehn, und daß fie deswegen 
nicht brauchen gefchildert zu werden; doch muß derjes 
nige, der das fagen kann, fehon mit ihnen bekannt 
fein, und wenn Sie mir das zugeftehn, will id Ihnen 
auch unbedingt Recht geben. Sie wollen nichts von 
Liebe und Eiferfucht hören, und in jedem Briefe möcht 
ih Ihnen ein Kapitel darüber niederfchreiben. Sie 
werden vielleicht fagen, daB es mir wie den Schaufpies 
len geht, die fih in ihrer Rolle zumeilen vergeffen, 
und dieſe auf ihre wirkliches, gemöhnliches Leben übers 
tragen, und hierin werde ich Ihnen nicht Recht geben, 
fondern Ihnen antworten, daß ich mich gar nicht für 
einen Echaufpieler halte, fondern daß ich alled, was 
ich bier fage, für meinen Ernſt ausgebe, wie ed denn 
in der That auch if. Wenn Sie mir nur glauben 
wollten! Könnt’ ich es dahin bringen, fo wollt ich 
unfer ganzes Buch aufgeben, und alle übrigen Bücher, 
und nur für die wirkliche Welt leben, wenn es anders. 
eine wirkliche Welt giebt; denn das, was wir nakı 
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adlee Ueberlegung fo nennen, iſt endlich doch nur wies 
der unſre Phantafie. 

Aber wenn ich es nur mit meiner Phantafie dahin 
bringen koͤnnte, mich glauben zu machen, daß Sie 
meinem Gefchwäge eben fo gern zuhören, als ich Shnen 
etwas vorſchwatze. Ich habe zu unferm Buche einen 
Brief aufgefegt, in dem ein Liebender feine Liebe ber 
kennt. Faft fomme ich in die Verfuchung, ihn Ihnen 
zur Beurtheilung vorzulegen. 


Palaͤmon an Daphne. 


Glauben Sie doch ums Himmels willen nicht, daß 
mir ein albernes Buch fo wichtig fein koͤnnte, um 
Ihnen mit meinem Briefe zur Laft zu fallen. Nein, 
ich bin es feloft, meine Iheure, von dem die Nede iſt. 
Soll ih noch hinzufegen, daß ich Sie liebe? Ich 
glaube, es wird unndthig fein. Wenn Sie mich nur 
fonft verftehn wollen, fo mäflen Sie mich fehon längft 
verftanden haben. Ich kann nichts weiter hinzufigen. 
Beharren Sie darauf, die Liebe zu haffen, — doc, 
wie fann man die Liebe haſſen? Wenn Sie es auch 
behaupten, fo würde ich nur daraus folgen, daß Sie 
haſſen 
Ihren ungluͤcklichen Guͤnther. 


Nun, was ſagen Sie zu dieſem Briefe? Werden 
Sie mir heute eben ſo guͤtig antworten, als auf meine 
vorigen Sendſchreiben? 

Müller hat unſern Roman ſchon angefangen, — 
ih ſehe den Herrn Wille kommen — er will mich 
beſuchen, — ich breche ab. 
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Louiſe an Guͤnther. 


Sie verlangen alſo im Ernſt, im eigentlichen ernſthaf⸗ 
ten Ernſt, daß wir beide einen Roman im Romane 
ſpielen ſollen? Wenn ich argwoͤhniſch waͤre, oder mir 
einige Menſchenkenntniß zutraute, ſo koͤnnte ich darauf 
kommen, daß Sie alles dieſes blos einleiten, um Briefe 
von mir zu erhalten, die Sie im Romane brauchen 
koͤnnten. Sie ſchließen ſo: wenn ich die Empfindungen 
der Liebe als bekannt annehme, ſo muß ich Sie ken⸗ 
nen, — wenn ich ſie kenne, ſo muß ich lieben, — 
wenn ich liebe, ſo kann es Niemand anders ſein, als 
Sie, der von mir geliebt wird. Ob dieſe Form ganz 
logiſch iſt, laſſe ich dahin geſtellt ſein, aber wie die 
Welt ſich ſelten um die Geſetze der Logik bekuͤmmert, 
ſo iſt Ihr wunderlicher Schluß auch hier eingetroffen. 
Ich ziehe daraus einen andern Schluß, daß es tauſend 
Sachen giebt, die ohne alle Logik richtiger ſind, als 
die Logik ſelber. — Doch ich will Ihnen auf Ihre 
eigentliche Frage antworten. 


Daphne an Palaͤmon. 


Liebe und Ehe, Here Palaͤmon, find zwar fo ernſt⸗ 
bafte Dinge, daß ich hier Gelegenheit hätte, Ihnen 
recht viel darüber zu fagen und Häufige Ihränen zu 
vergießen; aber ich will es einmal leicht nehmen und 
Ihnen nur geftehn, daß ih Ihnen und Ihrem Briefe 
glaube. Wenn ed daher nur von mir abhängt, fo 
brauchen Sie fih nicht als unglüdlih zu unterff " 
XV. Band, 418 
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ben, überlafen wir das denen, bie nichts von Liebe 
wiffen. Ich bin und bleibe 
Ihre Louiſe Büttner. 


Wer uns beide nicht kennte, dürfte fat auf den 
Gedanken kommen, daß mir ung verfpotteten. Aber 
laſſen Sie uns auch einmal ernfthaft fprechen. — 
Doc, fo eben werde ich von meinem Vater abgeru⸗ 
fen. — Befuhen Sie und bald. — Schade, daß ich 
Ihnen nicht noch meine ernfthaften Gedanken mits 
theilen kann. 


Günther an Lonife 


Warum foll die Liebe nicht auch fröhlich machen, fo 
wie fie traurig macht? Man fagt ihr fo viel Uebles 
nach, daß einige heitre Gefihter ordentlich nothwendig 
geworden find, um ihre Ehre zu retten. O ich fühle mich 
fo gluͤcklich, daß ich allenthalben in der ganzen Welt nur 
Stoff zur Fröhlichkeit wahrnehme. Warum foll diefe 
Empfindung gerade Leichtfinn genannt werden? Leichte 
finn kann nur Mangel an Empfindung fein. Es giebt 
überhaupt eine Art des Frohfinns, die nur eine fchds 
nere Melankolie ift, und in diefem Zuftande befinde 
ich mich jeßt. Ich denke, Sie und Ihren Herrn Bas 
ter heut Abend zw befuchen; machen Sie ihm meine 
Empfehlung. 

Ich Habe Wille einen Brief von Müller ge 
zeigt, und ich hoffe, der ganze Roman foll dadurch 
zerftört werden. 
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Birnheim an Bänther 


Mein, werthgeſchaͤtzter Here und Freund, es iſt alles 
vergebens, und fo zu fagen umſonſt, was Sie da in 
Ihrem vortrefflihen Briefe zu mich gefagt haben. 
Sie läßt nicht davon und läßt nicht davon. Das Bis 
cherſchreiben ift ihe fo in den Kopf gefahren und in 
alle zehn Finger, daß fie es nicht lafien und beiden 
laſſen ann, und wenn alle fieben Todfänden darauf 
gefept wären, und ich bin darüber noch dazu ganz 
defperat geworden. Denn ich habe Ahnen meine aus 
fuͤhrliche Meinung in meinen vorigen wenigen Zeilen 
gefagt, und dabei bleibt's, und ich kann mir keinen 
Gedanken davon rauben laſſen und es fol auch in 
Ersigkeit nicht gefhehn. Was Sie von fimdbathifieen 
fagen, ift erftaunlih wahr. Wer Ueberzeugungen hat, 
.muß dabei bleiben, und das ift nun einmal meine 
Ueberzeugung. Es giebt Leute, die finden alles egal 
in der Welt, und leben derohalben wie die Narren, 
mit denen kann ich nicht finbadfiren, wie gefagt. Nar⸗ 
zen find keine Drenfchen, eben deswegen, weil fie Nars 
ren find, und daß meine Frau dazu gehören follte, kann 
ih nun und in Ewigkeit nicht zugeben, denn der Mann 
iſt des Weibes Haupt, und da wär” ich denn ber 
Dauptnart, das geht nicht und geht nicht. Ich 
weiß nicht, ob &ie mir und meine Meinung verflans 
den haben, aber ich follte meinen, daß ich's Klar und 
deutlich genug einzurichten wüßte; denn ich bin gemöhns 
lich, wie die Leute fagen, kurz angebunden. Eben 
darum beſchwoͤr' ih Sie Hoch und theuer, wenn es 
. doch ja nun fo fein muß, daß das Buch gefchriehen 
18* 
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werten je, die ganze Erfindung fo einzurichten, daß 
Watem Yimduer einem ordentlichen Ekel davor bes 
Emmi und zeitkehens nichts binzufchreibt. Es ift ſchwer, 
das Ki ib Äfber ehe gut ein, aber es muß doc 
Kin. Sie maifen die Frauenzimmer alle dumme Frauen: 
Fam kin Kfm. Sie möflen darauf beſtehn, daß 
ob Ze Piam fo mit ih Bringt, — denn, ich frage, 
was mil fie machder machen? Antwort, Nichts; denn 
Six deden ja adına den Plan gemacht, und Sie 
dere zur fagım, fie serkände den Genfer davon, was 

aim Piam ze behagem bärte, oder mit fich Grächte; 
Ken maifen Eier führen. Sobald Ihr Bein 

&, Bann Sie mir ja auch näher kennen ler⸗ 
3 &h Anife mir germ näßer fennen lernen; denn was 
Smart datei ferand, wenn man ſich einander nicht 
usa har? ir mühe meine Gefinnungen. Neh⸗ 
wen Sie kei rm Better Iht Bein in Acht und ich 

m £ 


Antwort 


Wir Hunte Idt edles Gemüth in Ihren. Briefen 
verteanen? Ich eile, um Ihnen meine fehuldige Ants 
wert zu üßerfchücten. Sie geruben, unfern ganzen Ro⸗ 
men mit einem serächtlichen Blicke zu uͤberſehn, und 
id gelte, daf Sie gampızecht daran thun. Mit 
Prem gütigen Vorfihlage, die Frauenzimmercharaftere 
ſoiecht einzurichten, dem Plan zu gefallen, ficht es 
ein wenig möglich aus; denn wenn ich auch die Char 
taftere fo anlage, fo werden fie mir unter den Händen 
umgearbeitet, und ch’ wir es uns verſehn, ſtehn flatt 
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der lächerlichen Weiber die allerverehrungswuͤrdigſten da. 
Und: was ift denn zu machen? Bringen Sie lies 
ber irgend einen Rezenfenten für Geld und gute Worte 
dahin, das Buch, menn es erfchienen ift, ganz ers 
bärmlich herunter zu machen; . vielleicht befümmt Ihre 
Geliebte dann eine Waflerfheu. Man muß nach meis 
ner Meinung die Sucht zu fchreiben ganz wie eine 
Krankheit behandeln und betrachten; da hilft Feine Ver⸗ 
nunft, fondern Medizin, und darum rathe ich Ihnen 
zu einer Rezenſion. Naͤchſtens werde ich mir die Ehre 
ausbitten, mehr mit Ihnen fompathifiren zu koͤnnen; 
fobald ih gefund-bin, beſuche ih Sie. Ich bin ꝛc. 


Müller an Günther. 


Treulofer Freund! 


Hab’ ih Sie darum zu meinem Vertrauten gemacht ? 
Hab’ ich mic, darum vor der ganzen Welt verfchloffen 
und Sie allein in mein befümmertes Herz fehn laflen, 
damit Sie mich fo verrathen follten? Ich kann noch 
immer nicht begreifen, wie ein Menſch, den ich für 
meinen Freund hielt, fich zu einem folhen Verbrechen 
Eonnte verleiten laflen. Entdecken Sie doch dem elens 
den Wille lieber auch noch, daß ich die Lindner 
liebe, daß ich es Ihnen geftanden habe. Sie find 
außerordentlich Teichtfinnig, wenn &ie dergleichen Bes 
leidigungen nur für Scherz oder fpaßhafte Einfälle Hals 
ten können; ich fehe fie weit wichtiger an. Sie haben 
dem Menfchen die ganze Idee von dem Buche gefagt. 
Sie Haben ihm gefagt, dag ich ihm fludire und cham 
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in einem Briefe kopirt habe. Ihre Freundfchaft fteht 
auf einem elenden Grunde, wenn Sie ihr nicht eins 
mal Ihre Schwaßhaftigkeit aufopfern können. — Ich 
lege Ihnen den Brief von Wille bei, damit Sie fels 
ber fehn koͤnnen, in welchem Grade Sie mic) beleidigt 
haben. 


Ville an Müller, 
Einlage des Vorigen.) 


Alſo mußte ih nur darum neulich bei Ihnen Kaffee 
trinken, damit Sie mich auf Ihre Art beobachten moͤch⸗ 
ten? Sie nehmen fich ſehr viel heraus, und Sie 
irren ſich auf eine lächerliche Weife, wenn Sie glaus 
ben, daß Sie mich in dem fogenannten Wilibald 
getroffen haben. Dergleihen Unfinn den® ich nicht 
einmal, viel weniger daß ich ihm niederſchreibe. Ich 
glaube, es giebt Uber diefen elenden Brief feinen fo 
fompetenten Rezenfenten, als mich felber. Ich finde 
überhaupt nichts lächerlicher, als die Altlugheit, mit 
der Sie fih und die übrigen Menſchen betrachten. 
Dan follte doch ja erft einfehn lernen, wie weit unfer 
eigner Verftand reicht, che wir den der Übrigen Mens 
ſchen ausmeflen wollen. Ich glaube, daß ich gar nicht 
nöthig habe, meine uͤbrige Vernunft zufammen zu neh⸗ 
men, um jenen Wilibald zu widerlegen; er üft zu 
elend, als dag ich noch ein Wort darhber verlieren 
ſollte. 
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Säünther an Müller. 


Warum, werthgeſchaͤtzter Freund, ſollte ich unſerm 
gemeinfchaftlichen Freunde, Wille, nichts von unſerm 
Roman fagen? Ich glaube, daB Sie und er die Sache 
viel zu ernfihaft betrachten; denn ich muß Ihnen ges 
ſtehn, daß ich ihn an demfelben Tage zu mir gebeten 
hatte, als er Sie befuchte, bloß um ihn zu beobachtenz 
aber ich hätte e8 ihm dann frei herausgefagt und ihn 
freundfchaftlih erinnert, er möchte nun doch fo gut 
fein, feinen eigentlichen Charakter recht zu entwickeln. 
Sie aber Haben ihn dadurch hintergangen, daß fie ihn 
heimlichermeife ftudirt haben, etwas, das ein Freund 
mit Recht übel nehmen kann. Sie werden fagen, ich 
fei parador, aber defto beffer, fo Bleibe ich in der 
Uebung, und führe im Roman meinen Charakter um 
fo glüdlicher durch. 


Birnheim an Günther. 


Ich bin Ihrem Rath befolgt und habe mich ſchon 
einen Negens s Enten aufgetrieben, der feine Sachen ges 
wiß fehr gut machen wird; denn er kann ſchon von Natur 
feinen Roman vor Augen fehn. Er hat mich zuges 
fhworen, daß er die beften fogar aus dem Grunde 
feines Herzens verachte, und daß er Ihr Buch fo pfefs 
fern wolle, daß es fein honetter Menfch follte lefen 
wollen: das hat er mich verfprochen. Sie haben Recht 
mit umarbeiten. Kein Menfch will gern ein Narr fein 
und ich) auch nicht, das kann ich Sie wohl geftche, 





Hear er ale Tage uhe, Heli mund im fpäten Alter, 


Euse gegangen Sie Magen, 25 ji Sramfheit von 


| 
! 


# 
® 


Semihet an? fl ger müfe amcr Hemette Beute gelits 
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. Keller, denn fie verbeflern diefe, und die Schriftſteller 
verbeffern die Menfchheit, und die Menfchheit — doch, 
ich gerathe in zu erhabne Gedanken, ich breche daher 
lieber ab. | 


Müller an Ville 


Die Hitze, mit der Ihr Brief an mich abgefaßt iR, 
thut mir um Shretwillen leid, denn fie macht Ihrem 
Verſtande nicht viel Ehre. Doch, an Ihren Verftand 
haben Sie ſchwerlich gedacht, ald Sie ihn niederfchries 
ben. Aber Günther ift ein fehr fchlechter Menſch, daß 
er fo ſchwatzhaft ift, und doch hatte er Sie aus keiner 
andern Urſach gebeten, ale ebenfalls um Sie zu beobachs 
ten. Er gefteht es mir ganz naiv im feinem Briefe; 
Sie können daraus fehn, was für einen Freund Sie 
an ihm befigen. Es thut mir nur die Zeit leid, die 
ich Ihrentwegen mit diefem Billette verfchwende. 


Wille an Guͤnther. 


Ich muß jetzt leider die Erfahrung machen, daß ich 
mich in allen meinen Freunden geirrt habe, und das 
ruͤhrt bloß daher, weil ich ihnen zu leichtſinnig traute. 
Ich will mich aber kuͤnftig beſſer huͤten. Ich lege 
Ihnen Muͤllers Billet bei, der mir ſchreibt, daß 
Sie mich auch zu nichts anderm haben brauchen wol⸗ 
len, als zu einem Exemplar in einem jaͤmmerlichen Ro⸗ 
man. Wenn Ihnen ein Roman lieber iſt, als meine 
Freundſchaft und Achtung, fo haben Sie recht ach« 
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im entgegengefegten Falle mögen Sie ſich felber Ihr 
Urtheil fpeechen. Ich mag nichts mehr hinzufegen, als 
daß ich mich wundre, wie&ie fo von der Madam Lindner 
abhängen können, die Ihnen bloß den Auftrag gegeben 
hat, mich zu Eopiren, um mich dafür zu frafen, daß 
ich fie nicht geheirathet habe. Denn nur feit ich meine 
Frau babe, ift fie meine Feindin; vorher waren wir 
fehr gute Freunde, und fle hielt mich für einen übers 
ans verftändigen Menfhen, mir beide moquirten uns 
wenigſtens über alle übrigen. Wie gefagt, es wäre 
nur auf mich angefommen, fie zu heiraten. Müller 
iſt der unverſchaͤmteſte Menſch, und es wird fich wohl 
eine Gelegenheit finden, ihn zu ftrafen. 





Günther an Ville 


Es thut mie leid, daß Sie die Sache fo anfehn, ich 
glaube, es giebt eine angenehmere Anficht. Iſt es 
nicht. ein Kompliment, das ich Ihnen mache, wenn 
ich darauf ausgehe, Sie wie ein gutes Buch zu ſtudi⸗ 
ren und in einem guten Buche wieder Ihe Profil aufs 
zuftellen? Iſt 08 der Madam Lindner zu verdenfen, 
daß Sie dies Profil in ihrem Romane gern befigen 
möchte, da Sie Ihrer eigentlichen Perfon nicht hat 
tönnen habhaft werden? Ich hoffe, es ift an Ihnen 
etwas zu fludiren, denn fonft wären Sie nicht interefs 
fant, und wenn Sie nicht intereffant wären, möchte 
der Henker Ihr Freund fein; folglich, wenn ich Ihr 
Freund bin, muß ich Sie ſtudiren. ‘Sie fehen ſelbſt 
ein, daß ‘da Feine Rettung möglich iſt. — Und warum 
wollen Sie auch von diefem allgemeinen Schickſale 
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aller Menſchen ausgenommen fein? Ich hoffe, ich habe 
mich binlänglich entfchuldigt, ich unterfchreibe mich alfo 
wie ſonſt 

Ihr Freund Günther. 


gouife an Süntper. 


Man kommt Ihnen beinahe auf die Spur; geftern 
Abend war Müller hier und behauptete keck, Sie häts 
ten und nur alle zum Narren; und es wäre Ihnen gar 
ein Ernft, das verfprochene Buch zu fchreiben. Sch 
begreife nicht, wie der blödfinnige Liebhaber grade dars 
auf gefommen ift. 


Madam Lindner an Günther. 


Sind fie noch nicht bald hergeftellt ? Wir alle find eben 
fo ungeduldig, als wir Sie bedauren, da wir Ihren 
Umgang fo lange entbehren muͤſſen. Sie fcheinen unfern 
Roman ganz zu vergeflen. Sie follten doch gegen meis 
nen Lieblingswunfch etwas nachfichtiger fein, es kann 
ja gegen unſre Vermuthung kommen, daB das Wert 
weit intereffanter wird, als wir Anfangs erwartet hats 
ten, wenn jeder fich ſelber nur eben fo richtig als zart 
darſtellt, es wäre dann gleichfam ein Regifter von uns _ 
felder, aus dem neue Freunde ſchnell erfehen könnten, 
was fie von uns zu erwarten haben. 
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Antwort, 


Arersins! — allein mein Bein, — ih mag feine 
andere Enifhuldigung fir mein Rerzögern anführen. 
&o wie ich über den Plan nachdenfen will, kommt mir 
das Bein dazwifchen, fo wie ich einen Gedagken erhafcht 
babe, thut mir das Bein weh. Ich wänfchte, ich 
wäre fo parador, von einem fchlimmen Beine Eeine 
Schmerzen zu empfinden, fo Könnt” ich ein deſto größes 
rer Poet fein. Aber 8 ift nicht anders, es iſt ein ganz 
gewöhntiches Bein, meine Schmerzen find ganz gewöhns 
lich, obgleich ziemlich ftarf, und darum laſſen Sie auch 
dieſe boͤchſt gewöhnliche Entſchuldigung nur gültig fein. 





Louiſe an Günther. 


Di meiner Tante if große Verwirrung, Wille, mein 
ehemaliger Lichhaber, hat ein Billet geſchickt, wodurch fie 
auf Müller aufgebracht wurde, Müller hat alle 
Schuld auf Sie geſchoben, ich lege Ihnen beide Billets bei, 





Wille an Wadam Lindner. 
Linlage des Borigen.) A 
Sir irn Rh ſedt, Madam, wenn Sie glauben, dag 
Noen ade Menfiden ſo unbedingt zu Gebote ſtehn. Ich 
Roite Ydacn dier einen Brief von Herrn Müller, der 
ae Tage alt iR, damit Sie fehm, was Sie eigentlich 
won id zu haltın deden. 


PER 
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Müller an ®ille. 
(Einlage des Vorigen.) 


Segen Sie, lieber Freund, ift mein Herz immer ganz 
offen, und ich Eenne Eeinen Gedanken, den ich Ihnen 
verheimlichen möchte Ich glaube, daB Sie eben fo 
gegen mich gefinnt find. Ich habe jest feit einiger Zeit 
eine intereflante Belanntfchaft gemacht, eine Wittwe, 
Madam Lindner, fie it, wie die meiften Frauenzims 
mer über dreißig, fehr koquet, fle hört fich gern loben 
und ich lafle ed daran nicht fehlen. Was foll man 
font in unfern gewöhnlichen, langweiligen Gefellfchaften 
thun? Ich habe meine Caroline faft ganz vergeflen, 
denn das Vermögen der Wittwe ift weit anfehnlicher. 
Sie willen, wie id über den Punkt des Geldes denke. 
Ich glaube, ich darf mich nur erklären, um die Heirath 
richtig zu machen, denn fie ift unbefchreiblich freundlich 
gegen mich, wenn wir allein find. Kin alter Mann 
bewirbt fih auch um ihre Hand, und den auszuflcchen, 

iſt nicht einmal ein Verdienſt. — Leben Sie wohl. 


Madam Lindner an Bünther. 


Ich follte einen ſolchen Unverſchaͤmten wie Sie find 
feiner Zeile wärdigen, ich fege mich auch nur nieder, 
um Ihnen zu fagen, wie ſehr ih Sie verachte. Ich 
fhäme mic) jest, daß ih Sie und Muͤllern je zu 
meinen Gefellfchaftern zählte. Sie, ein Menſch, der 
nicht einmal fo viel Verſtand hat, feine eigne Einfalt 
einzufehn,, einen der feine Plumpheit für Witz ausauht, 
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Antwort 


Allerdings! — allein mein Bein, — ich mag feine 
andere Entfhuldigung für mein Verzögern anführen. 
- &o wie ih über den Plan nachdenken will, koͤmmt mir 
das Bein dazwifchen, fo wie ih einen Gedaaken erhafcht 
habe, thut mir das Bein weh. Ach wuͤnſchte, ich 
wäre fo parador, von einem fchlimmen Beine eine 
Schmerzen zu empfinden, fo koͤnnt' ich ein defto größes 
rer Poet fein. Aber es ift nicht anders, es iſt ein ganz 
gewöhnliches Bein, meine Schmerzen find ganz gewoͤhn⸗ 
lich, obgleich ziemlich ſtark, und darum laffen Sie auch 
diefe höchft gewöhnliche Entfchuldigung nur gültig fein. 


Louiſe an Günther. 


Dei meiner Tante ift große Verwirrung, Wille, mein 
chemaliger Lichhaber, Hat ein Billet geſchickt, wodurch fie 
auf Müller aufgebraht wurde, Müller hat alle 
Schuld auf Sie gefchoben, ich lege Ihnen beide Billets bei. 


Wille an Madam Lindner 
(Einlage des Vorigen.) 


Sie irren ſich fehr, Madam, wenn Sie glauben, dag 
Ihnen alle Drenfchen fo unbedingt zu Gebote fichn. Ich 
ſchicke Ihnen Hier einen Brief von Herrn Mäller, der 
acht Tage alt ift, damit Sie fehn, was Sir eigentlid) 
von ihm zu halten haben. 


W 

fie ſich mich doch ganz von ſelbſt und von freien Stuͤcken 
angetragen, das beweißt ihre jegige Liebe genug, und 
fo kommt auch ein huͤbſch Vermoͤgen zufammen, und 
wir werden glüdlih einer bei den andern fein. Sch 
werde meine Verlobung in ein paar Tagen bekannt 
machen, Sie können mich alfo immer gratuliren, wie's 
aber um unfre nähere Simpatie ausfehn wird, weiß ich 
nicht, wenn meine Frau Ihnen nicht leiden kann. 


Antwort 


Ich gratulire alfo von Herzen und freue mich, und 
wuͤnſche alles nur möglihe Gluͤck. Ich kann Sie ver, 
fihern, daß Niemand als ich diefe Heirat gemacht hat, 
doch ich will mich nicht felber loben; mit Ihrer zukünfs 
tigen Frau denke ih mid noch wieder zu verſoͤhnen. 
Bis dahin leben Sie wohl. 

Nahfchrift. Mein Bein ift wieder gut. 





Guͤnther an Madam Lindner. 


Es it gerecht, einen Sünder zu verftoßen: aber fchöner 
als gerecht ift es und ganz einer zarten Seele würdig, 
ihn wieder anzunehmen, wenn er feinen Fchler einficht 
und bereut. Das ift mit mir jegt der Fall, das 
zweite ift nun Ihre Pflicht. Hab’ ich gefehlt, fo ges 
Shah es blos, weil Sie mir felber aufgelegt haben, 
parador zu fein. Sie fehn, ich habe mid) dadurch ins 
Unglüc geftärzt; nehmen Sie mich nun auch wicder 
zu Gnaden an, da Sie felber Schuld daran nd. 


R 
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Sch werde mich fünftig fehr vor dem Paradoren hüten. 
Wenn es meine Verzeihung leichter machen kann, fo 
melde. ih Ihnen, daß ich nicht nur den Plan zu unferm 
Romane fertig habe, fondern fogar den Anfang fchon 
ausgearbeitet, aber mit Ihrer Erlaubniß, meine Rolle 
nicht nur, fondern auch die uͤbrigen. Sie fehn, ic) bin 
in meiner Krankheit nicht ganz träge gewefen. Mein 
Bein ift wieder hergeftellt; wenn id) es alfo wagen darf, 
befuche ich Sie heute Abend. 


Madam Lindner an Günther. 


Ich will ein Auge zudröcden und Sie mit dem zweiten 
freundlich anfehn. Sie haben ſich fo feltfam entſchul⸗ 
digt, und find Ihrer Rolle fo treu geblieben, daß ich 
Ihnen deswegen verzeihe. Bringen Sie aber ja Ihr 
- Manufeript mit, ich bin außerordentlich neugierig dars 
auf. Uebrigens verlobe ich mich heute Abend mit Herrn 
Birnheim, und Sie können zugleich ald Zeuge dienen. 


Günther ging am Abend hin; Müller war 
auch da; er hatte fih mit Carolinen und Madam 
Lindner zu gleicher Zeit ausgeföhnt. Bald darauf 
erschien Louife mit ihrem Water, der fonft nicht diefe 
Gefellfchaft befuchte. Günther drang nun darauf, die 
Verlobung vorzunehmen, und ganz gegen alle Erwar⸗ 
tung der übrigen, verlobte er ſich zugleich, mit Louiſen, 
und die andern waren Zeugen. 

Ehe ih nun mein Manufeript vorlefe, rief er dann, 
muß ich noch ein paar Worte fagen. 
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Nun? riefen alle. 

Mein böfer Fuß war nun fingirt. 

Bingirt ? hallte es zuruͤck. 

Ya, um die fogenannte poetifche Muſe zu bekommen, 
um weine Ktäticherei deſto beffer in den Gang zu brin⸗ 
gen, durch die fie doch num alle erfahren haben, wie Sie 
mit einander ſtehn. 

Mad. Lindner. Sie find ein Boͤſewicht. — 
Aber Sie haben ih doch im Buche den parabopen 
Charakter gegeben? 

Guͤnther. Ja. 

Louiſe. Und feine Liebe Finger? 

Günther Mein. 

Müller. Und der edle Freund — der bloͤde — 

Guͤnther. Steckt drinne. 

Mad. Lindner. Und um mich dreht ſich alles — 

Guͤnther. Allerdings. 

Birnheim. Und die Frauenzimmer, wie ich im 
Briefe — 

Guͤnther. Natuͤrlich. 

Mad. Lindner. Aber haben Sie ihn nicht als 
Spekulanten hineingebracht? 

Guͤnther. Wie haͤtt' ich den Herrn auslaſſen 
koͤnnen? 

Er zog das Manuſcript hervor und ſing an zu leſen. 
Es beſtand aus nichts als den Briefen, die er waͤhrend 
ſeiner Krankheit geſchrieben und bekommen hatte. Er 
hatte dieſe Briefe einbinden laſſen. Alle erſtaunten; 
jeder ſpielte den Unwiſſenden, und ſo las er zu Ende. 

Madam Lindner brach zuerſt los; ſie ſuchte ihre 
Billets zu erhaſchen; ihr folgte Müller, dann 7’ 
heim und endlich Louife; jedes gog feine Brei 

XV. Banb, 41% 


. 
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und fo erging es dem Manufeript, wie dem Raben in 
der Aefopifchen Fabel, dem die übrigen Vögel die bunten 
Federn auszogen. Am Ende behielt Günther nichts, 
als feine eignen Briefe in der Hand. Da er fah, daß 
die übrigen die ihrigen zerriffen, folgte er ihrem Beis 
ſpiel, und fo war die Stube in einer Minute mit unzaͤh⸗ 
ligen Papierſtuͤckchen befäet. Da Louifens Vater vol: 
lee Erftaunen daftand, und nicht wußte, was er aus 
alle dem machen follte, veichte ihm Günther die 
Briefe von Wille, daß er fie auch zerreißen möchte. 
So ward diefer wider Willen ein Mitarbeiter an diefem 
Werke, 

Günther aber hatte die Briefe vorher ſchon copis 
ren laſſen. Diefe Gefellfhaft blieb nachher immer bei 
einander, aber Günther hatte den Ruf eines fatyris 
chen Menſchen. 





s 


Gin Tagebuch. 





1798 








1, 


&% ift gar keinem Zweifel unterworfen, daß es von 
fehr mannichfaltigem Nugen fei, ein Tagebuch zu ha 
ten. Man kann darin am beften die Dokumente über 
ſich ſelbſt niederlegen, und noch nad jahren erinnert 
man fich der Vergangenheit genau und der verfchiedenen 
Gedanken und Gefühle. Darum halten fi auch die 

fo gern Tagebücher, damit es ihnen bequem 
fällt, ſich beftändig. beobachten zu können; ich habe kei⸗ 
nen fchlechtern oder beffern Grund dazu, das meinige|' 
anzufangen. \ 

In meiner Kindheit wurde ich ſchon dazu angeführt, 
um mich in der Selbſtkenntniß zu üben; indeflen ging 
es mir damals fehr übel. Ich log ungemein viele 
Empfindungen in mich hinein, damit nur die Blätter 
nicht leer bleiben durften. Das Tagebuch wollte anfangs 
gar nicht von der Stelle räden, bis ich auf die heil, 
fame Erfindung verfiel, mit mir felbft eine Komoͤdie 
aufzuführen. ch hoffe, daß diefer Fall nicht jegt von 
neuem eintreten fol. u 


Und fo beginne denn nun der Monolog mit mir 
und uͤber mich ſelbſt. Ich Habe mich den ganzen 


Tag auf den Gedanken gefreut, am Abend mein Tages 
buch anzufan und nun, ift es Abend, und ich fiße 
wirklich hier und ſchreibe daran, und doch freue ich mic 


nicht mehr. Ja wenn uns doch alles in der Ausdhung 
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eben fo neu bliebe, als uns oft der erfte Vorſatz ents 
zuͤckt! Wenn, meine Kindesfinder in diefem Werke blaͤt⸗ 
tern und leſen, dann wird mie ganz anders zu Muthe 
fein, als mir jest ift. 

Ich muß heut nur wahrlich aufhören, denn mir 
will durchaus nichts Denkwuͤrdiges beifallen. 





Das war es, was ich geftern vergeſſen hatte. Ich 
tönnte nämlich aus meinen Betenntniſſen einen ftehens 
den Artikel in einem der zu häufigen Journale machen. 
Es muß mir doch gewiß mit der Zeit irgend etwas 
begegnen, da ich eine fo große Sehnſucht darnach 
empfinde: ſo lernte mich denn die leſende Welt bald 
fennen, uhd man würde immer eben fo nengierig auf 
mich fein, wie auf die politifchen Begebenheiten. Ich 
inne auch meine Gefinnungen in einer ordentlichen 
Zeitung verarbeiten, das follte mir niemand wehren; 
ih koͤnnte mich ja als einen Spiegel aufftellen, nad) 
dem die Deutſchen fich befferten. Auf irgend eine Art 
muß man doch feinem Waterlande nüglich fein, und bis 
jest hab’ ich den Weg dazu noch immer nicht finden 
Eönnen. Es iſt gar zu fehwer, unferm fogenannten 
Vaterlande beizufommen, und wer nicht recht damit ums 
zugehn weiß, verdirbt am Ende mehr, als er gut machen 
kann. 

Ich war heut bei dem Fraͤulein Sternheim. 
Es kann wohl ſchwerlich anders ſein, als daß ich ſie 
liebe. Wenn man ſich bei dem Worte nur mehr den⸗ 
fen könnte} Aber auf der andern Seite, warum will 
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man fich bei allen Sachen etwas denken? Es ift die 
Schwachheit des Menfchen, daß, weil er einmal gewiſſe 
fogenannte Gedanken im Kopfe hat, er dieſe Gedanken 
auf alles Möglihe anwenden wid. Ach denke, dieſe 
Krankheit foll fidy bei mir mit den Jahren ganz verlie, 
ren; denn bei den meiften alten Leuten treffe ich fie in 
einem weit ſchwaͤchern Grade an. So giebt es Leute 
im Amt, die nie über ihr Amt nachgedacht haben, und 
fie verwalten es doch unvergleichlich ; wie fehr ſich unfre 
Prediger des Denkens entwöhnen, brauche ich kaum 
anzuführen, aber was das feltfamfte ift, die eigentlichen 
Denker von Profeflion, und die deswegen angeftellt und 
befoldet find, damit fie denken follen, auch diefe vers 
geflen fih am Ende. 


oͤchſt Lächerlich ift ed, daß ich alles fo niederfchreibe, 
als ET ae ee Tee hie Weiden 
unbelannten Er redeit du unbekanntes Ich? Das Jaͤm⸗ 
merlihfte an uns Menfchen ift offenbar, daß wir alles 
förmlich treiben, fogar jeden Spaß, fogar in der Narrs 
heit find wir methodifh. So ift ein Sterblicher nicht 
im Stande, fi ein lumpiges Tagebuch anzulegen, ohne 
es fogleich auszuarbeiten; wenn wie wollen fpazieren 
gehn, legen wir uns muͤhſam Gärten an und quälen 
uns mehr, als wir fpazieren gehn; wenn wir einen 
Einfall haben, fo währt’ es nicht lange, fo ift ein gans 
zes Syſtem hinangewachſen, ja der Satan fügt es oft 
fo, daß wir unfern ganzen Wis anwenden, um uns ſel⸗ 
ber dumm zu machen. Es iſt eine närrifche Inkon⸗ 
fequenz! Aber ift es nicht wahr, daß wir am inkon⸗ 
fequenteften find, wenn wir am meiften fonfequent find ? 
Es ift fehr gut, daß ich nur für meinen eigenen Mor: 
ftand ſchreibe, denn fonft müßte ich diefen Ga 
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eben fo nem bliebe, als uns oft der erfte Vorſatz ent⸗ 
zuͤckt! Wenn meine Kindeskinder in diefem Werke blätz 
teen und Iefen, dann wird mir ganz anders zu Muthe 
fein, als mir jegt ift. 

Ich muß Heut nur wahrlich aufhören, denn mir | 
will durchaus nichts Denkwuͤrdiges beifallen. 





Das war es, was ich geftern vergefen hatte. Ich 
önnte nämlich aus meinen Befenntniffen einen ſtehen⸗ 
den Artikel in einem der zu häufigen Journale machen. 
Es muß mir doch gewiß mit der Zeit irgend etwas | 
begegnen, da ich eine fo große Sehnſucht darnach 
empfinde: fo lernte mich denn die leſende Welt bald 
fennen, und man würde immer eben fo neugierig auf 
mich fein, wie je politifchen Begebenheiten. Ich 
fönnte auch meine Gefinnungen in einer ordentlichen | 
Zeitung verarbeiten, das follte mir niemand wepragnl 
ich koͤnnte mich ja als einen Spiegel aufftellen, nad | 
dem die Deutfchen ſich beffertem. Auf irgend eine Met 
muß man doch feinem Waterlande nüglich fein, und bis 
jest Hab’ ich den Weg dazu noch immer nicht 
fönnen. Es ift gar zu fehwer, unferm ſogen 
Vaterlande beizufommen, und wer nicht recht damit 
zugehn weiß, verdirbt am Ende mehr, als er gut machen 
kann. 

Ih war heut bei dem Fräulein Sternh 
Es kann wohl ſchwerlich anders fein, ald daß 
liebe. Wenn man ſich bei dem Worte nur mehr 
fen fönnte! Aber auf der andern Seite, warum 
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man fih bei allen Eachen etwas denten? Es ift die 
Schwachheit des Menfchen, daß, weil er einmal gewiſſe 
fogenannte Gedanken im Kopfe hat, er dieſe Gedanken 
auf alles Möglihe anwenden wil. Sch denke, dieſe 
Krankheit foll fih bei mir mit den Jahren ganz verlic, 
ren; denn bei den meiften alten Leuten treffe ich fie in 
einem weit ſchwaͤchern Grade an. So giebt es Leute 
im Amt, die nie über ihre Amt nachgedacht haben, und 
fie verwalten es doch unvergleichlich; wie fehr fih unſre 
Prediger ded Denkens entwöhnen, brauche ich kaum 
anzuführen, aber was das feltfamfte ift, die eigentlichen 
Denker von Profeflion, und die deswegen angeftellt und 
befoldet find, damit fie denken follen, auch dicfe vers 
geffen fih am Ende. 


öchft lächerlich ift es, daß ich alles fo niederfchreibe, 
als — Ta Tan am ae Three. Wit welgen 
unbekannten Er redeſt du unbekanntes Ih? Das Jaͤm⸗ 
merlichfte an uns Menfchen ift offenbar, daß wir alles 
förmlich treiben, fogar jeden Epaß, fogar in der Narrs 
heit find wir methodiſch. So ift ein Sterblicher nicht 
im Stande, ſich ein Iumpiges Tagebuch anzulegen, ohne 
e8 fogleih augzuarbeiten; wenn wir wollen fpazieren 
gehn, legen wir uns muͤhſam Gärten an und quälen 
ung mehr, als wir fpazieren gehn; wenn wir einen 
Einfall haben, fo währt es nicht lange, fo iſt ein gan⸗ 
zes Enftem hinangewachfen, ja der Satan fügt es oft 
fo, daß wir unfern ganzen Wig anwenden, um ung ſel⸗ 
ber dumm zu machen. Es iſt eine närrifhe Inkon⸗ 
fequenz! Aber ift es nicht wahr, daß wir am inkons 
fequenteften find, wenn wir am meiften fonfequent find? 
Es ift fehr gut, daß ich nur für meinen eigenen Ders 
ftand fchreibe, denn fonft mäßte ich diefen Satz vielleicht 
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erflären, das heißt: micht eigentlich erklären, fondern ihn 
nur einfältiger machen. — Ich wollte, es gäbe einige 
Bücher, die ganz fo widerfprechend gefchrieben wären, 
als es diefe wenige Zeilen zu fein ſcheinen. 

Um wieder auf die Liebe zu kommen — (warum 
muͤſſen wir auf alles fommen, warum verbinden wir 
nicht geradezu Gedanken mit Gedanken und verachten 
alle Uebergänge?) — fo ift es nicht zu läugnen, daß 
dies Wort fehr gemißbraucht wird, Eigentlich brauchen 
wie fo ziemlich alle Sachen falfh, aber mit unfrer 
menfchlichen Sprache ift es doch am auffallendften. Wir 
find verkehrte Thiere, daß wir ewig unfre Sprache aus: 
beffern und vollfommner machen, um nur im Stande 
zu fein, fie defto verfehrter anzumenden. 

Das Fräulein wird machen, daß ich ein rechter 
Narr werde. Man ann nicht alberner fein, als ich 
in ihrer Gegenwart bin, und doch bin ich gern in ihrer 
Gegenwart, Ich fürchte, daß ich fie liebe, ich fürchte 
noch mehr, daß fie mich lieben koͤnnte, und doch winfche 
ich nichts auf der Welt fo eifrig. Zum neuen Jahre 
önnte mir ein Engel Fein angenehmeres Präfent machen, 
als ihre Liebe, 

Ich Habe mich fehon oft Aber den Stoicismus der 
deutfchen Sprache geärgert. Angenehm, annehm: 
ti. So ſprechen wir gewöhnlich von den Gütern, 
die unfer hoͤchſtes Glück find. — ' 

Ob die Menfchen wohl in Maffe kluͤger werden? 
Ich Habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, aber mir 
iſt nichts Gruͤndliches und Vefriedigendes darüber eins 
gefallen. So geht es mir oft, wenn ich ein höfliches 
Bittſchreiben an mich ergehn lafle, ich möchte mich doch 
Über dies und jenes aufklären: auf meine tieffinnige 
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Frage koͤmmt dann gewoͤhnlich eine kahle erbärmliche 
Antwort, die nicht einmal eine zweite Frage ift, worin 
der Brieffteller doch meiftentheils thut, als wenn er mir 
unbefchreibliche Auffchlüffe gäbe. Man kann nicht mehr 
verirt werden, ale e8 mir von mir ſelber widerfährt. 
Ich glaube, daß noch Niemand fo fchön gewefen 
ift und fo liebenswärdig, als das Fräulein; ſie heißt 
Emilie, und das ſcheint mir auch der fehönfte Name 
zu fein. Sie fpielt unvergleichlih auf dem Flügel, fie 
fingt auch dazu, mit einem Wort, fie iſt vortrefflich. 


3. ‚ 


Wenn ein höherer Geift mich an diefen Bruchſtuͤcken 
meiner Gedanken fchreiben fähe, fo müßte ich ihm doch 
als ein wunderliches Naturfpiel erfcheinen. Es. verlohnt 
fih überhaupt ſchon deswegen mit der Zeit einmal als 
Geift zu avanciren, damit man es an fich ſelbſt erlebt, 
wie ihnen die Menfchen vortommen. Sie können ihnen 
aber unmöglich feltfamer erfcheinen, als wie wir jegt 
reciproce von jenen Geiftern denken. 

Am Grunde moquirt fih jede Kreatur über die 
andre ; unſre Verehrung iſt oft eigentliche Verachtung, 
ohne daß wir es wiſſen; ja, wenn der Wolf das Schaaf 
zerreißt, ſo iſt das nur eine etwas andre Art, ſich uͤber 
das Schaaf aufzuhalten. So iſt mir auch immer der 
Heringsfang, eben auch wie die Eroberung von Peru, 
vorgefommen. Die fogenannte Unmenfchlichkeit ift nichts, 
als ein einfeitiger Hang zur Satyre. 

Daß ich dies alles feftiglich glaube, wollte if 
mit meinem Petfchafte beftätigen, wenn es way 
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Wenn ich Leſer Hätte, fo wuͤrden aber die meiften alles 
für Epaß halten. 

‚Hätte man doch nur wenigftens das ausgemacht, in 
wie fern der Spaß der eigentliche wahre Ernft iſt. Ich 
babe wenigftens fo ein paar Gedanfen darüber, und 
daher wuͤrde ich leicht daran glauben, aber ich fürchte 
nur, daß noch eine ziemliche Zeit vergehn wird, che dies 
fer Sag allgemein verftändlich if. Allgemein, das 
heißt, nicht allgemein, denn etwas allgemein verftänd: 
liches kann es gar nicht geben. 

Aber wie koͤmmt das? — D wenn ich mir alle 
närrifchen Fragen beantworten wollte, fo hätte ich viel 
zu thun, vollends wenn fih die Antwort, wie hier, von 
ſelbſt verftcht. 

Wenn ein höherer Geift alfo fi den Spaß machte, 
Cdenn diefe werden doch wenigftens fpaßen, da wir Men: 
fchen ung fo wenig mit Ernſt auf diefe Befchäftigung 
legen,) Mir von diefem Augenblide an eine Menge 
merkwoͤrdiger und feltfamer Begebenheiten zuzufchicken! 
Ich weiß es nicht einmal, ob ich mich darauf freuen 
Fönnte. Während der Verwicelung verliert man im 
Leben jedesmal den Verſtand, wenigftens den Verftand, 
den man vorher und nachher hat; in nichts haben dar 
her die Romanfchreiber fo gegen die Matur gefüns 
digt, als wenn fie ihre Helden in den Begebenheiten 
ganz unverändert laſſen, fo daß fie und ihre Situatios 
Ken immer von einander getrennt bleiben. Es ift viel 
leicht deswegen fchwer, einen fogenannten unvollfommes 
nen Charakter gut zu fchildern, weil die meiften Schil⸗ 
derer felber am einem zu unvolltommenen Charakter 
Iaboriren. 

Es ift fatal, daß ich mir allerhand will einfallen 
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laſſen, aber es faͤllt mir immer gerade das ein, was ich 
gar nicht brauchen kann. Ich freue mich ſehr daruͤber, 
daß ich nicht in der verdammten Situatie— vin, ein 
zufammenhängendes Buch zu fchreiben. 

So oft ih eine wunderbare Lebensgefchichte las, 


war mie immer der Moment befonders merkwuͤrdig, in 


dem das Geltfame feinen Anfang nahm; dann dacht’ ich 
mir den Menfchen hinzu, der nun fein Wort davon 
wußte, und der die erfte Begebenheit mit einer gleichguͤl⸗ 
tigen Hand auffing. Nur konnt’ ich mich mehrmal Tage - 
lang ängftigen, daß cd mit mir auch losgehn würde; kam 
dann vollends ein Brief, oder ein unerwarteter Befuch, 
fo war die Sache für mich fchon fo gut, wie ausges 
macht. Wenn ich nur nicht wieder in diefe Krankheit 
verfallen ——— 

1 möchte das meifte in der Weis auf 
Krankheiten reduziren. Die Menfchen, die ausgezeich⸗ 
netes Gluͤck oder Unglück haben, find nur auf verſchi⸗ 
dene Art Eranl. Aus keinem andern Grunde« haben 
wir ja mit den Dummkoͤpfen Mitleid, als weil wir ihre 
Krankheit .einfehn, ja haben wir nicht auch einen gewiſ⸗ 
fen Abfcheu gegen die Verftändigen ? dies ift offenbar 
nichts anders, als die Furcht, angeftedt zu werden. 
Ein Menſch, der weite Reifen macht, ift ein Kranker, 
einer, dem viele wunderbare Begebenheiten begegnen, 
leidet nur an einer Krankheit. Mon den religidfen 
Schwaͤrmern geben die vernänftigften und unparadorefäigg 
Lefer meinen Sag zu, fo wie von allen Schwärmern, 
von den Poeten, Humoriſten. Wer bleibt nun noch 
Abrig, als die kalten vernünftigen Leute? Sie find aber 
auch nur Frank; der Beweis iſt mir nur zu weitloͤrei⸗ 
Mit einem Worte, es giebt Keinen einzigen G 
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unter ung, und das ift für diefen denkbaren Gefunden 
auch fehr gut, denn wir andern würden ihm mit Kuris 
ven zu Tode martern. 

Man fagt immer, es fpiegelt ſich eim großer Geift 
im Baue unfrer Welt ad. Das ift aber nicht wahr; 
denn der Satz widerfpricht fich felber. Der Geift fönnte 
unmöglich groß fein, der ſich wie ein manierirter Dich⸗ 
tee in einem fo fehlerhaften Kunftwerke, als diefe Welt 
ift, durchſchimmern ließe; es folgt ſchon daraus ganz 
Elar, daß ich mir in meiner eignen Seele, ohne Welt, 
einen noch größern Geift denken fann, und der Geift 
iſt immer noch Elein, deffen Größe wir groß nennen. 
Der Einfältigere iſt hier der Wahrheit offenbar, wie 
vielmehr der Größe etwas näher, der gar feinen Zuſam⸗ 
menhang wahrnimmt. — Auf die Art wäre auch zum 
Erempel Shatſpears Geift größer, weil ihn noch gar 
zu wenige Leſer aus dem Baue feiner Welt wahrgenoms 
men haben: und das ift mir felber zu paradox. 

Altes dies iſt aber nur wahr, nachdem man es vers 
ſteht. Da ich aber nur für mich felber ſchreibe, ſcha⸗ 


den mir "wahrfcheinlich ein Paar gefährliche Säge nicht. 


4 


Wenn ich Vermögen hätte, wie ich denn wirklich 
keins habe, fo würde ich nur ein Ding im Anfänge 
wiften, was ich gewiß unternähme: ich heirathete 
nämlich. 

Es ift eine fündhafte Welt, daß man fogar, um zu 
lieben , Geld nöthig hat. — Ich bin heute fehr verdrüßs 
lich; (auch eine Krankheit) das Paradies war offenbar 
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eine ſehr gute Armenanfialt, ein herrliches Ynflitut, 
worüber ich noch immer weine; daß es unfre Borfahren 
fo liederlich durchgebracht und durch tem Hals gejagt 
haben, wie man fi) auszudrüden pflegt. Seitdem if 
der Teufel in der Welt gar los. 


In Gherhardi's Staliänifchem Theater ſteckt im⸗ 
mer ein großer Troſt fuͤr mich, und fuͤr verſtaͤndige 
Leute ſollte dieſes Buch in der Noth eine ordentliche 
Poſtille fein. DVernunft nuͤtzt wenig, wenn man vers 
druͤßlich if, (ich mag ungern das Wort ungluͤcklich 
nicderfchreiben) aber das Eurirt mich fehr oft, wenn man 
die Menfchen fo recht bis in die innerfte Haut hinein 
verfpottet : diefer Spott iſt eine Eorte von Bernunft, 
die bei mir immer fehr gut anfchlägt. Das Wort 
Spott fcheint mir hier auch gar nicht zu paflen; es 
ift bloß eine größere und freiere Anficht der Dinge, mit 
dem Zeuge amalgamirt, das wir Poeſie nennen, damit 
wir uns nicht beim Hinunterfchludten zu fehr fperren. 


Es kann leicht fein, daß in diefem Staliänifchen Theater 
die meiften Stuͤcke kluͤger find, als es ihre Verfaſſer jemals 
waren, (doch nehm’ ic) das fogenannte Nouveau Thea- 
tre Italien aus, wo es umgekehrt ift, oder wo Verfailer 
und Städ wenigſtens fehr nahe gränzen) indeflen thut das 
nichts zur Sache. Wenn die Menfchen Eonfequent wären, 
fo müßten fie über nichts in der Welt weinen können, 
wenn fie nur irgend etwas zu belachen im Stande find. 
Darum gefallen mir eben die alten Einfeitigen Her a⸗ 
Flitus und Demokritus fo fehr, weil fie doch aus 
Syſtem diefe poffirlichen Konvulfionen bekamen. — So 
weit hat es nachher kein einziger wieder gebracht. Die 
Stoiter gefallen mir aber noch viel met, ( 
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alles bloß in diefem Augenblicke wahr, in welchem ich 
fhreibe, das weiß ich ſchon vorher) weil fie weder lach⸗ 
ten, noch weinten; dies fcheinen mir diejenigen Mens 
ſchen zu fein, die vor allen am reelfften Iuftig geweſen 
find. 

Es fügte fich heute, daß ich eine fehr zärtlihe Scene 
mit Emilien hatte, und ich will darauf ſchwoͤren, daß 
fie mich wicderlicht. Ya fie hat es mir fogar geftanden, 
und fie hätte es mir zugefchworen, wenn ich es verlangt 
hätte. Doc der Schwur ift ja nur eine andre Formel 
des Geftändniffes, diefen erließ ich ihr alfo. 

Aber ich bin nun um fo viel übler dran! Wir härs 
men uns beide, denn ich habe feine beftimmte Ausficht. 
Mein Onkel will, ich foll erſt große Reifen durch die 
Welt machen, um mid) zu bilden; Emiliens Pater 
will fie bald verheirathen. — Jetzt will ich einmal ernfts 
baft ſchreiben. — Ich bin wirklich fehr verdrüßlich ; das 
Staliänifhe Theater ift mir wieder aus dem Kopfe ges 
tommen. Die Wirklichkeit brennt am Ende den beften 
Humor durch, wenn man diefen Ofenfchiem zu nahe 
an’s Feuer ruͤckt. Ich bin, wie gefagt, verdräßlich, 
und wenn ich. jegt nur Lefer hätte, fo follten fie es 
gewiß empfinden. 

Der Schlaf ift der Hefte Troſt in allen Widerwärs 
tigfeiten, und darum will ich auch zu fchreiben aufhös 
ven und mich in der That niederlegen. — Verflucht 
lächerlich ktͤmmt's heraus, daß ich mir das alles erft in 
die Feder diktire, ich koͤnnt's ja ftillfchweigend thun, — 
nun kodnnt' ich doch wenigftens das Raifonniven 
— Aber wahrhaftig nicht! Es find zwei 
ein drittes (das, wie ich glaube, 
fe zum Narren haben. — 
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Ich muß nur das Licht ausputzen, ſonſt ſchreib' ich bis 
morgen fruͤh. — Aber — 


5. 


Ich hatte wirklich unbeſonnenerweiſe das Licht friſch⸗ 
weg ausgeputzt, aber wie ich das die ganze Nacht habe 
buͤßen muͤſſen! Noch nie habe ich einen ſolchen Trieb 
zum Schreiben empfunden, Ideen kamen mir auf Ideen, 
ſo daß ich mich vor meinem eigenen Gedankenreichthum 
nicht zu laſſen wußte, und darum will ich auch jetzt 
am Morgen gleich weiter ſchreiben. — 

Aber nun iſt alles fort, denn ſo um drei Uhr ſchlief 
ih ein, und da hab’ ich meine ſchoͤnſten Anthiteſen 
wieder weggeträumt. Mein! ich kann mich durchaus 
auf nichts befinnen! Künftig will ich mir ordentliche 
Fächer für meine Gedanken einrichten, wo ich glei) 
alles hineinmwerfen kann, was mir einfällt. 

Das Wichtigfte war, daß ich mancherlei vernünftige 
Vorſaͤtze faßte. Ich wollte mich naͤmlich in alles finden, 
in Freude und Leid; ich wollte das Nothwendige ale 
etwas Nothwendiges betrachten lernen und fo mich in 
allen Fällen des Lebens recht vortrefflich benchmen. — 
Aber, wie gefagt, das Schönfte hab’ ich rein vergeflen, 
denn fo wie es jest ift, ift es gar nichts befondres. 

Ich will nur noch eine phyſiologiſche Betrachtung 
machen: vielleicht ift es auch eine pfychologifche, nach⸗ 
dem ed nun gerathen wird. 

Die allerfeinften und geiftigften Scdanfen, wo man 
am beften fondert und am verftändigften verknuͤpft, fals 
len einem dicht vor dem Finfchlafen ein, nem man 
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nun noch darıber her ift, ſich zu ergögen und zu belchs 
ren, ift man eingefchlafen. Ich bin nur noch ungewiß, 
06 man einfchläft, weil die Ideen fein find, oder ob 
die Ideen fein werden, weil man ſchon einzufchlafen 
anfängt. Aber die Thatfache ift unläugbar. Im Schlafe 
gewinnt man aber den Schlaf fo lieb, dag man alles 
wieder verloren giebt, doc) bin ich überzeugt, daß, wenn 
ich nur nicht jedesmal reel einfchliefe, oder wenn ich 
nur in der folgenden Nacht da wieder fortfahren koͤnnte, 
wo ich geftern aufgehört hatte, ich auf diefem Wege 
gewiß den Stein der Weifen entdecken müßte. 

Freilich hängt meine Meinung mit dem thierifchen 
Magnetismus, mit dem Sonnenambulismus zufammen, 
aber ich kann es num nicht mehr ändern. Es ift ſchlimm 
für mich, daß ich mit meinen Behauptungen da hinein 
gerathen bin; fo geht es mie aber fehr oft. Andere 
Leute fehn Elugerweife erft zu, wohin es führt, che fie 
denken, und wenn das Ziel nichts taugt, fo laffen fie 
lieber das ganze Denken und Beobachten bleiben. Das 
muß ich auch noch lernen. 

In meinem Tagebuche ift noch zu Feiner einzigen 
Schilderung Gelegenheit geweſen, und ich möchte mich 
doch auch aufs Schildern ein wenig appliciren. Ich 
will daher verfuchen, einen Schriftfteller zu fchildern, 
den ich gern und viel Iefe; wenn hier aud) irre, fo 
thut es nicht fo viel, denn Schriftſteller muͤſſen ders 
gleichen leiden, und ich befomme doch auf jeden Fall 
einige Uebung. 

Es ift fein anderer, ald Hans von Mofherofch, 
dem angenommenen Namen Philander 
It gegen das Ende des dreißigjährigen 
Gefichte herausgab, eine Nach ⸗ 
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ahmung der Suennas des Spanifhen Auevedoz 
diefer Mofherofh mar zugleih ein Mitglied der 
feuchtbringenden Gefellfehaft, in der er den Beinamen 
des Träumenden führte. 

Aus allem diefen erhellt ziemlich deutlih, daß ich 
ihn nicht mehr perfönlich gekannt habe, fondern daß ich 
ihn mir nur in meinen Gedanken vorftellen muß. Mach 
diefee Borftellung muß er ein aͤchter Stoiker gewefen 
fein, mehr in der Empfindung, in feinee Anficht ven 
fih und der Welt, als durch ein Syſtem. Sein Wefen 
iſt mit jener alten, biedern Deutfchheit verfegt, die chen 


—— 


fo oft plump und ungefchliffen, als edel und groß iſt. 


Er it weit mehr Poet ald Philoſoph, verachtet aber | 


deutfcherweife die Poeſie fo wie alle Künfte, und möchte 
fih gar zu gern das Anfehn eines Philofophen geben, 
und follt er auch darüber in die elendefte Trivialität 
hineingerathen. Wo er dichtet, ift er immer kuͤhn; wo 
er witzig iſt, ift er oft ſcharfſinnig, oft poſſirlich, zumeis 
len auch gemein und albern. Sein Zeitalter, der dreißigs 
jährige Krieg, hat ihn erzogen, und alle Echriftfteller 
aus jener Epoche haben das Gepraͤge einer gewiflen 
Derbheit, die fih befonders fchön in ihrer Sprache abs 


fpiegelt. Er muß ziemlich breite Schultern haben und - 
von unterfegter Perfon fein. Das ift gar feine Frage, " 
wenn man feine Sachen gelefen hat, es ift keine einzige. ., 


ſchlanke und grazidfe Wahrheit drin, eben fo wenig eine 
fehwebende Poeſie. Er hat auch wahrfcheinlich von 
Pockennarben gelitten, doch will id das nicht. fo bes 
flimmt behaupten. 

Nach diefer perfönlichen Schilderung werde ich viels 
leicht neugierig fein, auch etwas von feinen Schriften 
fennen zu Icenen. Zu meinem eigenen Belten wu 

XV. Banb. 28 
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daher folgende Heine Geſchichte zur Probe ausheben, die 
mir immer ganz vorzüglich gefallen hat. Sie fteht im 
zweiten Theil, ©. 155. 

„Es war vor Zeiten ein. reicher geoßmächtiger Herr, 
der hatte einen einzigen Sohn: da er aber jego ſterben 
follte, und fahe, dag fein Sohn noch zu jung zum 
Regiment wäre, ließ ex einen ſchoͤnen großen guͤldenen 
Apfel machen, nahm den in feine Hand, rief den jun⸗ 
gen Herrn und Erben, und fprach zu ihm: Mein 
Sohn, ich weiß, Daß ich jego ferben muß, und du 
mein Sand und feut, Geld und Gut erben wirft 
Nun fehe ich deine Jugend an, und bedenke das alte 
wahre Sprihwort: Weh dem Volk, de Herr 
ein Kind ift! Darumb ift mein legter Wil und 
Begehren an dich, du wolleſt dieſen güldenen Apfel in 
deine Verwahrung nehmen, ausziehen, in fremden Sans 
den dich erkundigen, und der Leute Sitten, Rechte, 
Gewohnheiten, Macht und Pracht anfehen; und wenn 
du den größten Narren findeft, fo verehre ihm diefen 
güldenen Apfel von meinetwegen, und zeuch heim; alds 
dann follft du diefes Landes Herr, und mein gewuͤnſch⸗ 
ter Erbe ſeyn. Unterdeß wird die Negierung durch meine 
alte getreue Nähe, wie bishero, verforgt werden, und 
die nichts abgehen. — Der Sohn, als ein gehorfames 
Kind und junger Held, ließ ihme den Nath feines Waters 
wohlgefallen, und fobald der Water verſchied, und in 
die verſetzt ward, macht der Sohn fih auf, und 
und Leute, und fand mancherley feltzame 
mwunderliche Narren in deu Welt, deren 
verſehen. 

ten. ihm unterwegs. reiche Leute, 
e und Wiefen, Geld und 
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Gut, Kitten und Kaflen voll, die rennten auf ihren 
Säulen und Kurfchen den Alchumiſtiſchen Echmelstiegeln 
zu, wollten Berge verfegen und Gold baden, fcharres 
ten und fehmelzeten fo lang, bis fie Soͤller und Keller, 
Thaler und Heller, Beutel und Ketten verkürzt und vers 
pulvert hatten, und zulegt den Ambtleuten ins Hands 
wert fallen, und zu Voͤgten ſich brauchen laſſen mußten, 
wollten fie nicht graben oder betteln. Da fagt der junge 
Herr, das find zimmliche fürmwigige Narren, wären 
ſchier werth, daß ich ihnen den Apfel gebe, dep e ex 
gedacht, vielleicht wirft du andre finden. 


„Es gefchahe: er traf etlihe an, fo Land und Leute, 
Städte und Dörfer hatten, die fingen an und wällten - 
Babylonifche Thuͤrme und Nimrodifche Schlöffer bauen ; 
fie bauten auch Tag und Nacht, Winter und Eommer, 
bis fie Land und Leute, Städte und Dörfer verfesten, 
und leglih, ehe der Bau zu Ende gebracht, mußten fie 
davon und der Burg der Todten zuziehen, und ihre 
angefangene halbvollendete Palläfte alfo ohne Nusen und 
mit Berderben ihrer Erben zu Grunde gehen. Da fchüts 
telte der junge Held den Kopf und fagte: Diefe haben 
faft alles verbauet, allein da fie ewig wohnen müflen, 
und dahin fie am Erſten denken follen, das haben fie 
anftehen laffen bis auf das legte.’ 


Sie bauen alle fefte 

Und find doch fremde Gaͤſte; 
Und da fie ewig follen fein, 
Da bauen fie gar felten hin. 


„Das find ja die größeften Narren, und wollte ihnen 


den Apfel geben, aber fein Hofmeiſter blies ihme ins 
20 * 
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Ober: Here, thut ein wenig gemach, ihr werdet noch 
wohl größere finden, als diefe. 

„Er zoge fort. Unterwegs begegnet ihm ein wohl 
gerüftetes Kriegsheer, das brach auf, ohn all gegebene 
Urſach, wollt feines Nachbarn Land überfallen: das ward 
vertundfehaftet, und da ihnen nichts träumete, denm wie 
fie bie Leute Inden und foriſchaffen möchten, da kam der 
> gerafpelt, überfiel es, ſchlug's mit der Schärfe 

des Schwerdis und theilet den Raub aus, führe. fort, 
nahm deſſen Land ein, und machts ihm zinsbar und 
unterthan. Ed/ fagte der junge Herr, dieſer Feld Dbers 
ſter and Keiegsrath follte den Apfel billig für andern 
defommen haben, fo er noch am Leben, aber weil et 

Dt it, muß ich orten.“ 
Da kam er in ein Land, deſſen Here wollte nicht 
auf feinem Schloß und Sig Hof halten, vermeynte, es 
möchte ihm zu viel aufgehen, 309 herum won einer 
Wildfluhr zu der andern, beizte, hetzte und jagte Hirſch 
und Wildfhwein, und das deuchte ihm die befte Kurze 
weil ſeyn. Unterdeß waren die Raͤthe, Haubtleute, Ambt ⸗ 
leute, Rentmeiſtere und Schaffnere, Herren im Lande, 
die follten das Gute fügen, und das Böfe firafen, 
Gericht und Gerechtigkeit hegen, ohn alles Anfehn der 
Perfon, nach dem rechten Recht Urthel ſprechen, und 
alfo des Landes Beſtes fuchen. Aber fie dachten bey fich 
ſelbſt: Heut bie, Morgen anderswo ; Herrengunft erbet 
nicht; wir miſſen ung Pfeifflen fehneiden, weil wir im 
Rohr figen: da gings anz wer ſich nicht wollte bücken, 


der mußte den Mantel und mdlein ablegen und 
überfpringen: wer nicht. ide mit güldenen 
Männtein zu eo. liegen und feinem 
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Widerfacher die Echuhe pußen: In Summa, krumb 
mußte gerade, gerade frumb, und der Heuchler der beſte 
Mann zu Hofe ſeyn. Hiebey war mein Herr ficher, 
foff, fraß, fpielte, faulenzte, bis Hund und Kaben das 
beſte Vieh waren, ja bis fie alle lahm, arm und krank 
wurden und mit Schmerzen von binnen fuhren. Ach, 
fagte der Herr, hie follte ich viel güldene Acpfel haben, 
weil aber nur einer vorhanden, muß ich wandern, ex 
möchte mie fonft auch per fas et nefas abgedrungen 
werden.‘ . . 
„Brach eilende auf, machte fi) davon, und kam in 
ein fchönes volfreiches Land. Er zog an einen berfels 
ben Fürftenhof, zu fehen, was er da für Anftalt finden 
möchte. Als er etliche Monate den ganzen Staat erluns 
diget: befande er, daß es ein rechtes Elend zu Hoffeyn 
müßte; allwo der Herr felbften es nicht beſſer hatte, 
als die Diener. Ja dag er noch viel Äbeler verfehen 
war, und in ber größeften Gefahr feines Lebens und 
feinee Wohlfarth täglich ftehen thäte. Denn wie zu 
Hof der Brauch ift, daß, der am beften auffchneiden 
kann, derfelbe das befte Gehoͤr, Glauben und Bortheil 
hatte: alfe hie auch. Der Here hatte einen alten ges 
treuen Diener, der manche Jahr fein Leib und Gut, 
Chr and Blut, Tag und Nacht mit emfiger Sorg, Angft 
und Noth in feinen Dienften zugebracht: die Böfen mit 
Ernſt und Eifer geftrafet, und die Unterdrüdkten wider 
den Gewaltigen mit allen Kräften gefchüget hatte: alfo 
daß Gericht und Gerechtigkeit im Schwang ginge. Der 
Herr aber hatte auch einen Turzweiligen Rath, einen 
hochtragenden Efel, der dem Herrn redete, was cr gern 
hörete, und fih in allem nach feinem Willen alfo zu 
fiellen wußte, daß es die andern verwunderte: der xe 
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einem jeden „große aufgeblafene Wort, frrap von der 
Sachen zierlih, als ob er-allein der Atlas märe, der 
die Berge tragen und des Herrn Autorität umd Wohl: 
Rand befördern müßte; im Werk aber amberft mic 
dachte, als auf fein Eigennugen, Vortheil und Anfchen, 
und felbft lieber Herr al Diener geweſen wäre. Diefer, 
damit feine Perfon und Rath gelten möchte, gab den 
alten Rath bey dem Herren an, feines Unserftands, feis 
nes Unfleißes, feines Unanſehens, als der ſich nicht nach 
des Herrn Stande ftellen und gravitätifch genug halten , 
fönnte. Ja auch, daß er dem Herrn untreu wäre: fo 
fern, bis der gute Rath mit Ungenaden abgeſchaffet wer: 
den. Als aber bald nach dem wichtige Sachen und 
Staatsgefhäfte vorfielen, welche der hochtragende Sen, 
nor Mutio nit nur nicht verſtunde, ſondern auch 
niemalen dergleichen gehört hatte: da wollt der Herr 
nad) feinem alten Diener fehen; aber er war davon, 
und mußte der Kerr in Unrichtigkeit feiner Händel vor 
Leid vergehen, ſterben und verderben. Diefem, fprach 
der junge Kerr, gebe ich wahrhaftig den Apfel, wann 


er noch lebete: weil_er dem Mar wider 
den aufrichtigen hngenchtet aller: ran von 
Dienfte, geglau— 


„An eben de Hof fand er andere, die ſich 
neideten und feibeten, da der Eine auf den Andern 
erdachte und loge, was ihm in Sinn und ins Maul 
fam:.alfo, daß der Unfehuldige fich eine Zeitlang leiden 
und weichen mußte; endlich aber die Wahrheit hervor 
brach, daß der Werläumder in feiner Unwahrheit öffent: 
‚ mit Spott und Schanden davon ziehen 

> it wohl ein Mare, fprach der junge 

eine Grube gräbet und ad 
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fel6R darcin fallen. Wollte ihm auch den Apfel geben 
baben.” 

„Aber cr ward zu Saft gerufen bey einem Amts; 
mann, defien Wefen ihm nicht übel gefiele anfangs: 
allein nachher befand er, daß er cetlichemal von den 
Reihen Sefchente nahm. Ho ho, ſprach der junge Herr, 
das ap nicht gut: wenn es zum Treffen kommt, fo wird 
ee die Reichen nicht wohl fauer anfehn dürfen. Er fahe 
auh, daß er, der Amtmann, etliche böfe Buben nur 
ſchlecht mit Worten abflrafete, damit er alfo der Pöffels 
Gunſt und guten Willen bey männiglichen erhalten, ges 
liebet und gelabet werden möchte. Aber das MWiderfpiel 
gefhahe; denn er ward letzlich veracdhtet und verfpottet, 
und von dem nothleidenden Mann, den der reiche 
Schacher unterdrücet hatte, angeflagt feiner untreuen 
Handlungen. Da fprad) der junge Here zu feinem Hofs 
meifter: Da laß ich den Apfel; denn wie könnte ein 
größerer Narr ſeyn, als der fih in feinem Ambt das 
Unrecht zu firafen, und das rechte Necht zu befördern, 
will fürchten,” 

„Da gedachte er aber bey fich felbft, vielleicht hats 
jenfeits des Waflere auch Leute, zog über Meer und 
fam in eine Inſel, da fand er ein reiches, fchönes, 
luſtiges Volt, das hatte einen König, derfelbe thäte was 
ihm gelüftete: es war gleich wider Gott, fein Wort, 
Natuͤrliche und Weltliche Geſetze, alle Zucht und Erbars 
teit, fo heißt e8 doch: Si lubet, licet: ainsi nous 
plait. Dies fahe der junge fremde Herr mit Verwun⸗ 
derung an, trat zu dieſes Könige Kämmerling einem, 
fragte ihn und fprah: Mein Freund, was hats für 
eine Gelegenheit mit Eurem König? Iſt keine Gottes⸗ 
furcht, fein Gericht noch Gerechtigkeit, Zucht noch Erbar⸗ 
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keit in diefen Landen? Nein, antwortete der. Kaͤmmer⸗ 
ling: Zucht, Ehre, Gottesfurcht, Redlichkeit, das find 
bürgerlihe Tugenden, gehn unfern Fürften und Herren 
allhie nicht an; der thut, was er will: und was er 
will, das ift, ob es fihon nicht wäre. Es geht mit 
und wie mit dem Wolf und dem Karpfen. Die Wölfin 
war einmals groß stragend, und befam Geluͤſt nach einem 
Karpfen : deswegen den Wolf ausſchickte, ihr dergleichen 
Fleifh zu bringen. Der Wolf hätte gern Karpfen ges 
habt, aber zu fangen? das war feines Thuns nicht. 
Deromegen bey einem Weyer traf er eine Heerde Schweine 
an, nahm eines, und mit davon. Unterwegs, als er 
ruhete, und das Schwein die Urfach diefer That fragte, 
erzählete der Wolf, wie er nach Karpfen gefchickt wäre. 
Das Schwein entfchuldigte fih, es wäre eine Sau, ein 
Schwein, und fein Karpfe; dee Wolf aber verlachte 
das Wort und fprah: Mein, du follft mich nicht Ich; 
ren, Karpfen Eennen, du bift mir ein Karpf, und wenn 
deiner noch hundert wären, ihr folltet mir alle für 
Karpfen gut ſeyn. Alſo was unfer Here, weil er ber 
Gewalt hat, will, das muß feyn, warn es fihon nicht 
wäre. Iſt ihm alfo? fpricht der junge Held, fo kann's 
auch die Länge mit ihm nicht währen. Ja freylich, 
fagte der Kämmerling, waͤhrte es nicht lange, fondern 
ein einiges Jahr. Denn wir haben in diefem Lande 
eine folhe Gewohnheit, daß wir in Ermwählung eines 
Königs nicht fehn nach großem Sefchlecht, Ehre, Kunft 
oder Weisheit; fondern nehmen einen aus den geringften 
Halunken, doch mit dem Befcheid, dag cr nur ein einis 
ges Jahr regiere, und bei diefer feiner Herrfchaft Macht 
habe zu thun und zu fchaffen alles, was fein Herz ger 
luͤſtet. Wenn aber das Jahr um ift, fo wird er feines 
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Amts entfegt, in cin Gefängnig geworfen, darinn muß 
er die Zeit‘ feines Lebens verbleiben, Hunger und Durſt 
und Froft, und den efendeften Sammer ausftchen, ſter⸗ 
ben und verderben. Ey, fagte der fremde Herr, der ift 
ein Narr und bleibt ein Narr, der um eines einzigeh 
Jahres Wolluft, nichtige, flächtige Freude willen, ihme 
die Zeit feines ganzen Lebens, wiflentlih und willig, 
herb, bitter und verdammlich machet! a, antwortete 
der Kämmerling,. da man nar Einen fucht, findet man 
ihr wohl noch Taufend, die um eines folhen Jahres 
willen, nicht nur die zeitliche, fondern auch die ewige 
Wohlfarth gern in den Wind fchlagen und verfcherzen. 
Der iſt des Apfels wohl werth, fprach er: aber ber 
Hofmeifter hieß ihn noch Geduld tragen.‘ 


„Der junge Herr zoge weitere. In einem anderen 
Land begegnete ihm ein großer Kerr, der war heben 
geritten auf einem Klepper, hatte zween Leithunde, zween 
Strick Winde, fo der Knecht neben feinem Klepper anges 
fahren führete, einen vorftehende Hund, und einen Falten 
bey fih. Der Herr fang. von heller Stimme: 


Wohl uff, wohl uff Ritter und Knecht, und alle 
gute Gefellen, 

Die mit mir gen Holz wöllen. 

Woll uff, wol uff, die Faulen und die Trägen, 

Die noch gern länger fchliefen und lägen. 

Wol uff, wol uff, in des Nahmen, 

Der da fchuf den Wilden und den Zahmen. 

Wol uff, wol uff, röfch und auch trat, 

Daß uns heut der berath, 

Der uns Leibe und Seele befchaffen Hat. | 

Hinfür, trutter Hund, hinfür, und auch daB dir 
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= Gott heute gebe und auch mir; 
Sinfuͤr trutter Hund, hinfür zu der Fert, 
Die der Edele Ourlch heut felder thaͤt. 


Und als indeſſen der junge Ken an ihn fan, und ihn 

fragte, was er mit ſolchem Viehe alle machte, fprach 

er: Ich brauche es zu Hetzen und Beigen. Und als 

er forfchete: wie viel er des Tages fange? antwortete 

der Herr: Ja nach der Zeit, und wie das Glück will, 
ann viel, dann wenig, dann nichts: aber einen Tag 
in den andern zu rechnen, fo habe ich wöchentlich meine 

given Hafen und mein paar Feldhäner auf der Tafel, 
‚ohne der größten Luft, fo ich dabey finde, Der junge 
‚Here fragte weiters, was dieſes Vich alles zu unterhals 

en Eofte? Diefe beyden Klepper, welche hierauf allein 
beftellet, haben Tags jeder Ein halben Sefter Haber, 
ein jeder Hund des Tags 4 Mitfehen, und der Falk 
des Tags. ein Pfund Fleifih, das iſt ja ein geringes, 
fprah er. Der junge Herr, nachdem er fih ein wenig 
bedacht, die Ausgab und Innahm gegen einander ger 
halten: Alle Woche zween Hafen? find 104 Hafen, jeden 
zu einem halben Gulden, find 52 Gulden, die Feld⸗ 
häner auch fo viel: Alfo ift Innahme diefer Rechnung, 
104 Gulden. Nun die Ausgabe, Die Elf Hunde, jeder 
4 Mitfchen, ift des Tags 44 Mitfchen, deren 80 für 
N thut Jahre 16060 Mitſchen, zu 36 Vier⸗ 

a3 Gulden, ift 108 Gulden. Auf die 
Tags ein Sefter Daber, thut 61 Bier 
i ‚ thut 91 umd einen halben Guls 
ind Fleiſch, 24 Gulden, der Falfener aber 












815 





„Herr Hofmeifter, fprach er, nun lange mir den 
Apfel her, denn es if Zeit: dieſer hat ihn am beften 
verbienet, auf daß wie nach Haufe kommen.” 

„Mein, ſprach der Hofmeiſter, es wird noch andre 
geben: zogen derowegen weiter, und kamen bey eine vor⸗ 
nehme Stadt, unterwegs aber trafen ſie in Geſellſchaft 
an einen großen Herren, (dem Anſehn nach) welcher 
viel Diener, Hofmeiſter, Stallmeiſter, Falkener, Kam⸗ 
merdiener, Edelknaben, Kutſcher, Reitknechte, Jungen, 
und viel Maͤgde, viel Vieh, Kutſchen, Roß und Wagen, 
und etliche Beypferde mit ſich hatte, der zog der Stadt 
auch zu: und als der junge Herr erforſchet von einem 
der nachritte, wer er waͤre? und wo er hinziehn wollte? 
war ihm im Vertrauen geſagt, daß der Herr dieſer Voͤl⸗ 
ker und Reichthums allen, ſeines Herkommens zwar nur 
eines Weingaͤrtners Sohn geweſen, ſich aber in Kriegen, 
Schlachten, Treffen, Stuͤrmen, Pluͤnderungen, Ueber⸗ 
ſteigungen, Einnehmungen, mit dem Maul ſo ritterlich 
gehalten, und durch ſeinen Fleiß und Vorſichtigkeit ſei⸗ 
ner Sachen ſo kluͤglich angegriffen, daß er nicht allein 
eine hohen Geſchlechts Waͤlſche Tochter zur Ehe erwor⸗ 
ben; ſondern auch an Barſchaft, Gold, Silber, Kleino⸗ 
dien, Kleidungen, Vieh und andern einen ſolchen Vor⸗ 
rath erſchwitzet, daß es unmoͤglich waͤre, ſelbigen allen 
zu verthun. Darum er in der Naͤhe eine Herrſchaft 
erhandeln, lauterhin ſich des Pfaffenweſens abthun, und 
die uͤbrige Zeit ſeines Lebens mit ſeinem adlichen Weib 
in Frieden, Freuden und Luſt vollenden wollte: alſo 
daß ſeiner Meynung nach nicht wohl ein ſeligerer Mann 
zu finden ſey. Der junge Here ſprach zu feinem Hof; 
meifter, diefem großen Sprecher zieh ich fo lange nach, bie 
ich fehe, was es für ein Ende mit ihm nehmen werde 
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„Sie jögen in die Stadt, der Sennor ordnete 


fein Haug v erhandelte eine ng Herrſchaft, 
einen fchönen Pallaſt und Garten, ordnete fein Haus ⸗ 
weſen dergeflalt, daß et wußte, wie diel die Hüner alle 
Tage Eyer legen. fönnten, damit er nicht irgend durch 
Unachtſamkeit an etwas Schaden leiden möchte. Er lich 
ſich ſehen und hören: alle Tage veränderte er alle feine 
Kleidungen; aber dabey war er faft hochmuͤthig. Wann 
ihn jemands grüßete, er dankte ihm nicht: wo man 
aber den Hut nicht abzoge, fo wollte er gleich um ſich 
ſchmeißen und ſchlagen. Er thate, als ob er Niemands 
fahe oder kannte. Wenn ihn ein Armer um eim 

Pfennig bat, ließ er in mit Stößen fortweifen. "Er 
brauchte ſich wunderlicher Gebehrden und Sitten, trug 
einen hohen, breiten. fliegenden Hut, ein Ygelköpfiges 
falfhgemachtes Haar, alles war mit Armbanden und mit 
Ketten, Föftlichen Ringen und Kleinodien verfeget. Zu 
feinem Menſchen gefellte er fih, aus Furcht, daß ihn 
jemand fennen, oder fich zu viel gemein mit ihm machen 
möchte; feine Blutsfreunde, die in folhem feinem Uebers 
fluß eine Steuer von ihm baten, ließ er mit Prügeln 
forttreiben als falfche Leute, die ihn für einen andern 
halten und anfehn wollten. In Summa, feine Sachen 
waren fo geordnet, daß er fheinet unfterblich zu ſeyn 
bey den einfältigen Menfchen. Soll das gut thun, 
fprach der junge Herr, fo nimme mich Wunder; denn 
wenn ich betrachte, wie diefer große Sprecher alle feine 
Gelder und Mittel mit Staatsbetteley und Kilpersgrifs 
fen, nicht aber mit redlicher Soldaten» Fauft noch mit 
ehrlichen Lehnungen erworben hat, fo ift unmöglich, daß 
haben: fintemal die Wahrheit Got⸗ 
rd zur Luͤgnerinn werden: als welche 












317 





allem ſolchen ungerechten Gut den Fluch dergeſtalt ange⸗ 
bunden, daß, ob es in eiferne Berge vergraben, das Feuer 
und der Blitz ed doch dafelbften rühren und zertruͤm⸗ 
mern würde. Iſt alfo diefer Kerl, meines Achtens ‚- der 
größte Narr, den ich noch gefehn habe, und ich bin 
Willens, daß ich ihm den Apfel geben wolle: Als er 
aber in, den Gedanken flunde, wird in der Nacht ein 
Geſchrey und Ruf eines Feuers: und ald man hörete, 
fo war ans Verwahrloſung, aber Schickung Gottes, der 
herrliche Pallaſt angegangen, und darin verbrunnen aller 
Raub und Vorrath, den der Hudler je gehabt hatte, im 
weihem Feuer auch fein Weib und etlihe Diener das 
Leben lafien: Er aber, der Moth zu entlommen, zum 
Zenfter hinaus fpringen und alfo den Hals brechen müfs 
fen; welches die Urfach ift, daß ihm der mohlverdiente 
Apfel nicht zu Theil worden.” 
— uf. w. u. ſ. w. — 


Bis hieher will ich dieſe Geſchichte nur abſchreiben, 
ſie nimmt in meinem Tagebuche zu vielen Platz weg. 
Der Prinz findet endlich jemand, dem er den Apfel 
zuerkannt; ex kehrt zuruͤck und regiert fein Land. 

Mir ift bei diefer Sefchichte immer beigefallen, daß 
der junge Held nur einfältig ift; wie er es nämlich gar 
nicht merkt, daß er zu weiter nichts dient, als eine 
Babel mit ihrer Lehre einzukfeiden. Ich wäre wenig⸗ 
ftens nicht fo weit gereift, ohne daranf zu fommen, daß 
alles bloß veranſtaltet ſei, um mich reiſen zu laſſen. 

Es koͤnnen aber nicht alle Menſchen gleich klug ſein, 
und das iſt eine heilſame Einrichtung. Aber ausgemacht 
iſt, daß ſehr viele Perſonen nur dazu dienen, um den 
andern abſtrakte Begriffe zu perſonificiren; fie tünnen 
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nicht Dafür, diefe Unfchuldigen, das ift wohl wahr, und 
fie glanhen ein ganz ordentliches, für fich beſtehendes 
Leben zu führen. Ich würde mich nie zu dergleichen 
gebrauchen. laffen. Wenn ed einmal fo weit kommt, 
daß ich mich dem Schickſal widerfege, fo ift ed nur im 
folhen Umftänden. 


Nahrung, Medien, Weisheit, alles wird uns auf 
eine wunderliche Weiſe verkleidet zugeführt, wir werden 
von allen Elementen zum Beſten gehabt, die fich anftels 
len, ale wenn fie ganz etwas anders wären, als fie 
wirklich find, und wir halten uns felöft für die Beften, 
und das ift der ſchlimmſte Umftand von allem. 
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Zumeiten Tann ich mich auf manche Wörter nicht 
befinnen, und das Eoftet mich denn mehr Nachdenken 
und Mühe, ald wenn ich eine Menge von Schlüffen 
ausarbeiten muß. Das Schließen ift meiner Seele übers 
Haupt das leichtefte, es ift nur das Ungluͤck dabei, es 
führt zu nichts Rechten. 


Worauf ih mich heut gern befinnen wollte, war der 
Dietro de Cortona, der die fchönen Kinder gemalt 
hat, die fo überaus Eindifch find. Ich hätte nur dürfen 
ein Buch nachfchlagen, allein das war zu umftändlich, 
und fo hab’ ich mich denn darüber den ganzen Tag ges 
quält. Ich habe einen guten Freund, der auch ein 
Maler ift, und der nicht viel von ihm hält; er hat 
viele Urfachen dazu, ich habe fie aber noc gar nicht 
umſtaͤndlich wiffen mögen. Aber nächftens will ich weit, 
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länftig mit ihm darüber fprechen, denn im Grunde bin 
ich mengierig darauf, was er-gegen ihn hat. 

Er ift jeßt todt, der gute Mad, und eins feiner 
Sauptverbrechen ift, daß feine Gewaͤnder felten etwas 
taugen. Diefer Maler, mein Freund, und der noch 
lebt, heißt mit feinem Vornamen Ferdinand, ein. 
Dame, der zum Schreiben etwas zu lang ift. Ich weiß 
nicht, 06 er wird unfterblih werden, er malt faft laus 
tee Porträts, denn unfer Zeitalter verlangt faft nur 
dergleichen. Er fcheint es ſelbſt nicht recht zu glauben, 
aber vielleicht ift das nur verftellte Beſcheidenheit. 

Ich Eenne nichts Erbärmlichers, als die Beſcheiden⸗ 
heit der meiften Menſchen, und dabei weiß ich nicht 
einmal, 0b die meinige etwas taugt. Bei den übrigen 
glaub?’ ich faft immer zu bemerken, daß ed die 'umvers 
fhämtefte Eitelkeit ift, die fie mit der Muſik der Befcheis 
denheit alftompagniren, um fich einen noch geößern Werth 
zu geben. Bei dem Maler ift es wohl nicht ganz fo, 
aber er geht doch oft von der Bloͤdigkeit zur flolzen 
Zuverſicht über. 
> Sch will vielleicht einmal Reifen mit ihm anftellen, 
am die berähmteften Gallerien anzufehn , denn ich möchte 
herzlich gern ein Kenner werden, und zwar fo fchnell 
ale möglih. Ich fehe alles Gemalte mit fo dummen 
Augen au, daß ich mich wahrlich vor mir felber ſchaͤme. 

Diefer Maler Ferdinand ift darin ein fehr närs 
riſcher Menſch, daß er ein großer Enthuſiaſt ift; ich 
glaube nicht, daß ich es werden fannı. Man müßte 
einmal aus Meugier einen Verſuch anftellen: aber es 
kann fehr fchief ablaufen, es kann auf eine Art geras 
then, die wahrhaft jämmerlich if. 

Wenn ich die Leute eintheilen wollte, fo vohrte IN 
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fie in mich, in Emilien und die übrigen theilen. Die 
tegte Rubrik Äft freilich etwas groß, aber ich fönnte mir 
doch nicht anders helfen, denn Ich waͤre ich felber, 
Emilie das Wefen, das diefes Ich zu dem ich felber 
macht, und dann koͤmmt drittens die Zugabe; ohne 
Emilien wärde ich mich gewiß unter die übrigen vers 
laufen, und in Einer Ruͤckſicht wäre das vortheilhafter 
und bequemer, denn es gäbe dann nur Eine-Klaffe; 
diefe Eine Klaffe wäre aber wahrhaftig gar nichts werth. 

Ich feh es mir felber zuweilen an, daß ich ein aus⸗ 
gemachter Menfchenfeind bin. Cs foll nicht gut fein, 
man fagt es wenigftens allgemein. Es ift aber mit mir 
nicht zu Ändern. — Und warum wäre es nicht zu 
Ändern? — Ich dürfte ja nur ein paar Dugend unges 
mein edle und große Menfchen kennen fernen. — Aber 
da liegt eben der Hund begraben. 


Ich Hätte auch fagem können: da liegt der Haaſe 
im Pfeffer, aber die Nedensart Fam mir zu beißend vor; 
die andre ift aber auch nicht der Sache recht angemefs 
fen. Solcher Stpt, wie ich ihn. hier Schreibe, iſt Uber, 
haupt nur in einem Tagebuche erlaubt, das man zu 
feiner Beſſerung niederſchreibt; der edle Zweck muß hier 
die unedlen Ausdräcde wieder gut machen. 
Der Maler fol Emilien malen, aber dazu iſt er 
zu ungeſchickt: denn wer als ich verfteht die ganze 
diefes Angefihts? und es nun vollends zu 
— 
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Ich Habe ſchon oft behauptet, daß die Welt fchon 
deswegen endlich fein müfle, weil fie fonft völlig unauss 
ſtehlich wäre, und ich denke, ich habe Recht. Die Phis 
loſophie ift meine Sache nicht, und es ift mir daher 
unmöglich, die nothwendigen Gründe beizubringen , die 
es auch für andre Perſonen wahrfcheinlih machen 
fönnten. | 

Mein Onkel ift krank und hat mir einen beweglichen 
Brief gefchrieben, und diefer Umftand hat mich eigents 
lich auf obigen Satz geführt. Der Maler meint, die 
Krankheit würde wohl nicht viel zu bedeuten haben, ins 
deſſen will ich ihn doch befuchen. Ich weiß nicht, ob 
ih über diefen Vorfall gerührt fein foll, bis jegt bin 
ich es eben noch nicht gewefen. Ich bin ja auch krank, 
ich bin verliebt und werde geliebt, und kein Menfch bes 
tümmert ſich um mich, feiner vergießt eine Thräne zu 
meinem Velten, ja ich felber thu es nicht einmal. 

————  erarer ron 
nehmen follte, fo wäre fie im Stande, mic) für ſchlecht 
“auszufchreien. Die Welt ift ein Kolleftivum, aber ges 
meiniglich fteckt doch nichts dahinter; ich habe ſchon Wels 
ten gefehn, die aus einem und einem halben guten und 
ziemlih guten Freunde beftanden: es Hat noch keinen 
Menfchen gegeben, von dem die ganze Erde gefprochen 
hätte, es wird keinen folchen jemals geben, und darum 
ift e8 auch gar nicht der Mühe werth, der Welt etwas 
zu Gefallen zu thun. 

Ich habe einmal in meinen jüngern Tagen getvettet, 
ob es ein Schickfal gäbe, und dazumal verlor ich meine 
Wette; denn ein berühmter Geiftlicher entfchied zu mels 

XV. Band, 21 
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nem Nachtheil. Ein andermal wettete ich wieder, daß 
Raphacel einen größern Geift gehabt habe, als Plato, 
und ich verlor auch diefe Wette. Ich hatte eine ordents 
liche Englifhe Wuth zu wetten, und jemehr ich mich 
mit den Wiffenfchaften befchäftigte, jemehr ich nachdachte, 
jemehr Geld verlor ih. Ich lich alfo das Studium 
fahren und ergab mich den Bergnägungen. Aber hier 
ging es mir noch viel fchlimmer, denn ich vergnägte 
mich durchaus nicht; es war, ald wenn der Satan fein 
Spiel mit mir hätte und zwar immer in der Vorhand 


ſaͤße. Mor Langeweile mußte ih nun auch, fo wie die 
andern Menſchen thun, zur Langeweile greifen, ich erholte 
mich an wirthichaftlichen Diskurſen mit einem benachs 


barten Amtmann. Er war ungemein langweilig, aber 
das that nichts zur Sache, denn er kurirte mich doch, 
und damit war mir im Grunde gedient. Nunmehr 
macht” ich zur Abwechfelung auf die ſchoͤne Natur Jagd, 
das heißt, ich ftellte malerifche Reifen an, das heißt, ich 
ließ es mir in den Wirthshaͤuſern gut ſchmecken und war 
erboft, wenn ich eine fchlechte Herberge antraf. Ich aß 
und erbofte mich fo lange, bis ich etwas fetter zur 
Stadt zuruͤckkehrte. Alle Leute fanden mich damals 
dummer. &o wenig find wir in unferm jegigen Zus 
ftande für die Matur gemacht. 

Fatal iſt es, daß ich mich zu meiner eigenen Schande 
hier ordentlich charakterifire. Für den Verftändigen lies 


gen wenigftens viele Winke verborgen. Ueber’s Jahr 
will ich mich aus allem dieſem recht genau Eennen ler⸗ 


nen. Wenn ih nur fo lange Geduld haben könnte! 
"Aber da plagt mich eine ganz verzweifelte Neugier, 
eigentlich zu wiffen, wie ich bin, oder vielmehr zu wifs 
fen, wie ich eigentlich bin, oder um mich am allervolls 
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änpläften auszudruͤcken, eigentlich zu willen, wie ich 
eſgeutlich Sin. Es klingt nur nicht huͤbſch. 

Wenn ich’6 erft mit dem Schreiben genauer nehmen 
werde, fo werde ich diefe Genauigkeit auch gewiß bald 
auf das Leben anwenden. Oder vielmehr werd’ ich's 
dann mit dem Leben gewiß noch ungenauer nehmen, 
weil ih dann für die legte wenige Ordnung in mir 
einen Ableiter gefunden babe, der diefe Gichtmaterie dem 
PDapier anvertraut. Qui profieit in literis etc, — 
Wie wahr! 

Unter einem ähnlichen Gedanken kann man ſich das 
Schickſal diefer Welt vorftellen, und da ich mir felder 
der nächte bin, will ich zu allererft fo daran denen. — 
Emilie hält oft meinen Ernft für Spaß und meinen 
Spaß für Ernſt, und das thut mir an ihr fehr leid. 
Ich vergeffe es ihe oft vorher zu fagen, wenn ich ein 
Narr bin, und fie verwechfelt mich dann jedesmal mit 
ihrem ordentlichen Liebhaber. Es ift eigentlich eine Uns 
treue, und wahrlich, ich könnte mic) fehr darüber gräs 
men, ich könnte fehr eiferfüchtig werden. 

Die Eiferfucht Hat mir unter allen menfchlichen Leis 
benfchaften immer ganz vorzüglich gefallen, weil fie von 
allen die unvernänftigfte if. Es ift eine fehr große 
Unvernunft, (die ich aber bei vielen vernünftigen Leuten 
angetroffen habe,) zu verlangen, daß in irgend einer 
Leidenfchaft Vernunft fein fol. Die Eiferfucht hat dars 
um etwas Bezauberndes, erſtens, weil kein Menfch von 
ihe frei ift, und zweitens, weil fie am beften den Mens 
fhen ausdruͤckt, und drittens, weil alle andere Leidens 
fhaften in ihr zufammentreffen. Viertens, — nein, ich 
irre mich doch wohl, mehr Gründe hatt ich nicht, und 
vielleicht find die drei ſchon zu viel. 

21* 
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Ich will meinen Onkel beſuchen. — Gute Nacht! 
das ſag' ich nämlich zu mir felber, und- aus Höflichkeit 
feg’ ich hinzu: Echönen Dant! — Man muß auch gegen 
ſich felbft die gute Lebensart nie aus den Augen feßgen. 
Aber das thun auch die wenigften Leute, wie denn übers 
haupt von den vielen Regeln, die man hat, nur die 
wenigen unterlaflen werden, die gut find. Das thut 
den Fortfehritten unferer Vollkommenheit unfäglichen 


Schaden. 
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Nun da haben wirds. Ach bin plöglich zum Gluͤck⸗ 
(Ich s Ungläckfeligen, oder vielmehr zum Ungluͤcklich⸗Gluͤck⸗ 
lichen geworden. Der Fall hat etwas befonders, im 
Grunde ift er aber wieder erlogen; denn ich bin nicht 
unglücklich. 

Mein Onkel ift nämlich richtig geftorben, fo wie ich 
es fürchtete und wuͤnſchte. Nah aller Wahrfcheinlich: 
keit bin ich fein Erbe, und es hat mir dann Niemand 
etwas zu befehlen, ich felber ausgenommen, denn von 
irgend jemand muß man doc) abhängig fein, wenn man 
die Freiheit auch allen andern Gütern vorzieht. 

Emilie ift mein erfter und letzter Gedanke, eine 
poetifhe Umfchreibung für einziger‘ Gedante. — Ich 
habe Emilien fchon den Todesfall gemeldet, der Maler 
braucht fie nun nicht zu malen, denn ich werde fie heis 
rathen. 
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O freilich giebt's ein Schickſal! Welch ein Eſelskopf 
mößte der fein, der es nun noch zu läugnen vers 
möchte! — Nein, fo etwas ift noch gar nicht erhört, 
und wird ſich vieleicht in vielen hundert jahren nicht 
wieder zutragen. Recht mit der Nafe bin ich drauf 
geſtoßen, daß es allerdings ein Schickſal giebt! 

In manden Augenblicken glaube ih an den Idea⸗ 
lismus, fo toll ift das Ganze. Mein, ich kann mid 
über diefen Zufammenhang nimmermehr zufrieden geben. 

Ich bin nämlich der einzige Erbe meines Onkels, 
das Teftament ift eröffnet, alles hat feine Nichtigkeit. 
Ich habe fton mein Schloß beſucht, die Page ift reisend, 
alle Zimmer find fehr ſchoͤn möblirt und tapezirt, aber im 
Saale, wo die Gemälde hängen, fielen mir gleich drei 
leere Räume auf eine fatale Weife auf. Und nun hat 
es ſich auch alles offenbart! 

Im Teſtamente ſteht naͤmlich, daß ich nicht eher von 
meinen Guͤtern Beſitz nehmen ſoll, bis ich gereiſt bin 
und die drei groͤßten Narren aufgefunden habe. Ihre 
Bildniſſe, die ich ſoll malen laſſen, ſollen dann die drei 
leeren Plaͤtze ausfuͤllen. 

Ohne eben natuͤrliche Anlagen zum Narren zu haben, 
koͤnnte man doch wohl uͤber dergleichen naͤrriſch werden. 
Und was hindert mich im Grunde? Nichts, als daß ich 
gern heirathen will, das iſt das einzige Reelle, was 
mir im Wege ſteht. 

Drei Narren! und der junge Held hatte ſchon an 
Einem fo viel zu ſuchen! Wie ſoll das werden? — Der 
Maler muß nur gleich mitreifen, das ift noch die befte 
Scite von der Sache. Wahrhaftig, nun werde ich doch 
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gerade wie der Prinz als Mafchine rn um 
einen moralifhen wigig fein follenden Satz auszudrüden, 
theil® um mich auf unnügen Reifen auszubilden. 

Und eine ganz neue Art zu reifen und Reifebefchreis 
sungen zu machen, wird nun durch mich entdeckt! Ich 
fönnte es vielleicht am bequemften und nüßlichften mit 
den Reifen nach unfern größten Gelehrten vereinigen, 
feiner würde mir beim Befuch meine ſatyriſche Abficht 
und Rüdfiht anmerken. (NB. Das Schickſal macht 
mich nun zum Satyriker, und ic fann nichts davon 
noch dazu thun; iſt das nicht wieder Krankheit?" Ich 
bin es gerade wie Here Falck, auf höhere Auftorität.) 
Somit tönnt’ ich zugleich die drei,größten Männer abs 
fonterfeien laffen, und jeder würde mir für meine Ver⸗ 
ebrung den geborfamften Dant fagen, und ich verehrte 
fie im Grunde auch eben fo fehr, wie es ihre Lefer 
thun, gegen die fie doch dankbar find. 

Aber nun wieder auf das Vorige zu kommen, fo 
bätt ich große Luft zu rebelliren. Ich muß Emilien 
auf einem ganz eigenen Wege verdienen. Das befte ift, 
ich kaun von meinem Vaterlande nachher eine ganz neue 
Landcharte ftechen laffen, die anders illuminirt und eins 
gerheilt ift, als die gewöhnliche. Es wäre ein. Beitrag 
zur Statiſtit. 

Ob mein Onkel vielleicht die Gefhichte des jungen 
Helden gelefen hat? Wahrlich, die Einkleidung, in der 
ich auftrete, gränzt nahe an den Campenfchen Robinfon. — 
Hab’ ich nun nicht immer Necht gehabt, einen Abſcheu 
vor den wunderbaren Begebenheiten zu empfinden? Jetzt 
fängt es nun mit mir an, und ich kann der Verwicke⸗ 
lung vielleicht gar feinen Einhalt thun. 
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Es ift alles im fchönften Gange. Ich habe von 
Emitien Abfchied genommen, die untröftlich darüber 
it, daß Ich fie verlafle, um Marren aufzufuchen. Ich 
bin eben: fo untröftlih, aber was nicht zu ändern ift, 
ift nicht zu ändern. Den Maler habe ich bei mir, das 
mit es wenigftens nicht am Porträtiren fehlt, wenn wir 
die Narren endlich erwifcht haben. 

Ich fiße hier auf der erften Station und fchreibe 
meine Smpfindungen nieder, indeß neue oder andere 
Pferde vorgelegt werden. Aber ich empfinde nichts bes 
fondres, außer daß ich mich noch immer ärgere. 

Ich bemerke, daß im Tagebuche der Ausdruck im 
Grunde zu oft vortömmt, und daß faft alle Uchers 
gänge durch Aber gemacht find. Ein fehr ungebildes 
tee Styl! 

Der Maler hat mit dem Pietro da Cortona 
nicht Unrecht. — Der Poftbote hat eben ein gefchoffes 
ned Reh neben mich gelegt, das oben auf der Stirn 
petfchirt iſt; nicht weit davon hat die Kugel getroffen. 
Es fieht fonderbar aus. Kin offener und geftempelter 
Kopf zu gleicher Zeit! — Die Poftftube bekoͤmmt mir 
nicht, denn ich bin auf dem Wege, fehlechten Wis zu 
machen. ® 

Ueber den Wig ift noch wenig Wigiges gefagt, das 
macht, weil auch dazu Wis gehört. Die Leute bes 
haupten, ein wißiger Kopf Eönne leicht zu vielen Wig 
baben, woran ich aber nicht glaube: diefe Leute meinen 
auch nur die, an denen fie zu wenig Wiß zu bemerfen 
glauben, und daß fie zu wenig zu viel nennen, iſt nur 
eine Höflichkeit, die fie nicht wigig ausgearbeitet Ya! 





— 

— , Sf der Wis da oft gar 
sit Sen mie, me fein Opeaüche Seimath ift, weil 
Sir ie 32 gie Sin ze el E; denn Die meiften 
er Zürkihe Derum tadein diefe Leſer auch den 
Shetincsr I isn mager Scan. Es iſt ſchlimm, 
a Strfihäm zo Em, afır fef cim noch ſchlimmeres 
Beam am m! — — 

Se mut Suter Mb auf der rerigen Station empfun: 
zum, Ste mil ih ein feier Anfet nehmen. 

De Spez Suzfintenzn Aante man vielleicht 
tmelider Si sem: memisfens nenne ich fie mic 
mumdmel fü 2 ai mit fh ehe ſchon, daß fie eben 
üb fen wie Tee xEeE2dea werden; ich koͤnnte den 
gen Zune wider ai Erempel citiren, wenn es ſich 
auf Tücken fatale Sutiemmm etwas Bequemer fchreiben 
u 

Es e⸗er and mar, Def die eigenilichen Empfin ⸗ 


ach" ic micht mit meinen eigenen Empfinduns 
eim Beifpiel? Ich weite, — oder lieber: ich 
Scheupte, da gie weiſten es fehr unnatärlich finden 
mwärden, daß fie micht mehr von meinem eigentlichen 
Grame hier aufgezeichnet antreffen. Sie würden naͤm⸗ 
lich 


mich mur zu zerfirenen fuchte; es iſt daher fehr gut, daß 
auf Leſer durchaus nicht zu rechnen brauche. 

Der Maler fhläft viel im Wagen, und es iſt fehr 
Unrecht von mir, daß ich es nicht leiden Fann. Auch 


— ——— 
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aͤngſtigt ed mich, wenn der Poſtillon fchnell fahrt, weil 
es möglich ift, daß wir den fchönften Narren vorbeifeßs 
ren, und wicder im Gegentheil fchimpf ich auf ihn, 
wenn er die Pferde im Schritte gehen läßt. Wenn 
der Maler wacht, fo machen wir uns beide Langeweile, 
er mir mit dem Pietro da Cortona, ich ihm mit 
meiner Braut: und darum thut er eigentlich gut, daß 
er fchläft. 


In der naͤchſten Stadt will ich doch einige Tage 
bleiben, weil fonft meine Reife leicht ganz unnäg wer⸗ 
den dürfte. — Der Maler ift auch hier im Pofthaufe 
eingefchlafen, und das find’ ich Unrecht; warum haͤlt 
er fih kein Tagebuch, in das cr feine Empfindungen 
einträgt? — 
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Ich Habe Hier meine Empfehlungsbriefe abgegeben, 
aber es will ih noch nichts auftreiben laflen. Ich 
glaube, es fehlt mir noch an Uebung, da dies die erfte 
Reiſe ift, die ich in diefer Ruͤckſicht unternehme. Viel⸗ 
leicht find auch die Briefe fchlecht, die ich mitgenommen 
habe, denn die Menfchen find alle zu meinem dußerften 
Verdruſſe ungemein vernünftig. ch habe bei einigen 
gefucht, in eine recht vertraute Familienfreundfchaft zu 
fommen, damit fie ſich vor mir nicht genirten, aber das 
gerieth mir gar nicht, denn da wurden fie noch verftäns 
diger. Die Stadt hier ift nicht dazu gebaut, wenn es 
immer fo fortgeht,, werde ich lange fuchen können. 

Beildufig finde ich die Klagen unfrer Schriftiteller 
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und Menfchen fehr ungegründet, dag wir einen zu großen 
Vorrath an Narren hätten. 

Es ift mie überhaupt ärgerlich, daß dem Teftamente 
meines Dheims nicht eine philofophifche Definition anges 
hängt ift, was man unter Narr zu verftchn habe. 
Der Henker mag willen, wie ich das nehmen foll, (fo 
fchreibe ich hiex mit dem größten Unwillen) es iſt ein 
fo gemeines, fo alltäglihes Wort, daß man fich faft 
gar nichts dabei denkt, daß man es faft gar nicht ändern 
kann, fich etwas Unrichtiges darunter vorzuftellen. Ich 
babe in allen Büchern, die Negifter haben, nachgefchlas 
gen, in vielen findet es fich nicht, in andern Werken 
machen mic) die aufgeftellten Beifpiele nur noch verwirr; 
ter, und damit ift mir jegt nicht geholfen, weil ich zum 
eigentlihen Studiren auf meiner Reife keine Zeit habe, 

Es foll fih ein ſehr verftändiger Mann hier befins 
den, diefen will ich um Rath fragen; er muß doch feine 
Mitbürger kennen, und cr kann mir daher vielleicht eine 
eine Anmeifung geben. Mein Onkel macht mir mit 
feinem Teſtamente gar zu viele Noth; cr hat mich auf 
die Wanderfchaft geſchickt, und ich muß jeßt erft die 
Fähigkeit erwerben, fein Vermögen zu verwalten. 
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D mir ift es ſehr fchlecht gegangen, und ich bin 
noch in Verzweiflung darüber. Wie fchlägt es unfre 
beften Kräfte nieder, wenn unfer gute Wille von den 
sefühllofen Menſchen fo fehr verfannt wird! Ich glaube 
wirklich, daß Feine Achte Sympathie mehr in der Welt 
zu haben ift, obgleich fo wenig aufgebraucht wird. 
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Sch war heut, wie ich es mit mir verabredet hatte, 
bei dem Wanne, der mie Rath ertheifen ſollte. Es war 
ein alter höflicher Herr, der mir felber die Thür aufs 
machte, als ich Elingelte, woraus ich den Schluß zog, 
Daß er eben nicht fehr Hefchäftigt fein müßte. Wir ſetz⸗ 
ten und. Ich trug ihm vor, daß ich fo frei wäre, mie 
feinen Math zu erbitten. Er murde von Minute zu 
Minute Höflicher und dienftfertiger, und ich hatte es mir 
ſchon lange ausgemacht, daß man alten Leuten eine große 
Freude damit macht, wenn man fi) bei ihnen Raths 
erholt. Nun rücdte ih nah und nad mit meinem 
Geſuch hervor, und der alte Dann wurde fehe ernſt⸗ 
Haf. Sch trug ihm vor, wie es mir jeßt ungemein 
auf Narren anfomme, daß ich mich fonft zwar oft in 
Geldnoth, aber nie in dergleichen Verlegenheit befunden, 
er fei anfäßig und ein Pandesfind, ob er mir nicht einige 
der hauptfächlichften nachweifen inne. Sch fagte alles 
dies mit der größten Befcheidenheit, ohne Anmaßung, 
mit höflihem Ernft und mit einer Verbindlichkeit, die 
feinem Dienfte, den er mir ermeifen follte, gleichfam zus 
vor eilte, 


Mein Geſuch war geendigt. Es erfolgte eine Pauſe. 
Meine Erwartung war gefpannt. 


Mein Kerr, fing der Mann an, indem er das Alter 
auf feinem Gefichte fehr geltend machte, ich weiß nicht, 
wie ich zu der Ehre komme, daß Sie fich unterfangen, 
mie derlei Spaß vorzutragen. Ich bin Rath in diefer 
Stadt und habe mid) in den Willenfchaften etwas ums 
gefehn, und foll Ihnen mit diefen Qualitäten Narren 
nachweifen? &ie kommen vielleiht chen crft von der 
Univerfität, und find gefonnen, wißig zu fein: aber mein 
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Ich fiel aus den Wolfen. Ih jerte i 
allen Heiligen, es fei mein Ernft, ich Hätte nur 
licherweife das Teſtament nicht bei mir, aber ich 

mein Geſuch ſchriftlich von mir ftellen, und er £i 
es alsdann als ein Dokument auf dem Rathhauſe nies 
verlegen: aber mit dem allen richtete ich gar nichts aus, 
fondern er zog bald die Manfchetten weiter vor, bald 
nahm er eine auf dem Tiſche liegende Zeitung in die 
Hand, fo daß ich wohl einfah, er fünne von 

North durchaus nicht gerührt werden, umd diefe 

tung rührte mich defto mehr. Ich fing fogar an zu 
ſchwoͤren, weil ich dachte, er möchte vielleicht ein Lieb⸗ 
haber davon fein; ich fagte ihm von meiner Liebe, und 
dag mic Narren zum höchften Ziele meines Gluͤckes 
führen koͤnnten, aber nichts wollte bei ihm etwas vers 
fangen. Cr ſchien es ordentlich darauf angelegt zu 
haben, unerbittlich zu bleiben, und die Bearbeitung ſei⸗ 
ner Leidenſchaften mißlang mir gaͤuzlich. Ich feste 
wirklich noch einmal an und fuchte die mir in den Weg 
gelegten poetiſchen Schwierigkeiten zu überwinden, aber 
vergebens; es erfolgte nichts, als die mehr fpige als 
wigige Antwort, daß es fehiene, als brauche ih nicht 
lange zu fuchen, weil ich an mir felber ein fo koſtbares 
Eremplar befige., Weiter war weder Wis noch Rath 
aus ihm herauszubringen. 


As er durch einen Zufall hörte, daß ich ein Edel⸗ 
mann fei, bat er mich wieder um Verzeihung, und das 
ärgerte mich mehr als feine Beleidigung; doch ließ ich 
(fe davon nichts merken, fondern lenkte das 
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GSeſpraͤch anf die Literatur. Ich Hatte ihm damit einen 
großen Gefallen gethan, denn er wurde nun gamz zus 
traulich, was ich nach dem vorhergehenden nie erwartet 
hätte. Er war ein großer Bemwunderer unferer neuen 
deutfchen Schriftfteller, befonders liebte er einen gerolfs 
fen La Fontaine, deffen Wis und Humor ihn ents 
zuͤckte. Ich warf ihm ein, und that, als wenn ich 
deſſen Schriften gelefen hätte, ex ſchiene mir doch für 
einen Romandichter die Menfchen fo wie die Menfchheit 
zu genau zu Eennen: das fei nicht des Mannes Sache, 
antwortete der Bewunderer, und diefer Vorwurf fei im 
höchften Grade ungerecht, fo wie der, daß er die Alten 
oder Goͤt he nachzuahmen fuche, er ahme höchftene ſich 
felbee nah, und das fei ihm erlaubt, weil er cin bras 
ver Mann fei, und weil das den Leſer chen erft mit 
feinen DVortrefflichkeiten recht befannt mache, wenn er fie 
in jedem neuen Buche wieder anträfe. Uebrigens feien 
diefe Bücher vielleicht fein Futter für jenes unbefannte 
Ihier, welches man kurzweg die Nachwelt zu nennen 
pflege; denn er, fo wie das übrige gegenwärtige Zeits 
alter, äßen die etwanigen Kerne heraus, und fie ſchmeck⸗ 
ten ihnen. — Ich erfuhr bei der Gelegenheit, daß dies 
fer Dann an den Apollo und die Mufen durchaus 
nicht glaube, fondern dergleichen unter die Fabeln der 
Vorzeit zu feßen pflegte, ja daB er die ganze Vorwelt 
fo betrachtete und hinter fih Iegte, wie Kaufleute auf 
ihrem Ladentifche die eingefommenen falfchen Münzen 
zu nageln pflegen. 

Was wohl aus unfrer jegigen Gegenwart wärde, 
fragte ich ihn, wenn hundert Jahre verfloffen wären? — 
Er beſann fih ein Weilhen und fagte dann: Liebfter 
Freund, laſſen Sie und nur für die jetzige Zero 
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dein, denken und ‚empfinden; es wird nachher wahr ⸗ 
ſcheintich auch Leute geben, die für ihre Gegenwari 
diefe Mühe übernehmen werden. So geſcheidt, wie 
wir jet find, find jene ſchwerlich; denn wir leben 
ſchon im Abfall der Zeiten und muͤſſen ſchon zw den 
Brofamen in den Körben umfre Zuflucht nehmen, die 
die Siebentaufend im der Wüften übrig gelaffen haben; 
die Zukunft muß vielleicht gar die Körbe anfreffen. 

Dergleihen Prophezeiungen hatte ich in dieſem 
Manne durchaus nicht gefucht, daher verwunderte ich 
mic, einigermaßen. Er fihien es mit Vergnügen zu 
bemerken, und fuhr daher fort: er fei noch einer von 
dem alten befferm Geſchlecht und habe Ballaft genug 
bei fih, um von den jegigen Wellen und Winden nicht 
umgeworfen zu werden, er fehe lieber etwas Solides 
für eine folche luftige leere Mahlzeit an, die in Engels 
Dpitofophen für die Welt der Sache fo angemeflen ges 
fehildert fei, ald daß er ein einzigesmal die windigen 
Speifen für wirkliche in den Mund nehme; fo befinde 
ex ſich wohl und fiher, und fönne gleichfam die übris 
gen verfpotten und beinahe über fie lachen, doch fei er 
im Grunde dazu wieder zu verftändig. 

Ich hörte mit einer Andacht zu, ald wenn der 
delphiſche Apoll zu mir gefprochen hätte, und im Grunde 
war es mehr, denn jener hat vielleicht nie eriftirt. Ich 
empfahl mich endlich und nahm mir vor, nie jemand 
‚An meiner Bedrängniß um Rath zu fragen, um nicht 
"für wißig zw gelten und nach und nach die ganze Menſch⸗ 

u empören. — 





eben fo weit, ald ih war, — 
Sache weit genug, wenn man 
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nur nicht zuruͤcktͤmmt. Das wäre nun gar ſchlunm, 
wenn ich mich nach einigen Wochen hinter meinem jeßis 
gen Anfange befände; und wer fann mir dafür fichn, 
daß es nicht fo kommen wird? 


Der Weg zur Tugend ift fteil, das iſt wahr, aber 
ich geh” jegt auch auf keinem Blumenpfade. 





13. 


Wenn ich ein Luftfpieldichter, oder Überhaupt nur 
ein Dichter wäre, (Cd. h. was die meiften Menfchen 
eben keinen Dichter nennen würden) fo könnt’ ich doch 
hoffen, bald die drei nöthigen Charaktere zufammen zu 
finden, denn ich würde alsdann die Menſchen auf die 
wahre Art anzuſehn wiſſen. 


Viele Dichter haben ihre Bekannten oder Freunde 
kopirt, und die uͤbrigen Freunde haben erſt dadurch den 
kopirten Freund aus ſeinem wahren Geſichtspunkte an⸗ 
geſehn. Wäre dieſer gluͤckliche Zufall nicht eingetreten, 
fo hätte er vielleicht fein Lebelang für einen unfomis 
fhen Charakter gegolten. Ich Hätte daher mit mehr 
Einfiht gehandelt, wenn ich flatt des Malers einen 
ſolchen komiſchen Dichter mit mir genommen hätte. So 
geh ich den fchönften Perſonen vorüber und weiß nicht, 
daß das die Schäge find, die ich fo emfig ſuche. 


Freilich giebt es auch dabei viele Bedenklichkeiten, 
wie es denn bei feiner Sache daran fehlt, wenn man 
fih bedenken wil. In dem fih bedenten Veo 
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alles, was man dafür. und dagegen fagen kann. Doc) 
ich wollte die Anmerkung machen, daß wenn. ich ein 
solcher komiſcher Dichter wäre, ich doch eigentlich nur 
meine eigne Narrheit in andern wahrnähme, Det Bes 
weis wäre leicht zu führen, wenn ich einen.möthig Hätte. 
Denn id) würde ja erft das zur Einheit vereinigen, was 
ohne diefe meine Vereinigung nicht vereinigt wäre, kurz, 
ich wäre übel dran, und der alte Kerr hätte gerade in 
diefem Falle vorzüglich recht. 

AH! ich fuche überhaupt vielleicht nach nicht eriftis 
enden Idealen! Wie weit mag das Glück meiner Liche 
und meiner Häuslichfeit noch entfernt liegen! 

Der Maler ift auch langweilig , er befteht immer auf 
feinen wenigen Gedanken; ich bekomme Feine Briefe von 
Emilien; ich finde nicht, was ich ſuche z ich werde 
über lang oder kurz in Verzweifelung fallen. 

Wenn mein Onfel nicht geftorben wäre, fo möcht” ich 
ihn felber in den Saal hineinmalen laffen. Eigents 
lich Tiefe es gegen die Eindliche Pflicht, aber ich wiirde 
mir fein großes Bedenken machen; denn warum hat er 
mich in ſolche Verwirrung gebracht? 

Der Maler Elagt fehr darüber, daß die Menfchen 
bier herum gar nicht gebildet find und fich für die Künfte 
durchaus nicht intereffiren. Das ift vielleicht noch das 
beſte an ihnen, denn es giebt nichts verächtlichers, als 
das lumpige Intereſſe, das fo viele Menfhen an den 
fogenannten ſchoͤnen Wiffenfchaften nehmen. Es’ ziemt 
den wenigften, und der Geſchmack finft cben dann am 
meiften,, wenn der Pöbel ihn erobern will. Der Maler 
eifert auch zu fehr gegen den Pietro da Cortona, 
#8 wäre mic viel lieber, wenn er etwas billiger daͤchte 
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Morgen früh reife ich von Hier, und ich wänfgee, 
ich koͤnnte Dpfer bringen, wie es in der alten Weis: 
gebräuchlich war; ich wollte gewiß keinen einzigen Dis 
mon, Waldgott oder heifende Goͤttin verfäumen. Aber 
fo muß ih mir nun felber durch die Welt helfen. 


Man fagt immer, dem ernfthaften Willen fei nichts 
ummmöglih. Wir wollen nun bald an meinem Beifpicle 
fehn, 06 diefer Sag feine Wichtigkeit hat; bin ich ums 
gluͤcklich, ſo Habe ich doch mwenigftens einen Fehler in 
einem fchönen Satze entdeckt. 
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Emilie hat gefchrieben! o nun Ift fchon alles beſ⸗ 
fer in der Welt. Mir fällt manchmal ein, warum ich 
nicht einer von denen fein Lönnte, die ich fuche, wie 
mir der alte Kerr von neulich fchon auf den Kopf zus 
gefagt hat, indem er zweifelte, ob ich Kopf habe, 
Wenn es fih zum Beifpiel fügte, daß ein neuer junger 
Held jetzt auf eine Entdedlungsreife ausginge, fo könnte 
es ihm vielleicht einfallen, mir feinen güldenen Apfel 
anzubieten. Das Menfchenthum läuft wunderlich durch, 
einander ; foviel ift gewiß, man weiß nit, wer Koch 
oder Kellner if. Beim Eulenfpfegel iſt mir Immer der 
Zweifel aufgeftoßen, ob er oder die Abrigen DRenfigen 
größere Narren waren. 


Ich fehe nun andre Häufer und andre Menſchen vor 
mir, und unter diefen fcheint mir auch mehe Anlage zu 


herrſchen. Ich hörte geftern an der Table d box 
XV. Bam. 22 
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einen herrlichen Mann Über die Einrichtung von Eu⸗ 
ropa fprechen. Es gefiel mie ungemein, daß ee mit 
nichts im diefer Welt zufrieden war, daß er ts 
zeugt war, er würde alles beffer treffen. Ich ſuchte 
mir fogleich fein Vertrauen zu erwerben, um zu erfor 
ſchen, ob ich vielleicht einen von den dreien Männern 
gefunden habe. Mein Zutrauen und meine Aufmert- 
ſamteit gefielen ihn, fo daß er mir nach und nad) alle 
feine Projekte mittheilte, Er war ein fehr großer Freund 
der Republifen, alle andre Verfaſſungen ſchienen ihm 
unwuͤrdig. Aber doch behielt er ſich vor, die Nepublis 
ten auf ihre wahre, Art einzurichten, damit fie nicht in 
ſich felber zufammenfielen. Ich habe noch nie einen 

Mann mit fo vieler Weisheit fprechen hören, und cs 
müßte‘ eine wahre Luft fein, wenn ſich das naͤrriſche 
Thier von Europa nur bequemen wollte, ſich fo eins 
richten zu laſſen. Aber daran ift jegt noch nicht zu 
denfen, und gute Köpfe muͤſſen billig Thränen vergie⸗ 

Gen, wie es auch geſchieht. — — 

— — Zum Gluͤck treffe ich hier ein Buch, das 
ich ſchon fonft mit fehr großem Vergnügen gelefen habe, 
Es if der abenthenerlihe Simplieiffimus, 
1669 gedruckt. In diefem Buche iſt auf eine recht _ 
anſchauliche Art das ganze Leben dargeftellt, und fo oft 
es auch angeführt ift, hat man es doch nach meinem 
Beduͤnken nie genug gelobt. 

I gm dritten Buche iſt beſonders eine Stelle, in der 
Neformator ganz wiederfinde, den ich heut ges 
e. Der Held der Geſchichte dient als Jaͤ— 

erzählt folgendermaßen: 
‚mit 25 Fener-Röhren nicht 
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chen, Fuhrleuten auf, die nach Doͤrſten kommen follte: 
Ich Hielt meiner Gewohnheit nach ſelbſt Schildwacht, 
weil wir dem Feind nahe waren; da kam ein einziger 
Mann daher, fein ehrbar gekleidet, der redete mit ihm 
ſelbſt, und Hatte mit feinem Meer⸗Rohr, das er in 
Händen trug, ein feltsam Gefecht. Ich konnte nichts 
anders verfiehen, als daß er fagte: Ich will eins 
mal die Welt fierafen, es wolle mirs dann 
das große Numen nicht zugeben! Woraus ich 
muthmaßete, es möchte etwan ein mächtiger Fürft ſeyn, 
der fo verkleideter Weis herumb ginge, feiner Unterthas 
nen Leben und Sitten zu erkundigen, und ſich nun vors 
genommen hätte, folche (weil er fie vielleicht nicht nach 
feinem Willen gefunden) gebührend zu firafen. Ich ges 
Dachte, ift diefer Mann vom Feind, fo feste eine gute 
Manzion, wo nicht, fo willt du ihn fo höflich tractiren, 
und ihm dadurd) das Herz dermaßen abflehlen, daß es 
dir künftig dein Lebtage wohl befommen foll, fprang 
derhalben hervor, präfentirte mein Gewehr mit aufges 
zogenen Hahnen, und fagtes Der Herr wird ihm bes 
lieben lafien, vor mir hin in Buſch zu gehn, mofern 
er nicht ald Feind traftirt feyn will. Er antwortet ſehr 
ernfihaftig: Solcher Traktation ift meines gleichen nit 
gewohnt. Ich aber dummelt ihn höflich fort, und fagte: 
Der Herr wird ihm nicht zuwider ſeyn laffen, fich vor 
diesmal in die Zeit zu fchicken, und als ich ihn in den 
Bufch zu meinen Leuten gebracht, und die Schildwach⸗ 
ten wieder beſetzt hatte, fragt ich ihn, wer er feye? Er 
antwortet gar großmäthig, es würde mir wenig daran 
gelegen feyn, wenn ichs ſchon wüßte; Er fey ein gros 
Ger Sott. Ich wurde nun bald innen, daß ich auſtatt 
eines Fuͤrſten cinen Phantaften gefangen hätte de 
22 
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überftudirt, und in der Poeterey gewaltig ee 
denn da er bei mir ein wenig erwarmte, gab 
vor den Gott Jupiter aus.” 

„Ich wünfhte zwar, daß ich diefen Fang nicht ges 
than; weil ich den Narren aber hatte, mußt ich ihn 
wohl behalten, bis wir von dannen rücten, Und dem⸗ 
nach mir die Zeit ohne das ziemlich fang wurde, ges 
dachte ich, diefen Kerl zu flimmen, und mir feine Gas 
ben zu Nug zu machen, fagte derowegen zu ihm: Mun 
dann, mein lieber Jove, wie fompts doch, daß deine 
hohe Gottheit ihren himmlifchen Thron verläßt, und zur 
uns auf Erden fteigt? vergebe mir, o Jupiter,meine 
Frage, die du vor fürwigig halten möchteft; denn wir 
ſeynd den himmliſchen Göttern auch verwandt, und eis 
tel Spivani, von den Faunis und Mimphis 
geboren, denen diefe Heimlichkeit billig ohnverborgen 
feyn follte; Ich fehwöre dir beym Styr, antwortete 
Jupiter, daß du hiervon nichts erfahren follteft, wenn 
dur meinem Mundfchenten Ganpmede nicht fo aͤhn⸗ 
lich feheft, und wenn du ſchon Pans eigner Sohn 
wäreft; aber von feinetwegen communicire ich dir, daß 
ein groß Gefchrey über der Welt Laſter zu mir Durch 
die Wolfen gedrungen, darüber in aller Götter Rath 
befchloffen worden, ich könnte mit Billigkeit, wie zu 
Lycaons Zeiten, den Erdboden wieder mit Waſſer 
austilgen, weil ich aber dem menfchlichen Geſchlecht mit 
fonderbarer Gunft gewogen bin, umd ohnedas allezeit 
lieber die Güte, als eine firenge Verfahrung brauchte, 
vagire ich jest herum, der Menfchen Thun und Laſſen 
ſelbſt zu erkundigen, und obwohl ich alles. ärger finde, 
als mirs vorfommen, fo bin ich doch nicht gefinnt, alle 
Menfhen zugleich und ohne Urfach auszurenten, fonz 
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dert Ya diejenigen zu firafen, die zu fixafen find, und 
hernach die übrigen nach meinem Millen zu zichen.” 

„Ich mußte zwar lachen, verbiffe es doch fo gut 
ich tonnte und fagte: Ah Jupiter, deine Mühe und 
Arbeit wird beforglich allerdings umbfonft feyn, wenn 
du wicht wieder, wie vor diefem, die Welt mit Wafler 
oder gar mit Feuer heimfucheft: denn ſchickeſt du einen 
Krieg, fo laufen alle böfe verwegene Buben mit, welche 
die friedliebende fromme Menfchen nur quelen werden; 
fchikteftu eine Iheurung, fo iſts eine verwuͤnſchte Sach 
vor die Wucherer, weil alddenn denfelben ihr Korn viel 
gilt; ſchickſtu aber ein Sterben, fo haben die Geitzhaͤls 
und alte übrige Menfchen ein gewonnen Spiel, indem 
fie hernach viel erben; wirft derhalten die ganze Welt 
mit Bugen und Stil ausrotten müflen, wenn du ans 
ders ſtrafen wilt.“ | 

„Jupiter antwortet, du redeſt von der Sach wie 
ein natürlicher Menſch, als 06 du nicht wüßteft, daß 
uns Göttern möglich fen, etwas anzuftellen, daß nur 
die Böfe geftraft und die Gute erhalten werden; ich 
will einen -dentfchen Helden erwecken; der ſoll alles mit 
der Schärfe des Schwerds vollenden, er wird alle vers 
ruchte Menfchen umbringen, "und die Frommen erhals. 
ten und erhöhen. Sch fagte: fo muß ja ein felcher 
Held auch Soldaten haben; und wo man Goldaten 
braucht, da ift auch Krieg; und wo Krieg if, da muß 
der Unfchuldige fowohl als der Schuldige herhalten. 
Eind ihr irrdifche Götter denn auch gefinnt wie die irr⸗ 
difche Menfchen, fagte Jupiter hierauf, daß ihr for 
gar nichts verftchen koͤnnet? Ich will einen ſolchen 
Helden ſchicken, der keinen Soldaten bedarf und doch 
die ganze Welt reformiren fol; in feiner Geburt⸗Str 
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wil ich ihm verleihen, einen mohlgeftalten" und ſtaͤrkern 
Leib, als Hercules einem hatte, mit Fihrfichtigkeit, 
Weisheit und Verftand uͤberfluͤßig geziert, hierzu ſoll 
ihm Venus geben, ein ſchoͤn Angeficht, alfo, daß cr 
auh Narciffum, Adonidem und meinen Ganys 
medem ſelbſt übertreffen foll, fie foll ihm zw allen ſei⸗ 
nen Tugenden eine fonderbare Zierlichfeit, Auffehen und 
Anmüthigkeit vorfiredfen, und dahero ihn bey aller Welt 
beliebt machen, weil ich fie eben der Urſach halber in 
feiner Nativität defto freundlicher anblicken werde. Merz 
eurins aber foll ihm mit unvergleichlich finnreicher 
Vernunft begaben, und der unbeftändige Mann foll 
ihm nicht ſchaͤdlich, ſondern mäglich feyn, weil er ihm 
eine unglaubliche Geſchwindigkeit einpflanzen wird; die 
Dallas fol ihn auf dem Parnaffo auferziehen, und 
Quffanus foll ihm in Hora Martis feine Waffen, 
fonderlich aber ein Schwerd ſchmieden, mit welchem er 
die ganze Welt bezwingen und alle Gottlofen nieders 
machen wird, ohne fernere Huͤlf eines einigen Menfchen, 
der ihme etwan als ein Soldat benftehen möchte, er ſoll 
feines Beyſtandes bedörffen, eine jede große Stadt ſoll 
von feiner Gegenwart erzittern, und eine jede Veſtung, 
die fonft unuͤberwindlich iſt, wird er in der erſten Vier⸗ 
teiftund im feinem Gchorfam haben, zulegt wird er den 
größten Potentaten in der Welt befehlen, und die Mes 
gierung über Meere und Erden fo 1d6lich anftellen, 
daß beyde, Götter und Menfhen ein Mohlgefallen 
darob Haben follen.” 

Ach fagte: wie kann die Niedermachung aller Gott⸗ 
‚Blutvergießen, und das Commando über die 
ohne fonderbaren groffen Gewalt und 
und zu wegen gebracht werden? 


* 
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o Jupiter, ich befenne dir unverholen, daß ich dieſe 
Dinge weniger als ein fterblicher Drenfch begreifen kann! 
Yupiter antwortet, das gibt mich nicht Wunder, weil du 
nicht weift, was meines Helden Schwerd vor eine. fels 
tene Kraft an ſich haben wird, Bulcanus wirds aus 
denen Materialien verfertigen, daraus er mir meine 
Donnerkeil macht, und deflen Tugenden dahin richten, 
daß mein Held, wenn er ſolches entblößt und nur einen 
Streih damit in die Luft thut, einer ganzen Armada, 
wenn fic gleich hinter einem Berg eine ganze Schweißer 
Meilewegs von ihm ftünden, auf einmal die Köpf hers 
underhauen Tann, alfo daß die armen Teufel ohne Köpf 
da liegen müflen, ehe fie einmahl willen wie ihnen ges 
fhehen! Wenn er denn nun feinem Lauf den Anfang 
macht, und vor cine Statt oder Veſtung kommt, fo 
wird er des Tamerlani Manier brauchen, und zum 
Zehen, daß er Friedens halber, und zur Beförderung 
aller Wohlfahrt vorhanden fene, ein weiſſes Faͤhnlein 
aufſtecken, kommen fie dann zu ihm heraus, und bes 
quemen fi, wol gut; wo nicht, fo wird er von Leder 
ziehen, und durch Kraft mehrgedachten Schwerds, allen 
Zauberern und Zauberinnen, fo in der ganzen Statt 
fein, die Köpff herunder hauen, und ein rothes Faͤhn⸗ 
kein aufſtecken. Wird fich aber dennoch niemand eins 
ftellen, fo wird er alle Mörder, Wucherer, Dieb, Schels 
men, Ehebrecher, Huren und Buben auf die vorige 
Manier umbringen, und ein fehwarzes Fähnlein ſehen 
laffen, wofern aber nicht fo bald diejenigen, fo noch in 
der Statt übrig blieben, zu ihm kommen, und ſich des 
müthig einftellen, fo wird er die ganze Statt und ihre 
Anwohner als ein haldftarrig und ungehorfam Volt aus; 
rotten wollen, wird aber nur diejenige hinrichten, Me 





344 ni 
den andern abgewehret haben, und ein Urfach geweſen, 
daß ſich das Wolf nicht ehe ergeben. Alfo wird er non 
einer Statt zur andern ziehen, einer jeden Statt ihr 
Theil Landes um fie her gelegen, im Frieden zu regies 
ren übergeben, und von jeder Statt durch gaı che 
land zween von den Eldgften und sec nen 
zu fi nemmen, ans denfelden ein Parlement mas 
hen, die Stätt mit einander auf ewig vereinigen, bie 
Leibeigenſchaften fammt allen Zölen, Acciſen, Zinfen, 
Gülten und Umbgelter durch ganz Teutfchland aufheben, 
und ſolche Anftalten machen, daß man von feinen Fror 
nen, Wachen, contribuiren, Gelt geben, Kriegen, noch 
einiger Befchwerlichkeit beim Volk mehr wiſſen, fondern 
viel feeliger als in den Elyſiſchen Feldern leben wird: 
Alsdann (fagt Jupiter ferne) werde ich oftmals den 
ganzen Chorum Deorum nemmen, und herunder zu 
den Teutfchen fteigen, mich unter ihren Weinftöden und 
Feigenbäumen zu ergögen, da werde ich den Helicon 
mitten in ihre Grenzen fegen, und die Mufen von 
neuem darauf pflanzen, ich werde Tentfchland höher 
feegnen mit allem Ueberfluß, als das gluͤckſeelige Ar a⸗ 
bien, Mefopotamiam, und die Gegend um Das 
mafco; die griechifche Sprache werde ich alsdenn ver⸗ 
fhwödren, und nur Teutſch reden, und mit einem Wort 
mich fo gut Teutſch erzeigen, daß ich ihnen auch end⸗ 
lic), wie vor diefem den Römern die Beherrſchung über 
die ganze Welt zukommen laffen werde. Ich ſagte: 
Hoͤchſter Jupiter, was werden aber Fürften und 
‚Herren dazu fagen, wenn ſich der fünftige Held unters 
ftehet, ihnen das Ihrige fo unrechtmaͤßigerweis abzus 
nehmen, und. den Stätten zu unterwerfen ? werden fie 
ſich nicht mit Gewalt widerfegen, oder. wenigft vor Götz 
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tern und Menfchen dawider protefliren? Jupiter ant⸗ 
wortet, hierum wird ſich der Held wenig bekuͤmmern, 
er wird alle Sroffe in drei Thell unterfcheiden, und 
diejenige, fo ohneremplarifch und verrucht Ichen, gleich 
den Semeinen firafen, weil feinem Schwerd fein irrdis 
fhe Gewalt zu widerftehen vermag, denen übrigen aber 
wird er die Wahl geben, im Land zu bleiben ober nicht ; 
was bleibt, und fein Vaterland licbet, die werden leben 
müffen wie andre gemeine Leut, aber das Privatleben 
der Teutfchen wird alsdenn viel vergnügfamer und gluͤck⸗ 
feeliger fein, als jegund das Leben und der Stand eines 
Könige, und die Teutfchen werden alödenn lauter Bas 
briecii fein, welcher mit dem König Pyrrho fein 
Reich nicht theilen wollte, weil er fein Vaterland neben 
Ehr und Tugend fo hoch lichte, und das feyn die zweite; 
die dritte aber, die Ja⸗Herrn bleiben, und immerzu 
bereichen wollen, wird er durch Ungarn und Stalia in 
die Moldau, Wallachey, in Macedoniam, Thraciam, 
Graeciam, ja äber den Hellespontum in Asiam hins 
einführen, ihnen diefelbe Länder gewinnen, alle Diüßigs 
gänger in ganz Teutfchland mitgeben, und fie aldort zu 
lauter Königen machen; alsdann wird er Eonftantinos 
pel in einem Tag einnehmen, und allen Türken, die 
ſich nicht bekehren oder gehorfamen werden, die Köpff 
vor den Hindern legen: dafelbft wird er das Roͤmiſch 
Kaiferthum wieder aufrichten, und ſich wieder in Teutſch⸗ 
land begeben, und mit feinen Parlementsheren (melde 
er, wie ich fchon gefagt habe, aus allen teutfchen Staͤt⸗ 
ten paarmweis famblen, und die Vorſteher und Vaͤter 
feines teutfchen Paterlandes nennen wird) eine Statt 
mitten in Teutſchland bauen, welche viel gröfler fein 
wird, ald Manoah in Amerika, und goldreicher ale 





346 


Jeruſalem zu Salomons Zeitengewefen, deren Wäll 
fi dem Tyroliſchen Gebärg, und ihre Waffergräben der 
Breite des Moers zwiſchen Hispania und Africa vers 
gleichen foll, er wird einen QTempel- hineinbauen von 
lauter Diamanten, Rubinen, Smaragden und-Saphiren, 
und in der Kunſtkammer, die er aufrichten wird, wer⸗ 
den fich alle Naritäten in der ganzen Welt verfammeln, 
son den reichen Gefchenfen, die ihm die Könige in 
Ehina, in Perfia, der groffe Mogar in dem Drientalis 
fihen Indien, der groffe Tarter Chan, Priefter Johann 
in Africa, und der große Czar in der Moscau ſchicken ; 
der Türkifche Kaifer wuͤrde ſich noch fleiffiger einftellen, 
wofern ihm Gemeldeter Held fein Kaiferthum nicht ges 
nommen, und folhes dem Roͤmiſchen ‚Kaifer zw Lehne 
gegeben hätte,’ 

„Ich fragte meinen Jo ve m, was denn die chriftlichen 
Könige bey der Sache thun würden? er antwortet, der 
in Engeland, Schweden und Dennemark werden, weil 
fie Teutſchen Gebläts und Herkommens? der in Hifpas 
nia, Frankreich und Portitgall aber, weil die Alte Teut⸗ 
ſchen felbige. Länder Hiebevor auch eingenommen und res 
giert haben, ihre Kronen, Königreich und incorporirte 
Länder, von der Teutſchen Mation aus freien Stüden 
zu Schne empfahen, und. alsdenn wird, wie zu Augufti 
Seiten, ein ewiger beftändiger Fried zwiſchen allen Voͤl⸗ 
Kern in der ganzem Welt ſeyn.“ 

„Einer von meinem Gefolge, der uns zuhdrete, hätte 
den Jupiter ſchier umwillig gemacht, und den Handel 
onahe verderbt, weil er fagte: Und alddenn wirds im 

 Reutfehland hergehn wie im Schlaraffenland, da es lau— 

Muscateller regnet, und die EreugersPafketlein über 

Wie die Pfifferling wachſen! da werde ich mit beis 


— 
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den Baden frefien muͤſſen wie ein Drefcher, und Malva⸗ 
fice faufen, daß mir die Augen übergehn. Ya freilich 
antwortet Jupiter, vornemlih wenn ich dir die Plag 
Eriſichthonis anhenfen würde, weil du, wie mich 
duͤnken will, meine Hoheit verfpotteft; zu mir aber fagte 
er, ich habe vermeint, ic) fei bei lauter Silvanis, fo fehe 
ich aber wol, daß ich den neidigen Momum oder 
Zoilum angetroffen habe; Ja man: follte folchen Vers 
räthern das was der Himmel befchloffen, offenbaren, 
und fo die edle Perlen vor die Saͤu werfen, ja freilich 1” 

„Ih fagte zu ihm; Allergltigfter Jove, du wirft 
ja eines groben Waldgottd Unbefcheidenheit halber deis 
nem alten Sanymede nicht verhalten, wie es weiter 
in Tentfchland hergehen wird? O Mein, antwortet er, 
aber befchle vorher diefem Theoni, daß er feine Dips 
ponacis Zunge fürterhin in Zaum halten folle, ehe ich 
ihn (wie Mercurius den Battum) in einen Stein 
verwandele; Du felbft aber geftehe mir, daß du mein 
Ganymedes ſeiſt, und ob dich nicht mein enfferfichs 
tige Juno in meiner Abwefenheit aus dem himmlis 
fhen Reich gejaget Habe? Ich verfprah ihm alles zu 
erzählen, da ich gern gehört haben würde, was ich zu 
wiffen verlangte. Darauf fagte er: Lieber Ganymede, 
(leugne nur nicht mehr, denn ich fehe wohl, daß du 
es biſt) es wird aledenn das Goldmachen in Teutfchs 
land fo gewiß und fo gemein werden, als das Hafner⸗ 
Handwerk, alfo daß fhier ein jeder Roßbub den Lapi- 
dem TPhilosophorum wird umfchleppen! Ich fragte, 
wie wird aber Teutfchland bei fo unterfchiedlichen Relis 
gionen ein fo langwierigen Frieden haben fönnen? O 
Mein! fagt Jupiter, mein Held wird dieſer Sorg 
weislich vorfommen, und vor allen Dingen alle chrifts 








he Seigkonen. I 
5 fagte, 0 Wunder, EN 

muͤſte das zugehen? Jupiter —— 
die herzlich gern offenbaren! Nachdem mein 
Univerfalfrieden der ganzen. Welt verfchaft, 
Geift: und Weltlichen Vorficher und Haupt 
lichen Völker und unterſchiedlichen Kirchen 
ſehr beweglichen Sermon anreden, und ihnen die bis⸗ 
herige hochſchaͤdliche Spaltungen in den Glaubensſachen 
trefflich zu Gemuͤthe führen, fie auch durch hochver⸗ 
nuͤnſtige Gruͤnde und unwidertreibliche Argumenta das 
bin bringen, daß fie von ſich ſelbſt eine allgem, 
einigung wuͤnſchen, und ihme das ganze Werk, feiner 
hohen Vernunft nach zu dirigiren, übergeben werden z 
Alsdann wird er die allergeiftreichfte, gelehrtefte und 
frömmefte Theologie von allen Orten und» Enden her, 
Aus allen. Religionen zufammenbeingen, und ihnen eine 
Art, wie vor diefem Ptolomaͤus Philadelphus 
den 72 Dollmetſchen gethan, in einer. luſtigen und doch 
ſtillen Gegend, da man wichtigen Sachen ungehindert 
nachſinnen kann, zurichten laſſen, fie daſelbſt mit Speis 
und Trank, auch aller andrer Nothwendigkeit verfehn, 
und ihnen auflegen, daß fie fo bald immer möglich, und 
jedoch mit der allerreifften- und Wolerwegung die Streits 
tigkeiten, fo ſich zwifchen ihren Religionen, enthalten, 
ernſtlich beilegen, und nachgehends mit rechter Einhel⸗ 
ligkeit die rechte, wahre, Heilige und Chriftliche Reli—⸗ 
gion der H. Schrift, der uhralten Tradition und der 
Probirten H. Väter Meinung gemäß, fehriftlich vers 
faſſen follen: Um dieſelbige Zeit wird fih Pluto ges 
waltig hintern Ohren fragen, weil ex alsdann die Schmaͤ⸗ 
lerung feines Reiche beforgen wird, ja er wird aller⸗ 
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gar Fuͤnd und Lift erdenfen, ein Que darein zu ma; 
dyen, nnd die Sach‘, wo nicht gar zu hintertreiben, je⸗ 
doch ſolche ad infinitum oder indefinitum zu bins 
gen, fih gemaltig bemühen; er wird fich unterflehen, 
: einem jeden Theologe fein Intereſſe, feinen Stand, fein 
geruhig Leben, fein Weib und Kind, fein Anfehn und 
je fo etwas, das ihm feine Opinion zu behaupten, eins 
: rathen möchte, vorzumahlen : Aber mein dapfferer Held 
wird auch nicht feyern, er wird, fo lang dieſes Conci⸗ 
fium währet, in der ganzen Chriftenheit alle Glocken 
laͤuten, und damit das Chriftlih Volt zum Gebet an 
das Höchfte Numen ohnabläffig anmahnen, und um 
Sendung des Geiſtes der Wahrheit bitten laffen: Wenn 
ee aber merken würde, daß fid einer oder ander vom 
Plutone einnemmen ließ, fo wird er die ganze Cons 
gregation, wie in einem Conclave, mit Hunger quälen, 
und wenn fie noch nicht dran wollen, cin fo hohes 
Werk zu befördern, fo wird er ihnen allen von Henken 
predigen, oder ihnen fein munderbarlih Schwerd weis 
fen, und fie alfo erſtlich mit Güte, endlih mit Ernft 
und Bedrohungen dahin bringen, daß fie ad rem fchreis 
ten, und mit ihren halsftarrigen falfhen Meinungen, 
die Welt nicht mehr wie vor Alters foppen: Nach ers 
langter Einigkeit wird er ein groſſes Jubelfeſt anftellen, 
in der ganzen Welt diefe geläuterte Religion publiciren, 
und welcher aledann darwider glaubt, den wird ce mit 
Schwefel und Beh martyrifien, oder einen folchen 
Ketzer mit Burbaum befteden, und dem PDiutone 
zum Neuen Jahr ſchenken. Jetzt weift du, licher 
Ganymede, alles was du zu willen begehreſt.“ — — 
So weit der alte Simpliciflimus. 

In diefer ganzen Stelle herrfcht mehr Satyre, « 
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ten Leute Gemerten werden, fo wie im. 

che ‚mehr und ein beſſerer Sy it, man 
jema —— Jene Stelle if auch für- uns 
“no t unpaffend geworden und der wirkliche ewige 
Friede dürfte wohl nur duch einen Ähnlichen Helden 
hervorgebracht werden , tonnen. Ich denke immer am 
diefen Jupiter, wenn ich die mannichfaltigen Wors 
ſchlaͤge höre und leſe, * das Gluͤck der Meuſchheit ber 
gründen follen. 

Aber fein Menſch lieſt jegt das alte — 
wohl: aber die ‚neuen politiſchen Journale. 


2 





15. 


Heut hat der Maler ein ‚großes Herzeleid erlebt; er 
bat nämlich einen andern Menfchen, auch einen Dealer 
angetroffen, mit dem er Streit und Zank angefangen hat, 
Ich habe gar nicht geglaubt, daß eine Eriegerifche Natur 
in ihm verborgen lägez denn ich habe ihn immer für 
fehr friedfertig gehalten. 

Jener fremde Menfch behauptete nämlich: Pietro 
Eortona fey einer der größten Maler, die die Welt je 
hervorgebracht habe; die meiften andern berühmten Meis 
fer müßten ihm weit nachftehn; und das war für den 
Heren Ferdinand zu fehwer zu verdauen. Sie wurden 
recht grob gegen einander, und beide warfen fi Uns 
wiffenheit vor, Ich freue mich fehr darüber, wenn Leute 
gegen einander werden; denn dann fchimmert im 
und überkultivirte Welt gleichfam noch ein 
des goldnen Zeitalters herein, und erinnert 
Freiheit, die jedem erlaubte zu thun, 
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was cr nur wollte. Suchen manchmal die Menfchen 
gar das Fauſtrecht wieder hervor, fo wird mie um fo 
wohler; und ‚ich wollte viel darum geben, wenn ich es 
mit bewirken koͤnnte, daß in unferm Deutfchland die 
edle Borkunft eingeführt würde. 

Es iſt gewiß, daß man viel zu viel Politefle gewahr 
wird, darüber kann der wirkliche Menſch gar nicht zum 
Vorſchein kommen, fondern er ift von Lebensart und 
Sitten fo eingebaut, daß es uns ſchwer wird, ihn auch 
nur zu errathen. Deswegen ift uns jegt die Menfchens 
Zenntniß ſehr fauer gemacht, und viele Leute haben 
Hecht, wenn fie eine eigne Wiflenfchaft daraus bilden 
wollen. Einen großen Nachtheil auf die Sitten hat es 
gchabt, daß man auch vom Theater die Schlägereien 
verbannt hat, und fehr wunderlich ift es, daß die Duelle 
dort noch erlaubt find. Aber der Menfch ift in allen 
Dingen intonfequent, und man follte fi darüber gar 
nicht mehr verwundern : denn wahrhaftig, wenn fie kon⸗ 
fequent wären, würden fie noch viel närrifcher fein. 
Das was die meiften and dem Stegreife thun, ift bei 
weitem noch das befte; es geräth ihnen aud immer am 
beften. 

Der fremde Mater fehien Unrecht zu haben; denn 
Herr Ferdinand machte die meiften Worte. Der ans 
dre wurde beinah zum völligen Stillſchweigen gebracht, 
und mehr IR zum Siege der Gegenparthei nicht noths 
wendig. 

Ich ſchweige gern in jedem Streite gleich fill und 
goͤnne meinem Gegner den Triumph; denn die Mens 
ſchen ftreiten gewöhnlich über das, was fie nicht willen, 
wovon fie fein Wort verfichn, da thun fie ih am 
allerliebſten mit ihren keckſten Behauptungen hervor; 
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und freitic Gin ich⸗auch fo. — 
überzeugt. und fange nur einen i 
um ihn gleich falten zu daſſen. 
ich das Schweigen mit Paffion, am ———— 
wenn andre Menſchen gern recht viel mit mir fprechen 
möchten. Cs iſt mit den Menfchen umgekehrt, wie mit 

Violinen, diefe gewinnen, je mehr man fie aus⸗ 

il — ein Menſch aber, der fo techt ausgeſpielt iſt, das 
der fich vecht durch alle nur mögliche Materien 
— pet; (und fo weit kommen —— 

2 23ften Jahre) ‚-ift ein unausſtehliches Inſtru⸗ 
me Aser din ſolchen ein Virtuoſe oder 
15 guter Geſellſchafter, gebildeter Mann, Mann 

Kenntniffen ausgeruͤſtet u, dergl. und zieht alle Re⸗ 
giſter des Inftruments an, um feine Fertigkeit» zu zei⸗ 
Ra entſteht daraus ein Konzert, daß man davon 
laufen möchte, Wenn es fi thun läßt, laufe ich auch 
immer unter, Umftänden davon. 

Ich kön en Foliodand über die Vortrefflichfeit 
des Schweigens fehreiben; wenn ich gern über eine Mas 
terie fpreche, fo iſt es uͤber diefe, und fie ift für mich 
auch unerfchöpflih. O ihe vortrefflichen Heiligen Oſtin⸗ 
diens! die ihr oft in eurer Lebenszeit kein Wort aus⸗ 
ſprecht, wie weife ſeyd ihr! Mit Euch muß es ſich 
noch der Mühe verlohnen, ſich zu unterhalten. Ihr habt 
gewiß den guten Ton völlig in Eurer Gewalt, zu Euch 
möchte ich reifen, um gute Geſellſchaft aufzuſuchen. 
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16. 


Der fremde Maler, der Martin heißt, ift num 
gänzlich der Meinung Ferdinands und vielleicht mehr 
von Pietros Schlechtigkeit überzeugt, als dieſer felbft. 
Martin ift Ferdinands eifriger Anhänger geworden und 
fie lieben fih nun beide von Herzen. Wenn ich einen 
wirklidhen, wahren Freund erwifchen koͤnnte, wollte ich 
ihm auch fehr gern ein Paar von meinen beften Mei⸗ 
nungen aufopfern, er follte fogar das Ausfuchen haben, 
und mehr kann man hoffentlich doch nicht thun. Dabei 
halte ih von meinen Meinungen gewiß eben fo viel, als 
ein andrer verftändiger Menſch. ” 

Aber ich habe nun vor den Gedanken des Ferdinand 
felder mehr Refpekt, feit er den Fremden uͤberwunden 
hat; ich glaube nun faft, daß er fo einfältig nicht fein 
kann, als er mir immer vorgefommen ift. Freilich giebt 
es nicht leicht einen Menfchen in der Welt, der nicht 
feine Anhänger finden fann, wenn er fi nur die Mühe 
geben will, fie.zu ſuchen. Nichts ift fo bequem, als 
etwas zu glauben, das ein andrer meint, und bdiefer 
hat feine Meinung gewöhnlih auch nur vom Hörens 
fagen. &o kann man die Rechnung bis ins Unend⸗ 
liche fortfegen. Es muß aber irgend einmal in uralten 
Zeiten einen gegeben haben, der wirklich und wahrhaft 
etwas gemcint hat: und fo werden wie ganz von felbft 
und natürlicherweife auf die Offenbarung geführt. Die 
Menfchen können ohne Dffenbarung nicht fertig werden, 
das fehn mie täglich mit unfern Augen; was ich mir 
felöft nicht zutraue, traue ich auch keinem andern zu, 
und wenn ich nun auf diefe Art mit meinem Schluͤſſel 
immer höher tlimme, fo komme ih am Ende an Ti 
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forte, aus der die Stimme den Menfchen erfchaflte, 
die die hohe Weisheit ihnen zum beſſern Verſtaͤndniß 
in populäre begreiflihe Saͤtze überfegte : umd davon hat 
man bisher gezehrt und wird zehren, fo lange die Welt 
ſte 


t. 

Man kann die Offenbarung faſt auf alles in der 
Weit ausdehnen. Nicht bloß die Sprache, Vernunft, 
u. dergl., ſondern auch die Kleidertracht iſt offenbart; 
nicht dloß die Philoſophie, ſondern auch die Art Taback 
zu nehmen und zu nieſen. Es giebt keinen Menſchen, 

der es wagte, alle dieſe Dinge nach ſeinem eigenen 
Guſto, oder aus freiem Willen zu treiben. 

Wenn es hin und wieder einmal Leute giebt, die 
ſich gegen dieſe Offenbarungen ſperren, ſo ſind ſie billig 
für Ketzer gu achten, und die übrigen Menſchen thun 
wohl daran, den Umgang diefee gefährlichen Neuerer 
zu vermeiden. 

Ich verliere mich immer in Gedanken, die ich anfangs 
gar nicht gefucht habe: ein ſchlimmer Erfolg des Nach⸗ 
denkens. 

Jetzt verfalle ih auf Emiltens Andenken. Es iſt 
ſchaͤndlich, daß ich ſeit langer Zeit ſo gar wenlg an ſie 
gedacht habe, Jetzt peinigt es mich, daß ich von iht 
entfernt bin, und doch noch nicht zuruͤckreiſen darf: daß 
ich dem Endzweck meiner Reife noch um nichts näher 
gekommen bin. Ych weiß nicht, wie mein zukünftiger 
Lebenslauf ausfehn wird, aber der jegige gefällt mir gar 
nigt. 

Die Langeweile iſt das ſchlimmſte Pockengift, das 
fih in diefe arme Welt eingefchlichen hat. Und dagegen 
laſſen fi) gar keine Anftalten treffen; man kann fih 
nicht inokuliren laſſen, um nachher davon frei zu fein, 





355° 


denn fonft laͤſe man eine Anzahl vortrefflicher Bücher 
hindurch, man befuchte eine Zeitlang gefcheidte Leute, 
man hörte Predigten und ſtudierte Journale, oder gäbe 
ih ordentlichermweife für die Rrankheitszeit irgendwo im 
Penſion; unfre Deutfhen, denen ed gewiß an praftis 
fhem Sinn nicht fehlt, und die gern Geld verdienen, 
wuͤrden fchr bald dergleichen Erzichungsanftalten anle 
gen: Waifenhäufer, Militairalademien, Gpmnaflen, 
durch die man hindurch müßte. Wenn man dann eine 
Zeitlang ftudirt hätte, müßte man ordentlich, wie es 
an vielen Drten eingeführt iſt, craminirt werden, ob 
man reif fein, ob man wohl ſchon im Stande fei, 
andern Langeweile zu machen. Die fi) ganz vorzüglich. 
auszeichneten, müßten dann mit Stipendien verforgt und 
in bürgertichen Gefchäften vorgezogen werden. 


Doch ich vergefle, daß diefe Ideale zum Theil 
laͤngſt realifirt find, und daß ich nur fo uͤber die Lange⸗ 
weile fchreibe, um mir die Langeweile zu vertreiben. 


Jetzt könne’ ich num ſchon fo lange verheirathet 
ſeyn, dag Smilie in meiner Gefellfchaft Langeweile 
empfände; ich könnte auf dem Lande figen und an einem 
fhönen Stedenpferde fihnigeln, um mir die Zeit zu 
vertreiben: etwa an einem fortlaufenden Auszuge aus 
der Hamburger Zeitung arbeiten, oder aus der Berliner 
das Avancement bei der Armee in ein Negifter tragen, und 
die Namen nachher wieder nach dem Alphabete rangiren ; 
ich Fünnte mir auch eine Bibliothek von Schulprogrammen 
fammeln, oder in fünf bis ſechs Lotterien fegen und - 
nachher die Tabellen erwartenz kurz, ich koͤnnte auf 
meinem Grund und Boden wie ein Fuͤrſt leben; aber 
das Schickſal, das boshafte, gönnt mir meine beſcheidne 
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Wänfche nicht, fondern zwingt mich, mich auf einer 
verfiucht Langweiligen Reife herum zu treiben. 

Welch eine glückliche Idee, dag es mir einfiel, mir 
ein Tagebuch einzurichten ! ft diefer Umftand nicht noch 
mein einziger Troſt? Würde ich ohne ihn nicht in eine 
reelle Verzweiflung verfallen ? ch möchte behaupten, es 
rettet ein Menfchenleben. O, äußerft nüsliches Tagebuch | 

Wenn ich ein Dichten wäre, würde ich ohne Zweifel 
Berfe machen. Gewiß muß man fich aus ſolchen Situas 
tionen den Urfprung der Dichter richtig vorftellen. 

Ob Emilie wohl zumeilen an mich denkt? Hol's der 
Henker, warum kann ich durchaus nicht recht ernfihaft 
werden? Es ift ein wunderlicher Geift in mir, der alle 
vernünftigen Gedanken mit Gewalt zuruͤckhaͤlt. Wenn 
ich im Stande der Ehe nicht verwandelt werde, fo bin 
ich auf meine Lchenszeit ein verlornes Geſchoͤpf. Dars 
um follte ich eben darnach trachten, fobald als möglich 
zuruͤck zu reifen. 

Ich muß mir von neuem Mühe geben, die erforders 
fihe Portion Narren anzutreffen. Sollten fie denn wirk⸗ 
lich allenthalben fo felten fein? Was ich Hier nicht finde, 
finde ich ‚vielleicht anderswo; mas heute nicht gelingt, 
geräth morgen, wenn nicht morgen, doch wohl übers 
morgen — 

„Und kriecht bis zur leßten Sylbe der uns beſtimm⸗ 
„ten Zeit, und alle unfere Geftern haben Narren 
„zum ſtaubbedeckten Tode hingeleuchtet.“ 

Ich muß mich fchlafen legen, denn ich bin müde 
Ein feichter und gewöhnlicher Grund, um einzufchlafen; 
aber ich habe Keinen beſſern. 
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17. 


O ungluͤckliches Schickſal! o verdammtes goldnes 
Zeitalter! — 

Ich moͤchte raſend werden, wenigſtens nartiſch. 
Wer weiß, ob ich's nicht ſchon bin! 

Heute koͤnnte ih in unaufhoͤrlichen Ausrufungen 
ſchreiben; denn ich bin noch an keinem Tage meines 
Lebens ſo verdruͤßlich geweſen, als eben heute. 

Die Sonne ging ſo freundlich auf, ich dachte nichts 
weniger, als daß mir ſo ein verdammter Streich arriviren 
koͤnnte. Aber juſt darum iſt er mir gewiß arrivirt, weil 
ich an nichts weniger dachte! 

Aller Troſt, alle Philoſophie verlaͤßt mich. 

Statt den Endzweck meiner Reiſe zu erfuͤllen, ver⸗ 
wickele ich mich ohne alle Noth in alberne Abentheuer. 
Ich komme immer ſpaͤter zu meiner Geliebten zuruͤck, ich 
verliere immer mehr Zeit, und noch obendrein — 

Nein, es iſt gar nicht auszuſprechen! 

O warum reiſte ich aus? O warum nahm ich nicht 
ein Barometer oder Thermometer mit, der es mir jedes⸗ 
mal nachgewieſen haͤtte, wenn ich mich in der Naͤhe 
eines Narren befand. Sie ſind bei Gott gar nicht von 
den uͤbrigen ordentlichen Menſchen zu unterſcheiden. Ich 
ließe mich gern in dieſen Freimaͤurer⸗Orden aufnehmen, 
um nachher nur die Meeifter vom Stuhl zu erkennen. — 
Aber das firenge Verhängnig nimmt mir die Biflen von 
dem Munde weg: und nicht allein das, es giebt mir 
nachher noch einen Schlag auf den Mund. 

Ich bin jegt ohne allen Scherz; denn meine Wunde 
ſchmerzt mich empfindlich. Ich habe nämlich in Du 
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achatt, und die Spuren des goldnen Zeitalters, das ich 
wenlich fe Iohte, find an mir ſichtbar genug. Cs if 
wir durch Fell und Fleifch gedrungen, und nun fie 
üb bier umd lamentire; und aud damit iſt mir nicht 


auch nicht, wie ich dazu Fam; ich kann 
mich gar micht mehr erinnern, wie fih der Streit ents 

es war derfelbe Menſch, der mir neus 
mit pelitifchen Grundfägen fo aufgefallen war. 
weite deut wrreifen, und ift nun auch ſchon wirt⸗ 
fort. Wir kamen heut Mittag zufammen und er 
ſerech wider über die Art, wie er Europa eingerichtet 
wien wollte. Ich gab ihm Recht, um feine ganze 


ib den Gott Jouem aus meinem Simplicissimo reden. 
Kurz, ich wollte mein Tagebuch dann auch nicht ganz 
umfonft und pur zu meinem Beften gefchrieben haben; 
ich holte es vom meinem Zimmer, und las diefem Polis 
tifer mit ironifcher Ernfihaftigfeit die ganze abgefchries 
bene Stelle vor. Er blieb ganz gleichmüthig ; aber einige 
ammefende Perfonen, die uns zugehört hatten, lachten 
laut. Darüber wurde er böfe, und es fiel ihm ein, ich 
Könnte ihn wohl gar foppen. Vorher hatte er dem 
Yupiter in allen Dingen Recht gegeben und gemeint, 
der Kerl verftche fehon ein Ding einzurichten, wie es ſich 
3 jegt aber fchalt er ihm fir einen unwiſſenden 
1, für einen Charlatan im der Politit, für einen 
der den Henker von den jegigen Afpecten 
Er glaubte damit die übrigen von ihrem 
und fich zu ihrer Partei zu ſchlagen; 
‚zu machen, wandte er ſelbſt ein kleines 
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Gelächter daran, und fah ſich dann mit einiger Zuver⸗ 
fiht wieder um. 


Ich ließ es mir einfallen, Jupiters Ehre zu verteidigen 
und zu behaupten, er fei ein guter Politiker, und feine 
Idee mit dem unverwundbaren ftreitbaren Helden fei vors 
trefflih. Die Herren lachten von neuem, und der Damm, 
der Europa umarbeiten wollte, kam von neuem in Ders 
legenheit. Er half ſich endlich auf dem kürzeften Wege: 
er wurde grob. Es ift wahr, es giebt Fein unfehlbares 
res Mittel, fi) aus der Verlegenheit zu ziehn, als dies 
fes; denn gewöhnlich geräch überdies noch die Gegenpartek 
in Verlegenheit. So wäre es mir beinahe ergangen. 
Da ich aber wahrnahm, daß diefes Hausmittel, welches 
fo vielen Hausvaͤtern beftändig zu Gebote ficht, fih am 
Politiker fo probat erwies: fo kam ich darauf, es in 
meinen mißlichen Umftänden chenfalld zu verfuchen. Er 
war ein Edelmann: wir forderten und. Da es fchönes 
Wetter war, gingen wir fogleich vor's Thor. Durch 
eine fonderbare Wendung erhielt ih eine Bleſſur am 
Knie. Mein Gegner reifte nach geendigtem Handel fos 

“gleich fort. 


Wirklich habe ih mich durch Schreiben einigermaßen 
getröftet. Es ift ein großes Gluͤck, daß ich noch fchreis 
ben kann. Wenn ich die Bleſſur nun am Arm empfan⸗ 
gen hätte. 

Freilih Bin ich derjenige, der geftern noch dem 
Schweigen eine fo feurige Lobrede Hielt. Ich bin ders 
jenige, der jeden Streit fogleich aufgieht und feinen 
Gegner immer Recht behalten läßt. Mußte ih mie 


darum dies Tagebuch anlegen, um mir dadurch eine 
Wunde zu veranlaſſen? — 
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Der Chirurgus fagt freilich, fie Habe nicht viel gu 
bedeuten, und ich glaube es auch recht gern. Aber wars 
um ließ ich Simplicissimus den Simplicissimus nicht 
in Ruhe? Weiß ich denn nicht, daß die Menfchen kei⸗ 
nen Spaß verfichn, und daß ihnen diefer Genuß wahrs 
ſcheinlich als ein Theil ihrer himmlifchen Freude aufges 
hoben wird, wenn fie hier unten an der Ernfthaftigkeit 
geftorben find? Um dieſe Freude nun hier zu haben, 
wäre ich darüber beinahe zu früh in die Himmlifche vers 
fegt worden. Was hätte Emilie dann wohl zu meiner 
allzugroßen Spaßhaftigkeit gefagt ? 

Ale Menfchen tröften mich. Das ift mie in meis 
ner Situation auch ſehr fatal. 


18, 


Ich ſpreche viel mit jenem Maler Martin, der fich 
neulich mit meinem Ferdinand auch beinah geprügelt 
hätte. Ich beforgte ohne Moth etwas Uebles; denn es 
iſt nichts als lauter Gutes daraus entflanden ; denn dies 
fer Dann ift zu einem beffern Geſchmack zurädgeführt, 
er giebt dem Elügeren Maler Recht, und fieht ein, daß 
er bisher ın der Irre gewandelt hat. Er ift nunmehr 
mit dem Heren Ferdinand einerlei Meinung, und das 
gefällt mir befler, als Streiten. Ich finde Überhaupt 
an der Friedfertigkeit cin großes Wohlbehagen, feit ich 
duch meine Bekehrungsſucht fo übel angekommen bin. 
Der andre ift cin Menfch, der fich ſehr für die Willens 
fhaften intereffirt; er ſtudirt alles, was ihm in die 
Hände fällt; dabei ift er von einer heftigen Natur: er 
heißt Martin Werthmann. Er ift viel als Hoſmeiſter 
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in der Welt herumigereift, um andere junge Leute zu Bils 
den und gebildet zu werden. Das Letztere ift ihm einis 
germaßen gelungen; nur finde ich, daß er darüber in 
eine gewifte Langweiligkeit verfallen iſt, die ihm recht 
gut flieht, mir aber laͤſtig wird. Mir fcheint er einer 
von denen Meenfchen, die zum Umgange vorzüglich) 
brauchbar find, weil fie ihr Inwendiges nie ganz hers 
ausfehren; oft, weil fie kein Inwendiges Haben; oft 
aber auch, weil es ihnen unbequem fällt. 

Der Maler hat alfo diefen Werthmann befehrt, unb 
ich denke, mir foll diefes Tagebuch faft gleiche Dienfte 
leiften. Ich wollte zufrieden nach) Haufe kehren, wenn 
ich nur erft mein Corps von Marten angetroffen hätte, 
Jedermann genießt eines fo ſtillen ruhigen Gluͤcks, und 
Hagt cher über Ueberfluß, als Mangel an Narrheit: nur 
ich Armfeliger muß die weite Welt durchftreifen, Emilie 
figt indeffen und wartet ſehnlichſt auf meine Ruͤckkehr. 


19, 


Immer wunderbarer! immer närrifher! Wan lernt 
doch alle Tage mehr Neues. Der befehrte, Here Wertds 
mann, trifft geftern von ohngefähr einen Dann, der 
günftig vom Pietro Eortona fpricht. Werthmann, um 
feine neue Religion in eine frifche Ausuͤbung zu bringen, 
behauptet kecklich, Pietro fei ein ganz fehlechter Maler; 
jener giebt Anfangs etwas nach, da er aber fieht, daß 
Werthmann feinen Sa gar zu higig verficht, wird er 
auch aufgebracht, fie gerathen über den Staliänifchen 
Maler in Zwift und Werthmann wird zerfchlagen nach 
Haufe gebracht. Der Maler hört von dem Vorfall und 
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geht Sin, um den Neubetcheien zu töten, der ſich durch 
feine Beſſerung fo anfehnlich verfchlimmert hatte. Kaum 
fieht Werthmann denjenigen, der ihn mit dem Geifie 
getauft hat, als er fogleich ven Vorſatz faßt: ihm einiges 
vom Erworbenen zurüdzugeben. DerMaler nun ift ein 
Schwacher Menfh und darum liegt er jegt auch verwun⸗ 
der im Bette, 

So eben fällt es mir ein: diefe beiden Detehrer find 
ja zwei ganz vortreffliche Narren, deren ich nie fehönere 
wieder habhaft werden kann. Nun noch den dritten. 
D gütiges Schickſal, laß mich auch diefen finden! 

Und Gefüge ich ihn dann nicht ſchon oder werde viel: 
mehr von ihm beſeſſen? Wer kann es anders fein, als 
ich felber, da ich fo weit herumeeife und an mid) 
gar nicht denfe? Da ich in der Ferne einen Schatz 
fuche, den ich fo nahe bei mir habe? — Ich reife zu⸗ 
ruͤck, ich fchließe diefes Tagebuch und bin glücklich. Unſre 
drei Porträts zieren den Saal und können für Angedens 
fen der Freundfchaft gelten; Emilie giebt mir ihre Hand, 
wenn fie ſich noch nicht eines beffern befonnen hat — 
und wahrlich, dann wär’ ich erft ein recht volllommner 
Narr! — doch nein, ich erhalte fo eben einen Brief, fie 
liebt mih noeh! — — 
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Erftes Bud. 


Erſtes Kapitel, 


©: find mir denn endlich aus den Thoren ber Stadt, 
fagte Sebaftian, indem er file fland und fich freier 
umfah. 

Endlich? antwortete ſeufzend Franz GSternbaln fein 
Zreund. — Enblih? Ah nur zu früh, allzu früh. 

Die beiden Menſchen fahen ſich bei viefen Worten 
lange an, und Sebaftian legte feinem Yreunde zärtlich 
die Hand an die Stirne und fühlte, daß fie heiß ſei. — 
Dich fchmerzt der Kopf, fagte er beforgt, und Franz ante» 
mwortete: Nein, das ift ed nicht, aber daß wir und nun 
bald trennen müflen. 

Noch nicht! rief Sebaftian mit einem wehmüthigen 
Erzürnen aus, fo weit find wir noch lange nicht, ich will 
dich wenigftens eine Melle begleiten. 

Sie gaben fich die Hände und gingen flillfchmeigenn 
auf einem jchmalen Wege neben einander. 

Jezt ſchlug e8 in Nürnberg vier Uhr und fie zähle 
ten aufmerkjam vie Schläge, obgleich beide recht gut wuß⸗ 
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ten, daß es Feine andre Stunde fein konnte: indem warf 
das Morgenroth feine Blammen immer höher, und es 
gingen ſchon undeutliche Schatten neben ihnen, und vie 
Gegend trat rund umber aus der ungewiſſen Dämmerung 
heraus; da glänzten die golbenen Knöpfe auf den Thür- 
men des heiligen Sebald und Laurentius, und röthlich 
färbte fi) der Duft, der ihnen aus den Kornfeldern ent ⸗ 
gegen flieg. 

Wie alles noch fo ftil und feierlich ift, fagte Franz, 
und bald werben ſich viefe guten Stunden in Saus und 
Braus, in Getümmel und taufend Abwechfelungen ver- 
Tieren. Unfer Meifter fehläft wohl noch und arbeitet an 
feinen Träumen, feine Gemähloe ftehn aber auf der Staf- 
felei und warten ſchon auf ihn. Es thut mir doch leid, 
daß ich ihm ven Petrus nicht habe Fönnen ausmahlen 
Helfen. * 

Gefällt er dir? fragte Sebaſtian. 

Ueber die maßen, rief Franz aus, es follte mir faft 
bevünfen, ald fönnte ver gute Apoftel, der es jo ehrlich 
meinte, der mit feinem Degen fo raſch bei der Hand war 
und nachher doch aus Lebensfurcht das Verläugnen nicht 
laſſen konnte, und fi von einem Hahn mußte eine Buß- 
und Gevächtnifiprevigt halten Iaffen; als wenn ein folder 
beherzter und furchtfamer, ſtarrer und gutmütbiger Apo= 
ſtel nicht anders habe ausſehen können, als ihn Meifter 
Dürer fo vor und bin geftellt hat. Wenn er dich zu dem 
Bilde läßt, Tieber Sebaftian, fo wende ja allen veinen 
Fleiß darauf und denke nicht, daß es für eim ſchlechtes 
Gemälde gut genug fe. Wit du mir das ver 
fprechen ? 

Er nahm ohne eine Antwort zu erwarten feines 
Freundes Hand und vrüdkte fie ftarf, Sebaſtian fagte: 
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Deinen Iohannes will ich recht aufheben und ihn behal⸗ 
ten, wenn man mir auch viel Geld dafür böte. 


Mit dieſen Reden waren fie an einen Zußfteig ge- 
fommen, der einen nähern Weg durch dad Korn führte. 
Rothe Xichter zitterten an ben Spigen ber Halme und 
der Morgenwind rührte fi) darin und machte Wellen. 
Die beiden jungen Mahler unterhielten fi) noch von ih— 
sen Werfen und von ihren Planen für bie Zufunft: 
Franz verließ jezt Nürnberg, die herrliche Stadt, in ber 
er feit zwölf Iahren gelebt hatte und in ihr zum Jüng⸗ 
ling erwachſen war, aus viefem befreundeten Wohnort 
ging er beut, um in der Ferne jeine Kenntniß zu erwei⸗ 
tern und nach einer mühfeligen Wanderjchaft dann ale 
ein Meifter in der Kunft der Mahlerei zurüd zu kehren; 
Sebaſtian aber blieb noch bei dem wohlverbienten Ale 
brecht Dürer, deſſen Name im ganzen Lande ausgebrei⸗ 
tet war. Jezt ging die Sonne in aller Majeftät hervor 
und Sebaftian und Branz ſahen abmwechfelnd nad ben 
Thürmen von Nürnberg zurüd, deren Kuppeln und Fen⸗ 
fter blendend im Schein der Sonne glängten. 


Die jungen Breunde fühlten ſtillſchweigend den Drud 
des Abſchieds, ver ihrer wartete, fie fahen jedem kommen⸗ 
den Augenblid mit Furcht entgegen, fie mußten, daß 
fie fi) trennen mußten und fonnten e8 doch immer noch 
nicht glauben. 


Dad Korn fteht fchön, jagte Branz, um nur baß 
ängfligenve Schweigen zu unterbrechen, wir werben eine 
ſchöne Erndte haben. 


Diesmal, antwortete Sebaftian, werden wir nicht 
mit einander dad Erndtefeſt befuchen, wie felther geſchah; 
ich werde gar nicht bingehn, denn du fehlft mir und al’ 


das luſtige Pfeifen- und Schallmeygetöne würde nur ein 
bittrer Vorwurf für mich fein, daß Ich ohne Dich käme. 
Dent jungen Franz ftanden bei diefen Worten die 
Thränen in den Augen, denn alle Scenen, die fie mit 
einander gefehn, alles, was fie in brüberlicher Gefell- 
ſchaft erlebt Hatten, ging ſchnell durch fein Gedächtniß; 
als nun Sebaftian noch Hinzufegte: wirft du mich auch 
in der Berne noch immer lieb behalten? konnte er ſich 
nicht mehr faffen, fondern fiel dem Bragenden mit lautem 
Schluchzen um den Hals und ergoß ſich in tauſend Thrä- 
men, er zitterte, es war, als wenn ihm das Herz jere 
foringen wollte. Sebaftian hielt ihn feſt in feinen Ar- 
men, und mußte mit ihm weinen, ob er gleich älter und 


von einer härteren Gonftitution war. Komme wieder zu 
dir! fagte er enblich zu feinem Freunde, wir müffen und 
faſſen, wir fehn und ja wohl wieder. 


Franz antwortete nicht, fondern trocknete feine Thrä- 
men ab, ohne fein Geficht zu zeigen. Es Tiegt im 
Schmerze etwas, deſſen jich der Menjch ſchämt, er mag 
feine Thränen auch vor feinem Bufenfreunde, auch wenn 
fie diefem gehören, gern verbergen. 


Sie erinnerten jich mun daran, wie fie ſchon oft 
von dieſer Neife geſprochen hätten, wie fie ihnen alfo 
nichts weniger ald unerwartet füme, wie ſehr fie Branz 
gewünfcht und fie immer als fein hoöͤchſtes Glück ange 
ſehn Habe. Sebaſtian konnte nicht begreifen, warum fie 
jegt jo traurig wären, da im Grunde nichts vorgefallen 
ſel, als daß nun endlich der Tanggewünfchte Augenblick 
wirklich herbet gekommen ſei. Aber jo it das Glüd des 
Menſchen, er kann ſich deſſen mur freuen, wenn es aus 
der Ferne auf Ihn zuwandelt; kommt es ihm nahe und 
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ergreift feine Hand, fo ſchaudert er oft zufammen, ale 
wenn er die Hand des Todes faßte. 

Sol ich dir die Wahrheit geftehn? fuhr Franz fort; 
Du glaubſt nicht, wie feltfam mir geftern Abend zu Sinne 
war. Ich Hatte meinen Gedanken fo oft die Pracht 
Roms, den Glanz Italiend vorgemahlt, ich Fonnte mid) 
bei der Arbeit ganz darin verlieren, daß ich mir vor⸗ 
fteßte, wie ich auf unbekannten Fußſteigen, durch ſchat⸗ 
tige Wälder wanderte, und dann fremde Städte und nie 
geſehene Menfchen meinem Blide begegneten; ad, bie 
bunte, ewig wechſelnde Welt mit ihren noch unbelannten 
Begebenheiten, die Künftler, die ich fehn würde, vas 
Hohe gelobte Land der Römer, wo einft die Helden wirk⸗ 
lich und wahrhaftig gewandelt, deren Bilder mir ſchon 
Thränen entlocdt hatten; fieh, alles dies zuſammen hatte 
oft jo meine Gedanken gefungen genommen, daß ich zu- 
weilen nicht wußte, mo ich war, wenn ich wieder auf 
ſah. Und dad alles ſoll wirklich werben! xief ich dann 
manchmal aus, es fol eine Zeit geben Eönnen, fie tritt 
ſchon näher und näher, in ver bu nicht mehr vor ber 
alten, fo wohl befannten Staffelei figeft, eine Zeit, wo 
du in alle die Herrlichkeit hinein leben varfft und immer 
mehr fehn, mehr erfahren, nie aufwachen, wie ed bir 
jezt wohl geſchieht, wenn bu fo zu Zeiten von Italien 
träumft; — ad, wo, wo befömmft du Sinne, Gefühle 
genug ber, um alles treu und wahr, lebendig und ur⸗ 
Träftig aufzufaflen? — Und dann war e8, ald wenn fi 
Herz und Geift innerlich ausdehnten und mie mit Armen 
jene zufünftige Zeit erhafchen, an fidh reißen wollten; 
und nun — 

Und nun, Branz? 

Kann ich es dir fagen? amtwortete jener, — kann 
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ich. +8 felber ergründen? Als wir geftern Abend um den 
runden Tiſch unſers Dürer jaßen unb er mir noch Lehe 
ven zur Relfe gab, als bie Hausfrau indeß den Braten 
ſchnitt und ſich nach dem Kuchen erfundigte, den fie zu 
meiner Abreife gebaden Hatte, als vu nicht eſſen fonn- 
teft, und mich Immer von der Seite betrachteteft; o Se— 
baftian, es wollte mir ganz mein armes ehrliche Herz 
zerreißen. Die Hausfrau kam mir jo gut vor, fo oft fie 
auch mit mir gefcholten, fo oft fie auch unfern braven 
Meifter. betrübt Hatte; Hatte fie mir doch felbft meine 
Wäfche eingepadt, war fie body gerührt, daß ich abreis 
fen wollte. Nun war unfre Mahlzeit geenvigt, und wir 
alle waren nicht fröglich geweien, fo fehr wir es auch 
und erft in vielen Worten vorgeſezt Hatten. Jezt nahm 
ich Abſchied von Meifter Albrecht, ich wollte fo. hart 
fegn und konnte vor Thränen nicht reden; ad mir fiel 
es zu fehr ein, mie viel ich ihm zu danken hatte, was 
er ein vortreflicher Mann ift, wie berrlich er mahlt, und 
ich fo nichts gegen ihn bin und er doch in dem lezten 
Wochen immer that, ald wenn ich feines gleichen wäre; 
ich hatte das alles noch nie jo zufammen empfunben, und 
nun warf 8 mich dafür auch gänzlich zu Boden. Ich 
ging fort und du gingft ſtillſchweigend in beine Schlaf- 
fammer: num war ich auf meiner Stube allein. Keinen 
Abend werd' ich mehr bier herein treten, fagte ich zu mir 
felber, indem ich das Licht auf den Boden ftellte; für 
dich, Franz, tft nun dieſes Bette zum Ieztenmale im Ord⸗ 
nung gelegt, du wirfft dich noch einmal hinein und fichft 
dieſe Kiffen, denen bu fo oft deine Sorgen Flagteft, auf 
denen du noch öfter fo ſüß ſchlummerteſt, mie füchft du 
fie wieder. — Sebaftian, geht es allen Menſchen jo, 
oder bin ich nur ein ſolches Kind? Es war mir faft, als 
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ſtünde mir das größte Unglück bevor, dad dem Menſchen 
begegnen könnte, ich nahm fogar die alte Lichtſcheere mit 
Zärtlichkeit, mit einem wehmüthigen Gefühl in die Hand 
und puzte damit den langen Docht des Lichtes. Ich war 
überzeugt, daß ich vom guten Dürer nicht zärtlich genug 
Abſchied genommen, ich machte mir heftige Vorwürfe 
darüber, daß ich ihm nicht alles gejagt Hatte, wie ich 
von ihm denfe, welch' ein vortreflicher Dann er in mei= 
nen Augen fei, daß er nun von mir fo entfernt werde, 
ohne daß er wiſſe, melche Einpliche Liebe, welche bren⸗ 
nende Verehrung, welche Bewunderung ich mit mir näh— 
me. AB ich fo über die alten Giebel hinüber fah, und 
über ven engen dunfeln Hof, als ich Dich neben an gehn 
börte und die ſchwarzen Wolfen fo unordentlich durch 
den Himmel zogen, ad! Sebaftian! wie wenn ihr mid) 
aus dem Haufe mürfet, ald wenn ich nicht mehr euer 
Freund und Geſellſchafter feyn dürfte, als wenn ich allein 
al8 ein Unwürdiger verftoßen fei, verfchmäht und verach⸗ 
tet, — fo regte es fich in meinem Bufen. Ich Hatte 
feine Rube, ich ging noch einmal vor Dürerd Gemach 
und hörte ihn drinnen fchlafen, o ich Hätte Ihn gern noch 
einmal umarmt, alles genügte mir nicht, ich hätte mö⸗ 
gen da bleiben, an fein Verreifen Hätte müflen gebacht 
werden und ich wäre vergnügt gewefen. — Und noch 
jezt! Sieh, wie die fröhlichen Kichter des Morgend um 
und jpielen, und ich trage noch alle Empfindungen der 
dunfeln Nacht in mir. Warum müſſen wir immer frü⸗ 
heres Glück vergeffen, um von neuem glüdlich ſeyn zu 
fönnen? — Ach! laß uns bier einen Augenblid ftille 
fieben, horch, wie fchön die Gebüſche flüſtern; wenn bu 
mir gut bift, fo finge mir Hier noch einmal das alte 
Lied von Neifen. 
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O Sebaftian, fagte Branz, mag die ganze Welt 
flug und überflug werden, ich will immer ein Kind 
bleiben. 

Sebaftian fagte: O wenn du einft mit fremben ab⸗ 
gebettelten Sitten wieder kämſt, alle beſſer wüßteſt und 
dir das Herz nicht mehr fo warm fchlüge, wenn du dann 
mit faltem Blute nach Dürer Grabflein Hinjehn könn⸗ 
teft und du höchſtens über die Arbeit und Infchrift jpräs 
cheſt, — o fo möcht’ ich dich gar nicht wieder jehn, dich 
gar nicht für meinen Bruder erkennen. 

Sebaftian! bin ich denn fo? rief Franz heftig aus; 
ich kenne ja dich, ich Tiebe ja dich und mein Vaterland, 
und die Stube worin unfer Meifter wohnt, und die Nas 
tur und Gott. Immer werd’ ich daran hangen, immer, 
immer! Eich, hier, an diefem alten Eichenbaum ver- 
ſprech ich es dir, hier Haft du meine Hand darauf. 

Sie umarmten fi und gingen ſtumm aus einan« 
der, nach einer Weile fland Franz ftil, dann Tief er dem 
Sebaftian nah und umarmte ihn wieder. Ach, Bruder, 
fagte er, und wenn Dürer den Ecce homo fertig hat, 
fo fchreibe mir doch recht umftändlidh wie ver geworben 
ift und glaube ja an die Göttlichkeit der Bibel, ich weiß, 
daß du manchmal übel davon dachteſt. 


Ich will es thun, fagte Sebaftian und fie trennten 
ſich wieder, aber nun fehrte keiner um, oft wandten fie 
das Geſicht, ein Wald trat zmifchen beide. 
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Sie hielten fich beide feft umfchloffen. Ach nur eins 
noch! rief Sebaftian aus, ed quält mich gar zu fehr 
und ih fann dich fo nicht lafſen. 

Franz mwünfchte den Abſchied im Herzen vorüber, 
e8 war, ald wenn fein ‚Herz von biefen gegenwärtigen 
Minuten erdrückt würde, er fehnte ſich nach ver Einſam⸗ 
tet, nach vem Walde, um dann von feinem Freunde ent⸗ 
fernt feinen Schmerz ausweinen zu können. Aber Se 
baftian verlängerte die Augenblide des Abſchieds, weil er 
fih dur fein neues Leben, durch Feine neue Gegend 
konnte tröften laſſen, er kannte alled genau, wozu er zu⸗ 
rück kehrte. WIAf du mir verfprechen? rief er auß. 

Alles! alles! 

Ah Branz! fuhr jener klagend fort, ich laffe dich 
nun 108 und du bift nicht mehr mein, ich weiß nicht, 
was dir begegnet, ich kann dir nicht ind Geſicht fehen, 
und fo feze ich deine Liebe, ja dich felbft auf ein unge- 
wiffed Spiel. Wirft du auch noch in der weiten Ferne 
an deinen einfältigen Freund Sebaſtian venfen? dh, 
wenn du nun unter flugen und vornehmen Leuten bifl, 
wenn es nun fchon lange her iſt, daß wir bier Abfchien 
genommen haben, wilft du mi auch dann nie vers 
achten? 

D mein Tiebfter Sebaftian! rief Franz fhluchzend. 

Mirft du immer noch Nümberg fo lieben, fuhr je 
ner fort, und deinen Meifter, ven wadern Albrecht ? 
Wirſt du dich nie Flüger fühlen?! O verfprich mir, daß 
du derſelbe Menfch bleiben willſt, daß du dich nicht vom 
Glanz des Fremden willft verführen Iafien, daß alles 
dir noch eben fo theuer iſt, daß ich dich noch eben fo 
angehe. 
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D Sebaftian, jagte Franz, mag die ganze Welt 
Aug und überflug werden, ich will immer ein Kind 
bleiben. 

Sehaftian fagte: O wenn du einft mit fremben ab- 
gebettelten Sitten wieber kämft, alles beſſer wüRteft und 
dir das Herz nicht mehr fo warm jhlüge, wenn du dann 
mit kaltem Blute nad) Dürers Grabftein hinſehn Fönn- 
teft uno du höchftens über Die Arbeit und Infchrift ſprä— 
cheſt, — o jo möcht’ ich Dich gar nicht wieder jehn, dich 
gar nicht für meinen Bruder erferinen. 

Sehaftian! bin ich denn fo? rief Franz heftig aus; 
ich kenne ja dich, ich llebe ja dich und mein Vaterland, 
und die Stube worin unjer Meifter wohnt, und die Na= 


tur und Gott. _ Immer werd' ich daran bangen, immer, 
immer! Sieh, bier, am diefem alten Eichenbaum ver- 
ſprech ich es dir, bier Haft du meine Hand darauf, 


Sie umarmten fi und gingen flumm aus einan« 
der, nach einer Weile ftand Branz ftill, dann lief er dem 
Sehaftian nad) und umarmte ihn wieder. Ach, Brüber, 
fagte er, und wenn Dürer ven Ecce homo fertig hat, 
fo ſchreibe mir doch recht umſtändlich wie der geworden 
ift und glaube ja an die Göttlichfeit der Bibel, ich weiß, 
daf du mandmal übel davon dachteft. 

Ich will es thun, ſagte Sebaftian und fie trennten 
fich wieder, aber num kehrte Feiner um, oft wandten fie 
das Gsficht, ein Wald trat zwiſchen beide. 
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Zweites Kapitel. 


Als Sebaſtian nach der Stadt zurückkehrte und Franz 
ſich nun allein ſah, Tieß er feinen Thränen ihren Lauf. 
Lebe wohl, taufenpmal wohl, fagte er immer ſtill vor 
fih Hin, wenn ich dich nur erſt wieder fähe! 

Die Arbeiter auf den Feldern waren nun in Bewe⸗ 
gung, alles war thätig und rührte fih; Bauern fuhren 
ihm vorüber, in den Dörfern war Getümmel, hochbela⸗ 
dene Wagen mit Heu wurden in die Scheuren gefahren, 
Knechte und Mägde fangen und fhäferten laut. Wie 
viele Menfchen find mir Heute ſchon begegnet, dachte 
Franz bei fi, und unter allen dieſen weiß vielleicht fein 
einziger von dem großen Albrecht Dürer, der mit feinen 
Werken meinen ganzen Kopf einnimmt, den zu erreichen 
mein einziged Trachten iſt! Sie wiſſen vielleicht kaum, 
Daß es eine Mahlerei giebt und doch fühlen fie fih nicht 
unglücklich. Ich kann e8 nicht einfehn, wie man fo fort⸗ 
Ieben Eönnte, fo einfam und verlaffen: und doch treibt 
jeder ämfig fein Geſchäft, und es iſt gut, daß es fo iſt 
und fo feyn muß. 

Die Sonne war indeß hoch geftiegen und brannte 
heiß herunter, die Schatten ver Bäume wurben furz, die 
Arbeiter gingen zum Mittagsefien nach ihren Häuſern. 
Franz dachte daran, wie fih nun Sebaftian dem Albrecht 
Dürer gegenüber zu Tiſche fezge und wie man von ihm 
fprechen würde. Er beſchloß, auch im nächſten Gehölze 
ftIN zu Tiegen, und feinen mitgenommenen Vorrath zu ges 
nießen. Wie erquidenn war der kühle Duft, ver ihm 
aus den grünen Blättern entgegen mehte, als er in has 
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Te zu nehmen. Der junge Reime nahm jogleidh 
fen DVerfhlag am, und Erive verzeßrten gutes Muthe ihre 
 Mitregemablzeit und tranfen den Wein, den Franz aus 
Nürnberg mitgenommen Hatte. Der Fremde erzählte hier⸗ 
auf unjerm Freuude, daf er ein Schmiedegeſelle ſei und 
eben auf der Wanderichaft begriffen, er gehe nun, Die 
bochberühmte Stadt Nürnberg in Angenjchein zu nehmen 
und da etwas Nechtes für ſein Handwerk bei den kunſt⸗ 
reichen Meiftern zu Iernen. Und was trelbt ihr für ein 
Gewerbe? fragte er, indem er jeine Erzählung geen⸗ 
digt hatte. 
Id bin ein Mahler, fagte Branz, und bin Heute 
Morgen aus Nürnberg ausgewandert. 
Ein Mahler? rief jener aus, einer von denen, die 
für vie Kirchen und öfter die Bilder verfertigen? 
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Recht, antwortete Branz, mein Meifter bat veren 
fhon genug audgearbeitet. 

D, fagte der Schmid, mad ich mir jchon oft ge= 
wünſcht babe, einem ſolchen Mann bei feiner Arbeit zu⸗ 
zufehn! denn ich kann es mir gar nicht vorflellen. Ich 
Habe immer geglaubt, daß die Gemählde in den Kirchen 
fehon jehr alt wären, und daß jezt gar feine Leute leb⸗ 
ten, die dergleichen zu machen verſtünden. 

Gerade umgekehrt, fagte Franz, die Kunſt ift jezt 
höher geftiegen, als fie nur jemald war, ich darf Euch 
fagen, daß man jet jo mahlt, mie es die frühern Mei⸗ 
ſter nie vermocht Haben, die Manier ift jezt ebler, vie 
Zeichnung richtiger und die Audarbeitung bei weiten 
fleißiger, fo daß die jezigen Bilder den wirklichen Men⸗ 
fen ungleich ähnlicher fehen, als die vormaligen. 

Und könnt Ihr euch denn davon ernähren? fragte 
der Schmidt. 

Ich Hoffe es, antwortete Franz, daß mich die Kunft 
durch die Welt bringen wird. 

Aber im Grunde nüzt doch das zu nichts, fuhr je 
ner fort. 

Wie man ed nimmt, fagte Branz, und mar inner 
lich über diefe Rede böfe. Das menfchliche Auge und 
Herz findet ein Wohlgefallen daran, die Bibel. wird durdh 
Gemählde verherrlichet, die Religion unterflüzt, was 
will man von dieſer edlen Kunft mehr verlangen? 

Ich meine, fagte ver Gefell, ohne fehr darauf zu achten, 
es Fünnte doch zur Noth entbehrt werden, es würde noch fein 
Unglüd daraus entfteben, fein Krieg, keine Theurung, Fein 
Mißwachs, Handel und Wandel bliebe ingehöriger Ordnung; 
das alles ift nicht fo mit dem Schmiedehandwerk der Ball, 
al8 woraufich reife, und darum dünkt mich, müßt ihr mit 
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einiger Bejorgniß fo in die Welt Hinein gehn, denn Ihr 
ſeid Immer doch ungewiß, ob Ihr Arbeit finden merbet. 

Franz mußte darauf nichts zu antworten und ſchwieg 
ftil, er hatte noch nie darüber nachgedacht, ob feine Be⸗ 
fhäftigung den Menfchen nüzlich wäre, fondern ſich nur 
feinem Triebe überlafien. Er wurde betrübt, daß nur ir⸗ 
gend jemand an dem hoben Werthe der Kunft zweifeln 
fünne, und doch mußte er jezt jenen nicht zu widerlegen. 
Iſt doch der Heilige Apoftel Lukas ſelbſt ein Mahler ge 
weſen! fuhr er endlich auf. 

Wirklich? fagte ver Schmid und verwunderte ſich, 
das hätt! ich nicht gedacht, daß das Handwert ſchon ſo 
alt wäre. 

Möchtet Ihr denn nicht, fuhr Franz mit einem hoch⸗ 
rothen Geſichte fort, wenn Ihr einen Freund oder Vater 
hättet, den Ihr ſo recht von Herzen liebtet, und Ihr 
müßtet nun auf viele Jahre auf die Wanderſchaft gehn, 
und könntet ſie in der langen langen Zeit nicht ſehen, 
moͤchtet Ihr denn da nicht ein Bild wenigſtens haben, 
das Euch vor den Augen ſtände, und jede Miene, jedes 
Wort zurück riefe, das ſie ſonſt geſprochen haben? Iſt es 
denn nicht ſchön und herrlich, wenigſtens ſo im gefärb⸗ 
ten Schatten das zu beſitzen, was wir für theuer achten? 

Der Schmid wurde nachdenkend und Franz dffnete 
ſchnell feinen Mantelfad und mwidelte einige Eleine Bilder 
aus, die er felbft vor feiner Abreife gemahlt hatte. Seht 
bieber, fuhr er fort, feht, vor einigen Stunden habe ih 
mi von meinem Tiebften Freunde getrennt und hier 
trage ich feine Geftalt mit mir herum; der da iſt mein 
tbeurer Lehrer, Albrecht Dürer genannt, grave fo fieht 
er aus, wenn er recht freundlich ift, Hier habe ich ihn 
noch einmal, wie er in feiner Jugend geftaltet war. 
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Der Schmid betrachtete die Gemählde fehr aufmerf- 
fan und bewunderte vie Arbeit, daß die Köpfe fo natür« 
lich vor den Augen flänven, daß man beinahe glauben 
Zönnte, lebendige Menſchen vor ſich zu fehn. IR ed denn 
nun nicht ſchön, ſprach der junge Mahler weiter, daß 
ſich männiglich bemüht, die Kunft immer höher zu treis 
ben und immer wahrer bad natürliche Menfchenangeficht 
Darzuftellen?! War es denn nicht für die übrigen Apoftel 
und für alle damaligen Ehriften herrlich und eine lieb⸗ 
liche Erquidung, wenn Lukas ihnen ven Grlöfer, ber 
nit mehr unter ihnen wandelte, wenn er ihnen Maria 
und Magvalena und die übrigen Heiligen Hinmahlen 
konnte, daß fie fie glaubten mit Augen zu fehen und mit 
ben Händen zu erfaſſen? Und iſt ed denn nicht auch in 
unferm Zeitalter überaus fchön, für alle Freunde des 
großen Mannes, des kühnen Streiterd, den wackern Dok⸗ 
tor Luther treflich zu Eonterfegen, und dadurch die Liebe 
der Menfchen und ihre Bewunderung zu erhöhn? Und 
wenn wir alle längft tobt find, müſſen es uns nicht En« 
Tel und fpäte Urenfel Dank willen, wenn fie dann bie 
jegigen Helden und großen Männer von und gemahlt 
antreffen? O wahrlich, fie werben dann Albrecht fegnen 
und mich aud) vielleicht loben, daß wir und ihnen zum 
Beten dieſe Mühe gaben, und Feiner wird dann die Frage 
aufwerfen: wozu Eann dieſe Kunft nügen? 

Wenn Ihr es fo betrachtet, fagte der Schmid, fo 
habt Ihr ganz Recht, und wahrlich, dad iſt dann ganz 
etwas anders, als Eifen zu hämmern. Schon oft habe 
ih ed mir auch gewünſcht, fo irgend etwas zu thun, 
dad bliebe, und mobel die künftigen Menfchen meiner 
gevenfen könnten, fo eine recht überaus künſtliche Schmie- 
dearbeit, aber ich weiß immer noch nicht, was e& wohl 
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ſeyn fönnte, und ich kann mich auch oft darin micht fin- 
den, warum ich dns gerade will, da Feiner meiner Hand- 
ierfögenoffen darauf gefommen if. Bei Euch ift das 
auf bie Art freilich etwas Leichtes, und Ihr habt dabei 
nicht einmal fo faure Arbeit, wie unfer eine. Doch 
warum, lieber Mahler, fieht man nur immer Kreuge 
und Leidensgeſchichten und ‚Heiligen? Warum findet Ihr 
«8 denn nicht auch der Mühe werth, Menſchen, wie wir 
fie in ihrem gewöhnlichen Wandel vor uns ſehn, ſelbſt 
mit ihren Poffierlichfeiten und wunderlichen Gebehrven 
abzuſchildern ? Aber freilich wird vergleichen wohl nicht 
gefauft; auch mahlt Ihr ja meiftens für Kirchen und 
heilige Oerter. Doc darin denkt Ihr gerade wie ich, ja, 
mein Breund, Tag umd Nacht wollt id) arbeiten und 
mic) feinen Schweiß verbrießen laſſen, wenn ich etwas 
zu Stande bringen könnte, das länger bauerte wie ich, 
das der Mühe werth wäre, daß man fich meiner dabei 
erinnerte, und darum möcht ich gern etwas ganz Neuss 
und Unerhörtes erfinden over entdecken, und ich halte 
die für ſehr glückliche Menfchen, denen fo etwas gelun- 
gen ift. 

Bei diefen Worten verlor ſich der Zorn des Mahlers 
völlig, er warb dem Schmievegefellen darüber fehr gewogen 
und erzählte ihm noch mancherlei von fich und Nürte 
berg; er erfuhr, daß der junge Schmid aus dlanderu 
fomme. Wollt Ihr mir einen großen Gefallen thun? 
fragte der Bremde. 

Gern, fagte Franz. 

x So ſchrelbt mir einige Worte auf uno gebt fle mir 
an Euren Meifter und Guren jungen Breund mit, ich 
will fie dann beſuchen und fie müſſen mich bei übe 
vor Arbeit zufehen laſſen, weil ich es mir gar nicht vor- 
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fielen kann, wie fich die Farben fo künſtlich über einan⸗ 
der legen: dann will ich auch machfehn, ob Eure Bilder 
da ähnlich find. 


Day ift nicht nöthig, fagte Franz, Ihr dürft nur 
fo zu ihnen geben, von mir erzählen und einen Gruß 
bringen, fo find fie gewiß fo gut und laffen Euch einen 
ganzen Tag nad Herzensluſt zujchauen. Sagt ihnen 
dann, daß wir viel von ihnen gefprochen haben, daß mir 
noch die Thränen in ven Augen ſtehen. 


Sie ſchieden Hierauf und ein jeder ging feine Straße. 
Indem es gegen Abenn Fam, fielen dem jungen Stern« 
bald viele Gegenftände zu Gemählden ein, die er in fei« 
nen Gedanken orpnete und mit Liebe bei diefen Vorſtel⸗ 
lungen verweilte; je rötber der Abend wurbe, je ſchwer⸗ 
müthiger wurben feine Träumereien, er fühlte fich wie— 
der einfam in der weiten Welt, ohne Kraft, ohne Hülfe 
in ſich jelber. Die dunfelgemorvenen Bäume, die Schat- 
ten die fich auf dem Felde auäftredten, die rauchenden 
Dächer eines Eleinen Dorfed und vie Sterne, die nad 
und nach am Himmel hervortraten, alles rührte ihn in⸗ 
nig, alles bewegte ihn zu einem wehmüthigen Mitleiden 
mit fich felber. 


Gr kehrte in die Eleine Schenke des Dorfed ein, bes 
gehrte ein Abendeſſen und eine Ruheſtelle. Als er allein 
war und fchon die Lampe ausgelöfcht Hatte, ftellte er 
fih an das Fenſter und ſahe nach der Gegend hin, mo 
Nürnberg lag. Dich folt’ ich vergeffen? rief er aus, 
dich follt’ ich meniger lieben? O mein Tiebfler Sebaftian, 
was wäre dann aus meinem Herzen geworden? Wie 
glücklich fühl' ich mich darin, daß ich ein Deuticher, 
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daß ich dein und Albrechts Freund bin! ah! wenn Ihr 
mich nur nicht verfloßt, weil ich Eurer unmerth Bin. 

Er Iegte fich nieder, verrichtete fein Abendgebet und 
fchlief dann berubigter ein. 


Drittes Kapitel. 


Am Morgen medte ihn das muntre Girren der Tau 
ben vor feinem Benfler, die manchmal in feine Stube 
hinein fahen und mit den Flügeln fchlugen, dann wieder 
meg flogen und bald wieder famen, um mit dem Halſe 
nickend vor ihm auf und nieder zu gehen. Durch einige 
Lindenbäume warf die Sonne ſchräge Strahlen in fein 
Gemach und Franz ſtand auf und Fleivete ſich Hurtig an; 
er ſah mit feften Augen durch den reinen blauen Himmel 
und alle feine Plane wurden lebendiger in ihm, fein Herz 
fhlug höher, alle Gefühle feiner Bruft erflangen geläus 
terter.. Er Hätte jezt mit der Sarbenpallette vor einer 
großen Tafel flehn mögen und er hätte breift die kühnen 
Viguren bingezeichnet, die fih in feiner Bruſt bewegten. 
Der frifche Morgen giebt dem Künftler Stärfung und in 
den Strahlen des Frühroths regnet Begeifterung auf ihn 
herab: der Abend lößt und fehmelzt feine Gefühle, er 
wet Ahndungen und unerklärlicde Wünfche in ihm auf, 
der Gerührte fühlt dann näher, daß jenfeit dieſes Lebens 
ein andres kunſtreicheres liege, und fein inwendiger Ge— 
nius fchlägt oft vor Sehnfucht mit ven Flügeln, um ſich 
frei zu machen und hinein zu ſchwärmen in das Land, 
das Hinter den golpnen Abendwolken Tiegt. 
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Franz jang ein Morgenliev und fühlte Feine Müdig⸗ 
feit vom geftrigen Wege mehr, er fezte mit frifchen Kräf- 
ten feine Reife fort. Das rege Geflügel fang aus allen 
Gebüfchen, das bethaute Gras duftete und alle Blätter 
funfelten wie Kriflal. Er ging mit fihnellen Schritten 
über eine ſchöne Wiefe, uud das Gefchmetter ver Xer- 
chen z0g über ihn hinweg, ihm war faft noch nie fo 
wohl gewefen. 

Das Reifen, jagte er zu fich jelber, ift ein berrli« 
her Zuſtand, dieſe Freiheit der Natur, dieſe Regſamkeit 
aller Kreaturen, der reine weite Himmel umd der Men⸗ 
ichengeift, ver alles dies zujammen faffen und in Ginen 
Gedanken zufammen ftelen fann: — o glüdlich ift ver, 
der bald vie enge Heimath verläßt, um wie der Vogel 
feinen Bittig zu prüfen und fich auf unbekannten, jchd« 
neren Zweigen zu jchaufeln. Welche Welten entwideln 
fih in Gemüthe, wenn die freie Natur umher mit füh- 
ner Sprache in und hinein redet, wenn jeber ihrer Töne 
unfer Herz trifft und alle Empfindungen zugleich an⸗ 
rührt. Ja, ich glaube, daß ich einft ein guter Mahler 
feyn werde, da mein ganzer Sinn fich jo der Kunſt zu- 
wendet, da ich feinen andern Wunjch habe, da ich gern 
alles übrige in dieſer Welt aufgeben mag. Ich will 
nicht fo zaghaft ſeyn, wie Sebaftian, ich will mir felber 
vertrauen. 

Am Mittage ruhte er in einem Dorfe aus, dad eine 
fehr ichöne Lage Hatte; Hier traf er einen Bauer, ver mit 
einem Wagen noch venfelben Tag vier Meilen nad) eis 
nem Wohnort zu fahren gedachte. Der alte Mann er⸗ 
zählte unterwegs unferm Freunde viel von feiner Haus⸗ 
baltung, von feiner Frau und feinen Kindern. Er war 
ſchon fiebenzig Jahr und hatte im Laufe ſeines Arkroa 
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mancherlei erfahren, er wünſchte jest nichts ſo jehnlic, 
als vor feinem Tode nur noch die berühmte Stadt Nürn- 
berg fehn zu Fönnen, wohin er nie gefommen war. 
Franz ward durch die Reden des alten Mannes fehr ge— 
rührt, es war ihm fonverbar, daß er erft am geftrigen 
Morgen Nürnberg verlaſſen hatte, und biefer alte Bauer 
davon ſprach, ald wenn e8 ein fremder wunderweit ent ⸗ 
Iegener Ort fei, jo daß er vie ald Auserwählte betrach- 
tete, denen es gelinge, vortbin zu Fommen. 


Mit den Untergange der Sonne kamen fie vor die 
Behauſung des Bauers an; Kleine Kinder fprangen ihnen 
entgegen, die Erwachſenen arbeiteten noch auf dem Felde, 
die alte Mutter erfumdigte ſich eifrig mach den Bermand- 
ten, die ihr Mann bejucht hatte, fie wurde nicht müde 
zu fragen und er beantwortete alles überaus treuherzig. 
Dann ward das Abendeſſen zubereitet und alle im Haufe 
waren fehr geſchaͤftig. Franz bekam den bequemften 
Stuhl um auszuruhen, ob er gleich nicht ermüdet war. 


Das Abendroth glänzte noch im Grafe vor der Thür 
und die Kinder ſpielten darin, wie niebergeregnetes Gold 
funfelte es durch die Scheiben, und lieblich roth waren 
die Angefichter der Knaben und Mädchen; Emurrend jexte 
ſich die Hausfage neben Franz und ſchmeichelte ſich ver- 
traulich an ihn, und Branz fühlte ſich To wohl und 
glüdfich, in ver Meinen beengten Stube fo ſeelig und 
frei, daß er fich kaum feiner vorigen trüben Stunden 
erinnern konnte, daß er glaubte, er Fönne im ‚feinem 2er 
ben nie wieder betrübt werben. Als nun die Därtmes 
zung einbrach, fingen vom Heerde der Küche die Heims 
Gen ihren friedlichen Gefang an, am Waſſerbach fang 
aus Birken eine Nachtigall Heraus, und noch nie hatte 
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Franz dad Glück einer flillen Häudlichkeit, einer be⸗ 
ſchränkten Ruhe fich fo nahe empfunden. 

Die großen Söhne kamen aus den Felde zurüd 
und alle nahmen fröhlich und gutes Muths die Abend⸗ 
mahlzelt ein, man fprach von ver bevorſtehenden Erndte, 
vom Zuflande ver Wiefen. Franz lernte nah und nad 
dad Befinden und die igenfchaften jedes Hausthiers, 
aller Pferde und Ochfen kennen. Die Kinder waren ge= 
gen vie Alten ehrerbietig, man fühlte e8, wie ver Geift 
einer [hönen Eintracht fie alle beberrichte. 

Als es finftler geworben war, vermehrte ein eis⸗ 
grauer Nachbar die Geſellſchaft, um den ſich beſonders 
die Kinder drängten und verlangten, daß er ihnen wieber 
eine Gefchichte erzählen folle; die Alten mifchten ſich auch 
darunter und baten, daß er ihnen wieder von heiligen 
Märtyrern vorfagen möchte, nichts Neues, fondern was 
er ihnen fchon oft erzählt habe, je öfter fie e8 hörten, je 
lieber würbe e8 ihnen. Der Nachbar war auch willig 
und trug die Geichichte der Heiligen Genovefa vor, dann 
des heiligen Laurentius, und alle waren in tiefer Andacht 
verloren. Branz war überaus gerührt. Noch in ber 
felben Nacht fing er einen Brief für feinen Freund Se⸗ 
baftian an, am Morgen nahm er herzlih von feinen 
Wirthen Abfchien, und kam am folgenden Tage in eine 
Eleine Stabt, mo er ven Brief an feinen Freund befchloß. 
Wir theilen unfern Leſern viefen Brief mit. 

Liebſter Bruder! 

„Ich bin erſt feit fo Eurzer Zeit von Dir und doch 
„dünkt e8 mir fchon fo Tange zu fegn. Ich Habe Dir 
„eigentlich nichts zu fchreiben und kann es doch nicht uns 
„terlaffen, denn Dein eignes Herz Tann Die alles jagen, 
„was Du in meinem Briefe finden jollteft, wie ich Immer 
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„am Dich denke, wie unaufhörlich das Bild meines theu⸗ 
„ren Meifterd und Lehrers vor mir ſteht. Fin Schmie- 
„degeſelle wird Euch befucht Haben, ven ich am erften 
„Tage traf, ich venfe Ihr Habt ihm freundlich aufgenom- 
„men um weinetwillen. Ich fchreibe dieſen Brief In ber 
„Nacht, beim Schein des Vollmonds, indem meine Seele 
‚überaus beruhigt ift; ich bin Hier auf einem Dorfe bei 
„einem Bauer, mit dem ich vier Meilen hleher gefahren 
„bin. Ale im Haufe fchlafen, und ich fühle mich noch 
„To munter, darum will ich noch einige Zeit wach blei⸗ 
„ben. Lieber Sebafttan, es iſt um dad Treiben und Le— 
„ben der Menſchen eine eigene Sache. Wie die meiften 
„To gänzlich ihres Zwecks verfehlen, wie fie mur immer 
„Tuchen umd nie finden, und wie fie ſelbſt das Gefundene 
„nicht achten mögen, wenn fie ja jo glüdlich find. Ich 
„kann mich immer nicht darin finden, warum es nicht 
„beſſer ift, warum fie nicht zu ihrem eigenem Glüce mir 
„ſich einiger werden. Wie lebt mein Bauer Hier für ſich 
und iſt zufrieden, und ift wahrhaft glücklich. Er ift 
„nicht bloß glücklich, weil er ſich an diefen Zuftand ge= 
„wöhnt hat, weil er nichts Befferes kennt, weil er ſich 
„findet, ſondern alles ift Ihm recht, weil er innerlich von 
„Herzen vergnügt ift, und meil ihm Ungufrievenheit mit 
„sich etwas Fremdes if. Nur Nürnberg wünſcht er vor 
„feinem Tode noch zu jehen und lebt doch jo nahe da- 
„bei; wie mich das gerührt hat!” 

„Wir fpredien immer von einer goldenen Zeit, und 
„denken fie und fo weit weg, und mablen fie und mit 
„To fonderbaren und buntgrellen Barben aus. DO theurer 
„Sebaftian, oft dicht vor unfern Füßen Tiegt dieſes wun⸗ 
„bervolle Land, nach dem wir jenfeit des Dceand und 
„ienſeit der Sündflurh mit jehnfüchtigen Augen ſuchen. 
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„Es iſt nur das, daß wir nicht reblich mit ums felber 
„umgeben. Warum ängfligen wir und in unfern Ver⸗ 
„Hältniffen fo ab, um nur das Bischen Brod zu haben, 
„dad wir darüber felber nicht einmal in Ruhe verzehren 
„können? Warum treten wir denn nicht manchmal aus 
„uns heraus und jchütteln alles das ab, was uns quält 
„und brüdt, und Holen darüber frifchen Athen, und 
„fühlen vie Hinmlifche Freiheit, vie und eigentlich anges : 
„boren if? Dann müſſen wir der Kriege und Schladh- 
„ten, der Zänfereien und Verläumdungen auf einige Zeit 
„vergeffen, alles Hinter und laffen und die Augen davor 
„zudrücken, daß es in dieſer Welt fo mild hergeht und 
„ſich alles toll und verworren durch einander fchlebt, das 
„mit irgend einmal der himmliſche Friede eine Gelegen« 
„Heit fände, ih auf uns herab zu fenfen und mit feinen 
„süßen lieblichen Slügeln zu umarmen. Aber wir mwol- 
„ten und gern immer mehr in dem Wirrwarr der ge⸗ 
„wöhnlichen Welthänvel verftriclen, wir ziehn felber einen 
„Flor über den Spiegel, der aus den Wolfen herunter 
„hängt, und in welchem Gottheit und Natur uns ihre 
„himmliſchen Angeſichter zeigen, damit wir nur bie Eitel⸗ 
„teiten der Welt deſto wichtiger finden dürfen. So kann 
„der Menfchengeift fich nicht aus dem Staube aufrichten 
„und getroft zu ven Sternen hinbliden und feine Ver⸗ 
„wandſchaft zu ihnen empfinden. Er kann die Kunft 
„nicht lieben, va er das nicht liebt, was ihn von ber 
„Verworrenheit erlöft, denn mit dieſem feeligen Frieden 
„iſt die Kunft verwandt. Du glaubft nicht, wie gern ich 
„iezt etwas mahlen möchte, was jo ganz ben Zuſtand 
‚meiner Seele ausprüdte, und ihn auch bei andern wek⸗ 
„ten könnte. Ruhige fromme Heerden, alte Hirten im 
„Glanz ver Abendſonne, und Engel die in ver Sem 
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„durch Kornfeloer gehn, um ihnen dir Geburt des Here, 
„des Grlöfers, des Friedefürſten zu werfünbigen. Kein 
„wildes Grftarten, Feine erſchreckten durch einander ge⸗ 
„worfenen Ziguren, jondern mit freubiger Sehnſucht 
„müßten fie nach ven Himmliſchen hinſchauen, die Kind⸗ 
„lein müßten mit ihren zarten Hänvlein nach den golb= 
„nen Strahlen hindeuten, bie von ben Botfchaftern 
„ausftrömten. Jeder Anjchauer müßte fich in das Bild 
„binein wünſchen und feine Prozeſſe und Plane, jeine 
„Weisheit umd feine politiſchen Konnerionen auf ein Vier⸗ 
„telftündchen vergeffen, und ihm würde dann vielleicht fo 
„ſeyn, wie mir jezt ift, indem ich dieſes ſchreibe und 
„denke. Laß Dich manchmal, lieber Sebaſtian, von der 
„guten freundlichen Natur anwehen, wenn es Dir in 
„Deiner Bruft zu enge wird, ſchau auf die Menden 
„je zuweilen bin, die im Strudel des Lebens am wenige 
„ſten bemerkt werden, und heiße die fühe Frömmigkeit 
„wilfommen, bie unter alten Eichen beim Schein der 
„Abendfonne, wenn Heimchen zwitjchern und Belbtauben + 
„girren, auf Dich niederkdmmt. Nenne mich micht zu 
„weich und vieleicht phantaftifch, wenn ich Dir dieſes 
„tathe, ich weiß, daß Du in mandıen Sachen anders 
„denkſt, und vernünftiger und eben darum auch här⸗ 
„ter biſt.“ 

„Gin Nachbar bejuchte uns noch nach dem Abend- 
„eſſen und erzählte in feiner einfältigen Art einige Le— 
„genden von Märtyrern. Der Künftler follte nach meir 
‚mem Urtheil bei Bauern oder Kindern manchmal in bie 
„Schule gehn, um ſich von feiner Falten Gelehrjamkeit 
„ober zu großen Künftlichkelt zu erholen, damit fein Herz 
„ſich wieder einmal der Ginfalt aufthäte, die doch mut 
„einzig und allein die wahre Kunft iſt. Ich wenigſtens 











„Habe aus diefen Erzählungen Vieles gelernt; vie Ge- 
„genſtände, die der Mahler daraus varftellen müßte, find 
„mir in einem ganz neuen Lichte erfchlenen. Ich weiß 
„Kunſtgemählde, wo ver rührendſte Gegenftand von un⸗ 
„nützen fchönen Biguren, von Gemähldegelehrſamkeit und 
„treflich ausgenachten Stellungen fo eingebaut war, daß 
„das Auge lernte, das Gerz aber nichtS dabei empfand,“ 
„ale worauf es doch vorzüglich abgefehn feyn müßte. 
„Sp aber wollen einige Meifter größer werden als vie 
„Größe, fie wollen ihren Gegenfland nicht barftellen, 
„ſondern verfchönern, und darüber verlieren fie fi in 
„in Rebendingen. Ich denke jezt an alles das, was und 
„per vielgeliebte Albrecht jo oft vorgefagt hat, und fühle 
„vote er immer recht und wahr ſpricht. — Grüße Ihn; 
„ih muß Hier aufhören, well ich mübe bin. Morgen 
„komme ich nach einer Stadt, da will ih den Brief 
„ſchließen und abſchicken.“ — — 

— „Ich bin angekommen und habe Dir, Sebaſtian, 
„nur noch wenige Worte zu ſagen und auch dieſe dürf⸗ 
„ten vielleicht überflüßig ſeyn. Wenn nur das ewige 
„Auf⸗ und Abtreiben meiner Gedanken nicht wäre! Wenn 
„die Ruhe do, die mich manchmal wie im Vorbeiflie⸗ 
„gen küßt, bei mir einheimiſch würde, dann könnt' id 
„von Glück fagen, und es würde vielleicht mit der Zeit 
„ein Künftler aus mir, den die Welt zu den angefehe- 
„nen zählte, veffen Namen fie mit Achtung und Liebe 
„ſpräche. Aber ich ſehe es ein, noch mehr fühl’ ich es, 
„das wird mir ewig nicht gegdnnt feyn. Ich kann nicht 
„dafür, ich kann mich nidht im Zaume Halten, und alle 
„meine Entwürfe, Hoffnungen, mein Zutrauen zu mir 
„geht vor neuen Empfindungen unter, und es wirb 
„Teer und wüſt in meiner Seele, wie in eine 
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„Landſchaft, wo die Brüden von einem wilden Wald⸗ 
„ſtrome zufammen geriffen find. Ich Hatte auf dem Wege 
„So vielen Muth, ich Eonnte mich orventlih gegen die 
„großen herrlichen Geftalten nicht Ichügen und mid ihrer 
„nicht erwehren, die in meiner Phantafie auffteigen, fie 
„überfchütteten mich mit ihrem Glanze, überbrängten mich 
„mit ihrer Kraft und eroberten und beberrichten fo jehr 
„meinen Geiſt, daß ich mich freute und mir ein recht 
„langes Leben wünſchte, um der Welt, den Kunftfreun« 
„ven, und Dir, geliebter Sebaftian, fo recht ausführlich 
„hinzumahlen, was mich innerlich mit unmiderftehlicher 
„Gewalt bebersfchte.e Uber faum Habe ich nun die 
„Stadt, diefe Mauern, und die Nemfigkeit der Menfchen 
„geſehen, jo ift alles in meinem Gemüthe wieder wie 
„zugefchüttet, ich kann vie Plätze meiner Freude nicht 
„wieder finden, Feine Erſcheinung ſteigt auf. Ich weiß 
„nicht mehr, was ich bin; mein Sinn iſt gänzlich ver⸗ 
„wirt. Mein Zutrauen zu mir fcheint mir NRuferei, 
„meine inwendigen Bilder find mir abgefchmadt, fie 
„werden mir fo unmöglich, als wenn fie fidy nie wirf- 
„lich fügen würden, als wenn fein Auge Wohlgefallen 
„daran finden Fönnte Mein Brief verprießt mich; mein 
„Stolz; ift beihämt. — Was ift es, Sebaftian, warum 
„Kann ich nicht mit mir einig werden? Ich meine es 
„doch fo gut und ehrlich. — Lebe mohl und bleibe 
„immer mein Breund und grüße unfern Meifter Als 
„brecht. 
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Viertes Kapitel, 


Branz hatte in diejer Stadt einen Brief an einen 
Mann abzugeben, ver ver Vorſteher einer anfehnlichen 
Zabrit war. Er ging zu ihm und traf ihn gerade in 
Geſchäften, fo daß Herr Zeuner den Brief nur fehr 
flüchtig lad und mit dem jungen Sternbald nur wenig 
fprechen konnte, ihn aber bat, zum Mittagseflen wieder 
zu fommen. 

Franz ging betrübt durch vie Gaſſen ver Stadt, und 
fühlte fih ganz fremd. Zeuner hatte für ihn etwas zu⸗ 
rückſtoßendes und kaltes, und er hatte gerabe eine fehr 
freundliche Aufnahme erwartet, da er einen Brief von 
feinem ihm fo theuern Lehrer überbrachte. Als es Zeit 
zum Mittagseffen jchien, ging er nach Zeunerd Haufe 
zurüd, das eind ber größten in der Stabt war; mit Ban- 
gigfeit fhritt er die großen Treppen hinauf und durch 
ben prächtig verzierten Vorfaal: im ganzen Haufe merkte 
wan, daß man fich bei einem reichen Manne befinde. 
Er warb in einen Saal geführt, mo eine flattliche Ver⸗ 
fammlung von Herren und Damen, alle nit ſchoͤnen 
Kleidern angethan, nur auf den Augenbli des Eſſens zu 
warten ſchienen. Nur wenige bemerften ihn, und bie 
zufälligermweife ein Gefpräch mit ihm anfingen, brachen 
bald wieder ab, als fie hörten, daß er ein Mahler fe. 
Jezt trat der ‚Herr des Haufes herein, und alle drängten 
ſich mit Höflihen und freundlichen Glückwünſchen um Ihn 
ber; jeder ward freundlich von ihm bewillkommt, auch 
Sranz im Vorbeigehn. Diefer Hatte fich in eine Ede 
des Fenſters zurüd gezogen, und fah mit Bangigk 
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ſchlagendem Herzen auf die Gaſſe hinunter, denn es war 
zum erftenmale, daß er fich im einer folchen großen Ge⸗ 
felichaft befand. Wie anders Fam ihm bier die Welt 
vor, die er von anfländigen, wohlgekleideten und unter« 
richteten Zeuten über taufend nichtswürdige Gegenflände, 
nur nicht über die Mahlerei reden hörte, ob er gleich ge= 
glaubt Hatte, daß fie jedem Menfchen am Herzen liegen 
müffe, und daß man auf ihn, ald einen vertrauten 
Freund Albrecht Dürers, befonvderd aufmerkffam ſeyn 
„würde. 

Man fezte fih zu Tiſche, er ſaß faft unten. Durch 
den Wein belebt ward dad Geſpräch der Geſellſchaſt bald 
munterer, die Brauen erzählten von ihrem Nutze, bie 
Männer von ihren mannichfaltigen ©efchäften, ver Haus⸗ 
herr ließ fich weitläuftig darüber aus, wie ſehr er nun 
nah und nach feine Fabrik verbeffert babe und wie ver 
Gewinn alfo um fo einträglicher fe. Was den guten 
Franz beſonders ängſtigte, war, daß von allen abweſen⸗ 
den reichen Leuten mit einer vorzüglichen Ehrfurcht ge⸗ 
ſprochen wurde; er fühlte, wie bier das Geld das Ein⸗ 
age ſ ſei, was man achte und ſchätze: er konnte faſt kein 
Wort mitſprechen. Auch vie jungen Frauenzimmer wa⸗ 
ren ihm zuwider, da ſie nicht ſo züchtig und ſtill waren, 
wie er ſie ſich vorgeſtellt hatte, alle ſezten ihn in Verle⸗ 
genheit, er fühlte feine Armuth, feinen Mangel an Um⸗ 
gang zum erftenmal in feinem Leben auf eine bittere Art. 
In der Angſt trank er vielen Wein und warb baburdy 
und von den ſich vurchfreuzenvnen Geſprächen ungemein- 
erbizt. Er hörte enolich kaum mehr darauf hin, was ges 
ſprochen warb, die groteskeſten Figuren beichäftigten feine 
Phantafie, und als vie Tafel aufgehoben ward, ſtand er 
mechanisch mit auf, faft ohne e8 zu miflen. 
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Die Geſellſchaft verfügte fih nun in einen angeneh- 
men’ Garten, und Franz fezte fich etwas abſeits auf eine 
Raſenbank nieder, e8 war ihm, als wenn die Gefträuche 
und Bäume umher ihn über die Menfchen tröfteten, die 
ihm fo zuwider waren. Seine Bruft ward freier, er wies 
derholte in Gedanken einige Lieder, die er in feiner Ju⸗ 
gend gelernt Hatte, und die ihm feit Tange nicht einges 
fallen waren. Der Hausherr Fam auf ihn zu, er Hand 
- auf und fie gingen fprechend in einem fchattigen Gange 
auf und nieder. 

Ihr feld jezt auf der Reiſe? fragte ihn Zeuner. 

Ja, antwortete Branz, vorjezt will ich nach Flan⸗ 
dern und dann nach Italien. 

Wie fein Ihr grade auf die Mahlerfunft gerathen? 

Das Tann ich Euch felber nicht fagen, ich war plöz⸗ 
lich dabei, ohne zu wiſſen, wie e8 fam; einen Trieb, et⸗ 
mas zu bilden, fühlte ich immer in mir. 

Ih meine e8 gut mit Euch, fagte Zeuner, Ihr ſeid 
jung und darum laßt Euch von mir rathen. In meiner 
Jugend gab Ih mich auch wohl zumellen mit Zeichnen 
ab, ala ich aber älter wurbe, fab ich ein, Daß mich das 
zu nichts führen könne. Ich Iegte mich daher eifrig auf 
ernfthafte Gefchäfte und widmete ihnen alle meine Zeit, 
und ſeht, dadurch bin ich nun das geworben, was ich 
bin. Eine große Yabrif und viele Arbeiter ſtehn unter 
mir, zu deren Aufficht, fo wie zum Führen meiner 
Rechnungen ich Immer treue Leute brauche. Wenn Ihr 
wollt, fo konnt Ihr mit einem fehr guten Gehalte bei 
mir eintreten, weil mir grabe mein erjter Auficher ge= 
ftorben iſt. Ihr Habt ein ſichres Brod und ein gutes 
Auskommen, Ihr könnt Euch hier verheirathen und ſo⸗ 
gleich antreffen, was Ihr in einer ungewiſſen 


32 


gen Ferne jur — Wollt Ihr alſo Eure Reife einftel- 
len und bei mir Sleiben? 

Franz antwortete nicht. 

Ir mögt vielleicht viel Geſchick zur Kunft Haben, 
fuhr jener fort, aber was habt Ihr mit alle dem gemon- 
nen? Wenn Ihr auch ein großer Meifter werdet, jo führt 
Ihr doch immer ein Fümmerliches und hoͤchſt armſeeliges 
Leben. Ihr habt ja das Beifpiel an Eurem Lehrer. Wer 
erkennt ihm, wer belohnt ihn? Mit allem feinem Fleiß ⸗ 
muß er ſich doch von einem Tage zum andern hinüber 
grämen, er hat feine frohe Stunde, er kann ſich nie recht 
ergögen, Niemand achtet ihn, ba er ohne Vermögen tft, 
ſtait daß er reich, angefehen und von Cinfluß ſeyn 
fönnte, wenn er ſich dem bürgerlichen Geſchäften gemib- 
met hätte. 

Ih kann Euren Vorſchlag durchaus nicht annehmen, 
zief Branz aus. 

Und warum nicht? iſt denn nicht alles wahr, was 
ich Euch gejagt babe? 

Und wenn 8 auch wahr ift, antwortete Frang, fo 
Fan ich 8 doc) jo unmöglich glauben. Wenn Ihr das 
Zeichnen und Bilden ſogleich habt unterfaffen können, 
als Ihr es molltet, jo ift das gut für Euch, aber fo 
Habt Ihr auch unmöglich einen recht Fräftigen Trieb dazu 
verfpürt. Ich müßte micht, wie ich es anfinge, daß ih 
es umterließe, ich würde Eure Rechnungen und alles ver- 
derben, denn immer würden melne Gebanfen, darauf ge 
richtet bleiben, wie ich biefe Stellung umd jene Miene 
gut ausprüden wollte, alle Eure Arbeiter würden mir 
nur eben jo viele Modelle jeyn: Ihr märt ein ſchlechtet 
Künftler geworben, jo wie ich zu allen ernfthaften Ge- 
IT verdorben bin, denn ich achte fir zu wenig, ich 
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Gabe Feine Ehrfurcht vor dem Reichthum, ich Einnte mich 
ninımer zu diefem Eunftlofen Leben bequemen. Und was 
Ihr mir von meinem Albrecht Dürer fagt, gereicht ven 
Menichen, nicht aber ihm zum Vorwurf. Er iſt am, 
aber doch in feiner Armuth glüdfeliger ald Ihr. Oper 
haltet Ihr es denn für fo gar nichts, daß er fich hinſtel⸗ 
len darf und fagen: nun wi ich einen Chriſtuskopf mah⸗ 
len! und dad Haupt des Erlöferd mit feinen göttlichen 
Mienen in Kurzem wirklich vor Euch fteht und Euch an⸗ 
fiebt, und Euch zur Andacht und Ehrfurcht zwingt, felbft 
wenn Ihr gar nicht dazu aufgelegt fein? Seht, ein fol« 
cher Mann ift der verachtete Dürer. 

Franz hatte nicht bemerkt, daß während feiner Rebe 
fih das Geſicht feines Wirths zum Unmillen verzogen 
hatte; er nahm kurz Abſchied und ging mit mweinenven 
Augen nach feiner Herberge. Hier hatte er auf feinem 
Fenſter dad Bildniß Albrecht Dürer! aufgeftelt, und als 
er in die Stube trat, fiel er Taut meinend und Flagend 
davor nieder und fchloß es in feine Arme, vrüdte es an 
die Bruft und bedeckte ed mit Küffen. Ja, mein guter, 
lieber, ehrlicher Meifter! rief er aus, nun lerne ich erft 
die Welt und ihre Sefinnungen Tennen! Das iſt das, . 
was ih Dir nicht glauben wollte, fo oft Du es mir 
auch fagteft. Ach wohl, wohl find die Menfchen uns 
dankbar gegen Dich und Deine Herrlichkeit und gegen die 
Freuden, die Du ihnen zu genießen giebſt. Freilich ha⸗ 
ben Sorgen und ftete Arbeit diefe Furchen in Deine 
Stirn gezogen, ady! ich kenne dieſe Balten ja nur zu 
gut. Welcher unglüdfelige Geift Hat mir dieſe Liebe und 
Verehrung zu Dir eingeblafen, daß ich wie ein lächerli⸗ 
ches Wunder unter ven übrigen Menſchen herum ſtehn 
muß, daß ich auf ihre Reden nichts zu antworten “ 

XVI. Band. 3 
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daß fie meine Fragen nicht verfiehen? Aber ich will Dir 
und meinem Triebe getreu bleiben; was thut's, wenn ich 
arm und verachtet bin, was weiter, wenn ich auch am 
Ende aus Mangel umkommen ſollte! Du und Sebajtian, 
ir beide werdet mich wenigftens deshalb Lieben! 

Gr Hatte noch einen Brief von Dürers Freund 
Pirkpeimer an einen angefehenen Mann ber Stadt ab- 
zugeben. Er war unentjehloffen, ob er ihn felber hintra⸗- 
gen ſollte. Endlich nahm er ſich vor, ihn eilig abzuges 
ben und noch am dieſem Abend bie Stadt, die ihm jo 
ehr zuwider war, zu verlaffen. 

Man wie ihn auf feine Fragen nad) einem abgele- 
genen Eleinen Haufe, in weldem bie größte Nube und 
Stile herrfchte. in Diener führte ihn in eim ſchön ver« 
ziertes Gemach, in welchen ein ehrwürdiger alter Mann 
ſaß; er war derfelbe, an welchen der Brief gerichtet war- 
Ich) freue mich, fagte ber Greis, wieder einmal Nachriche 
tem von meinem lieben Freunde Pirfheimer zu erhalten; 
aber verzeiht, junger Mann, meine Augen find fo 
ſchwach, daß Ihr fo gut feyn müßt, mir felber das 
Schreiben vorzulefen. 

Franz flug den Brief aus einander und las unter 
‚Herzflopfen, wie Pirfheimer ihn als einen edlen und ſehr 
hofinungsvollen jungen Mahler rühmte, und ihm den ber 
ften Schüler Albrecht Dürers nannte. Bei dieſen Worten 
fonnte er kaum feine Thränen zurüd vrängen. 

So ſeid Ihr ein Schüler des großen Mannes, mei⸗ 
ned theurem Albrechtö? rief der Alte wie entzüdt aus, © 
fo feld mir von Hergen wilfommen! Er umarmte mit 
diefen Worten den jungen Mann, der nun feine ſchmerz⸗ 
liche Freude nicht mehr mäßigen Fonnte, Taut jchluchzte 
und ihm alles erzaͤhlte. 
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Der Greis tröftete ihn mit liebevollen und verflän« 
digen Worten und beide fezten ſich freundlich und ver- 
traut nabe zu einander. O wie oft, fagte ver alte Mann, 
babe ih mich an den überaus Föftlichen Werfen viejes 
wahrhaft einzigen Mahler ergözt, als meine Augen noch 
in ihrer Kraft waren! Wie oft bat nur er mich über 
alles Unglück dieſer Erde getröſtet! O wenn ich ihn noch 
einmal wiederſehn Fönnte! 

Branz vergaß, daß er noch vor Sonnenuntergang 
die Stadt hatte verlaffen wollen; er blieb gern, als ihn 
der Alte zum Abenveffen bat. Bis fpät in vie Nacht 
mußte er ihm von Albrechts Werfen, von ihm erzählen, 
dann von Pirfheimer und von feinen eigenen Entwürfen. 
Franz ergözte fih an dieſem Geſpräch und Eonnte nicht 
mübe werben, bied und jenes zu fragen und zu erzählen, 
er freute fich, daß der Greis die Kunft fo ſchäzte, daß 
er von feinem Lehrer mit gleicher Wärme fprach. 

Sehr fpät gingen fie aus einander und Franz fühlte 
fi fo getröflet und fo glüdlih, daß er noch lange in 
feinem Zimmer auf und abging, den Mond betrachtete, 
und an großen Gemählven in Gedanken arbeitete. 





Fünftes Rapitel. 


Wir treffen unfern jungen Freund vor einem Dorfe 
an der Tauber wieber an. Er hatte einen Umweg burd) 
das blühende Frankenland gemacht, um einige Meilen 
von Mergentheim feine Eltern zu befuchen. Er war als 
ein Knabe von zwölf Jahren zufälligermeife nach Nürn⸗ 
berg gefommen und auf fein inſtaͤndiges Bitten I 
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ſter Albrecht in die Lehre gebracht; wenige Bekannte und 
wohlhabende weitläuftige Verwandte Tiefen ihm einige 
Unterftügung zufließen, bie er aber kaum bei feinem groß- 
müthigen Meifler bedurfte. Es mar ſchon Lange geme- 
fen, daß er von feinen Eltern, ſchlichten Baueröleuten, 
feine Nachricht bekommen hatte. 

Es war noch am Morgen, ald er vor dem Wäld- 
hen fand, das fi vor dem Dorfe auöbreitete. «Hier 
war fein Spielplaz gewejen, hier hatte er oft im ver ftil- 
Ien Ginfamfeit des Abends vol Nachdenken gewandelt, 
indem die Schatten dichter zufammenmwuchjen und das 
Noth der finfenden Sonne tief unten burch die Baum- 
ſtämme äugelte, und mit zuckenden Strahlen um ihn 
fpielte. Hier Hatte ſich zuerft fein Trieb zur Kunft ent 
zünbet, und er trat in ven Wald mit einer Empfindung, 
wie man einen heiligen Tempel betritt. Gr hatte vor 
allen einen Lieblingebaum gehabt, von dem er fich oft 

Kaum hatte trennen Können; dieſen fuchte er jezt eifrig 
= zunehmender Nührung auf. Es war eine dicke Eiche 
mit vielen weit außgebreiteten Zweigen, welche Kühlung 
und Schatten gaben. Er fand ven Baum, er war in ſei— 
ner alten Schönheit, und ver Nafen am Buße deſſelben 
noch eben fo weich und frijd als ehemals. Wie vieler 
Gefühle aus feiner Kindheit erinnerte ex ſich am dieſer 
Stelle! wie er gewünſcht hatte, oben im dem Fraufen 
Wipfel zu figen und von da in das weite Land hinein zu 
ſchauen, mit welcher Sehnfucht er den Vögeln nachgeſehn 
hatte, die von Zweig zu Zweig fprangen und mit den 
dunfelgrünen Blättern ſcherzten, die nicht wie er nach 
einem Haufe rücklehrten, ſondern im ewig frohen Leben, 
von glänzenden Stunden angefhienen, die frifehe Luft 
einathmpten und Gefang zurüdgaben, die das Abend- 
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und Morgenroth faben, die Feine Schule hatten und kei⸗ 
nen firengen Lehrer. Ihm fiel alles ein, was er vor- 
mals gedacht Hatte, alle Finvifchen Begriffe und Empfin« 
dungen gingen an ihm vorüber, reichten ihm bie Fleinen 
Hände und hießen ihn fo Herzlich willkommen, daß er 
heftig im Innerften erfchraf, daß er nun wieder unter 
dem alten Baume ftehe und wieder daſſelbe denke und 
empfinde, er noch verfelbe Menſch. Alle zwijchenliegen« 
den Jahre, und alles, was fie an ihm vermocht Hatten, 
fiel in einem QAugenblide von ihm ab, und er fland wie= 
der als Knabe da, die Zeit feiner Kindheit lag ihm fo 
nahe, daß er alled übrige nur für einen vorüber fliegen 
den Traum halten wollte. Kin Wind raufchte herüber 
und ging durch die großen Aeſte des Baumd, und alle 
Gefühle, die fernften und vunfelften Erinnerungen wur⸗ 
den mit herüber geweht, und wie Vorhänge fiel es im⸗ 
mer mehr von feiner Seele zurüd, und er fah nur fi 
und die liebe Vergangenheit. Alle frommen Empfindun⸗ 
gen gegen feine Eltern, ver linterricht, ven ihm feine 
erften Bücher gaben, fein Spielzeug fiel ihm wieder bei 
und jeine Zärtlichkeit gegen Ieblofe Geftalten. 

Wer bin ih? fagte er zu fich felber und fchaute 
langjam um fi ber. Was ift es, daß die Vergangen- 
heit fo Iebenvig in meinem Innern auffteigt? Wie Tonnte 
ich alles, wie konnte ich meine Eltern fo lange, fafl, 
wenn Ich wahr ſeyn foll, vergefin? Wäre es möglich, 
daß uns die Kunft gegen die beften und theuerften 
Sefühle verhärten koönnte? Und doch Tann e8 nur das 
feyn, daß diefer Trieb mich zu ſehr befchäftigte, ſich mir 
vorbaute und die Ausficht des übrigen Lebens verdeckte. 

Er ftand in Gedanken, und die Mablerflube, und 
Albrecht, und feine Kopien kamen ihm win 
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Gedanken, er fezte feinen Freund Sebaſtian ſich gegen- 
über und Hörte ſchnell wieder durch, was fie nur je mit 
einander geſprochen Hatten; dann ſah er wieber um ſich, 
und die Natur ſelbſt, der Himmel, der rauſchende Wald 
und fein Lieblingsbaum ſchienen Athen und Leben zu 
feinen Gemählven herzugeben, Vergangenheit und Zus 
kunft befräftigten feinen Trieb, und alles was er gedacht 
und empfunden, war ihm nur deswegen werth, weil es 
ihn diefer Liebe zugeführt Hatte. Er ging mit fehnellen 
Schritten weiter und alle Bäume fchienen ihm nachzuru - 
fen, aus jedem Bufche traten Erſcheinungen Hervor und 
wollten ihn zurüc halten, ex taumelte aus einer Grinnes 
zung in pie andere, und verlor ſich im ein Labyrinth 
von jeltfanen Empfindungen. 

Er kam auf einen freien Play im Walde, und plögs 
lich ftand er fill, Er wußte ſelbſt nicht, warum er inne 
hielt, eu verweilte, um darüber nachzudenken. Ihm mar, 
als Habe er ſich Hier auf etwas zu befinnen, das ihm fo 
lieb, jo unausfprechlich theuet geweſen fei; jene Blume 
im Graſe nickte fo freundlich, als wenn fie ihm auf feine 
Erinnerungen helfen wollte. Es ift hier, gewißlich Hier! 
fagte er zu ſich felber und ſuchte ämfig nad) dem gläns 
zenden Bilde, das wie von ſchwarzen Wolfen im feiner 
innerften Seele zurück gehalten wurde ‚Mit einem Male 
brachen ihm die Thränen aus den Augen, er hörte vom 
Felde herüber eine einfame Schalmei eines Schäfers, und 
nun wußte er alles. Als Kunde von ſechs Jahren war 
er bier, im Walde gegangen, auf biefem Plaze hatte er 
Blumen geſucht, ein Wagen kam daher gefahren und 
hielt ſtill, eine Frau ftieg ab und hob ein Kind herun ⸗ 
ter, und beide gingen auf dem grünen Plane hin und 
her, dem Eleinen Franz vorüber. Das Kind, ein Lishlie 











ches blondes Mädchen, kam zu ihm und bat um feine 
Blumen, er fchenkte fie ihr alle, ohne felbft feine Lieb⸗ 
linge zurück zu behalten, indeß ein alter Diener auf einem 
Waldhorne blied, und Zöne hervorbrachte, vie dem jun⸗ 
gen Franz damals äußerſt wunderbar in das Obr erflan« 
gen. So verging eine geraume Zeit, indem er das volle 
Antliz des Kindes betrachtete, das ihn wie ein voller 
Mond anfchaute und anlächelte: dann fuhren die Fremden 
wieder fort, und er erwachte wie aus einem Entzücken zu 
fih und den gewöhnlichen Empfindungen, ven gewöhnlt« 
chen Spielen, dem gewöhnlichen Leben von einem Tage 
zum andern hinüber. Dazwifchen klangen immer bie 
holden Waldhornstöne in feine Eriftenz hinein und vor 
ihm fland glühend und blühend das holde Angeflcht des 
Kindes, dem er feine Blumen gejchenft Hatte, nach denen 
er im Schlummer oft vie Hände ausſtreckte, meil ihn 
vünkte, dad Mädchen neige fich über ihn, fie Ihm zurüd 
zu geben. Er wußte und begriff nicht, warum ihm die⸗ 
fer Augenblid jeined Lebens fo wichtig und glänzend 
war, aber alles Liebe und Holde entlehnte er von biefer 
Kinvergeftalt, alles Schöne was er fah, trug er in nes 
Mädchens Bild Hinüber: wenn er von Engeln hörte, 
glaubte er einen zu kennen und fi von ihm gekannt, 
er war es überzeugt, daß die Feldblumen einf ein Er⸗ 
kennungszeichen zwifchen ihnen beiden ſeyn würben. 

Als er fo deutlich wieder an alles viefes dachte, als 
ihm einfiel, daß er e8 in fo langer Zeit gänzlich vergeſ⸗ 
fen hatte, ſezte ex fich in das grüne Gras nieber und 
weinte; er brüdte fein heißes Weficht an ven Boden und 
füßte mit Zärtlichkeit die Blumen. Gr hörte in der 
Trunfenheit wiener vie Melobie eines Waldhornd, und 
konnte fi vor Wehmuth, vor Schmerzen ver Eu 
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und füßen ungewiffen Hoffnungen nicht fallen. Bin ich 
wahnfinnig, oder was iſt e8 mit biefem thörichten Her⸗ 
zen? rief er aus. Welche unfichtbare Hand führt fo 
zärtlih und graufam zugleich über alle Saiten in mei⸗ 
nem Innern hinweg, und fcheucht alle Träume und Wun⸗ 
dergeftalten, Seufzer und Thränen und verflungene Lie⸗ 

der aus ihrem fernen ‚Hinterhalte hervor? D mein Geift, 
ich fühle es, frebt nach etwas N dad kei⸗ 
nem Menfchen gegönnt if. Mit magnetifcher Gewalt 
zieht der unfichthare Himmel mein Herz an ſich und be= 
wegt alle Ahndungen durch einander, die längſt audge⸗ 
weinten $reuden, bie unmöglichen Wonnen, die Hoffnuns 
gen, die Feine Erfüllungen zulaffen. Und ich kann es 
feinem Menjchen, feinem Bruder einmal Flagen, wie mein 
Gemüth zugerichtet ift, denn feiner würde meine Worte 
verſtehen. Daber aber gebricht mir die Kraft, die ten 
übrigen Menfchen verliehen ift, und die und zum Leben 
nothwendig bleibt, ich matte mich ab in mir jelber und 
feiner bat deſſen Gewinn, mein Muth verzehrt ſich, ich 
wünfche was ich felbft nicht Eenne. Wie Jakob ſeh' ich 
im Traum die Himmeldleiter mit ihren Engeln, aber ich 
Tann nicht felbft Hinauf fleigen, um oben in das glän- 
zende Paradied zu fchauen, denn der Schlaf Hat meine 
Glieder bezwungen, und mas ich ſehe und höre, ahnde 
und hoffe und Hieben möchte, if nur Traumgeftalt 
in mir. 

Jezt fchlug die Glode im Dorfe. Er fland auf und 
trocknete fidh die Augen, indem er welter ging, nnd num 
fon die Hütten und die Fleine Kirche durch das grüne 
Zaub ſchimmern fa. Er ging an einem Garten vorbei, 
über defien Zaun ein Zweig vol fchöner rother Kirſchen 
Bing. Er Eonnte es nicht unterlaffen, einige abzubrechen 
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und fie zu Eoften, weil die Frucht dieſes Baumes ihn in 
der Kindheit oft erfreut Hatte; e8 waren biefelben Zweige, 
die fih ihm auch jezt freundlich entgegen ſtreckten, aber 
die Frucht ſchmeckte ihm nicht wie damals. In der Kinds 
heit, fügte er zu fich felber, wird ver Menfch von ben 
blanfen, glänzenden, und vielfarbigen Brüchten und ihrem 
ſüßen lieblihen Geſchmacke angelodt, dad Xeben lieb zu 
gewinnen, wie ed bie Schulmeifter in ven Schulen ma⸗ 
Ken, die im Anbeginn mit Süßigkeiten dem Kinde Luft 
zum Lernen beibringen wollen; nachher verliert ſich im 
Menfchen dieſes frohe Vorgefühl des Lebens, ver Lehrer 
wird fireng, bie Arbeit fängt an, und die Lockung felbft 
verliert ihren Wohlgefchmadk. 

Franz ging über den Kirchhof und las die Kreuze 
im Borbeigehn fchnell, aber an Eeinem fland der Nahme 
feines Vaters oder feiner Mutter gefchrieben, und er 
fühlte ſich zuverfichtlicher. Die Mauer des Thurms fam 
ihm nicht fo hoch vor, alles war ihm beengter, das Haus 
feiner Eltern Fannte er kaum wieder. Er zitterte, als er 
die Thür anfaßte, und doch war es ihm ſchon wieder 
wie gewöhnlich, dieſe Thür zu Öffnen. In ver Stube 
faß die Mutter mit verbundenem Kopf und weinte; ale 
fie ihn erfaunte, weinte fie noch heftiger; ver Vater lag 
im Bette und war Frank. Er umarmte fie beide mit ge= 
preftem Herzen, er erzählte ihnen, fie ihm, fie fprachen 
durch einander und fragten fi, und wußten doch nicht 
recht, was fie reven follten. Der Vater war matt und 
bleich. Kranz hatte ihn ſich ganz anders vorgeflellt, und 
darum war er nun fo gerührt, und Eonnte ſich gar nicht 
wieder zufrieden geben. Der alte Mann ſprach viel vom 
Sterben, von der Hoffnung der Seligkeit, er fragte ven 
jungen Franz, ob er auch Bott noch fo treu ankamar, 
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wie er ihm immer gelehrt Habe. Franz drückte ihm bie 
Hand und fagte: Haben wir in dieſem irdiſchen Leben 
etwas anders zu fuchen, als vie Ewigkeit? Ihr Tiegt 
nun da an der Gränze, Ihr werdet nun bald in Eurer 
Andacht nicht mehr geflört werden, und ich will mir 
gewiß auch alle Mühe geben, mich von den Gitelfeiten 
zu entfernen. 

Liebiter Sohn, fagte der Vater, ich fehe mein Leh⸗ 
zen iſt an dir nicht verloren gegangen. Wir müflen 
arbeiten, finnen und denken, weil wir einmal in viefes 
Leben, in dieſes Joch eingefpannt find, aber darum müſ⸗ 
fen wir doch nie dad Höhere aus den Augen verlieren. 
Sei revlich in deinem Gewerbe, damit es Dich ernäßtt, 
aber laß nicht deine Nahrung, deine Bekleidung den lez⸗ 
ten Gedanken deines Lebens jeyn; trachte auch nicht nach 
dem irbifchen Ruhme, venn alles iſt doch nur eltel, alles 
bleibt Hinter und, wenn ber Tod uns fordert. Mahle, 
wenn ed ſeyn kann, pie Heiligen Gejchichten recht oft, 
um auch in weltlichen Gemüthern die Andacht zu er⸗ 
weden. 

Branz aß wenig zu Mittage, der Alte ſchien fich ges 
gen Abend zu erholen. Die Mutter war nun fihon da⸗ 
ran gewöhnt, daß Franz wieder da fei; fie machte fidh 
feinetwegen viel zu thun, und vernachläffigte den Vater 
beinah. Branz mar unzufrieden mit fi), er hätte dem 
Kranken gern alle glühenvde Liebe eines guten Sohnes 
gezeigt, auf feine legten Stunden gern alles gehäuft, was. 
ihn durch ein langes Leben Hätte begleiten ſollen, aber er 
fühlte fi) fo vermorren und fein Herz fo matt, daß er 
über fich felber erfchral. Gr dachte an taufend Gegen- 
fände die ihn zerftreuten, vorzüglich an Gemählde von 
Kranken, von trauernden Söhnen und wehllngennen 
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Müttern, und darüber machte er fich dann bie bitterften 
Dormürfe. 

Als fi) die Sonne zum Untergange neigte, ging bie 
Mutter hinaus, einige Gemüfe aus ihrem Fleinen Gars 
ten, der in einiger Entfernung lag, zur Abenpmahlzeit 
zu holen. Der Alte Tieß ſich im Sefjel von feinem Sohne ' 
vor die Haudthüre tragen, um fich von den rothen. Abend⸗ 
ſtrahlen beſcheinen zu laſſen. 

Es ſtand ein Regenbogen am Himmel, und im We⸗ 
ſten regnete der Abend in goldnen Strömen nieder. 
Schaafe weideten gegenüber und Birken ſäuſelten, ver 
Vater ſchien ſtärker zu ſeyn. Nun ſterb' ich gerne, rief 
er aus, da ich Dich noch vor meinem Tode geſehen habe. 

Franz konnte nicht viel antworten, die Sonne ſank 
tiefer und ſchien dem Alten feurig in's Geſicht, der ſich 
wegwendete und ſeufzte: Wie Gottes Auge blickt es mich 
noch zu guter lezt an und ſtraft mich Lügen; ach! wenn 
doch erſt alles vorüber wäre! Franz verſtand dieſe Worte 
nicht, aber er glaubte zu bemerken, daß ſein Vater von 
Gedanken beunruhigt würde. Ach wenn man ſo mit hin⸗ 
unter ſinken könnte! rief der Alte aus, mit hinunter mit 
ber lieben Gottes⸗Sonne! O wie ſchon und herrlich iſt 5“ 
die Erve, und jenfeit muß es noch fchöner feyn; dafür 
ift und Gottes Allmacht Bürge Bleib immer fromm 
und gut, lieber Franz, und Höre mir aufmerkſam zu, 
was ich Dir jezt noch zu entdecken habe. 

Franz trat ihm näher, und der Alte fagte: Du bift 
mein Sohn nicht, liebes Kind. — Indem kam die Mut- 
ter zurüd; man Eonnte fie auß der Berne hören, weil fie 
mit lauter Stimme ein geiſtliches Lied fang, ver Alte 
brach fehr fchnel ab und ſprach von gleichgültigen Din⸗ 
gen. Morgen, fagte er heimlich zu Franz, morgen! 
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Die Heerven famen vom Felde mit den Schnittern, 
alles war fröhlih, aber Franz war fehr in Gedanken 
verfunfen, er betrachtete die beiden Alten in einem ganz 
neuen Berhältniffe zu fich felber, er Eonnte Fein Geſpräch 
anfangen, die lezten Worte feines vermeintlichen Vaters 
fchallten ihm noch immer in den Ohren, und er ermartets 
mit Ungeduld den Morgen. 

Es ward finfter, der Alte warb hinein getragen und 
Iegte fich fchlafen; Franz aß mit der Mutter. Plöozlich 
hörten fie nicht mehr den Athemzug des Vater, fie eil- 
ten hinzu und er war verfchieden. Sie fahen fi ftumm 
an, und nur Brigitte fonnte weinen. Ach! fo ift er benn 
geftorben ohne von mir Abfchien zu nehmen? fagte fie 
feufzend; ohne Prieſter und Einſegnung ift er entichlas 
fen! — Ach! wer auf der weiten Erbe wird nun noch 
mit mir fprechen,, da fein Mund flumm geworden if? 
Wem fol ich mein Leid Flagen, wer wir mit mir da⸗ 
von reden, daß die Bäume blühen und ob wir bie 
Früchte abnehmen folen? — O! der gute alte Vater! 
Nun ift es aljo vorbei mit unferm Umgang, mit unfern 
Abendgeſprächen, und ich kann gar nichts dazu thun, 
fondern ih muß mich nur fo eben darin finden. Unſer 
aller Ende fei eben fo fanft! 

Die Thränen machten fie flumm und Branz tröftete 
fie. Er fab in Gedanken betende Einfievler, die vereh⸗ 
rungswürbigen Märtyrer, und alle Leiden der armen 
Menfchheit gingen in mannichfaltigen Bildern feinem - 
Geifte vorüber. 
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Sechstes Kapitel. 


Die Leiche des Alten lag in ver Kammer auf Stroh 
audgebreitet, und Franz ſtand finnend vor der Thür. Die 
Nachbarn traten herzu und tröfteten ihn; “Brigitte weinte 
von neuem, fo oft darüber gefprochen murbe, fein Gerz 
war zu, feine Augen waren wie vertrodnet, taufend neue 
Bilder zogen durch feine Sinne, er konnte ſich felber nicht 
verftehn, er Hätte gern, mit Jemand fprechen mögen, er 
wünfchte Sebaftian herbei, um ihm alles Flagen zu 
können. 

Am dritten Tage war das Begräbniß, und Brigitte 
weinte und klagte laut am Grabe, als ſie den nun mit 
Erde zudeckten, den ſie ſeit zwanzig Jahren ſo genau ge⸗ 
kannt hatte, den ſie faſt einzig liebte. Sie wünſchte auch 
bald zu ſterben, um wieder in ſeiner Geſellſchaft zu ſeyn, 
um mit ihm die Geſpräche fortzuſezen, die ſie hier hatte 
abbrechen müſſen. Franz ſchweifte im Felde umher, und 
betrachtete die Bäume, die ſich in einem benachbarten 
Teiche ſpiegelten. Er hatte noch nie eine Landſchaft mit 
dieſem Vergnügen beſchaut, es war ihm noch nie ver⸗ 
gönnt geweſen, die mannichfaltigen Farben mit ihren 
Schattirungen, das Süße der Ruhe, die Wirkung bes 
Baumjchlages in der Natur zu entdecken, wie er ed jezt 
im Flaren Waffer gewahr ward. Ueber alles ergözte ihn 
aber die wunderbare Perfpektive, vie ſich bildete, und 
der Himmel dazmifchen mit feinen Wolfenbilvern, das 
zarte Blau, das zwiſchen ven Fraufen Figuren und dem 
zitternden Laube ſchwamm. Franz z08 feine Schreibtafel 
hervor, und wollte anfangen, vie Landſchaft zu zeichnen; 
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aber ſchon vie wirkliche Natur erſchien ihm trocken gegen 
die Abbildung im Waffer, noch weniger aber wollten 
ihm die Striche auf dem Papiere genügen, die burchaus 
nicht das nachbildeten, was er vor ſich ſah. Er war 
bisher noch nie darauf gefommen, eine Landſchaft zu 
zeichnen, er Hatte fie immer nur ald eine norhwendige 
Zugabe zu manchen hiſtoriſchen Bildern angefehn, aber 
noch nie empfunden, daß die lebloſe Natur etwas für ſich 
Ganzes und Vollendetes ausmachen koͤnne, umd fo ber 
Darftellung würdig fei. Unbefrievigt ging er nach ber 
‚Hütte feines Pflegevaters zurüd. 

Seine Mutter kam ihm entgegen, die ſich in der uns 
gewohnten Ginfamfeit nicht zu laſſen wußte. Gie ſezten 
ſich Geide auf eine Bank, die vor dem Haufe ftand, und 
untertedeten fi) don mancherlei Dingen. Franz ward 
durch jeden Gegenftand den er ſah, durch jedes Wort 
das er hörte, niedergefchlagen, die weidenden Heerden, 
die ziehenden Töne des Windes durch vie Bäume, das 
frifche Gras und die fanften Gügel weten feine Borfie 
in feiner Seele auf. Er hatte Bater und Mutter ver⸗ 
foren, feine Freunde verlaffen, er fam fid fo verwaift 
und verachtet vor, befonders hier auf dem Sande, wo er 
mit Niemand über die Kunft fprechen konnte, daß ihm 
faſt aller Muth zum Leben verlieh. Seine Mutter nahm 
feine Hand und fagte: Lieber Sohn, Du willſt jegt im 
die weite Welt hinein gehn, wenn ich Dir rathen joll, 
thu es nicht, denn es bringt Dir doch feinen Gewinn. 
Die Fremde thut keinem Menſchen gut, wo er zu Haufe 
gehört, da blüht auch feine Wohlfahrt ; fremde Menjchen 
werden es nie ehrlich mit Dir meinen, das Vaterland ift 
gut, und warum wilft Du jo weit weg und Deutjchland 
verlaffen, und was ſoll ich indeffen anfangen? Dein Mahe 
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Im iſt auch ein unficheres Brop, wie Du mir ſchon fele 
ber gefagt Haft, Du wirft darüber alt und grau; Deine 
Jugend vergeht, und mußt noch obenein wie ein Flücht⸗ 
ling aus Deinem Lande wandern. Bleib hier bei mir, 
mein Sohn, fieh, die Felder ſind alle in beften Zuſtande, 
die Särten find gut eingerichtet, wenn Du Dich des 
Hausweſens und des Aderbaues annehmen willſt, fo iſt 
und beiden geholfen, und Du führft doch ein fichres und 
ruhiges Leben, Du weißt doch dann, wo Du Deinen Un⸗ 
terhalt hernimmſt. Du Eannft bier heirathen, es finvet 
fih wohl eine Gelegenheit; Du lernſt Dich bald ein, und 
die Arbeit des Vaters wird dann von Dir fortgefest. 
Was fagft Du zu dem allen, mein Sohn? 

Franz ſchwieg eine Welle fill, nicht weil er ven 
Vorſchlag bei fich überlegte, fondern weil an diefem Tage 
alle Vorſtellungen fo ſchwer in feine Seele flelen, daß fie 
lange hafteten. Ihm lag Herr Zeuner von neuem in 
den Gedanken, er fah die ganze Gefellfchaft noch einmal, 
und fühlte alle Beängfligungen wieder, vie er dort erlite 
ten hatte. Es kann nicht feyn, liebe Mutter, fagte er 
endlich. Seht, ich Habe fo lange auf die Gelegenheit 
zum Reifen gewartet, jezt ift fie gefommen, und ich kann 
fie nicht wieder aus den Händen gehen lafien. Ich habe 
mir ängſtlich und forgfam al’ mein Geld, deſſen ich babe 
haft werben Eonnte, dazu gefammelt;- was würbe Dürer 
fagen, wenn ich jest alles aufgäbe? 

Die Mutter wurde über dieſe Antwort fehr betrübt, 
fie fagte fehr weichherzig: Was aber fuchft Du in der 
Melt, lieber Sohn? Was kann Dich fo heftig antreiben, 
ein ungewiſſes Slüd zu erproben? IR denn der Feldbau 
nicht auch etwas Schönes, und Immer in Gottes freier 
Welt zu handthieren und flarf und gefund zu fegn? Mir 


Du geht in Dein Unglük, 
Zeit, vielleicht noch Deine Gefundpeit. 
Es it nicht das, Liebe Mutter! rief Franz aus, und 


Ihr werdet mid) auch gar nicht verſtehn, wenn ich es 
Eu fage. Es in mir gar nicht darum gu thun, Lein- 
wand zu nehmen und bie Farben mit mehr ober minder 
Geſchiclichteit aufzutragen, um damit meinen täglichen 
Unterhalt zu erwerben, denn ſeht, in manden Stunden 
fömmt +8 mir fogar jündhaft vor, wenn ich es fo begin- 


mich liebt, liebe ic) meine Handthierung. ' Num iſt ed 
mir vergönnt, alle die Meifter wirklich zu fehn, 

bisher nur in der Berne verehrt habe: Wenn 

erleben fann, und beitändig neue Bilder ſehn, und 

und die Vieifter hören; wenn Ich durch ungefannte 
‚genden mit, friſchem Herzen ftreifen kann, jo mag ich 
mes ruhigen Lebens genießen. Taufend Stimmen 








49 





mir herzſtäͤrkend aus ber Ferne zu, die ziehenden Dögel, 
die über meinem Haupte wegfliegen, fheinen mir Boten 
auß ver Berne, ale Wolken erinnern mich an meine 
Reiſe, jener Gedanke, jever Pulsichlag treibt mich vor⸗ 
wärts, mie könnt' ich va wohl in meinen jungen Jahren 
zubig hier fizen und den Wachsthum des Getraides ab⸗ 
warten, bie Ginzäunung des Gartens beforgen und Rü⸗ 
ben pflanzen! Nein, laßt mir meinen Sinn, ich bitte 
Euch darum, und redet mir nicht meiter zu, denn Ihr 
quält mich nur damit. 

Nun'ſo magſt Du e8 Haben, fagte Brigitte in hal⸗ 
bem Unwillen, aber ich weiß, daß ed Dich noch einmal 
gereut, daß Du Dich wieder hieher wünfcheft, und dann 
iſt's zu fpät; daß Du dann das hoch und theuer ſchäzeſt, 
was Du jezt ſchmähſt und verachteft. 

Ih Habe Euch etwas zu fragen, liebe Mutter, fuhr 
Sranz fort. Der Bater If geftorben, ohne mir Rechen- 
{haft davon zu geben; er fagte mir, ich fei fein Sohn 
nicht, und bra dann ab. Was wißt Ihr von meiner 
Herkunft? 

Nichts weiter, lieber Franz, ſagte die Mutter, und 
Dein Vater hat mir darüber nie etwas anvertraut. Als 
ich ihn kennen lernte und heirathete, warſt Du ſchon bei 
ihm, und damals zwei Jahr alt; er ſagte mir, daß Du 
fein einziges Kind ſeiſt von feiner verſtorbenen Frau. 
Ich verwundere mich, warum der Mann nun zu Dir an⸗ 
ders gefprochen bat. 

Branz blieb alfo über feine Herkunft in Ungewiß⸗ 
beit; dieſe Gedanken befchäftigten ihn fehr, und er wurde 
in manchen Stunden darüber verbrüßlih und traurig. 
Das Ernptefeft war indeß heran gefommen, und alle 
Leute im Dorfe waren fröhlidy; jedermann war nur bi 
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auf bedacht, fich zu vergnügen; bie Kinver 
her und fonnten den Tag nicht erivarten. 
fid) vorgenommen, dieſen Tag in der Einfamfeit 
bringen, fi nur mit ſeinen Gedanken zu 
und ſich nicht um die Fröhlichfeit ver übrigen 
zu befümmmern. Er war in ver Woche, die er 
feinen Pflegeeltern zugebracht hatte, überhaupt 
ſich verfunfen, nichts konnte ihm rechte Freude 
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Bi 


Tage vor dem Erndtefeſt erhielt er einen Brief vom fei- 
nem Sebaftian, denn es war vorher ausgemacht, daß 
dieſer ihm fehreiben folle, während er ſich bier auf dem 
Dorfe befinde. Wie wenn nad langen Winternächten 
und trüben Wochen ver erfte Frühlingstag über bie flarre 
Erde geht, fo erheiterte fih Franzens Gemüth, als er 
dieſen Brief in der Hand hielt; es war, ald wenn ihn 
plözlich fein Freund Sebaftian felber anrühre, und ihm 
in die Arme fliege; er Hatte feinen Muth wieder, er 
fühlte ſich nicht mehr fo verfaffen, er erbrach das Siegel. 

Wie erftaunte und freute er ſich zu gleicher Zeit, 
als er drinnen noch ein anderes Schreiben von feinem 
Albrecht Dürer fand, weldyes ex nie erwartet Hatte. Er 
war ungewiß, welchen Brief er zuerft Iefen follte; doch 
ſchlug er Sebaſtians Brief auseinander, welcher folgen» 
dermaßen Imutete; 

Liebſter Franz. 

Wir gedenken Deiner in allen unfern Gefpräden, 
und fo furze Zeit Du auch entfernt bift, fo dünkt es 
mich doch ſchon recht Tange. Ich kann mich immer nody 
nicht in dem Haufe ohne Dich ſchicken und fügen, alles 
iſt mir zu Teer und doch zu enge, ich kann nicht jagen, 
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ob ſich das wieder ändern wird. Als ich von Dir an 
jenem fchönen und traurigen Morgen durch die Kornfelver 
zurüd ging, als ich alle vie Stellen wieber betrat wo ich 
mit Dir gegangen war, und ber Stadt mich nun immer 
mehr näherte; o Franz! ich kann ed Dir nicht fagen, 
was da mein Herz empfand. Es war mir alles im Le 
ben taub und ohne Reiz, und ich hätte vorher niemals 
geglaubt, daß ich Dich fo lieb Haben könnte. Wie wollte 
ich jezt mit den Stunden geizen, die ich jonft unbefehn 
und ungenoflen verfchwendete, wenn ich nur mit Dir mies 
der feyn könnte! Alles was ich in die Hände nehme 
erinnert mih an Dich, und meine Palette, meine Pin 
fel, alles macht mich wehmütbig. Als ich wieder in vie 
Stadt Hinein Fam, ald ich die gewohnten Treppen unfers 
Hauſes hinauf flieg, und da wieder alles liegen und ftehn 
jah, wie ich e8 am frühen Morgen verlaffen hatte, konnt' 
ich mich der Thränen nicht enthalten, ob ich gleich fonft 
nie fo weich gemwefen bin. Halte mich nicht für Härter ober 
vernünftiger, lieber Franz, wie Du es nennen magft, 
denn ich bin es nicht, wenn fich auch bei mir mein Ge⸗ 
fühl anders äußert ald bei Dir. Id mar den ganzen 
Tag verdrüßlih, ich maulte mit Iebermann; mas ich 
that war mir nicht recht, ich wünſchte Staffelei, und das 
Portrait, dad ich vor mir hatte, weit von mir weg, 
denn mir gelang fein Zug, und ich fpürte auch nicht die 
mindefte Luft zum Mahlen. Meifter Dürer war felbft 
an diefen Tage ernfter ald gemöhnlih, alled war im 
Haufe ſtill, und wir fühlten ed, daß mit Deiner Abteiſe 
eine andre Epoche unſers Lebens anfing.“ 

„Dein Schmid bat und befudht; er iſt ein Tieber 
Burfche, wir haben viel über ihn gelacht, und aber auch 
recht an ihm erfreut. Unermüdet hat er uns einen nan« 
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zen Yag lang zugefehn, er munberte fich darüber, daß 
dad Mahlen fo langfam von ber Stelle gebe. Er fezte 
ſich nachher felber nieder und zeichnete ein paar Verzie⸗ 
zungen nad, bie ihm ziemlich gut geriethen; es gereut 
ihn jest, daß er das Schmiedehandwerk erlernt, und ſich 
nicht lieber fo wie wir auf die Mahlerei gelegt bat. Mei- 
fler Dürer meint, daß viel aus ihm werden Fönnte, wenn 
er noch anfinge; und er felber ift Halb und Halb dazu 
entfchloffen. Er hat Nürnberg ſchon wieder verlaffen; 
von Dir hat er viel gefprochen und Dich recht gelobt.“ 

„Daß Du Dich von -Deinen Empfindungen jo re 
teren und zernichten läffeit, thut mir fehr weh, Deine 
Ueberfpannungen rauben Dir Kräfte und Entfchluß, und 
wenn ich es Dir jagen darf, Du fuchft fie gewiffermaßen. 
Doch mußt Du darüber nicht zornig werben, jever Menſch 
ift einmal anders eingerichtet ald ver andere. Aber firebe 
darnach, etwas Härter zu ſeyn, und Du wirft ein viel 
ruhigeres Leben führen, wenigſtens ein Leben, in welchen 
Du weit mehr arbeiten Fannit, als in dem Strom biefer 
wechielnden Empfindungen, die Dich nothwendig flören 
und von allem abhalten müſſen.“ 

„gebe recht wohl, und fchreibe mir ja recht fleißig, 
damit wir und einander nicht fremde werben, wie es fonft 
gar zu leicht gefihieht. Theile mir alles mit wad Du 
denkſt und fühlft, und fei überzeugt, daß in mir beflin- 
dig ein mitempfindendes Herz fchlägt, da6 jeden Ton des 
Deinigen beantwortet.” 

„Ach! mie lange wirb es währen, bis wir uns mies - 
der fehn! Wie traurig wird mir jedesmal die Stunde 
vorkommen, in welcher ich mit Lebhaftigkeit an Dich 
denke, und bie fchredliche leere Nichtigkeit der Trennung 
10 recht im Innerften fühle. Es iſt um unjer menfchli« 
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ches Leben eine Dürftige Sache, fo wenig Glanz und fo 
viele Schatten, fo viele Erpfarben, die durchaus feinen 
Firniß vertragen wollen. Lebe wohl. Bott fei mit 
Dir. —" 
Der Brief des wackern Albert Dürer lautete alfo: 
Mein lieber Schüler und Freund! 

„Es hat Gott gefallen, daß wir nun nicht mehr ne= 
ben einander leben follen, ob mich gleich fein Zwiſchen⸗ 
raum gänzlich von Die wird trennen können. So wie 
die Abwechſelungen des Lebens geben, fo ift e8 nun un⸗ 
ter uns dahin gefommen, daß wir nur an einander den⸗ 
fen, an einander fchreiben können. Ich habe Dir alle 
meine Liebe, alle meine herzlichftien Wünfche mit auf ven 
Weg gegeben, und der allmächtige Gott leite jeden Dei⸗ 
ner Schritte. Bleib ihm und der Neplichkeit treu, und 
Du wirft mit Freuden dieſes Leben überftehn Fönnen, in 
welchem und mancherlei Keinen fuchen irre zu machen. 
Es freut mich, daß Du ver Kunft fo fleißig gedenkſt, 
und zwar Vertrauen, aber fein übermüthiges zu Dir fel- 
ber haſt. Das Zagen, das Dich oft überfällt, koömmt 
einem in der Jugend wohl, und ift viel eher ein guted 
als ein fehlimmes Zeichen. Es ift immer etwas Wun⸗ 
derbares darinnen, daß wir Mahler nicht fo recht unter 
die übrigen Menfchen hinein gehören, dag unfer Treiben 
und unfre Gefchäftigkeit die Welthändel und ihre Ereig⸗ 
niffe fo um gar nichts aus der Stelle rüdt, wie es doch 
bei den übrigen Handwerken der Fall iſt; das befüllt un 
fehr oft in ver Einfamkeit over unter Eunftlofen Men— 
ſchen, und dann möchte und fchier aller Muth verlaffen. 
Ein einziges gutes Wort, das wir plözlich hören, iſt 
aber auch wieder im Stande, alle fchaffende und wirkende 
‚Kraft in uns zurüd zu liefern, und Gottes Segen oben⸗ 
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ches Leben eine Dürftige Sache, fo wenig Blanz und fo 
viele Schatten, fo viele Erdfarben, die durchaus keinen 
Firniß vertragen wollen. Lebe wohl. Bott fei mit 
Dir. —“ 
Der Brief des wadern Albert Dürer Iautete alfo: 
Mein lieber Schüler und Freund! 

„Es hat Gott gefallen, daß wir nun nicht mehr ne 
ben einander leben follen, ob nich gleich Fein Zwiſchen⸗ 
raum gänzlich von Dir wird trennen Tönnen. So wie 
die Abwechſelungen des Lebens geben, fo ift e8 nun uns 
ter und dahin gefommen, daß wir nur an einander den⸗ 
fen, an einander fchreiben können. Ich habe Dir alle 
meine Liebe, alle meine herzlichflen Wünfche mit auf den 
Weg gegeben, und der allmädıtige Gott leite jeden Dei= 
ner Schritte. Bleib ihm und der Neplichkeit treu, und 
Du wirft mit Freuden diefes Leben überſtehn können, In 
welchem und mancherlei Leiden fuchen irre zu machen. 
Es freut mid, daß Du der Kunft fo fleißig gebentft, 
und zwar Vertrauen, aber fein übermüthiges zu Dir fel- 
ber haſt. Das Zagen, dad Dich oft überfält, kömmt 
einem in ver Jugend wohl, und ift viel eher ein gutes 
als ein fchlimmes Zeichen. Es ift immer etwas Wun- 
berbared darinnen, daß wir Mahler nicht fo recht unter 
die übrigen Menfchen hinein gehören, daß unfer Treiben 
und unfre Gefchäftigfeit die Welthänvel und ihre Ereig- 
nifje fo um gar nicht aus der Stelle rückt, wie es doch 
bei den übrigen Handwerken der Fall iſt; das befällt uns 
fehr oft in der Einfamkelt oder unter kunſtloſen Men- 
fchen, und dann möchte uns fchier aller Muth verlafien. 
Ein einziged guted Wort, das wir plözlich hören, ift 
aber auch wieder im Stande, alle ſchaffende und wirfende 
Kraft in und zurüd zu liefern, und Gottes Segen 
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[ drein, fo daß wir dann mit Großherzigkeit wieder an un⸗ 
Fere Arbeit gehen mögen. Ach Lieber! bie ganze menſch⸗ 
liche Geſchäftigkeit läuft im Grunde fo auf gar nichts 
hinaus, daß wir nicht einmal fagen Finnen: dieſer Menſch 
ift unnüß, jener aber nüzlich. Es iſt die Erde zum Glück 
fo eingerichtet, daß wir alle darauf Plaz finden mögen, 
"Groß und Klein, Vornehme und Geringe. Mir ift e8 in 
meinen jüngeren Jahren oft eben fo wie Dir ergangen, 
aber die guten Stunden fommen doch immer wieber. 
„Waärſt Du ohne Anlage und Xalent, fo würdeſt Du viefe 
Leere in Deinem Herzen niemald empfinden.” 
” „Mein Weib läßt Dich grüßen. Bleib nur immer 
der Wahrheit. treu, pas ift Die Hauptfache. Deine fronme 
Empfindung, fo fhön fie ift, kann Dich zu weit leiten, 
wenn Du Did nicht von der Vernunft regieren läffef. 
Nicht eigentlich zu weit; denn man fann gewiß un 
wahrlich nicht zu fromm und anvächtig ſeyn, ſondern ich 
meine nur, Du dürfteſt endlich etwas Falſches in Dein 
Herz aufnehmen, das Dich jelber Hinterginge, und fo 
unvermerft ein Mangel an wahrer Frömmigfelt entftehn. 
Doch fage ich diefes gar nicht, um Dich zu tabeln, fon- 
dern ed gefchieht nur, weil ich an mandyen fonft guten 
Menfchen vergleichen bemerkt habe, wenn fie an Bott und 
die Unfterblichfeit mit zu großer Rührung, und nicht mit 
froher Erhebung der Seele gedacht haben, mit weichherzi« 
ger Zerknirſchung und nicht mit erhabner Muthigkett, fo 
find fie am Ende in einen Zuftand von Weichlichkeit ver- - 
fallen, in welchem fie vie tröftende wahre Andacht vers 
laſſen bat, und fie fih und ihren Kleinfinn überlaffen 
blieben. Doch wie ich fage, es gilt nicht Dir, denn Du 
bift zu gut, zu Herzlich, als daß Du je barin verfallen 
koͤnnteſt, und weil Du große Gedanken hegſt, und wit 





55 





warmer brünftiger Seele die Bibel Liefeft und die Heiligen 
Geſchichten, fo wirft Du auch gewißlich ein guter Mah⸗ 
ler werden, und ich werde noch einft ſtolz auf Dich 
feyn. 

„Suche recht viel zu fehen, und betrachte alle Kunſt⸗ 
fachen genau und wohl, dadurch wirft Du Dich endlich 
gewöhnen mit Sicherheit felbft zu arbeiten und zu erfin- 
den, wenn Du an allen das Vortrefliche erkennſt, und 
auch dasjenige, was einen Tadel zulaffen dürfte. “Dein 
Freund Sebaftian iſt ein ganz melancholifcher Menfch ges 
worden, feit Du von und gereifet bift; ich denke, es 
fol fi wohl wieder geben, wenn erft einige Wochen 
verftrichen find. Gehab Di wohl, und denke unſrer 
fleißig. — — " 

Durch Franzens Geiſt ergoß fich SHeiterfeit und 
Stärfe, er fühlte wieder feinen Muth und feine Kraft. 
Albrecht Stimme berührte ihn wie die Hand einer ſtär⸗ 
£enden Oottheit, und er fpürte in allen Adern feinen Ges 
Halt und fein künftiges arbeitreiche® Leben. Wie wenn 
man oft alte längft vergeſſene Bücher wieder aufichlägt, 
und in ihnen Belehrungen oder unerwarteten Troſt im 
Leiden antrift, jo kamen vergangene Zeiten mit ihren 
Gedanken in feine Seele zurüd, alte Entwürfe, pie ihm 
von neuem gefielen. Sa, fagte er, indem er vie Briefe 
zufammen faltete, und forgfältig in feine Schreibtafel 
legte, es ſoll ſchon mit mir werden, weiß ich dvoch, daß 
mein Meifter was von mir Hält; warum will ich denn 
verzagen ? 

Es war am folgenden Tage, an welchem das Erndte⸗ 
feft gefeiert werben ſollte. Franz Hatte nun keinen Wi- 
derwillen mehr gegen das frohe aufgeregte Menſchenge⸗ 
summel, ex fuchte die Freude auf, und war darum auch 


feiich grün und üßerans anmuikig, in der Werne Tagen 
franfe Hügel mit Dbfibäumen Sehränzt. Wie, fagte 
Granz zu Ab, ſacht ihre Schüler und Meifter immer nach 
Gemäblen, und wißt niemals recht, wo ihr fie ſuchen 
mäht? Warum file es feinem eim, ſich mit feiner Staf- 
felei unter einen ſolchen umbefangenen Haufen nieder zu 
fen, und uns auch rinmal diefe Natur ganz wie fie ift 
darzuftellen? Keine aubgeriffene Fragmente aus ver alten 
Hifterie und Göttergefichte, die fo oft weder Schmerz 
noch Freude in uns errigen, keine Falte Figuren aus ver 
Legende, die und oft gar nicht anfpreden, well ver Maße 
ler die heiligen Männer nicht felber vor fich ſah, umd er 
ohne Begeiſterung arbeitete. Diefe Geftalten, wörtlich jo 
amd ohne Abänderung niedergeichrieben, damit wir Ier- 
men, welche Schöne, welche Erquidung in ber einfachen 
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Ratiirlichkeit verborgen liegt. Warum ſchweift Ihr im- 
mer in der weiten Berne, und in einer ſtaubbedeckten un⸗ 
tenntlihen Vorzeit herum, und zu ergdzen? Iſt die Erde, 
wie fie jezt ift, Feiner Darftellung mehr werth, und Eönnt 
Ihr die Vorwelt mahlen, wenn Ihr gleich noch fo fehr 
wolt? Und wenn Ihr größere Geiſter nun auch hohe 
Ehrfurcht in unfer Herz bineln bannt, wenn Eure Werke 
und mit ernfter feierlicder Stimme anreven: warum jol- 
Ien nicht audh einmal die Straßlen einer weltlichen Freude : 
aus einem Gemählde heraus brechen? Warum fol ich in 
einer freien herzlichen Stunve nicht auch einmal Bäuer- 
lein, und ihre Spiele und Ergdzungen lieben? Dort wer« 
den wir beim Unbli der Bilder älter und Flüger, Hier 
tindifcher und fröhlicher. 

So ftritt Franz mit fich felber, und unterhielt feinen 
Geiſt mit feiner Kunft, wenn er gleich nicht arbeitete. 
Es konnte ihm überhaupt nicht leicht etwas begegnen, 
wobei er nicht an Mahlereien gedacht hätte, denn e8 war 
ichon frühe Gewohnheit, feine Befchäftigung in allem 
was er in ber Natur oder unter Menfchen fah und hörte, 
wieder zu finden. Alles gab ihm Antworten zurüd, nir⸗ 
gend traf er eine Lücke, in der Einſamkeit ſah ihm die 
Kunſt zu, und in der Geſellſchaft ſaß ſie neben ihm, und 

er führte mit Ihr ſtille Geſpräche; darüber kam es aber 
auch, daß er ſo manches in der Welt gar nicht bemerkte, 
was weit einfältigern Gemüthern ganz geläufig war, 
weshalb es auch geſchah, daß ihn die beſchränkten Leute. 
leicht für unverſtändig ober albern hielten. Dafür be⸗ 
merkte er aber manches, das jedem andern entging, und 


die Wahrheit und Feinheit ſeines Wizes ſezte dann die“, 


Menſchen oft in Erſtaunen. So war Franz Sternbald 
um dieſe Zeit, ich weiß nicht ob ich ſagen ſoll ein ex⸗ 
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/ wachſenes Kind, oder ein kindiſcher Erwachſener. DO wohl 


bir, daß dir das Auge noch verhüllt iſt über die Thor⸗ 
heit und Armfeligkeit ver Menfchen, daß bu bir und dei⸗ 
ner Liebe dich mit aller LUinbefangenheit ergeben kannſt! 
Seeliges Leben, wenn der Menjch nur noch in fich lebt, 
und die übrigen umber nicht in jein Inneres einzudrin⸗ 
gen vermögen und ihn dadurch beberrfchen. Es kommt 
bei den Meiften eine Zeit, wo ber Winter beflänpig in 


. ihren Sommer hinein ſcheint, wo fie fich ſelbſt vergefien, 


um es nur den andern Menfchen recht zu machen, wo fie 
ihrem Geifte Feine Opfer mehr bringen, fonbern ihr eige- 
ned Herz als Opfer auf den Altar ver weltlichen @itel- 


keiten nieberlegen. 


Als es Abend geworden war und der rotbe Schim⸗ 
mer bebend an ven Gebüfchen hing, war feine Empfin- 
dung fanfter und fchöner geworden. Gr wiederholte ven 
Brief Dürerd in feinen Gedanken, und zeichnete ſich da⸗ 
bet die fchönen Abendwolken in feinem Gedächtniſſe ab. 
Er Hatte fi im Garten in eine Laube zu einem frifchen 
Bauermäbchen gefezt, das ſchon feit lange viel und leb⸗ 
haft mit ihm gefprochen hatte. Jezt Ing das Abenproth 
auf ihren Wangen, er fah fie an, fie ihn, und er hätte 
fie gem gefüßt, fo ſchön Fam fle ihm vor. Sie fragte 
ihn, wann er zu reifen gebächte, und es war daß erfle- 
mal, daß er ungern von feine Reiſe ſprach. Iſt Italien 
weit ven hier? fragte die unwiffende Gertrud. 

D ja, fagte Branz, manche Stadt, manches Dorf, 
mandher Berg liegt zwifchen und und Italien. Es wird 
noch lange währen, bis ich dort bin. 


"UL. Un Ihr müßt dahin? fragte Bertrub. 


IH will und muß, antwortete er; ich denke bort 
viel zu lernen für meine Mahlerfunft. Manches alte Ge⸗ 
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bäude, manchen vortreflichen Mann habe ich zu beſuchen, 
manches zu thun und zu erfahren, ehe ich mich für einen 
Meiſter halten darf. 

Aber Ihr kommt doch wieder? 

Ich denke, ſagte Franz, aber es kann lange währen, 
und dann iſt hier vielleicht alles anders, dann bin ich 
hier längſt vergeſſen, meine Freunde und Verwandten ſind 
vielleicht geftorben, die Burſchen und Mädchen, vie eben 
fo fröhlich fingen, find dann wohl alt und Haben Kin- 
ver. Daß das Menfchenleben fo kurz iſt, und daß in 
der Kürze dieſes Lebens fo viele und betrühte Verwand⸗ 
Jungen mit und vorgehn! 

©ertrud ward von ihren Eltern abgerufen und fie 
ging nah Haufe, Franz blieb allein in der Laube. Frei⸗ 
Lich, fagte er zu fich, iſt es etwas Schönes, ruhig nur 
ſich zu Ieben, und recht früh das flille Land aufzufuchen, 
wo wir einheimifch fegn wollen. Wem die Ruhe gegönnt 
ift, der thut wohl daran; mir iſt es nicht jo. Ich muß 
erft Alter werden, denn jezt weiß ich felber noch nicht 
was Ih will. 





Siebentes Kapitel. 


Franz hatte fich gleich bei feiner Ausreife vorgenom« 
men, feinen Geburtäorte ein Gemählde von fich zum 
Angevenken zu binterlaffen. Der Gedanke der Verkündi⸗ 
gung ver Geburt Chriſti Ing ihm noch im Sinn, und er 
bildete ihn weiter aus und mahlte fleißig. Uber bei ver 
Arbeit fehlte ihm dieſe Serlenruhe, die er damals in 


nem Briefe gefchilvert Hatte, alles hatte ihm betäubt und 
die bildende Kraft erlag oft den Umftänden. Gr fühlte 
es lebhaft wieder, twie es ganz etwas anders fei, in einer 
glücklichen Minute ein Fühnes und edles Kunſtwerk zu 
entwerfen, und es nachher mit unermüdeter Aemfigkeit 
und dem nie ermattenden Reiz der Neuheit durchzufüh - 
sem. Mitten in der Arbeit verzweifelte er oft an ihrer 
Vollendung, er wollte es ſchon unbeendigt fiehen laſſen, 
als ihm Dürers Brief zur rechten Zeit Kraft und Er— 
quidung jchenkte. Jezt emdigte er ſchneller, als er er= 
wartet hatte. 

Wir wollen hier dem Leſer diefes Bild kürzlich ber 
ichreiben. Gin bunfles Abendroth dämmerte auf ven fer- 
nen Bergen, denn bie Sonne war fchon feit lange unters 
gegangen, in dem bleichrothen Scheine Tagen alte und 
junge Hirten mit ihren Heerden, dazwiſchen Frauen und 
Mädchen; die Kinder fpielten mit Lämmern. Im ber 
Berne gingen zwei Engel durch das hohe Kom, und er 
Teuchteten mit ihrem Glanze die Landſchaft. Die Hirten 
fahen mit ftiller Sehnſucht nach ihnen, die Kinder ſtreck- 
ten die Hände nach ven Engeln aus, das Angeficht des 
einen Mädchens ftand völig im rofenrothen Schimmer, 
vom fernen Strahl der Himmliſchen erleuchtet. Ein jun⸗ 
ger Hirt hatte fich umgemwendet, und jah mit verfchränf- 
ten Armen und tieffinnigem Geſichte ver untergeganges 
nen Sonne nach, ald wenn mit ihr die Freude der Welt, 
der Glanz des Tages, die anmuthigen und erquickenden 
Strahlen verſchwunden wären; ein alter Hirt faßte ihn 
beim Arm, um ihm umzubrehen und ihm die Freudig · 
feit zu zeigen, die von Morgenwärts herſchritt. Dadurch 
hatte Franz der untergegangenen Sonne gegenüber gleid- 
fam eine neuaufgehende darſtellen wollen, ver alte Hirt 


N 
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follte den jungen beruhigen und zu ihm jagen: „Seelig 
find die nunmehr flerben, denn fie werben in dem Herrn 
ſterben!“ Einen folchen zarten, troftreichen und frommen 
Sinn hatte Franz für den vernünftigen und fühlenden 
Beſchauer in das Gemählde zu bringen gefucht. 

Er Hatte ed nun vollendet, und fland lange nachden⸗ 
tend und ftill vor feinem Werke. Er empfand eine wun⸗ 
derbare Beflemmung, die er an ſich nicht gewohnt war, 
es ängftete ihn, von, dem theuren Werke, an vem er 
mehrere Wochen mit fo vieler Liebe gearbeitet hatte, Ab⸗ 
fchied zu nehmen. Das glänzende Bild der erften Begei⸗ 
flerung war während der Arbeit aus feiner Seele gänz« 
lich hinweg geldfcht, und er fühlte darüber eine trübe 
Leere in feinem Innern, die er mit keinem neuen Ent⸗ 
wurfe, mit feinem Bilde wieder ausfüden konnte. Iſt 
e8 nicht genug, fagte er zu fich felber, daß wir von un⸗ 
fern lebenden Freunden fcheiden müſſen? Müſſen auch 
noch jene befreundeten Lichter in unfrer Seele Abſchied 
von und nehmen? So gleicht unfer Lebenslauf einem 
Spiele, in dem wir unaufbörlich verlieren, wo wir halb 
verrückt fletd etwas Neues einfezen, das und koſtbar if, 
und niemald keinen Gewinn dafür austaufchen. Es iſt 
feltfam, daß unfer Geiſt uns treibt, die innere Entzüfs 
fung durch dad Werk unfrer Hände zu offenbaren, und 
daß wir, wenn wir vollendet haben, in unferm Fleiß ums 
jelbft nicht wieder erkennen. 

Das Mahlergeräthe fand unorbentlih um das Bild 
her, die Sonne fehlen glänzend anf den friich aufgetra⸗ 
genen Firniß, er hörte das taftmäßige Klappen ver Dre- 
ſcher in den Scheuren, in der Ferne das Vieh auf dem 
Anger brülen, und die kleine Dorfglode gab mit befchel- 
denen Schlägen die Zeit des Tages an; alle Thätigkeit, 
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alle menjchliche Arbeit kam ihm in dieſen Augenbliden jo 
ſeltſam vor, daß er lächelnd bie Hütte verließ, und mie= 
der feinem geliebten Walde zueilte, um fi) von ver in= 
nern Verwirrung zu erbolen. 

Im Wale Iegte er ſich in das Gras niever und jah 
über ſich in den weiten. Himmel, er überblickte feinen Le— 
benslauf und fehämte ſich, daß er noch jo wenig gethan 
habe. Er betrachtete jedes Werk eines Künſtlers als ein 
Monument, das er den Ichönften Stunden feiner Eriftenz 
gewidmet habe; um jeves wehen bie himmliſchen Geijter, 
die dem bildenden Sinn die Entzüdungen braten, aus 
jeder Barbe, aus jedem Schatten fprechen fie hervor: Ich 

+ bin nun ſchon drei und zwanzig Jahr alt, rief er aus, 

* und noch ift von mir nichts gejchehn, das ber Rede würe 
dig wäre; ich fühle mur den Trieb in mir und meine 
Muthlofigkeit, ver friſche thätige Geift meines Lehrers ift 
mir nicht verliehen, mein Beginnen ift zaghaft, und alle 
meine Bildungen werden die Spur dieſes zagenden Geis 
ſtes tragen. 

Gr kehrte zurüd als es Abend war, und las feiner 
Plegemutter einige fromme Gefänge aus einem altem 
Buche vor, das er in feiner Kindheit jehr geliebt hatte. 
Die fronmen Gedanken und Ahndungen reveten ihn wies 
der an wie damals, er betrachtete finnend den runden 
Tiſch mit allen feinen Furchen und Narben, vie ihm fo 
wohl befannt waren, er fand bie Figuren wieber, bie er 
manchmal am Abend heimlich mit feinem Meffer einger 
rizt hatte, umb er mußte über bie erften Verſuche jeiner 
Zeichenfunft lãͤcheln. Mutter, fagte er zu ber alten Bri— 
gitte, am fünftigen Sonntage wird nun mein Gemälde 
in unfter Kitche aufgeftellt, da müßt Ihr ben Gottes⸗ 
dient nicht verfäumen. Gewiß nicht, mein Sohn, ante 
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wortete die Alte, das neue Bild wird mir zu einer fon- 
derlihen Erbauung dienen; unfer Altargemählde ift kaum 
mehr zu erfennen, dad erweckt Teine NRührung, wenn man 
es anfiebt. Aber fage mir, was wird am Ende aus 
folden alten Bildern ?. 

Sie vergehn, liebe Mutter, antwortete Franz ſeuf⸗ 
zend, wie alle8 übrige in ver Welt. Es wird eine Zeit 
fommen, wo man feine Spur mehr von den jezigen gro= 
Ben Meiftern antrift, wo bie unerbittliche, unfünftliche 
Hand der Zeit alle Denkmale auögelöfcht hat. 

Das ift aber fchlimm, fagte Brigitte, daB alle diefe 
mühjelige Arbeit fo vergeblich iſt; fo unterjcheibet fich ja 
Deine Kunft, wie Du es nennft, von feinem andern Ge⸗ 
werbe auf der Erde. Der Mann, deſſen Altarblatt nun 
abgenommen werben fol, hat ſich gewiß auch recht ge= 
freut, als feine Arbeit fertig war, er bat e8 auch gut 
damit gemeint; und Doch iſt das alles umfonft, denn nun 
wird dad vergefien, und er hat vergeblich gearbeitet. 

So gebt es mit aller unfrer irdiſchen Thätigkeit, 
antwortete Franz, nichts ald unfre Seele ift für die Un⸗ 
fterblichfeit gefchaffen, unfre Gedanken an Gott find das 
Höchfte in uns, venn fie lernen ſich ſchon in viefem Le / 
ben für die Ewigkeit ein, und folgen und nad. Sie 
find das fchönfte Kunftwerf, das wir Kervorbringen kön⸗ 
nen, und fie find unvergänglidh. 

Am Sonntage ging Franz mit einigen Urbeitöleuten 
früh in die Kirche. Das alte Bild wurde losgemacht; 
Franz wifchte den Staub davon ab und betrachtete es 
mit vieler Rührung. Es flellte die Kreugigung vor, und 
manche Figuren waren ganz verloſchen, ed war eins von 
denen Gemählden, die noch ohne Oehl gearbeitet waren, 
bie Köpfe zeigten ſich hart, die Gewänber fteif, und Zet⸗ 
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Hewegter Strom, deſſen murmelnde Melodie in Teinem 
Augenblide fchweigt, jeder Hauch rührt Ihn an und läßt 
eine Spur zurüd, jeder Lichtftrahl fpiegelt fich ab, er be⸗ 
darf der läftigen Materie am wenigften, und hängt am 
meiften von fich felber ab, er darf in Mondſchimmer und 
Abenpröthe feine Bilder Eleiven, und aus unficdhtbaren 
Harfen niegehörte Töne locken, auf denen Engel und zarte 
Geifter hernieder gleiten, und jeden Hörer ald Bruder 
grüßen, ohne daß fich vieler oft aus dem himmlifchen 
Gruße vernimmt und nad) irvifchen Gefchäften greift, um 
nur wieder zu fich felber zu Eommen. In jenen beflemm« 
ten Zuftänden des Künftlerd liegt oft der Winf auf eine 
neue nie betretene Bahn, wenn er mit feinem @eifte dem 
Liede folgt, dad aus ungefannter Gerne herüber tönt. 
Oft ift jene Aengftlichkeit ein Vorgefühl der unenplichen 
Mannigfaltigkeit der Kunft, wenn ver Künftler glaubt, 
Leiden, Unglüd over Freuden zu ahnen. 

Jezt Hatte vie Glocke zum legtenmale geläutet, bie 
Kirche war ſchon angefült, Sternbalvs Mutter Hatte ih⸗ 
sen gewöhnlichen Plag eingenommen. Franz ftellte fich 
in die Mitte der Eleinen Kirche und dad Orgelfpiel und 
der Sefang Hub an; vie Kirchthür ihm gegenüber war 
offen, und das Gefäufel ver Bäume tönte herein. Franz 
war in Andacht verloren, der Geſang z0g wie mit Wo« 
gen durch vie Kirche, die ernften Töne der Orgel ſchwol⸗ 
len majeftätifch herauf, und ſprachen wie ein melodijcher 
Sturmwind auf die Hörer herab; aller Augen warm 
während des Geſanges nach dem neuen Bilde gerichtet. 
Franz ſah au Hin und erflaunte über die Schönheit und 
rührende Beveutfamfeit feiner Figuren, fie waren nicht 
mehr die feinigen, jondern er empfand eine Ehrfurcht, eis 
nen andächtigen Schauer vor dem Gemählde. Es ſchien, 
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als wenn fi unter den Orgeltönen die Barbengebilde ber 
wegten und fprächen und mit fängen, ald wenn bie ers 
nen Engel näher kaͤmen, und jeven Zweifel, jede Bangig- 
feit mit ihren Strahlen aus dem Gemüthe Hintvegleucdh- 
teten, er empfand eine unausfprechliche Wonne in dem 
Gedanken ein Chrift zu jeyn. Von dem Bilde glitt daun 
fein Bli nach dem grünen Kirchhofe vor der Thüre hin, 
und 8 war ihm, als wenn Daum und Gefträuch aufer- 
halb auch mit Frömmigkeit beteten, umd unter ber um⸗ 
armenden Andacht ruhten. Aus ven Gräbern ſchienen 
Ieife Stimmen ver Abgefchiedenen Herauszufingen, und 
mit Oeifterfprache den ernften Orgeltönen nachzueilen; bie 
Bäume jenfeit des Kirchhofs ftanden betrübt und einſam 
da, und hoben ihre Zweige wie gefaltete Hände emper, 
und freundlich Iegten fich durch die Fenſter die Sonnen- 
ſtrahlen weit in die Kirche hinein. Die unförmlichen 
fleinernen Bilver an der Mauer waren nicht mehr ſtumm, 
die fliegenden Kinder, mit denen die Orgel verziert war, 
ſchienen in lieber Unſchuld auf Ihrer Leyer zu jplefem, um 
den ‚Herrn, den Schöpfer ver Welt zu Toben. 

Sternbalos Gemüth ward mit unausſprechlicher Ser- 
Tigfeit angefült, er. empfand zum erftenmale ben harmonis 
ſchen Einklang aller feiner Kräfte und Gefühle, ihn er- 
griff und beſchirmie der Geift, ver die Welt regiert und 
in Ordnung hält, er geftand es fich deutlich, wie die Une. 
dacht der höchſte und reinfte Kunftgenuß fet, deſſen unſte 
menschliche Serle nur in ihren fchönften und erhabenften 
Stunden fähig if. Die ganze Welt, die mannichfaltige 
ften Begebenheiten, Unglüd und Glüd, das Niedre und 
Hohe, alles ſchien ihm im diefen Augenblicken zuſammen 
zu fließen, und ſich ſelbſt nach einen Funftmäßigen Eben- 
maße zu oronen. Thränen floſſen ihm aus den Augen, 











und er war mit fi, mit ver Welt, mit allem zus 
frieden. 

Schon in Nürnberg war ed oft für ihn eine Er 
quickung geweſen, fi aus dem Getümmel des Marktes 
und des verworrenen geräufchvollen Lebens in eine ftille 
Kirche zu retten: da hatte er oft geflanden, bie Pfeiler 
und dad erhabene Gewölbe betrachtet, und das Gewühl 
vergeflen, er hatte es immer empfunden, wie biefe heilige 
Einſamkeit auf jeded Gemüth gut wirken müffe, aber 
noch nie hatte ex diefe reine, erbabne Entzüdung ge= 
noſſen. 

Die Orgel ſchwieg, und man vernahm aus der Ferne 
über die Wieſe her das Schnauben von Pferden und ei⸗ 
nen ſchnellrollenden Wagen. Franz hob ſeine Augen auf; 
in demſelben Augenblick eilte das Fuhrwerk der Kirche 
vorüber, ein Rad fuhr ab, der Wagen ſtürzte, und zwei 
junge Mädchen und ein alter Mann waren im Begriff 
zu fallen, ald Franz ſchon Hinzugeeilt war und ven Was 
gen hielt, indem der Fuhrmann vie Pferde hemmte. Die 
fhönfte und, wie e8 fchien, die Herrin ver übrigen, lag 
in feinen Armen, ihr Kopf ruhte an feinem Geſicht, ge 
ringelte blonde Haare, die durch den plözlichen Sturz ſich 
unter einer reichen Goldhaube losgemacht hatten, waren 
wie ein glänzendes Neg un beide gefpreitet, aus dem grü⸗ 
nen Atlas Mantel wogte nahe an ihm ein blendend weis 
fer Bufen in heftiger Bewegung des Erſchreckens. Ends 
lich erhob fie das durchdringlich blaue Auge und dankte 
ihm lächelnd. Alle Riegen ab, und Franz mar geichäftig, 
bie Fremden zu bebienen, indefien der Fuhrmann feinen 
Wagen wieder einrichtete. Die fchöne Fremde betrachtete 
unfern Freund aufmerkſam, er ſchien mehr erfchroden als 
fie, er bat fie mit gerührtem Ion, ſich zu erholen. Ex 


mußte nicht, was er jagen jollte; vie blauen Augen des 
Mädchens begegneten ihm und er erröthete, ber alte Dann 
ſprach mit der Dienerin. Die Fremde lehnte fi auf 
feinen Arm, wie ermübet, und fo traten ſie in die Kirche 
ein; fie ließ ich auf ein Knie nieder und bekreuzte ſich, 
nad dem Altar gewendet, fehr andächtig, was ber Ge— 
meine anffiel, dann erhob fie ſich und fagte: welch ein 
herrliches, rührendes Altarbild! Ja wohl, fagte Branz, 
außer ſich vor Entzüden, und fie fuhr fort: gewiß von 
Dürer, oder einem feiner Schüler, herrliche Werke haben die 
Deutfchen hervorgebracht. Franz verftummte und zitterte. 
Indef war der Wagen wieder in Stand gefegt, fie fehrit- 
ten wieder aus der Kirche, und Kranz ängftete ſich, daß 
fie nun wieder abreifen würde; noch gingen fie umter den 
duftenden Bäumen auf und ab, und ver Gefang ſcholl 
ihnen aus der Kirche entgegen. Nun fliegen die Fremden 
wieder auf, der funge Mahler fühlte jein Herz heftig 
ſchlagen, die holde Geftalt dankte ihm noch einmal, und 
num flog ver Wagen fort. Er ſah ihnen nach, fo weit 
er Fonnte; jezt nahten fie einem fernen Gebüſche, ver Wa⸗ 
gen verſchwand, er war wie betäubt. 

ALS er wiener zu ſich erwachte, ſah er im Grafe, 
wo er geftanven Hatte, eine Heine zierliche Brieftafche lie ⸗ 
gen. Er nahm fie ſchnell auf und entfernte fich damit; 
es war fein Zweifel, daß fle der Bremden gehören müſſe 
Es war unmöglich, dem Wagen nadyzueilen, er hatte auch 
nicht gefragt, wohin fie fi) wenden wolle, und eben fo 
wenig mußte er ven Nahmen ver Reiſenden. Alles dies 
beunruhigte ihn erft jezt, als er bie Brieftajche in feinen 
‚Händen hielt, Er mußte fie behalten, und wie theuer war 
fie ihm! Er wagte es nicht, fie zu erdffnen, fondern eilte 
mit ihr feinem geliebten Walde zu; hier ſezte er fich auf 
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dem Plage niever, der ihm fo Heilig war, hier machte er 
fie mit zitternden Händen auf, und das erfte, was ihm 
in die Augen fiel, war ein Gebinde wilder vertrodneter 
Dlumen. Er blidte um fich Her, er befann fich, ob es 
ein Traum ſeyn Eönne, er konnte ſich nicht zurück Halten, 
er küßte die Blumen und weinte heftig: innerlich) ertönte 
der Geſang des Waldhorns, den er in ver Kindheit ges 
hört Hatte. 

Auf einem Blättchen ſtand geichrieben: „biefe Blüm- 
chen erhielt ich von dem fchönften und freunvlichfien Kna⸗ 
ben, als ich ſechs Jahr alt, meine erfte Reiſe über Mer⸗ 
gentheim machte.” 

So bift du es geweſen, mein Genius, mein jchügen« 
der Engel! rief er aus. Du bift mir wiever vorüber ge= 
gangen, und ich kann mich nicht finven, ich kann mich nicht 
zufrieden geben. Auf diefem Plage bier find dieſe Blu⸗ 
men gewachſen, fchon vierzehn Sommer find inveffen über 
die Erde gegangen, und auf dieſem Plage halte ich nach 
fo Tanger Zeit das theure Gefchent wieder in meinen 
Händen. Du warft es, Bothin des Himmels, für die ich 
mein erfted Bild aufgeftellt habe, vein Auge mußte es er⸗ 
leuchten, veinen Wohlgefallen Hat ed erregt, uno du haft 
dein Knie in frommer Herzensdemuth davor geneigt. O 
wann werd’ ich dich wieberfehen? Kann es Zufall ſeyn, 
daß du mir wieder begegnet biſt? 

Es giebt Stunden, In denen‘ das Lehen einen gewalt⸗ 
famen, ſchnellen Anlauf nimmt, wo die Blüthen plözlich 
aufbrechen und alles fich in und um den Menfchen ver= 
ändert. Diefer Tag war für Sternbald ein folder; er 
fonnte ſich gar nicht wieber erholen, er wünſchte nichts 
und bürftete doch nach den wunverbarften Begebenheiten, 


er ſah über feine Zukunft wie über ein galängaut Win» 
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menfeld Hin, und doch genügte ihm Feine Fteude, er war 
unzufrieden mit allen, was da kommen konnte, und doch 
fühlte er ſich jo überferlig, 

Außerdem enthielt das Tafchenbuch nichts, woraus er 
den Nahmen oder ven Aufenthalt ver wunderbaren Brem- 
den, mit der er doch fo vertraut zu feyn wähnte, hätte 
erfahren können. Auf ber einen Geite ſtand: 

„zu Antwerpen ein ſchönes Bild von Lukas von 
Leyden geſehn.“ 
und dicht darunter: 
„ebenvafelbft, ein unbefhreibliches ſchö— 
ned Eructfir vom großen Albert Dürer.“ 

Gr fühte das Blatt zu wieverholten Dialen, er Eonnte 
beut feine Empfindungen durchaus nicht bemeiftern. Es 
war ihm zu feltfam und zu erfreulich, daß die Engelöge 
ſtalt, die er jo fernab im Traume feiner Kindheit geſe- 
ben hatte, feinen Dürer verehrte, den er fo genau Eannte, 
deſſen Freund er war, daß fir ihn durch ihr Lob feines 
erften Gemäblves zum Künftler geweiht hatte. Sein 
Schickſal fhien ein wunderbarer Einflang von Gejängen, 
er konnte nicht genug darüber innen, ja er konnte an 
dieſem Tage vor Entzücken nicht müde werden. 


Achtes Kapitel. 


Franz Hatte feinem Sebaftian diefe Begebenheiten ge- 
ſchrieben, die ihm ſo merftwürdig waren; es war num bie 
Zeit verflofen, die er feinem Aufenthalte in feinem Ge 
burtsorte gewidmet hatte, und er befuchte nur noch eine 
mal die Pläge, die ihm in feiner Kinoheit fo bekannt ge⸗ 
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worden waren: dann nahm er Abſchied von ſeiner 
Mutter. 

Er war wieder auf dem Wege, und nach einiger 
Zeit ſchrieb er ſeinem Freunde noch einen zweiten Brief: 
Liebſter Bruder! 

„Manchmal frage ich mich ſelbſt mit der größten 
Ungewißheit, was aus mir werben fol. Bin Ich nicht 
plözlich ohne mein Zuthun in ein recht feltfames Laby⸗ 
rinth verwidelt? Meine Eltern find mir genommen und 
ich weiß nicht, wem ich angehöre, meine Freunde habe ich 
verlafien, jenen glänzenden Engel habe ich nur wie ein 
vorbeifliegennes Schimmerbild mwahrgenonmen. Warum 
treten mir diefe Berwidelungen in den Weg, und warum 
darf ich nicht wie vie übrigen Menfchen einen ganz ein« 
fachen Lebenswandel fortſezen?“ — 

„Ich glaube manchmal, und fehäme mid viefed Ge⸗ 
dankens, daß mir meine Kunft zu meinem Glücke nicht 
genügen dürfte, auch wenn ich endlich weiter und auf: eine 
höhere Stufe gekommen feyn follte. Ich fage nur Dir 
diefes im Vertrauen, mein liebfter Sebaſtian, denn jeder 
andere würde mir antworten: nun, warum legft Du nicht 
Pallette und Pinfel weg, und fuhft durch gewöhnliche 
Thätigkeit ven Menſchen nüzlidy zu werben und bein Brod 
zu erwerben? Es Tann fein, daß ich beſſer thäte, aber 
alle vergleichen ‚Gedanken fallen mir jezt fehr zur Laſt. 
Es if etwas Trübſeliges darinn, daß dad ganze große 
menschliche Leben mit allen feinen mendlichen ſcheinenden 
Verwickelungen durch den allerarmfellgfien Mechanismus 
umgetrieben wird; bie kümmerliche Gorge für morgen 
fezt fie alle in Bewegung, und die Meiſten dünken ſich 
noch was rechtö, wenn fie dieſer Beweggrund in vedht 
heftige Tätigkeit ängſtigt.“ 
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„Ich weiß nicht, wie Du dieſe Aeußerungen anſehen 
wirft, ich fühle es ſelbſt, wie nothwendig ver Fleiß bem 
Menfchen ift, eben jo, wie man ihn mit Recht edel nen= 
nen kann. Aber wenn alle Menjchen Künftler wären, oder 
Kunft verftänden, wenn fie das reine Geminh nicht be— 
fleden und im Gewühl des Lebens zerquälen dürften, jo 
wären doch gewiß Alle um vieles glücklicher. Dann hät- 
ten fie die Freihelt und die Ruhe, die wahrhaftig vie 
gröfte Seligkeit find. Wie beglüdt müßte fich dann ver 
Künfler fühlen, der die zeinften Empfindungen dieſer We— 
fen darzuftellen unternähme! Dann würde es erſt mög- 
lich ſeyn, dad Erhabene zu wagen, dann würde jener falſche 
Enthufiasmus, der fich an Kleinigkeiten und Spielwerk 
ſchließt, erft eine Bahn finden, auf der er eine herrliche 
Erſcheinung wandeln dürfte. Aber ale Menſchen find jo 
gemartert, jo von Mühjeligfeiten, Neiv, Eigennug, Pla 
nen, Sorgen verfolgt, daß fie gar nicht dad «Herz haben, 
die Kunft und Poefie, den Himmel und die Natur. ald 
etwas Göttliches anzufehen. In ihre Bruft kömmt jelbft 
die Andacht nur mit Ervenforgen vermifcht, und indem fie 
glauben Müger und beffer zu werben, vertaufchen fie nur 
eine Jänmerlichkeit mit ver andern.” 

„Du ſiehſt, ich führe noch immer meine alten Klas 
gen, und ich habe vielleicht fehr Unrecht. Ich ſehe wohl 
alled anders an, wenn ich älter werde, aber ich wünſche 
es micht. Ach Sebaftian, ich habe mandmal eine un— 
außfprechliche Burcht vor mir felber; ich empfinde meine Be⸗ 
Täränftheit, und doch kann id) es nicht wünſchen, viefe 
Gefühle zu verlieren, bie fo mit meiner Seele verwebt 
ſcheinen, daß fie vielleicht mein eigentliches Selbſt aude 
machen. Wenn ich daran benfe, daß ich mich ändern 
fönnte, fo ift mir eben fo ald wenn Du ſterben ſollteſt. — 
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„Wenn ich nur wenigftens mehr Stolz und Feſtig⸗ 
Zeit Hätte! Denn ich muß doch vorwärts, und kann nicht 
immer ein weichherziged Kind bleiben, wenn ich auch 
wollte. Ich glaube faft, daß der Geift am leichteften uns 
terfinkt und verloren gebt, der fich zu blöde und beſchei⸗ 
den betrachtet: man muß mit Faltem Bertrauen zum Als 
tar der Göttinn treten, und reift eine von ihren Gaben 
fordern, fonft drängt ſich der Unwürdige vor, und trägt 
über den Befleren den Sieg davon. Ich möchte manchmal 
darüber lachen, daß ich alles in ver Welt fo ernſthaft be⸗ 
trachte, daß ich fo viel finne, wenn ed doch nicht anders 
feyn ann, und mit Schwingen der Seele das zu ereilen 
trachte, wonach andere nurdie Hand ausſtrecken. Denn wohin 
führt mich meine Liebe, meine Verehrung ver Künftler 
und ihrer Werke? Diele große Meifter haben fich ge= 
wiß recht Faltblütig vor die Staffelei geſetzt, fo wie auch 
gewöhnlich unfer Albrecht arbeitet, und dann dem Werfe 
feinen Lauf gelaffen, überzeugt, daß es fo werben müfle, 
wie es ihnen gut dünkt.“ 

„Meine Wanderung bringt oft fonverbare Stimmun- 
gen in mir hervor. Jezt bin ich in einem Dorfe und 
fehe den Nebel auf den fernen Bergen liegen, matte Schim- 
mer bewegen fi im Dunſte und Wald und Berg tritt 
aus dem Schleier oft plözlich hervor. Ich fehe Wande⸗ 
ser zu Fuß und zu Pferve ihre Straße forteilen, und ferne 
Thürme und Städte find dad Ziel, wonach fie in man- 
nichfaltiger Richtung ftreben. Ich befinde mich mit unter 
diefem Haufen, und die übrigen willen nicht von mir, 
fie gehn mir vorüber und ich Eenne fie nicht, jeder uns 
fihtbare Geiſt wird von einem andern Intereffe beherrſcht, 
und jeder beneidet und bemitleibet auf Gerathewohl ven 
andern. Ich. denke mir alle die mannichfaltigen Wege 
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durch Wälder, über Berge, an Strömen vorüber: wie je⸗ 
der Reiſende fich umfieht und in des andern Heimath fidh 
in der Fremde fühlt, wie jeder umber ſchaut und nach dem 
Bruder feiner Seele fucht, und fo wenige ihn finden, un 
immer wieder durch Wälder und Städte, Bergüber, au 
Strömen vorbei, weiter reiien, und ihn immer nicht fin 
den. Biele fuchen ſchon gar nicht mehr, und diefe find 
die Unglücklichſten, denn fie haben die Kunft zu leben 
verlernt, da das Leben nur darin befteht, immer wieder 
zu hoffen, immer zu fuchen; der Augenblid, wenn wir 
dies aufgeben, follte ver Augenblick unſers Xobes ſeyn. 
So ift es auch vieleicht, und jene wahrhaft Elenven 
müfjen dann an der Zeit Hinfterben, und willen und em⸗ 
pfinden nicht, woran fie pad Xeben verlieren.“ 

„Ich will vaher immer fuchen und erwarten, ich will 
meine Entzüdung und Verehrung ver Herrlichkeit in mei⸗ 
nem Bujen aufbewahren, weil dieſer ſchoͤne Wahnfinn 
das fchönfte Leben if. Der Vernünftige wirb mich im⸗ 
mer als einen DBeraufchten betrachten, und mandjer wird 
mir vielleicht furchtſam ober auch veracdhtend aus dem 
Wege gehen. — Welche Gegend ihre Blick wohl fezt 
durchwandert! Ich fchaue nach Often und Welten, um fie 
zu entdecken, und ängftige mich ab, daß fie vieleicht in mei⸗ 
ner Nähe ift, ohne vaß ich e8 erfahren kann. Nur ein« 
mal fehn, nur einmal fprecden möcht! ich fie noch, ich 
fann mein Verlangen darnach nit mit Worten aus 
drüden, und doch müßt’ ich nicht was ich Ihr jagen folte, 
wenn ich fie plözlich wiederfände. Ich Tann es nicht ſa⸗ 
gen, wad meine Empfindung ift, und ich weiß nicht, 06 
Du nicht Deinen Freund belächelſt. Aber Du biſt zu gut, 
um über mich zu fpotten; auch bin ich zu ehrlich ge 
gen Die.“ a 
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„Wenn Ih an bie reizenden Züge denke, an dieſe 
Heilige Unſchuld ihrer Augen, diefe zarten Wangen, — 
wenigſtens möcht’ ich ein Gemählde, ein treues, einfaches 
der jezigen Geftalt befizen. Tod und Trennung find es 
-nicht allein, die wir zu bejammern haben; follte man nicht 
jeden dieſer ſüßen Züge, jeve viefer janften Linien bewei⸗ 
nen, bie die Zeit nach und nad) vertilgt? Der unges 
ſchickte Künftler, der durch beftänviges Nachmahlen fein 
Bild verbirbt, das er erft fo fchön außgearbeitet Hatte. 
Ich ſehe fie vieleicht nach, vielen, vielen Jahren wieber, 
vieleicht auch nie. Es giebt ein Lieb eines alten Sän⸗ 
gers, ich ſchreibe Dir es auf: 


Wohl auf und geh in den vielgrünen Wald, 
Da ſteht der rothe friſche Morgen, 
Entlade Dich der bangen Sorgen, 

Und fing’ ein Lieb, das fröhlich durch die Zweige ſchallt! 
Es blizt und funkelt Sonnenſchein 
Wohl in das grüne Gebüſch hinein, 
Und munter zwitſchern die Vögelein. — 


— Ach nein! ich gehe nimmer zum vielgrünen Wald, 
Das Lied der ſüßen Nachtigall ſchallt, 
Und Thraͤnen, | 
Und Sehnen 
Bewegen bie bange, die firebende Bruſt, 
Im Walde, im Walde wohnt mir Teine Luft, 
Deun Sonmnenſchein, 
Und hüpfende Bögeleim, 
Eind mir Marter und Bein! 


Einf fand ich den Frühling im grünenden Thal, 
Da blühten und dufteten Roſen zumal, 
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Durch Waldesgrüne 
Erſchiene 
Im Gichenforft wild 
Ein füßes Gebild: 
Da blizte Sonnenfchein, 
Es fangen Bögelein 
Und riefen die Geliebte mein. 


Sie ging mit Frühling Hand in Hand, 

Die Wefte füßten ihr Gewand, 
Zu Füßen -» 
Die fügen 

Piol und Primeln bingefniet 

Indem fie ftill vorüberzieht, 
Da gingen ihr die Töne nach, 
Da wurden alle Stimmen wad, 
Da girrte Nachtigall noch zärtlicher ihr Ach! 


Mich traf ihre wunterfüßer Blick: 

Moher? Wohin du goldnes Glück? 
Die Schöne, 
Die Tone, 

Die raufchenden Bäume, 

Wie goldene Träume! 
Iſt dies noch der Gichengrund? 
Grüßt mich diefer rothe Mund? 

. Bin ich tobt, bin ich gefund? 


Da ſchwanden mir die alten Sorgen, 
Und nene fehrten bei mir ein, 
Ich traf die Maid an jedem Morgen 
Und fchöner grünte flet6 der Hain: 
Lieb’, wie füße 
Deine Küfle! 





Glaͤnzend fchönfte Sier, 
Wohne flets bei mir, 
Im vielgrünen Walde hier! — 


Ich ging hinaus Im Mergenlicht, 
Da fam die füge Liebe nicht; 
Bom Baume herniebder 
Schrie Rabe feine heifern Lieber: 
Da weint’ und klagt' ich laut, 
Doch nimmer fam die Braut, — 
Und Morgenfchein, 
Und Bögelein 
Nur Augſt und Bein! 


Sch fuchte fie auf und ab, über Berge, Thälerwärts, 
Sch fah manche fremde Ströme fliegen, 
Aber ach! mein lieben banges Herz 
Nimmer fand’s die Gegenwart der Süßen: 
Ginfam blieb der Wald, 
Da kam der Winter falt; 
Vöglein, 
Sonuenſchein 
Flohen aus dem Walde mein. — 


Ach! fchon viele Sommer fliegen nieder, 
Oftmals fam der Zug der Vögel wieber, 
Dft Hat fih der Wald in Grün gekleibt, 
Niemals Fam zurüd die füße Maid. 
Zeit! Zeit! 
Darum trägft du fo graufamen Neid? 


Ach! fie fommt vielleicht auf freinden Wegen 
Ungelannter Weiſ' mir bald entgegen, 
Aber Jugend iſt von mir gewichen, 
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Ihre jhönen Wangen find erblichen, 
Kömmt fie auch hinab zum Gichengrund 
Kenn’ ich, fie nicht mehr am rothen Mund; 
D Lelde! 
Eremd find wir uns beibe! 
Keiner Fennt den andern 
Im Wandern! 


Wer Jüngling if der wandle munter 
Den Wald hinunter, 
Wohl mag's, daß ihm Treulleb entgegen ziehet, 
Dann blühet 
Aus allen Knospen Frühling auf ihn ein: — 
Doc) niemals treff ich die- verlorne Jugend mein, 
Drum ift mir Sonnenfchein, 
Die Nachtigall Im Hain 
Nur Onal und Pein! 


„Ach! Vielleicht iſt für mich auch einft der vielgrüne 
Bald fo abgeftorben!” 

„Oft möcht" ich alles in Gebichten nieverfchreiben, und 
ich fühle es jezt, wie die Dichter entftanben find. Du ver- 
magft das Wefen, mas Dein innerſtes Herz bewegt nicht 
anders auszufprechen.” 

„Ich Habe endlich einen neuen Kupferftich von unferm 
Albert gejehn, den er feit meiner Abweſenheit gemacht 
hat. Du wirft ihn kennen, es iſt der leſende Einflevler. 
Wie ich da wieder unter Cuch war! Denn ich Eannie 
die Stube, den Tiſch und bie runben Scheiben glei wie- 
der, bie Dürer auf biefem Bilde von feiner eignen Woh⸗ 
nung abgejhrieben hat. Wie oft habe Ich die runden 
Scheiben betrachtet, die der Sonnenſchein an ver Täfelung 
ober an ber Decke zeichnete; der theure Hieronymus flat 
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an Dürers Tifh. Es ift fchön, daß unfer Meifter in 
feiner frommen Vorliebe für das, was ihn fo nahe um⸗ 
giebt, der Nachwelt ein Konterfei von feinem Zimmer ges 
geben hat, mo alles fo bedeutend ift, und jeder Zug An⸗ 
dacht und Einſamkeit ausprüdt.‘ 

„Ich gehe auf meinem Wege oft in die Fleinen Ka⸗ 
pellen hinein, und vermeile mich dabei, die Gemählde und 
Zeichnungen zu betrachten. Ob es meine Unerfahrenheit, 
oder meine Vorliebe für dad Alterthum macht, ich jehe 
felten ein ganz fchlechtes Bil; ehe ich vie Fehler entdecke, 
fehe ich immer die Vorzüge an jedem. Ich Habe gemei- 
niglih bei jungen Künftlern die entgegengefezte Gemüths⸗ 
art gefunden, und fie wiffen fich immer recht viel mit 
ihrem Tadel. Ich Habe oft eine fromme Ehrfurcht vor - 
unfern treuberzigen Vorfahren, die zumellen recht jchöne 
und erhabene Gedanken mit fo wenigen Umftänden aus» 
gedrückt haben.“ 

„Ich will meinen Brief ſchließen. Möge ver Him⸗ 
mel Dih und meinen theuern Albert gefund erhalten! 
Diefer Brief dürfte feinem ernften Sinne fehwerlich gefal« 
Ien. Laß mich bald Nachrichten von Dir und von allen 
Bekannten hören.” 


In die Berne geht die Liebe 

Ungefannt durch Nacht und Schatten; 
Ad: wozu daß ich Hier bliche 

Auf ten vaterländfchen Matten ? 


Wie mit fügen Slötenflimmen 
Rufen alle goldnen Sterne: 
„Weit muß manche Woge ſchwimmen, 
Deine Lieb’ ift in der Ferne, 
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Jenes Bild vor dem Du knieteſt, 
Di ihm ganz zu eigen gabfl, 
Ihm mit allen Sinnen glübteft, 
An dem Schatten Di erlabfl, — 


Mas Dein Geift als Znukunft dachte, 
Dein Entzüden Kunft genannt, 

Mas ale Morgenroth Dir lachte, . 
Dit fih wierer abgewandt, 


Sie nur iſt es! Dein Verzagen 
Hat fie fort von Dir gefcheucht, 
Wi Du es nur männli wagen 
Wird das Ziel noch einft erreicht, 


Alle Ketten find geiprungen 
Und befreit ift dann Dein Geift, 
Server Knechtichaft Fühn entfchwungen 
Fühlſt Du dich nicht mehr verwaift, 


Rückwaͤrts flieht das zage Bangen, 
Mufe reicht Dir dann die Hand, 
Und führt ficher Dein Berlangen 
In der Götter Himmelsland!“ — — 


Fa, wer darf mit Kunft und Liebe 
Bon den Sterblichen ſich meflen ? 

In dem fohönvermühlten Triebe 
Wird der Himmel felbft befeflen! 


„Diefe ungefchickten Zeilen Habe ich geftern in einem 
angenehmen Walde gedichtet; meine ganze Seele war 
darauf hingewandt, undich hin nicht erröthet, fie Dir, Se⸗ 
baftian, niederzufchreiben: denn warum follte ich Dir einen 
Gedanken meiner Seele verheimlichen? — Lebe wohl.” — 


— —— — 





Zweites Bud. 


Erftes Rapitel. 


Franz Sternbald war über Aſchaffenburg und dem alten 
Maynz ven ſchönen Rhein hinunter nach den Niederlan⸗ 
den gereiſet. Allenthalben hatte er die Denkmale Deut⸗ 
ſcher und Niederländiſcher Kunſt aufgeſucht und mit Theil⸗ 
nahme und Bewunderung betrachtet. Vor allen war er 
erſtaunt über die alten Werke des Johann van Eyck, der 
ſchon vor langer Zeit die Kunſt in Del zu mahlen er« 
funden und verbreitet hatte, dann zogen ihn bie gleich- 
zeitigen Meifter an, wie die Werke des Lukas von Ley⸗ 
den, Engelbrecht und Iohann von Mabufe. Er fühlte in 
allen die Verwandſchaft zu Dürer Kunftmweife, obgleich 
fi ihm viele Betrachtungen über die Art aufprängten, 
wie jeder Künftler den Gegenſtand, den menfchlichen Kör- 
per oder die Natur betrachtete. 

Es war gegen Mittag, als ex auf dem freien Selbe 
unter einem mächtigen Baume faß, und die große Stadt 
Leyden betrachtete, die vor ihm lag. Er war an dieſem 
Tage ſchon fehr früh ausgewandert, um fe noch zeitig zu 
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erreichen; jezt rubte er aus, die Sonne des Spätherbſtes 
fchien warm, er betrachtete das Bild der Stadt nachfin⸗ 
nend, die fih mit ihren Thürmen vor ihm verbreitete. 

Er bielt feine Schreibtafel in der Hand, und neben 
ihm im Graſe Tag die fremde gefundene. Gr Hatte ven 
Umriß eines Kopfes entworfen, den er eben wieder aus⸗ 
ſtrich, meil er Eeine Aehnlichkeit hervorbringen Fonnte; es 
follte das Geficht der Fremden vorftellen, welche wachend 
und träumend feine Phantafie beichäftigte.e Er rief fich 
jeden Umſtand, jedes Wort, das fie gefprochen Hatte, in 
die Gedanken zurüd, er ſah alle vie Tieblichen Mienen, 
den füplächelnnen Mund, die unaudfprechlicde Anmuth 
jeder Bewegung, alles z0g wieder durch fein Gedächtniß, 
und er fühlte ſich darüber ſo entfremdet, ſo entfernt von 
ihr, ſo auf ewig geſchieden, daß ihm der helle Tag, das 
funkelnde Gras, die Haren Waſſer trübſelig und melan⸗ 
koliſch wurden; ihm blühten und dufteten nur die weni⸗ 
gen verwelkten Blumen, die er mit ſüßer Zärtlichkeit be⸗ 
trachtete; dann Iehnte er fi) an den Stamm des Baums, 
der mit feinen Zweigen und Blättern über ihm Ii&pelte, 
als wenn er ihm Troft zufprechen möchte, als wenn er 
ihm dunkle Prophezeiungen von der Zukunft fagen 
wollte. Branz hörte aufmerffam bin, als wenn er bie 
Töne verfände; denn Die Natur fcheint uns mit ihren 
Klängen zwar in einer fremden Sprache anzureven, aber 
wir ahnden doch die Bedeutſamkeit ihrer Worte, und mer⸗ 
fen gern auf ihre wunderbaren Accente. 

Er hörte auf zu zeichnen, da ihm feiner feiner 
Strihe Ausdruck und Würde genug Hatte, er betrachtete 
wieder die Ihürme der Stadt, auf deren Schieferbächern 
bie Sonne hell glänzte. So werde ich jezt beine Straßen 
betreten, fagte er zu fich felber, fo werde ich ven berühme 





ten Lukas fehn dürfen, von dem mir Albrecht Dürer mit 
jo vieler Liebe gefprochen Hat, der fchon als Kinv ein 
Künftler war, deſſen Nahmen man fchon in feinem ſechs⸗ 
zehnten Jahre Fannte. ch werde ihn fprechen Hören und 
von ihm lernen, ich werde feine neueflen Werfe jehn, ich 
werde ihm fagen können, wie ich ihn bewundre! 

Bald über dad Bildniß der Fremden, bald über Ge⸗ 
mählde finnend, indeß In ver feierlichen Stile des Mittags 
die Bäume nur zumeilen raufchten, überrafchte ihn in ver 
Grmüdung der heutigen flarfen Tagereife ein ſüßer Schlums« 
mer. Ein ferner Bach murnelte ihm mit einförmig wieder⸗ 
kehrendem Plätſchern ein Schlaflied. Er hörte alles noch 
Ietfe in feinen Schlummer hinein, und ihm bünfte, als 
wenn er über eine Wiefe ginge, auf welcher fremde Blu⸗ 
men flanden, die er bis dahin noch niemald gefehn Hatte. 
Unter den Blumen waren auch die Feldblumen gewach- 
fen, vie er bei fih trug, aber fie waren nun wieder 
frifch geworben, und verbunfelten an Farbe und Glanz 
alle übrigen. Franz betrachtete fie mit Gram, fo ſchön 
fie auch waren, er wollte fie wieder pflüden, al8 er am 
Ende der Wieſe, in einer Laube figend, feinen Lehrer 
Albert Dürer wahrnahm, der nach ihm Hinfah und ihm 
zu winfen fchien. Er ging ſchnell Hinzu, und als er 
näher Fam, bemerkte er deutlich, daß Albrecht ämſig an 
einem Gemählve arbeitete: es war ber Kopf der Frem⸗ 
den, das Gefiht war zum Sprechen aͤhnlich. Franz 
mußte nicht, was er dem Meifter fagen follte, feine Au⸗ 
gen waren auf das Gemählde Hingeheftet, und ed war 
ihm, ald wenn es über feine Derlegenheit und Aufmerk⸗ 
famkeit mit füßer Schalfheit zu lächeln anfinge. Indem 
er noch darüber fann, war er In einem dunkeln Walde 
und alles übrige verſchwunden; liebliche Stimmen riefen 
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feinen Rahmen, aber er Fonnte fi aus dem Gebüſche 
nicht heraus finden, der Wald warb immer grüner unb 
dunkler, doch Sebafliand Stimme und ber Ton ver Frem⸗ 
den wurden immer deutlicher, fie riefen ihn ängftlich, ale 
wenn irgend eine Gefahr ihm bevor ſtände. Da überfiel 
ihn Grauen, und die dichten Bäume und Gebüfche um⸗ 
ber erſchienen ihm entfezlich, er zagte weiter zu gehn, er 
wünjchte, das Kelle freie Feld wieder anzutreffen. Plöz⸗ 
lich war es Monpfchein. Wie vom bolden Schimmer er- 
regt, Elang von allen filbernen Wipfeln ein füßes Getöne 
nieder; da war ale Furcht verſchwunden: ver Wald 
brannte fanft im fchönften Glanze, und Nachtigallen 
wurden wach, und flogen dicht an ihm vorüber, dann 
fangen fie mit füßer Kehle, und blieben immer im Takte 
mit der Muſik des Mondſcheins. Franz fühlte fein Herz 
geöffnet, “al8 er in einer Klaufe im Felſen einen Wald⸗ 
bruder wahrnahm, der andächtig die Augen zum Him« 
mel aufhob und die Hände faltete. Franz trat näher: 
Hörft du nicht die Tieblihe Orgel der Natur fpielen? 
fagte der Einſiedel, bete, fo wie Ich. Yranz mar von dem 
Anblicke Hingeriffen, aber er fah nun Tafel und Palette 
vor fih und mahlte unbemerkt ven Eremiten, feine An« 
dacht, den Wald mit feinem Monpfchimmer, ja es ge 
lang ihm fogar, und er Eonnte nicht begreifen wie, die 
Töne der Nachtigall in fein Gemählde hinein zu brin⸗ 
gen. Er hatte noch nie eine folche Freude empfunden, 
und er nahm fich vor, wenn das Bild fertig fey, fo- 
gleich Damit zu Dürer zurüd zu reifen, damit dieſer es 
fehn und beurteilen möge. Aber im Augenblicke verließ 
ihn die Luft, weiter zu mahlen, die Farben erlofchen un 
ter feinen Fingern, ein Froſt überfiel ihn, und er wünfchte 
den Wald zu verlaffen. 





Franz erwachte mit einer unangenehmen Empfin⸗ 
bung; es war einer der Iezten warmen Tage im Herbft 
geweien, jezt ging die Sonne in dunkelrothen Wolken 
Hinter der Stadt unter, und ein Falter Herbftwind fir 
über die Wieſe. Er ſchüttelte ſich in fieberhafter Stim⸗ 
mung, und ſah mit einer gewiſſen Bangigkeit zum Him⸗ 
mel auf, denn ungeheure, kupferrothe Wolfen, von Dio- 
let und dunklem Blau durdyzogen, glänzten Hinter ver 
untergegangenen Sonne. Im blutigen Wiperfchein wollte 
ihm die Stadt felbft, tie im Mitiagdglanze fo anlofe ° 
fend vor ihm lag, wie eine furchtbare Tlippenvolle 
Einöde 'bevünfen. Er fchritt vorwärts und hatte das 
Gefühl, ale ob ein großes Unglüd feiner wartete. Plöze 
lich fland er mit einem lauten Ausruf erfchredend ſtill. 
Er vermißte die fremde Brieftafche und erinnerte ſich 
deutlich, daß er fie im Graſe zurück gelaffen haben müſſe. 
Zitternd eilte er zurüd. Konnte er fle auch wieber ent« 
deefen? Mochte nicht ein fremder Wanderer, ein Arbeiter 
auf dem Felde den glänzenden Bund indeflen ſchon aufe 
gerafft Haben? Er fam dem großen Baume näher, vor 
Anftrengung zu ſehen war er geblenvet, wie ein wilder 
Zauberwald erfchien ihm das vemüthige Gras, das nei⸗ 
diſch feinen Echaß verborgen hielt. Da Teuchtete ihm die 
goldne Einfaffung wie mit Lächeln entgegen, er büdte ſich 
und fniete nieder, und drückte das Tiebe Büchelcden an 
Mund, Herz und Augen. War es ihm doch, als hätte 
er die holdſelige unbekannte Geſtalt felbft wieder getroffen, 
der Wunverglaube feiner Liebe hielt dieſes Wieverfinden 
für eine glüdliche Vorbeveutung, daß auch die fihöne Be⸗ 
figerinn ihm nicht auf immer verborgen bleiben werde. 

Er ging nad) der Stadt. Das Gebränge am Thore 
war groß, venn jedermann eilte nun aus ben Feldern unk 
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von ten benachbarten Dörfern zur Stabt zurüd, er beob- 
achtete die mannichfaltigen Befichter: der Mond and am 
hellen Himmel, und ſchien auf die Dächer der Kirchen 
und auf die freien Pläge; endlich Eebrte er in eine Her⸗ 
berge ein. 

Franz fühlte jih müre und ging bald zur Ruhe, 
aber er konnte lange nicht einjchlafen. Die Scheibe bes 
Mondes ftand jeinem Kammerfenfter gerade gegenüber, 
er betrachtete ihn mit fehnfüchtigen Augen, er fuchte auf 
dem glänzenden Runde und in ven Flecken Berge und 
Wälder, wunderbare Schlöffer und zauberifche Gärten 
vol fremder Blumen und duftender Bäume; er glaubte 
Seen mit glänzenden Schwänen und ziehenden Schiffen 
wahrzunehmen, einen Kahn, ver ihn und die Beliebte trug, 
und umber reizende Meermeiber, die auf krummen Mu⸗ 
ſcheln Lieder bliefen und Wafferblumen in vie Barfe hin- 
ein reichten. Ach! Dort! dort! rief er aus, Ift vielleicht 
bie Heimath aller Sehnſucht, aller Wünfche: darum fällt 
au wohl fo füße Schwermuth, fo fanfte® Entzüden auf 
und herab, wenn dad flille Licht voll und golden ven 
Simmel herauf ſchwebt, und feinen filbernen Glanz auf 
und hernieder giebt. Ja, er erwartet uns, er bereitet 
und unſer Glück, und darum fein wehmüthiges Herun⸗ 
terbliden, daß mir noch in biefer Dämmerung der Erve 
verharren müffen. 

Er verfchloß fein Auge, um zu träumen; ba erfchien 
ihm die Fremde mit allen ihren Reizen, fie winkte ihm, 
und vor ihm lag ein ſchöner dunfler Lindengang, welcher 
blühte und ven füßeften Duft verbreitete. Sie ging hin⸗ 
ein, er folgte ihr fehüchtern, er gab ihr die Blumen zu⸗ 
rück, und erzählte ihr wer er ſei. Da umfing fie ihr 
mit Ihren zarten Armen, va Eam ber Mond mit feinem 








lange näher, und ſchien ihnen beiden hell in's Ange⸗ 
ficht, fie geſtanden fich ihre Liebe, fie waren unaus⸗ 
ſprechlich glücklich. — Diefen Traum fezte Franz fort, die 
frühften Erinnerungen aus feinen Kinderfahren kamen zu⸗ 
rück, ale fchönen Empfindungen, die er einft gekannt 
Hatte, zogen wieder an ihm vorüber und begrüßten ihn. 
Sp ift der Schlaf oft ein Ausruhen in einer fchöneren 
Belt; wenn die Seele fich von dieſem Schauplag hinweg 
wendet, fo eilt fie nach jenem unbefannten magijchen, 
auf welchem Tiebliche Lichter fpielen und Tein Leiden er- 
fcheinen darf: dann dehnt der Geiſt feine großen Flügel 
aus einander, und fühlt feine himmliſche Freiheit, die Un⸗ 
begränztbeit, die ihn nirgend beengt und quält. Beim 
Erwachen fehn wir oft zu vorellig mit Verachtung auf 
dieſes fchönere Daſeyn hin, weil wir unfre_Fräume nicht 
in unfer Tagesleben hinein wehen fönnen, weil fie nicht 
da fortfahren, wo unfre DMenfchenthätigkeit anı Abend 
aufbörte, fondern ihre eigne Bahn wanbelten. 


-—. — —— 





Zweites Kapitel. 


Am Morgen erkundigte ſich Franz nach der Woh⸗ 
nung des berühmten Lukas von Leyden. Man bezeichnete 
ihm die Straße und das Haus, und er ging mit hoch⸗ 
ſchlagendem Herzen Hin. Er ward In eine anfehnliche 
Wohnung geführt, eine Magd fagte ihm, daß ber Herr 
Ah ſchon in feiner Mahlerſtube befinde und arbeite. 
Franz bat, daß man Ihn Hinein führen möchte. Die 
Thür Öffnete fih, und Franz fah einen Kleinen, freundli⸗ 





hen, ziemlich jungen Mann vor einem Gemählve fizen, 
an dem er fleißig arbeitete, um ihn her flanden und hin⸗ 
gen vielerlei Schilvereien, einige Farbenkaſten, Zeichnun⸗ 
gen und Anatomien, aber alles in der beſten Ordnung. 
Der Mahler ſtand auf und ging Branzen entgegen, ber 
Schüler mar jezt mit feinen Augen dem Geficht des be⸗ 
rühmten Meifters gegenüber, und vermochte in ver erften 
Verwirrung fein Wort hervor zu bringen. Endlich fapte 
er fi, nannte feinen Namen und den Namen feines 
Lehrers. Lukas hieß ihn von Herzen willflommen, und 
beide fezten fi nun in der Werfflatt nieder, und Franz 
erzählte ganz kurz feine Reife, und ſprach von einigen 
merkwürdigen Gemählvden, bie er unterwegs angetroffen 
Hatte. Er befchaute während dem Sprechen aufmerffam 
dad Bild, an welchem Lukas eben arbeitete; es war eine 
heilige Bamilie, er traf darinnen vieled von einigen Dü- 
zerfchen Arbeiten an, venfelben Fleiß, viefelbe Genauig« 
feit im Ausmahlen, nur ſchien ihm an Lukas Bildern 
Dürerd firenge Zeichnung zu fehlen, ihm bünfte, als 
wären die Umriffe weniger breift und ficher gezogen; da⸗ 
gegen hatte Lukas etwas Liebliches und Anmuthiges in 
den Wendungen feiner Geftalten, ja auch in feiner Fär- 
bung, dad dem Dürer mangelt. Dem Geifle nad, 
glaubte er, müßten dieſe beiden großen Künſtler fehr 
nahe verwandt feyn, er ſah bier biefelbe Einfalt in ver 
Zufammenfezung, dieſelbe Verfhmähung unnüzer Neben- 
werke, die rührende und Acht veutiche Behandlung ver 
Geſichter und Keidenfchaften, vaffelbe Streben nad 
Wahrheit. 
Lukas war in feinem Gefpräcdhe ein muntrer, froͤh⸗ 
licher Dann, feine Augen waren fehr lebhaft, und feine 
ſchnell veränderlicden Mienen begleiteten und erklärten 





jenes feiner Worte. Franz konnte ihn noch immer nicht 
genug betrachten, denn in jeiner Einbildung Hatte er ihn 
ſich ganz anders gedacht, er hatte einen großen, ſtarken, 
ernſthaften Mann erwartet, und nun ſah er eine Fleine, 
ſehr behende, aber faft kränkliche Figur vor ſich, und die 
Gebehrden und Reden des Meijterd trugen alle das Ges 
präge eines luftigen freien Gemüthes. 

Es freut mich ungemein, Euch fennen zu lernen, 
zief Lukas mit feiner Lebhaftigkeit aus, aber vor allen 
Dingen wünfchte ich einmal Euren Meifter zu jehen, ich 
wüßte nichts Erfreulicheres, das mir begegnen Könnte, 
ald wenn er fo, wie Ihr heut thatet, in meine Werkitatt 
Hereinträte,; ich bin auf feinen andern Menidhen in ver 
Melt fo neugierig, als auf ihn, denn ich halte ihn für 
den größten Künfller, ven die Zeiten hervorgebracht ha⸗ 
ben. Er ift mohl sehr fleißig? 

Er arbeiter faft immer, antwortete Franz, und er 
fennt auch fein größeres Vergnügen als feine Arbeit. 
Seine Aemfigfeit gebt fo weit, daß er dadurch ſogar 
manchmal feiner Gefundheit Schaden thut. 

Ich will e8 gern glauben, antwortete Lukas, es zeu- 
gen feine. Rupferftiche von einer faſt unbegreiflihen Sorg⸗ 
falt, und doch Hat er deren fchon fo viele ausgehn lafſen! 
Man kann nichts Saubererß fehn, als feine Arbeit, und doch 
leidet unter viefem Wleiße die Wahrheit und der Ausdruck 
feiner Darftellungen niemals, fo daß feine Aemfigkelt 
nicht bloß zufällige Zier, fondern Welen und Sadıe felbft 
ift. Und dann begreife ich Faum vie mannigfaltigen Ars 
ten jeiner Arbeiten, von den Eleinflen und feinften Ge⸗ 
mählden bis zu ven Tebendgroßen Bildern, dann feine 
Kupferarbeiten, feine faubern Siguren, die er auf Holz 
in erhabener Arbeit gefchnitten, und die fo leicht, \e 


so 


zierlich find, daß man trog ihrer Vollendung Die Arbeit 
ganz daran vergißt, und gar nicht an die vielen mühfeli- 
den Stunden denkt, die der Künftler darüber zugebracht 
haben muß. Wahrlich, "Albert iſt ein äußerſt munber- 
barer Mann, und ich halte den Schüler für ehr glück- 
lich, dem es vergönnt if, unter feinen Augen feine erfte 
Laufbahn zu eröffnen. 

Franz war immer gerührt, wenn von feinem Lehrer 
die Rede war; aber dies Lob, dieſe Verehrung feines 
Meifters aus dem Munde eines andern großen Künſtlers 
ſezte fein ‚Herz im die gewwaltfamfte Bewegung. Erprüdte 
Lukas Hand und fagte mit Thränen: Glaubt mir, Meie 
fter, ich habe mich vom erfien Tage glücklich geſchäzt, da 
ich Dürerd Haus betrat. 

Es ift eine ſeltſame Sache mit dem Fleiße, fuhr Lus 
kas fort, fo treibt es auch mich Tag und Nacht zur Ar« 
beit, fo daß mic, manchmal jede Stunde, ja jeve Minute 
gereut, die ich nicht in dieſer Stube zubringen darf. Bon 
Jugend auf ift e8 fo mit mir gewejen, und ich habe 
auch nie an Spielen, Erzäflungen, over vergleichen zeit- 
vertreibenden Dingen Gefallen gefunden. Gin neues Bild 
liegt mir mandmal fo fehr im Sinne, daß ich Davor 
nicht fchlafen kann. Ich weiß mir auch Feine größere 
Freude, ald wenn ich nun endlich ein Gemaͤhlde, an dem 
ich Lange arbeitete, zu Stande gebracht Habe; wenn nun 
alles fertig ift, was mir bis dahin nur in den Gedanken 
ruhte: wenn man nun zugleich mit jeden Bilde merft, 
wie die Hand geübter und dreifter wird, wie nach und 
nad) alles das von ſelbſt ſich einftellt, was man anfangs 
mit Mühe erringen und erfämpfen mußte, feht, das ift 
eine Luft, die andre Menfchen vielleicht nur an Kindern, 
die wohl gerathen, oder gar an gelungenen Groberungen 
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genteßen Tönnen. O mein lieber Sternbald, ich könnte 
manchmal Stunden lang davon ſchwatzen, wie ich nad 
und nach ein Mahler geworben bin, und wie ich noch 
Hoffe, mit jedem Tage weiter zu kommen. 

Ihr ſeid ein ſehr glüdliher Mann, antwortete Franz. 
Wohl dem Künftler, der fich feines Werthes bewußt if, 
der mit Zuverficht an fein Werk gehn darf, und es fchon 
gewohnt ift, daß ihm die Elemente geboschen. Ach, mein 
lieber Meifter, ich kann es Euch nicht fagen, Ihe könnt 
es vielleicht kaum faflen, welchen Drang ich zu unfrer 
edlen Kunft empfinde, wie es meinen Geift unaufhörlich 
antreibt, wie alles in der Welt, vie feltfamften und frem«- 
deften Begenflänve fogar, nur von der Mahlerei zu mir 
ſprechen; aber je höher meine Begeiſterung fteigt, je tie= 
fer finft auch mein Muth, wenn ich irgend einmal an 
die Ausführung gehn will. Es ift nicht, daß ich die 
Mebung und ven wiederholten Fleiß fcheue, daß es ein 
Stolz in mir wäre, gleich das Bortrefflichite hervorzu⸗ 
dringen, das Eeinen Tadel mehr zulaffen dürfte, ſondern 
es ift eine Angft, eine Scheu, ja ich möchte e8 wohl 
eine Anbetung nennen, beided der Kunft, wie des Gegen⸗ 
ſtandes, den Ich darzuftellen unternehme. 

Ihr erlaubt mir wohl, fagte Lukas, indem wir fpres 
Ken, an meinem Bilde weiter zu mahlen. Und wirkli 
308 er auch die Staffelei herbei, und vermiſchte auf der 
Pallette die Barden, die er auftragen wollte. — Wenn 
ih Euch mit meinem Geſchwätze nur nicht flöre, fagte 
Kranz, denn diefe Arbeit da iſt äußerſt kunſtreich. — 
Gar nicht, fagte Lukas, thut mir ven Gefallen und 
fahrt fort. 

Wenn ih mir alfo, fagte Branz, eine ver Thaten 
unſers Erldſers in ihrer ganzen Herrlichkeit’ denke, wenn 
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ich die Apoftel, die Verehrungswürbigen, die ihn umga- 
ben, vor mir fehe, wenn ich mir wie göttliche Milde vor⸗ 
ftelle, mit ver er lehrte und ſprach; wenn ich mir einen 
der Heiligen Männer aus ver erften chriftlichen Kirche 
denfe, die mit fo fühnem Muthe das Leben und feine 
Freuden verachteten, und alles hingaben, was ven übri⸗ 
gen Menfchen fo viele Sehnfucht, fo manche Wünfche ab⸗ 
lockt, um nur das innerfte Befenntniß ihres Herzens, 
das Bewußtſein der großen Wahrheit fi zu behaupten 
und andern mitzutheillen; — wenn ich biefe erhabenen 
Geftalten in ihrer bimmlifchen Glorie vor mir fehe, und 
nun noch bevenfe, daß es einzelnen Auserwählten gegönnt 
ft, daß fich ihnen das volle Gefühl, daß fich ihnen jeme 
Helden und der Sohn Gottes in eigentbümlichern Geſtal⸗ 
ten und Barben ald den übrigen Menichen offenbaren, 
und daß fie durch das Werk ihrer Hände fhwächeren 
Geiſtern dieſe Offenbarungen wieder mittheilen bürfen: 
wenn ich mich dazu meiner Entzüdungen vor herrlichen 
Gemählden erinnere, feht, fo entſchwindet mir meift aller 
Muth, fo wage Ih e8 nicht, mich jenen ausermählten 
Beiftern zuzurechnen, und flatt zu arbeiten, flatt fleißig. 
zu ſeyn, verliere ich mich in ein leeres unthätiges 
Staunen. 

Ihr fein brav, fagte Meifter Lukas, ohne von feinem 
Bilde aufzufehn, aber das wird fich fügen, daß Ihr auch 
Muth bekommt. 

Schon mein Lehrer, fuhr Kranz fort, bat mich deß« 
Halb getavelt, aber ich Habe mir niemals helfen konnen, 
ich bin von Kindheit auf fo geweſen. Doc fo lange ih 
in Nürnberg lebte, in der Gegenwart des theuren Als 
brecht, bei meinem Freunde, und von alle dem bekann⸗ 
ten Geräte umgeben, konnte ich mich doch immer noch 
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etwas aufrecht erhalten. Ich lernte mich ans Gewohn⸗ 
heit ein, den Pinfel zu führen; ich fühlte, wie ih nad 
und nach weiter fam, weil es immer verfelbe Ort war, 
den ich wieder betrat, weil dieſelben Menſchen mich aufe 
munterten, und weil ich nun auf einer gebahnten Straße 
gerade ausging, ohne mich weiter rechtd ober links um⸗ 
zufehn. Freilich durfte ich Feine neue Erzählung Hören, 
feinen neuen verflännigen Mann Eennen lernen, ohne et= 
was irre zu werden; doch fand ich mich bald wieder zu⸗ 
seht. Aber felt meiner Abreife aus Nürnberg bat fich 
alles das geändert. Meine innerlichen Bilder vermehren 
ſich bei jedem Schritte, jeder Baum, jede Landſchaft, je= 
der Wandersmann, Aufgang der Sonne und Untergang, 
die Kirchen die ich befuche, jeder Gefang ven ich Höre, 
alles wirft mit quälender und fchöner Gefchäftigkeit in 
meinem Buſen, und bald möcht! ich Begebenheiten In 
LZandſchaften, bald Heilige Geſchichten, bald einzelne Ge⸗ 
ftalten varſtellen; die Farben genügen mir num nicht, die 
Abwechfelung ift mir nicht mannigfaltig genug, ich fühle 
das Edle in den Werfen anderer Meifter, aber mein 
Gemüth Ift nunmehr fo verwirrt, daß Ich mich durchaus 
nicht unterftehen darf, felber an vie Arbeit zu gehn. 
Lukas hielt eine Weile mit Mahlen inne und bes 
trachtete Sternbald fehr aufmerkfan, ver fich durch Reden 
erhizt hatte, dann fagte er: Lieber Breund, ich glaube, va 
Ihr fo auf einem ganz unrechten Wege ſeid. Ich kann 
mir Eure Berfaffung wohl fo ziemlich vorftellen, aber ich 
bin niemals in folcher Gemüthsſtimmung gewefen. Bon 
der frühften Jugend habe Ich einen heftigen Trieb in mir 
empfunden, zu bilden und ein Künftler zu feyn; aber 
von je an lag mir die Nachahmung Eide im Sinne, daß 
ih nie zweifelhaft war oder zögerte, was aus einer 
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Zeichnung werben jollte. Schon während der Arbeit Fam 
mir dann ein andrer Entwurf ganz deutlich in bie 
Borftelung, den ich eben fo ſchnell und eben fo unver 
zagt als ven vorigen ausführte, und fo find meine zahl. 
zeichen Werke eniftanden, ob ich gleich noch nicht alt bin. 
Euer Zagen, Eure zu große Verehrung des Gegenftan- 
des ift, will mich dünken, etwas Unkünſtleriſches; denn 
wenn man ein Mahler jegn will, fo muß man doch mah⸗ 
Ien, man muß beginnen und enbigen. - Eure Entzüdun- 
gen könnt Ihr ja doch nicht auf vie Tafel tragen. Nach 
dem, was Ihr mir gefagt habt, müßt Ihr viele Anla⸗ 
gen zu einem Poeten haben, nur muß ein Dichter auch 
mit Ruhe arbeiten. Gin Reiſender bat mir kürzlich 
etwas Achnliches von dem großen Meifter Leonard von 
Vinci erzählt, viefer, obgleich ihm alle die geheimften 
Tiefen und Hülfsmittel der Kunft zu Gebote flanden, 
war auch oft unentjchloffen und zaghaft, grübelte, ver- 
warf und flubirte von neuem: und es iſt nicht zu befla- 
gen, daß er, ohngeachtet feiner Meifterfchaft, ohngeachtet 
feines langen Lebens, nur fo wenige Werfe zu Stande 
gebracht Hat? Das Wenige, was ich von ihm gejehn 
habe, Hat mir ven Wunſch abgelodt, daß er doch immer 
möchte gemahlt Haben. — Erlaubt mir, daß ih Eu | 
noch etwaß fage: Ich habe mich von jeher über bie 

Künftler gewundert, die Wallfahrten nach Italien, wie 
nach einem gelobten Lande ver Kunft anftellen, aber nad 
dem, was Ihr mir von Eurem Gemüth erzählt Habt, 
muß ich mich billig über Euch noch mehr verwundern. 
Warum wollt Ihr Eure Zeit alfo verderben? Mit Eurer 
Reizbarfeit wird Euch jener neue Gegenfland, den Ihr 
erblickt, zerſtreuer, vie größere Mannigfaltigkeit wird 
Eure Kräfte noch mehr nieverfchlagen, fie werben alle: 
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verſchiedene Nichtungen fuchen, und alle dieſe Richtungen 
werben für Euch nicht genügenn feyn. Nicht, als ob ich 
die großen Künftler Italiens nicht ſchäzte und liebte, aber 
man mag fagen wad man will, fo bat doch jenes Land 
feine eigne Kunft, und es ift gut, daß e8 fie hat. Ein 
Meifter tritt dann in die Fußſtapfen des andern, und 
verbefiert was bei ihm etwa noch mangelhaft war; was 
dem erfien ſchwer war, wird dem zweiten und britten 
leicht, und fo wird die vaterländiiche Kunft endlich zur 
höchſten Bortrefflichfeit hingeführt. Wir find einmal Feine 
Italiäner und ein Italiäner wird nimmermehr deutſch 
empfinden. Darum fol man jedem Bilde gleich auf den 
erften Bl anfehn Eönnen, wo es gewachſen ifl; man 
wird nur etwas, wenn man e8 gan; und nichts halb 
wird, und fo haben die Achten Italifchen Meifter audh 
gedacht. Wenn ich Euch alfo rathen fol, fo ſtellt lieber 
Eure Reife nad) Italien ganz ein und bleibt im Vater⸗ 
lande, denn was wollt Ihr dort? Meint Ihr, Ihr wer- 
det die Italifchen Bilder mit einem andern als einem 
Deutſchen Auge fehen Eönnen? fo wie auch Fein Italiäner 
die Kraft und Vortrefflichfeit Eures Albert Dürer je« 
mals erkennen wird; es find wiberftrebenne Naturen, bie 
fih niemald in denfelben Mittelpunkt vereinigen können. 
Wenn Ihr hingeht, fo wird jedes neue Gemählde, jede 
neue Manier eine neue Luſt in Euch ermweden, Ihr wer« 
det in ewiger Abwechfelung vieleicht arbeiten, aber Euch 
niemal8 üben, Ihr wervet kein SItaliäner werden und 
könnt doch Fein Deutfcher bleiben, Ihr werdet zwifchen 
beiden fireben, und die Muthlofigkeit und Verzagtheit 
wird Euch am Ende nur noch viel flärker als jest er- 
greifen. Ihr findet meinen Ausfpruch vielleicht Hart, 
aber Ihr ſeid mir wertb, und darum wünfche ich Euer 
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Beſtes. Glaubt mir, jeder Künftler wird, mas er wer⸗ 
den kann, wenn er ruhlg fich feinem eigenen Geifte über- 
läßt, und dabei unermübet fleifig if. Seht mur Guren 
Albert Dürer an; iſt er denn nicht ohne Italien ges 
worden, was er iſt? denn fein Furzer Aufenthalt in Ber 
nedig kann nicht in Rechnung gebracht werden: und dentt 
Ihr denn mehr zw leiften ale Er? Auch unfre beiten 
Meifter in den Niederlanden Haben Italien nicht gefehn, 
fondern einheimifche Natur und Kunſt bat fie groß gezo= 
gen; manche mittelmäßige, die dort gewefen find, haben 
eine fremde Manier nachahmen wollen, vie ihren nim« 
mermebr gelingt, und als etwas Erzwungenes heraus 
tdumt, das ihnen nicht ſteht, un fich in unſter Gegend 
nicht ausnimmt. ° Mein lieber Sternbald, wir find gewiß 
nicht für die Vildſäulen, die man jezt entdeckt Hat und 
immer mehr entvecft, und aus denen viele, die ſich Flug 
dünfen, was Sonverliches machen wollen, dieſe Antiken 
verftehen wir nicht mehr, unjer Bach ift die wahre Nore 
diſche Natur; je mehr wir dieſe erreichen, je wahrer und 
Tiebficher wir dieſe ausprücten, je mehr find wir Klünfle 
Ter. Und das Ziel, wornacd wir fireben, iſt gewiß ebem 
fo groß als ver poetifche Zweck, ven ſich Die andern 
vorgeftelt haben. 

Franz mar noch in feinem Leben nicht fo niederge⸗ 
ſchlagen gewefen. Er glaubte «3 zu empfinden, wie er 
noch Feine Verdienfte Habe: dieſe Verehrung ver Kunſt, 
dieſe Begier, Italien mit jeinen Werfen zu fehn, hatte 
er immer für fein einziges Verdienſt gehalten, und min 
vernichtete ein verchrumgswürbiger Meifter ihm auch die⸗ 
ſes gänzlich. Zum erftenmale erſchien ihm ſein ganzes 
Beginnen ihodricht und unnüz. Ihr mögt Recht Haben, 
Meifter! rief er aus, ich bin num auch beinahe davon 
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überzeugt, daß ich zum Künftler verdorben bin; je mehr ich 
Gure Vortrefflichfeit fühle, um fo flärker empfinde ich auch 
meinen Unwerth, ich führe ein verlorene® Leben in mir, 
das ſich an feine vernünftige Thätigkeit hinauf ranfen 
wird, ein unglüdjeliger Trieb ift mir eingehaudht, ver nur 
Dazu dient, mir alle Freuden zu verbittern, und mir aus 
den föftlichften Gerichten dieſes Lebens etwas Albernes 
und Nüchterned zuzubereiten. 

Es ift nicht jo gemeint, fagte Lukas mit einem Lä—⸗ 
cheln, das feinem freundlichen Gefichte fehr gut ſtand; ich 
merke, daß alles bei Euch aus einem zu heftigen Character 
entipringt, und freilich, in fo etwas kann fich der Menſch 
nicht Ändern, wenn er es auch noch fo jehr wollte. Gebt 
Euch zufrieden, meine Worte find immer nur die Worte 
eines einzelnen Mannes, und ich Fanın mich eben fo leicht 
irren als jeder andre. 

Ihr feid nicht wie jeder andre, fagte Franz mit der 
größten Lebhaftigfeit, das fühl’ ich zu lebendig in meinem 
Herzen, Ihr joltet es nur einmal hören, mit welcher 
Verehrung mein Meifter von Euch fpricht; Ihr folltet es 
nur wiſſen E£önnen, wie vortrefflich Ihr mir vorkommt, 
welch Gewicht bei mir jedes Eurer Worte Hat. Wie viele 
Künftler dürfen fih denn mit Euch meſſen? Wer auf 
folde Stimmen nicht hörte, verdiente gar nicht, Euch fo 
gegenüber zu fizen, mit Euch zu fprechen, und dieſe 
Freundſchaft und Güte zu erfahren. | 

Ihr feid jung, fagte Lukas, und Euer Weſen ift mir 
ungemein lieb, es giebt wenige folder Menfchen, vie 
meiften betrachten die Kunfl nur als ein Spielwerf, und 
und ald große Kinder, die albern genug bleiben, um fich 
mit derlei Poffen zu befchäftigen. — Uber laßt uns auf 
etwas anderes kommen, ich bin jezt überdies müde zu 
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mahlen. Ich habe einen Kupferftih von Eurem Albert 
erhalten, der mir bisher noch unbefannt war. Es iſt der 
heilige Hubertus, ber auf der Jagd einem Hirfche mit 
einem Krucifire zwiichen dem Geweih begegnet, und ſich 
bei diefem Anblide bekehrt und feine Lebensweiſe ändert. 
Seht hierher, es iſt für mich ein. merfmürdiges Blatt, 
nicht bloß der jchönen Ausführung, fondern vorzüglich der 
Gedanken halber, die für mic) darin Liegen, > Die Gr 
gend. iſt Wald, und Dürer, hat einen hohen Stanppunft 
angenommen, weshalb ihn nur ein Unverſtändiger tabeln 
fönnte, denn wenn auch ein Dichter Wald, wo mir nur 
wenige große Bäume wahrnähmen, etwas natürlicher beim 
erften Anblicke in die Augen fallen dürfte, ſo könnte doch 
das nimmermehr das Gefühl ver völligen. Einſamkeit jo 
ausdrücken und darftellen, wie es hier gejchieht, wo pas 
Auge weit und Greit alles überficht, einzelne Hügel und: 
lichte Walogegenden, und ‚oben in ver Berne die fonder- 
bare Burg, mit ihrer auffallenden Bauart. Es iſt, ale 
wenn die todte Natur hier dad ganze menjchliche Leben 
überjchaute. Ich glaube auch, daß manche Leute, die mehr 
guten Willen vernünftig zu. jeyn als Verſtand hab, 
den gewählten Gegenftand felbft als etwas Albernes tas 
deln dürften: ein Rittersmann, der vor einer umvermünfe 
tigen Beftie Eniet. Aber das iſt es gerade, was mir fo 
ſeht daran gefällt. Es ift etwas fo Unſchuldiges, From- 
mes und Liebliches darin, wie der Jagomanın hier fniet, und 
das Hirſchlein mit feiner kindiſchen Phyfiognomte fo. une 
befangen drein ſieht, im Gontraft mit der heiligen Ehre 
furcht des Mannes; dies erweckt ganz eigene Gebanfen 
von Gottes Barmherzigkeit, von den graufamen Vergnũ- 
gen der Jagd, umd dergleichen mehr. Nun beobachtet 
einmal die Art, wie ber Ritter mieberfniet; es iſt 











die wahrfte, frommfie und rührendfte: mancher Hätte hier 
wohl feine Zierlichkeit gezeigt, wie er Beine und Arme 
verfchienentlich zu flellen wüßte, fo daß er durch Annehm⸗ 
fichkeit der Figur ſich gleichſam vor jedem entſchuldigt 
hätte, daß er ein fo thörichtes Bild zu feinem Gegen⸗ 
ſtande gemacht. Denn manche zierliche Mahler ſind mir 
ſo vorgekommen, daß ſie nicht ſowohl verſchiedentliche Bil⸗ 
der ausführen, als vielmehr nur die Gegenſtände brauchen, 
und immer wieder ihre Verſchränkungen und Niedlichkei⸗ 
ten zu zeigen; dieſe putzen ſich mit der edlen Mahlerkunſt, 
ſtatt daß ſie ihr freies Spiel und eine eigene Bahn gön⸗ 
nen ſollten. So iſt es nicht mit dieſem Hubertus beſchaffen. 
Seine zufammengelegten Beine, auf denen er ſo ganz na⸗ 
türlich hinkniet, ſeine gleichförmig aufgehobenen Hände 
ſind das Wahrſte, was man ſehen kann; aber ſie haben 
nicht die ſpielende Anmuth, die manche der heutigen Welt 
über alles ſchätzen. 

Lukas ward durch den Beſuch von einigen Freunden 
unterbrochen, mit denen er und Franz ſich zu Tiſche ſezten. 
Man lachte und erzählte viel, von der Mahlerei warb 
nur wenig gefprochen. 


Drittes Kapitel. 


Franz Hielt fich längere Zeit in Leyden auf, als er 
ſich vorgenommen hatte, denn Meiſter Lukas hatte ihm 
einige Konterfeyge zu mahlen übergeben, vie Franz zu 
deſſen Zufrieenheit beendigte. Beide Hatten ſich oft von 
ver Kunft unterhalten, Yranz liebte den Niederländer une 
gemein, aber doch Tonnte er in Feiner Stunde das Ver⸗ 

7 % 


100 


trauen zu ihm faſſen, das er zu feinen Lehrer hatte, er 
fühlte ſich in feiner Gegenwart gevemüthiget, feine freie- 
ſten Gedanken waren gefefelt, ſelbſt Lukas Fröhliche Laune 
fonnte ihn Ängftigen, weil fie von der Art, wie er ſich 
zu freuen pflegte, jo gänzlich verjchienen war. Er kämpfte 
oft mit der Verehrung, die er vor dem Niederländiſchen 
Meifter empfand, denn er ſchien ihm in manchen Mugen 
blicken nur ein Handiverfer zu ſeyn; menn er dann wie 
der den Hurtigen erfinderifchen Geift betrachtete, den mie 
raſtenden Eifer, die Liebe zu allem Vortrefflichen, jo 
ſchaͤmte er fich dieſes Gedankens. ⸗ 
Er hatte eine Reiſegeſellſchaft gefunden, mir welchet 
er um ein Billiges nad; Antwerpen kommen Fonnte, ber 
folgende Tag mar zur Abreife bejtimmt, er ging jezt zu 
Meifter Lukas, um ihm zu danken und Abſchied von ihm 
zu nehmen, und wie erflaunte er, ald er die Thür ver 
Mahlerſtube öffnete, und feinen Xehrer, feinen über alles 
geliebten Dürer neben dem Nieverländifchen Mahler ſtzen 
ſah! Erſt ſchien es ihm mur ein Blendwerk feiner Augen 
zu ſeyn, aber Dürer fand auf und ſchloß ihn Herzlich in 
feine Arme. Die drei Mahler waren überaus fröhlich, 
ſich zu fehn, Fragen und Antworten durchtreuzten ſich 
beſonders hinderte der Tebhafte Lukas auf ale Weife, daß 
das Gefpräch nicht zu einer flillen Ruhe Fam, denn er 
fing immer wieder von neuem an ſich zu verwunbern und 
zu freuen. Er vieb die Hände und lief mit großer Gr 
fhäftigfeit hin und wieder; bald zeigte er dem Albert ein 
Bild, bald hatte er wieder eine Frage, worauf er bie 
Antwort wiffen wollte. Franz bemerkte, tie gegen biefe 
lebhafte Unruhe die Gelaffenheit Alberts und feine file 
Art ſich zu freuen, ſchön Fontraftiete. Auch wenn fie 
neben einander fanden, ergögte ſich Franz an der gänzlis 
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hen Verſchiedenheit ver beiven Künftler, bie fich doch in 
ihren Werfen fo oft zu berühren fchienen. Dürer war 
groß und ſchlank, lieblich und majeftätifch fielen feine lok⸗ 
fige Haare um feine Schläfe und Schultern, fein Geſicht 
war ehrwürdig und doch freundlich, feine Mienen verän« 
derten den Ausprud nur langſam, und feine fchönew 
braunen Augen fahen feurig aber fanft unter feiner edlen 
Stirn hervor. Franz bemerkte deutlich, wie vie Umriffe 
von Alberts Gefichte denen auffallend glichen, mit denen 
man oft den Erlöfer der Welt zu mahlen pflegt. Lukas 
erichien neben Albert noch Eleiner, als ex wirklich war, 
fein Geſicht veränderte ſich in jedem Augenblide, feine 
Augen waren mehr lebhaft ald ausdrucksvoll, fein hell 
brauned Saar lag fohlicht und Furz um feinen Kopf. 
Albert erzählte, wie er fich fchon feit lange unpaß 
gefühlt und die weite Reife nach den Nieverlanden nicht 
geicheut habe, um feine Gefunpheit wieder berzuftellen, 
vorzüglich Hätten ihn feine Freunde, am meiften Pirkhei⸗ 
mer, dazu gedrängt, weil fie alle, vielleicht übertrieben, um 
ihn beforgt geweſen: von Sebaftian gab er unferin Franz 
einen Brief, der felber zwar nicht gefährlich aber doch fo 
krank fei, daß er die Neife nicht habe unternehmen kön⸗ 
nen, weil er fonft in deſſen Begleitung würde gefommen 
ſeyn. Euch, Meifter Lukas, fo beichloß er, zufehen, war ber 
vornehmfte Bewegungsgrund meiner Reife, denn das habe 
ich mir ſchon lange gemünfcht, ich weiß auch noch nidht, 
ob ich einen andern Mahler befuche, wenn der Wohnort 
mir aus dem Wege liegt, denn fo viel ich fie kenne, ift 
mir nach dem berühmten Meifter Lukas feiner merfwürbig. 
Lukas dankte ihm, und fprang wieder durch pie Stube, 
voller Freude, den großen Mahler Dürer bei ſich zu ha⸗ 
ben. Dann zeigte er ihm einige feiner neueflen Bilder 
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und Albert Iobte fie fehr verflännig. Diefer Hatte einige 
meue Rupferftiche bei fich, die er dem Niederlänver fchenfte, 
und Lukas fuchte zur Vergeltung auch ein Blatt hervor, 
das er dem Albrecht in die Hände gab. Seht, fagte er, 
vieles Blatt wird von einigen für meinen beften Kupferſtich 
erklärt, es hat ſich fchon auch felten gemacht, es ift nehm- 
lich die Familie des Til Eulenspiegel, er als Knabe, die 
Eltern mit ihm, reitend und gehend: ich habe das Wert 
mit befonderem Fleiße und Genauigkeit zu arbeiten ge= 
ſucht. Es mollen einige jezt, die fich mit der Gelehrſam⸗ 
Teit befaflen, das Buch von feinen Schwänken verachten, 
und es als ven Sitten und ber Zucht zuwider verbammen; 
vielleicht möchte einige darin beffer mangeln Tönnen, 
aber ih muß geftehen, daß ed mich im Ganzen immer 
ſehr ergözt hat. Die Schalfheit des Knechtes ift fo eigen, 
viele feiner Streiche geben zu jo manchen Turiofen Gedan⸗ 
en Veranlafſung, daß ich mich orbentlich dazu angetrieben 
fühlte, feine erfte Jugend in Kupfer zu bringen. 

Ihr Habt es auch wacker ausgerichtet, fagte Albert 
Dürer lachend, und ich danke Euch hoͤchlich für Euer Geſchenk. 

Es verftehn wohl wenige Menfchen, fuhr Lukas fort, 
fih an Tills Rarrenftreichen fo zu freuen, wie ich, weil 
fie e8 fogar mit dem Rachen ernfthaft nehmen; andern ges 
falt fein Buch wohl, aber e8 fommt ihnen als etwas Un⸗ 
edles vor, dies Bekenntniß abzulegen; anvern fehlt es 
wieder an Uebung, das Poſſierliche zu verfiehn und zu 
faffen, weil man fich vielleicht eben fo daran gewöhnen 
muß, wie e8 nötbig ift, viele Gemählde zu fehn, ehe man 
über eins ein richtige® Urtheil fällen kann. 

Ihr mögt fehr Necht haben, Meifter, antwortete Dü⸗ 
zer, die meiften Leute find wahrlich mit dem Ernfthaften 
und Lächerlichen gleich fremd. Sie glaußen immer, hab 
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Verſtaͤnbniß von beiden müffe ihnen von ſelbſt, ohne ihr 
weiteres Zuthun kommen. Sie üherlaffen ſich daher mit 
Rohheit dem Augenblide und ihrem vermaligen Gefühl, und 
fo tabeln umd loben fie ohne Einficht. Ja fie gehen mit 
der Mahlerkunft fo um, daß fie davon Eoften, wie man 
wohl ein Gemüfe oder eine Suppe zu koſten pflegt, ob 
die Magd zu viel oder zu wenig Salz daran gethan 
habe, und dann fprechen fie das Urtheil, ohne um bie 
Keuntniffe, die dazu gehören, beforgt zu ſeyn. Ih muß 
immer noch lachen, fo oft ich daran denke, daß e8 mir doch 
auch einmal auf Ähnliche Weife erging. Ohne etwas da⸗ 
von zu verſtehen, und ohne die Anlagen von der Natur 
zu haben, fiel ich einmal darauf, ein Poet zu fegn. Ich 
dachte in meinem einfältigen Sinne, Verſe müffe ja wohl 
jedermann machen können, und ich wunderte mich über 
nich felber, daß ich nicht ſchon früher auf die Dichtkunft 
zerfallen fei. Ich machte alfo ein zierlich großed Kupfer 
blatt, und flach mühfam rund herum meine DBerfe mit 
Buchſtaben ein: fie folten ein moraliſches Gedicht vor⸗ 
ftelen, und ich unterflund mid), der ganzen Welt barin 
gute Lehren zu geben. Wie nun aber alles fertig war, 
fiehe da, ſo war es erbärmlich gerathen. Was ich da für 
Zeiden von dem gelehrten Pirfheimer habe ausftchen müſſen, 
der mir lange nicht meine Verwegenheit vergefien konnte! 
Er fagte immer zu mir: Schuſter, bleib bei Deinen Lei⸗ 
ften! Albert, wenn Du den Pinfel in der Hand haft, fo 
kömmſt Du mir als ein verflänbiger Mann vor, aber mit 
der Feder gebehrveft Du Dich als ein Thor. — 

Ihr müßt Euch doch einige Zeit in Leyden aufhal⸗ 
ten, fagte Lukas, denn ich möchte gar zu gern recht viel 
mit Euch fprechen, und über fo viele Dinge Euer Urtheil 
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vernehmen, denn ich wüßte keinen Menſchen auf ver Welt, 
mit dem ich mich lieber unterrevete, als mit Euch. 

Ich bleibe gewiß wenigftens einige Tage, antwortete 
Dürer; felt Franz von mir fortgezogen ift, babe ich mir 
diefe Reife vorgefezt, und alles Geld, was ich erübrigen 
fonnte, dazu aufgeipart. 

Unter viefen Gefprächen war die Mittagsitunde her- 
angekommen; eine junge hübfche Frau, bie Gattinn bed 
Nieverlänverd, trat herein, fie erinnerte ihren Mann mit 
freundlichem Gefichte, daß es Zeit fei zu effen, er möchte 
mit feinen Bäften in die Speifeftube treten. Man fezte 
fi zu Tiſch. Lukas Hatte einen Freund aus der Stabt 
und defien Frau eingeladen. Der Eleine behende Mann 
ſchien nun bei Tifche erſt recht an feinem Plage zu ſeyn; 
er wußte fo gutmüthig zum Eſſen und Trinken zu nös 
tbigen, daß Feiner feine Einladung auszufchlagen im 
Stande war; dabei erwied er ſich überaus artig gegen 
bie Srauen. Dürer war viel ernfter und unbeholfener, 
die fchöne junge Frau des Lukas fezte ihn eher in Verle⸗ 
genheit, als daß fie ihn unterhalten hätte, feine Sitten 
waren ernft und deutſch, und wenn ſich ihm nicht ein 
Scherz von felber darbot, fo Hielt er es für eine unnüze 
Mühe ihn aufzufuchen. Franz war in einer heiligen 
Stimmung, e8 war ihm nicht möglich, feine Augen von 
feinem geliebten Lehrer abzuwenden, da ed ihm beftän- 
dig im Sinne lag, daß er morgen früh abreifen müfle. 

Ihr müßt mir erlauben, rief Lukas fröhlich aus, 
Meifter Albrecht, (verzeiht mir, vaß ich fo vertraut thue, 
Euch bei Eurem Taufnahmen zu nennen) daß ih Euer 
Konterfey abnehme, che Ihr von hier zeifet, venn es liegt 
mir gar zu viel daran es zu befizen, und ich will mir 
alle Mühe geben, es recht treu und fleißig zu mahlen. 
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Und ih will Euch mahlen, fagte Albrecht, mir iſt 
gewiß Euer Geſicht eben fo lieb, damit ich es mit mir 
nad Nürnberg nehmen kann. 

Wißt Ihr, wie wir es einrichten Eönnen? antwortete 
Lukas: Ihr mahlt Euer eigenes Bildniß und Ich das mei⸗ 
nige, und wir taujchen fle nachher gegen einander auß, 
fo befizt noch jeder etwas von des andern Arbeit. 

Es mag feyn, fagte Dürer, ich weiß mit meinem 
Kopfe ziemlich Beſcheid, venn ich habe ihn fchon etliche 
mal gemahlt und geftochen, und man hat die Kopey im- 
mer ähnlich gefunden. Worüber ich mich aber billig 
wundern muß, fuhr er fort, ift, daß Ihr, Meifter Lufas, 
noch fo jung ſeyd, und daß ihr doch ſchon fo viele Kunſt⸗ 
fachen in die Welt habt ausgehen lafien, und mit Necht 
einen fo großen Namen habt; denn noch fcheint Ihr Feine 
dreißig Jahr alt zu feyn. 

Lukas fagte: ich bin auch noch nicht dreißig Jahr 
alt, jonvdern kaum neun und zwanzig. Es ift wahr, ich 
habe fleißig gemahlt, und faft eben fo viel in Kupfer ge= 
ſtochen als Ihr; aber, mein lieber Albrecht, ich habe auch 
ihon fehr früh angefangen; Ihr wißt e8 vielleicht nicht, 
dag ich ſchon im neunten Jahre ein Kupferftecher war. 

Im neunten Jahre? rief Franz Sternbald vol Ver⸗ 
wunderung aus; ich glaubte immer, im fechözehnten Hät« 
tet Ihr Quer erſtes Werk begonnen, und pas hat fchon 
immer mein Erſtaunen erregt. 

IH zeichnete fchon Bilder und allerhand natürliche 
Sachen nach, erzählte Lukas weiter, als ich kaum fprechen 
Eonnte. Die Sprache und ver Ausbrud durch die Reiß⸗ 
kohle fchien mir natürlicher als vie wirkliche. Ich war 
unglaublich fleißig, und Intereffirte mich für gar nichts 
anders in der Welt, denn die übrigen Wiſſenſchaften, fo 
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nen bat, ald wärt Ihr ein paarmal unndthigerweiſe von 
der wahren Ginfalt des Gegenſtandes abgewidhen. So 
gedenfe ich an ein paar Kupferflihe, wo vorne Leute mit 
großen Mänteln ftehn, die vem Zufchauer ven Rüden zu⸗ 
wenden, da fie und wohl natürlicher das Angeſicht hätten zu⸗ 
kehren pürfen. Hier habt Ihr nach meinem einfältigen Urtheil 
nur etwas Neues anbringen und durch Die großen DMan- 
telfiguren die Kontraftirung mit ven übrigen Perſonen 
im Bilde verftärfen wollen; aber ed kömmt doch etwas 
gezivungen berauß. 

Ihr habt Necht, Albert, fagte Lukas, ich fehe, Ihr 
feld ein fchlauer Kopf, der mir meine Münzen wieder zu 
geben weiß. Ich habe mich öfter darauf ertappt, daß ich 
ein Bild verdorben babe, wenn ich e8 habe befier machen 
wollen, al& ich c8 auf Euren Platten geſehn hatte. Denn 
man verliert gar zu leicht den erflen Gedanken aus ben 
Augen, ver doch fehr oft der allerwahrfte und befte if; 
nun puzt man am Bilde herum und über lang oder Eurz 
wird es ein Ding, das einen mit fremven Augen anfieht, 
und fich auf dem Papiere oder der Tafel felber nicht zu 
finden weiß. Da fein ihr glüdlicher und beffer daran, 
daß Euch die Erfindung immer zu Gebote flieht; venn 
jo ift es Euch faft unmöglich, in einen foldyen Fehler zu 
fallen. — Wie macht Ihr es aber, Albrecht, daß Ihr fo 
viele Gedanken, fo viele Erfindungen in Burem Kopfe Habt? 

Ihr irrt Euch an mir, fagte Albrecht, wenn Ihr 
mih für fo erfindungsreich haltet. Nur wenige meiner 
Bilder find aus dem bloßen DBorfaz entftanden, fondern 
es war immer eine zufällige Gelegenheit, die fie veran- 
anlaßte. Wenn ich irgend ein Gemählve loben, over eine 
der heiligen Gefchichten wieder erzählen höre, fo regt ſich's 
plözlih in mir, daß ich ein ganz neues Gelüſt empfinde, 








denilich widerſteht; dann hörte ich wieder von Euch, Ich 
ſah eins Eurer Kupferblätter, und der Fleiß kam mir mit 
frifcher Anmuth zurüd. Ich muß es gefteben, daß ich Euch 
meine meiften Erfindungen zu danken habe, venn id 
weiß nicht wie es zugeht: einzelne Biguren oder Sachen 
fliehen mir immer fehr Elar vor den Augen, aber dad Zu- 
fammenfügen, der mahre Hiftorifhe Zufammenhang, der 
ein Bild erft fertig macht, will ſich nie deutlich vor den 
Sinn Hinftelen, bis ich dann ein andres Blatt in bie 
Hand nehme; da fällt ed mir dann ein, daß Ich das auch 
Darftellen, und bie und da wohl noch verbeffern koͤnnte; 
aus dem Bilde, dad ich vor mir fehe, entwidelt fich ein 
neues in meiner Seele, dad mir dann nicht eher Ruhe 
läßt, als bis ich es fertig gemacht habe. Am Tiebften 
habe ich Eure Bilder nachgemacht, Albrecht; weil fie alle 
einen ganz eigenen Sinn haben, den ich in andern nicht 
antreffe. Ihr Habt mich am meiften auf Gedanfen ge⸗ 
führt, und Ihr werdet es wiffen, daß Ich viele Bilder, die 
Ihr ausgearbeitet Habt, auch darzuſtellen verfucht habe. 
Manchmal habe ich die Eitelfeit gehabt, (Ihr verzeiht mir 
meinen freimütbigen Stolz, auch fein Ihr felbft ein gra« 
der, guter Mann) Eure Vorſtellung zu verbeſſern und 
dem Auge angenehmer zu machen. 

Ich weiß es recht wohl, fagte Albert mit ver gut« 
müthigſten Freundlichkeit, und ich verfichere Euch, ich 
Habe viel von Euch gelernt. Wie Ihr mit Eurem Kör- 
per behende und gewandter ſeid, fo feld Ihr es auch mit 
dem Pinfel und Grabſtichel. Ihr wißt eine gewiſſe An- 
muth mit Wenbungen und Stellungen ber Körper in 
Eure Bilder zu bringen, die mir oft fehle, fo daß meine 
Zeichnungen gegen vie Eurigen hart und rauh audfehen; 
aber Ihr erlaubt mir auch zu fagen, daß es mir geichle- 
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gefunde Vernunft und unjer Gefühl empören, da müßte 
dies immer nur daher rühren, daß die Sachen auf eine 
ungebörige und unvernünftige Art zufammengefezt wä- 
ren, daB Theile Darunter gemengt find, die nicht hinein 
gehören, und die übrigen fo verbunden, wie e8 nicht fegn 
ſollte. So müßte aljo ein höherer Geift, als verjenige 
war, der es fehlerhaft gemacht hatte, aus allem Mögli- 
chen etwas Vortreffliches und Würdiges hervorbifden Eönnen. 

Dürer nidte mit dem Kopfe Beifall, und wollte eben 
das Geſpräch fortjegen, als Lukas Frau außrief: Aber, 
lleben Leute, hört endlich mit Euren gelehrten Geſprächen 
auf, von denen wir Weiber hier fein Wort verftebn. 
Wir fizen bier fo ernflhaft wie in ver Kirche, verfpart 
alle Eure Wiffenfchaften bis das Mittagseſſen vorüber if. 
— Gie fchenfte Hierauf einen jeven ein großes Glas 
Wein ein, und erkundigte fich bei Dürer, was er auf ver 
Reife Neues gefehn und gehört habe. Albrecht erzählte, 
und Franz Sternbald ſaß in tiefen Gedanken. In den 
Iezten Worten des Lukas fehlen ihm der Schlüffel, bie 
Auflöfung zu allen feinen Zweifeln zu liegen, nur konnte 
er den Gedanken nicht deutlich faflen; er hatte von feinem 
Lehrmeifter noch nie eine ähnliche Aeußerung über bie 
Kunft gehört, es fehlen ihm fogar, als wenn Dürer auf 
diefen Gedanken nicht fo viel gebe, ald er werih fen, daß 
er die Folgen nicht alle bemerke, die in ihm lägen. Gr 
konnte auf das jezige Geſpräch nicht Acht geben, vorzüge 
lich da die Nieverländerinn anfing, fih nach allen Nürn⸗ 
bergifchen Trachten ver verſchiedenen Stände zu erkundi⸗ 
gen, und ihre Bemerkungen darüber zu machen. 

Plözlich fprang Lukas mit feiner Behendigkeit vom 
Tiſche auf, fiel feiner Frau um den Hals und rief aus: 
Mein liebſtes Kind, Du mußt e8 mir jezt doch fehon ver⸗ 
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gbanen, daß ich mit Meifter Albrecht wieder etwas über 
bie Mahlerei anfange, denn mir ift ba eine Trage einge 
fallen. Es wäre ja Sünde, wenn ich den Mann bier in 
meinem Kaufe hätte, und nicht alles vom Herzen losſpre⸗ 
chen jollte. 

Meinetwegen magft Du es halten, wie Du will, 
antwortete fie; aber was werben Deine Gäfte dazu fagen? 

Darüber feld ohne Sorgen, fagte die fremde fchöne 
Frau, können wir beide doch mit einander fprechen, venn 
mein Mann ift heut bloß des berühmten Deutfchen we⸗ 
gen bergelommen, da er eigentlich dringende Gefchäfte hat, 
und er ift auch einer von denen, die nie von Kunft und 
Büchern genug können reven hören, er befümmert fich nie, 
was in der Welt vorfält, außer es müßte fich etwa wies 
der mit Martin Luther etwas zugetragen haben. 

Daß wir den Mann vergeffen Eonnten! rief Dürer 
aus, indem er fein volles Glas in die Höhe 506: Er fol 
leben! Noch ange fol der große Doftor Martin Luther 
leben! Der Kirche, und uns allen zu Heil und Yrommen! 

Der Fremde fließ gerührt und mit leuchtenden Blik⸗ 
ken an, auch Lukas, welcher lächelte. Es iſt zwar eine 
kezeriſche Geſundheit, ſagte er, aber Cuch zu Gefallen will 
ich ſie doch trinken. Ich fürchte nur, die Welt wird viele 
Trübſale zu überſtehen haben, ehe die neue Lehre durch⸗ 
dringen kann. 

Albrecht antwortete: Wann wir im Schweiß unſers 
Angeſichts unſer Brod eſſen müflen, fo verlohnt es ja 
wohl die Wahrheit, daß wir Qual und Trübſal ihretwe⸗ 
gen außhalten. 

„Nun, das find alles Meinungen, antwortete Lukas, 
die eigentlich vor den Theoldgen und Doktor gehören, ich 
verfiehe davon nichts. — Ich wollte vorher, Meiſter Al« 
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brecht, eine andre Frage an Euch thun. — Es bat mir 
immer fehr an Euren Bildern gefallen, daß Ihe mandy 
mal die neuern Trachten auch in alten Gefchichten abfo- 
pirt, ober daß Ihr Euch ganz neue wunderliche Kleidun⸗ 
gen erfinnt. Ich Habe es ebenfalls nachgeahmt, weil es 
mir ſehr artlich dünkte. 

Albrecht antmortete: ich Habe vergleichen immer mit 
überlegtem Vorſaze gethan, weil mir viefer Weg Fürzer 
und beiler ſchien, als die antikifchen Trachten eines jeden 
Landes und eined jenen Zeitalters zu ſtudiren. Ich will 
"ja den, der meine Bilver anfieht, nicht mit längſt ver- 
geffenen Kleivungsftuden befannt machen, ſondern er fol 
die dargeftellte Gefchichte empfinden. Ich rücke alfo die 
biblifche oder heidniſche BGefchichte manchmal meinen Zu⸗ 
fhauern dadurch recht wicht vor die Augen, daß ich die 
Biguren in den Gewändern auftreten laſſe, in denen fie 
ſich jelber wahrnehmen. Dadurch verliert ein Gegen⸗ 
fand das Fremde, beſonders da unjre Tracht, wenn man 
fie gehörig auswählt, auch mahlerifh if. Und venfen 
wir denn wohl an vie alte Kleivdungdart, wenn wir eine 
Geſchichte Iefen, vie und rührt und entzückt? Würden 
wir e8 nicht gerne fehen, wenn Chriſtus unter uns wan⸗ 
delte, ganz wie wir felber find? Man darf aljo die Men⸗ 
ſchen nur nicht an dad fogenannte Koſtüm erinnern, fo 
vergeifen fie ed gerne. Die Darftellung ver fremden Ges 
wänder wird überdies in unfern Gemählden leicht tobt und 
fremd, denn der Künſtler mag fich gebehrven wie er will, 
die Tracht fezt ihn in DVerlegenheit, er ſieht Niemann fo 
geben, er ift nicht in ver Uebung, dieſe Halten und Maſſen 
zu werfen, fein Auge kann nicht mitarbeiten, die Imagie 
nation muß alles thun, die ſich dabei doch nicht ſonderlich 
intereffirt. Ein Model, auf den man die Gemänder 
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außfpannt, wird nimmermehr das thun, was dem Künft« 
ler die Wirklichkeit Ieiftet. Außerdem feheint es mir gut, 
wie ih audy immer gefucdht habe, die Tracht der Men⸗ 
{chen phyfiognomifh zu brauchen, fo daß fie ven Aus⸗ 
drud und die Bereutung der Figuren erhöht. Daher 
mache ich oft aus meiner Einbilvdung Gewand und Klei⸗ 
dung, die vielleicht niemalß getragen find. Ich muß ge- 
ftehen, ich ſeze gern einem wilden böfen Kerl eine Müge 
von feltfamer Figur auf's Haupt, und gebe ihm fonft im 
Aeußern noch ein Abzeichen; denn unfer höchſter Zmed 
it ja doch, daß die Yiguren mit Hand und Yuß und 
dem ganzen Körper fprechen follen. 

Ih bin darin völlig Eurer Meinung, fagte Lukas, 
Ihr werdet gefunden haben, daß ich dieſe Sitte auch von 
Euch angenommen Habe; nur habt Ihr wohl mehr ale 
ich darüber nachgedacht. Auch in manchen Sachen, bie 
ih von Raphael Sanziuß gefehn habe, Habe ich etwas 
Aehnliches bemerkt. . 

Wozu, rief Albrecht aus, vie gelehrte Umftändlich- 
feit, das genaue Studium jener alten vergeffenen Tracht, 
die Doch immer nur Nebenfache bleiben kann und muß? 
Wahrlich, ich habe einen zu großen Reſpekt vor ver Mah⸗ 
lerei ſelbſt, um auf derlei Erkundigungen großen Fleiß 
und viel Zeit zu verwenden, vollends, da wir es doch nie 
recht affurat erreichen mögen. 

Trinkt, trinkt, fagte Lukas, indem er vie leeren Glä⸗ 
fer wieder füllte, und fagt mir dann, wie es Fümmt, daß 
Ihr Euch mit fo gar mancherlei Dingen abgebt, von 
denen man glauben follte, daß mandye Eures hohen Sin⸗ 
ned unmwürdig find. Warum wendet Ihr fo viele Müh- 
feligfeit an, Geſchichten fein und zierlih in Holz zu 
Schneiden, und vergleichen? 

XVI. Band. 8 
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Ich weiß es ſelbſt nicht recht, wie's zugeht, antwortete 
ihm Albrecht. Geht, Freund Lukas, der Menſch iſt ein 
wunderliches Weſen; wenn ich darüber zuweilen gedacht habe, 
ſo iſt mir immer zu Sinne geweſen, als wenn der wunder⸗ 
barliche Menſchengeiſt aus dem Menſchen heraus ſtrebte, und 
ſich auf tauſend mannigfaltigen Wegen offenbaren wollte. 
Da ſucht er nun herum, und trifft beim Dichter nur die 
Sprache, bein Spielmann eine Anzahl Inſtrumente mit 
ihren Saiten, und beim Künftler die fünf Finger und Farben 
an. Er probiert nun wie e8 gelingt, wenn er mit biefen 
unbebolfenen Werkzeugen zu handthieren anfängt, und Fein 
malift es ihm recht, und doch hat er Immer nichts Beſſeres. 
Mir bat der Himmel ein gelaffenes Blut ‚gefchenkt, und dar: 
um werde ich niemals ungeduldig. Ich fange Immer wieder 
etwas Neued an, und Eehre immer wieder zum Alten zurück. 
Denn ich etwas Großes mahle, fo befüllt mich gewöhnlich 
nachher das Gelüft, etwas recht Kleines und Zierliches in 
Holz zu ſchnitzeln, und ich kann nachher Tagelang fizen, 
um die Fleine Arbeit aus der Stelle zu fördern. Eben fo 
geht es mir mit meinen Kupferftihen. Je mehr Mühe 
ich darauf verwende, je Lieber find fie mir. Dann ſuche 
ich wieder freier und fehneller zu arbeiten, und fo wechfele 
ich in allerhand Manieren ab, und jede bleibt mir etwas 
Neues. Die Liebe zum Fleiß und zur Mühſeligkeit fcheint 
mir überbied etwas zu ſeyn, was uns Deutfchen angebo- 
ren iſt; es iſt gleichfam unfer Element, in dem wir und 
Immer mwoblbefinden. Alle Kunftwerke, die Nürnberg auf 
zumelfen bat, tragen die Spuren an fi, daß fie ber 
Meifter mit fonderbarer Liebe zu Ende führte, daß er 
feinen Nebenzweig vernachläffigte und gering ſchäzte; und 
ich mag daffelbe wohl von den übrigen Deutfchlande und 
auch von ben Niederlanden fagen. 
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Aber warum, fragte Lukas, Habt Ihr nun Curem 
Schüler Sternbalo da nicht abgerathen, nach Italien zu 
gehn, da er doch gewiß bei Euch feine Kunft fo hoch 
dringen Tann, als e8 ihm nur möglich iſt? 

Franz mar begierig, was Dürer antworten würbe. 
Diefer fagte: eben weil ich an dem zweifle, maß Ihr da 
behauptet, Meifter Lukas. Ich weiß es wohl, daß ich in 
meiner Wiſſenſchaft nicht der Reste bin; aber es würde 
tböricht feyn, wenn ich dafür Halten wollte, daß ich alles 
geleiftet und entdeckt Hätte, was man in der Kunft voll 
bringen kann. Glaubt Ihr nicht, daß es den Fünftigen 
Zeiten möglich ſeyn wird, Sachen darzuftellen, und Ge- 
fhichten und Empfindungen auszubrüden, auf eine Art, 
von der wir jezt nicht einmal eine Vorftellung haben? 

Lukas fchüttelte, zweifelhaft mit dem Kopfe. 

Ich bin fogar davon überzeugt, fuhr Albrecht fort, 
denn jeder Menfch leiftet noch nur dad, was er vermag; 
eben fo ift e8 auch mit dem ganzen Zeitalter. Grinnert 
Euch nur deffen, was wir vorher über die Erfindung ge= 
fprochen Haben. Dem alten Wohlgemuth würde das 
Keperei gefchienen haben, wad ich jezt mahle, fo würde 
Euer Lehrer Engelbrecht ſchwerlich wohl auf die Erfin- 
dungen und Manieren verfallen jeyn, vie Euch fo ge⸗ 
läufig find. Warum follen unfre Schüler uns nun nicht 
wieder übertreffen? 

Was Hätten wir aber dann mit unfrer Arbeit ges 
wonnen? rief Lukas aus. 

Dap fie ihre Zeit ausfült, ſagte Dürer gelaffen, 
und daß wir fie gemacht haben. Weiter wird es niemals 
einer bringen. Jedes gute Bild fleht da an feinem eige⸗ 
nen Plage, und kann eigentlich nicht entbehrt merven, 
wenn auch viele andre in andern Rüdfichten beifer fin, 
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Ich weiß es felbft nicht recht, wie’ zugeht, antwortete 
ihm Albrecht. Seht, Freund Lukas, ver Menſch iſt ein 
wunderliches Wefen; wenn ich darüber zuweilen gedacht habe, 
fo ift mir immer zu Sinne geweſen, als wenn der wunder⸗ 
barliche Menfchengeift aus vem Menjchen heraus firebte, und 
fi auf taufend mannigfaltigen Wegen offenbaren wollte. 
Da fucht er nun herum, und trifft beim Dichter nur bie 
Sprache, beim Spielmann eine Anzahl Inflrumente mit 
ihren Saiten, und beim Künftler vie fünf Finger und Karben 
an. Er probiert nun wie es gelingt, wenn er mit dieſen 
unbeholfenen Werkzeugen zu handthieren anfängt, und kein⸗ 
malift es ihm recht, und doch hat er immer nichts Beſſereb. 
Mir hat der Simmel ein gelaffened Blut gefchenft, und dar⸗ 
um werde ich niemals ungevuldig. Ich fange Immer wiever 
etwas Neues an, und fehre immer wieder zum Alten zurüd. 
Menn ich etwas Großes mahle, fo befallt mich gewöhnlich 
nachher das Gelüft, etwas recht Kleines und Zierliches in 
Holz zu jchnigeln, und ich kann nachher Tagelang fizen, 
um die Fleine Arbeit aus ver Stelle zu fürbern. Eben jo 
geht es mir mit meinen Kupferftichen. Je mehr Mühe 
ich darauf verwende, je lieber find fie mir. Dann fuche 
ich wieber freier und fchneller zu arbeiten, und fo wechfele 
ich in allerhand Manieren ab, und jebe bleibt mir etwas 
Neues. Die Liebe zum Fleiß und zur Mühſeligkeit ſcheint 
mir überbied etwaß zu feyn, mas und Deutfchen angebo« 
ren iſt; es ift gleichfam unfer Element, in dem wir uns 
immer woblbefinden. Alle Kunſtwerke, die Nürnberg aufe 
zumweifen bat, tragen bie Spuren an fi, daß fie ber 
Meifter mit fonverbarer Liebe zu Ende führte, daß er 
feinen Nebenzweig vernachläffigte und gering ſchäzte; und 
ich mag daffelbe wohl von den übrigen Deutſchlande und 
auch von den Nieverlanden fagen. 
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Aber warum, fragte Lukas, Habt Ihr nun Curem 
Schüler Sternbald da nicht abgerathen, nach Italien zu 
gehn, da er doch gewiß bei Euch feine Kunft fo Hoch 
dringen kann, als es ihm nur möglich ift? 

Franz war begierig, was Dürer antworten würbe. 
Diefer fagte: eben meil ich an dem zweifle, was Ihr da 
behauptet, Meifter Lukas. Ich weiß ed wohl, daß ich in 
meiner Wiflenfchaft nicht der Lezte bin; aber es würde 
tböricht feyn, wenn ich dafür halten wollte, vaß ich alles 
geleiftet und entvedt hätte, was man in der Kunft voll⸗ 
bringen Tann. Glaubt Ihr nicht, daß e8 den Fünftigen 
Zeiten möglich jegn wird, Sachen darzuftellen, und Ge⸗ 
fehichten und Empfindungen auszubrüden, auf eine Art, 
von der wir jezt nicht einmal eine Borftellung haben ? 

Lukas fchüttelte. zweifelhaft mit dem Kopfe. 

Ih bin fogar davon überzeugt, fuhr Albrecht fort, 
denn jeder Menſch leiftet doch nur das, was er vermag; 
eben fo ift e8 auch mit dem ganzen Zeitalter. Erinnert 
Euch nur deffen, was wir vorher über die Erfindung ge= 
fprohen Haben. Dem alten Wohlgemuth würde das 
Kegerei gefchienen haben, mad ich jezt mahle, fo würde 
Euer Lehrer Eingelbrecht ſchwerlich wohl auf die Erfin- 
dungen und Manieren verfallen feyn, vie Euch fo ges 
läufig find. Warum follen unfre Schüler und nun nicht 
wieder übertreffen? 

Was Hätten wir aber dann mit unfrer Arbeit ges 
wonnen? rief Lukas aus. 

Daß fie ihre Zeit ausfült, fagte Dürer gelaflen, 
und daß mir fie gemacht Haben. Weiter wird es niemals 
einer bringen. Jedes gute Bild fleht da an feinem eige- 
nen Plage, und fann eigentlich nicht entbehrt merben, 
wenn auch viele andre in andern Rüdfichten beifer find, 
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den, bie wir noch nicht beitreten haben, und es iſt möge 
lich, daß Sternbald zu diefen gehört. Laßt ihn alfo im⸗ 
mer reifen, denn fo viel älter ich bin, wirft doch jeve 
Beränderung, jede Neuheit noch immer auf mich. Glaubt 
nur, daß Ich felbft auf dieſer Reiſe zu Cuch viel für 
meine Kunft gelernt habe. Wenn Franz aud) eine Zeit- 
lang in Verwirrung lebt, und durch fein Lernen in ver 
eigentlichen Arbeit geftört wird , (und ich glaube wohl, 
daß fein fanftes Gemüth dem audgefezt ift) jo wird er 
doch' gewiß vergleichen überftehbn, und nachher aus dieſem 
Zeitpunkte einen defto größern Nuzen ziehn. — Dürer 
erzählte, daß er über dad Dorf gereljet fei, in welchem 
Sternbalds Pflegemutter wohnte, er hatte das neue Als 
tarblatt betrachtet, und Jobte, bis auf einige Verzeichnun« 
gen, alles, vorzüglich ven Gedanken ver doppelten Be⸗ 
leuchtung, der ihm jelber neu und unerwartet geweſen, 
er erinnerte fi die fromme Rührung, die aus der ftils 
Ien Lieblichfeit des Bildes hervorgehe. Wahrlich, fo bes 
fhloß er, mein lieber Branz, Du Haft ſchon jezt über 
troffen, was idy von Dir erwarten Eonnte, und ich freue 
mid) inniglih, daß ich einen ſolchen Schüler gezogen 
babe. 

So große Worte waren über den armen Franz noch 
niemald ausgeſprochen, darum wurde er ſchamroth; aber 
innerlih war er fo erfreut, fo überglüdlih, daß fi 
gleichfam alle geifligen Kräfte in Ihm auf einmal beweg⸗ 
ten und nach Thätigkeit riefen. Gr empfand vie Fülle 
in feinem Bufen, und ward von den mannigfaltigfien 
Gedanken übermeiftert. 

Lukas, nachdem er eine Welle gefchwiegen Hatte, 
brach eine neue Weinflaſche an, und ging felber mit lu⸗ 
fligen Gebehrden um den Tiſch, um allen einzufchenten. 
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Froͤhlich, vief er aus: laßt und munter fegn, fo lange 
dies irdiſche Keben dauert, wir wiffen ja fo nicht, wie 
lange es währt! 

Albrecht trank und lachte. Ihr Habt ein leichtes Ge⸗ 
müth, Meifter, fagte er fcherzenn, Eudy wird ver Bram 
niemald etwas anhaben können. | 

Wahrlich nicht! fagte Lukas, fo lange ich meine 
Geſundheit und mein Leben fühle, will ich guter Dinge 
fegn, mag es hernach werben wie e8 will. Mein Weib, 
Eſſen und Trinken und meine Arbeit, feht, das find die 
Dinge, die mid) befländig vergnügen werben, und nach 
etwas Höherem firebe ich gar nicht. 

Doch, fagte Meifter Albrecht ernfthaft, die geläu« 
terte wahre Religion, der Glaube an Gott und Seligkeit. 

Davon fpredye ich bei Tifche niemals, fagte Lukas. 
— ber fo ſeid Ihr ein größerer Ketzer als ih. — Mag 
ſeyn, rief Lukas, aber laßt die Dinge fahren, von denen 
wir ohnehin jo wenig wiſſen können. Oft mag ich gem 
arbeiten, wenn ich fo recht fröhlich geweien bin. Wenn 
der Wein noch in den Adern und im Kopfe lebendig ifl, 
fo gelingt ver Sand oft ein fühner Zug, eine wilde Ges 
behrde weit beifer, als in der nüchternen Ueberlegung. 
Ihr erlaubt mir wohl, daß ich nach Tifche eine kleine 
Zeichnung entwerfe, die ich jchon feit Iange habe ausar⸗ 
beiten wollen; nehmlich den Saul, wie er feinen Spieß 
nach David wirft. Mich dünkt, ich fehe ven wilden Men- 
fen jezt ganz deutlich vor mir, den erfchrodnen David, 
die Umſtehenden und alles. 

Wenn Ihr wollt, fagte Dürer, fo mögt Ihr jezt gleich 
an die Arbeit gehn, da Ihr den Fühnen Entſchluß einmal 
gefaßt Habt. Mir vergönnt im Gegentheil einen Eleinen 
Schlaf, denn ich bin noch müde von der Meife. 
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Jezt ward der Tiſch aufgehoben. — Lukas führte 
den Albrecht zu einem Ruhebette; die beiden Frauen gin⸗ 
gen In ein anderes Zimmer, um ſich nun ungeflört al- 
lerhand zu erzählen, ver fremde Gaft eilte in die Stadt 
an fein Gefchäft, und Lukas begab ſich nach feiner 
MWerkflätte. 





Viertes Kapitel. 


Franz wünfchte einfam zu ſeyn, und flieg mit Ses 
baftians Briefe nach einem Eleigen Garten hinab, der ſich 
Hinter dem Haufe des Meifter Lukas ausbreitete. Hier 
ftanden alle Sträuche und Gewächſe in ver beften Ord⸗ 
nung; einige hatte der Herbſt fchon entblättert, andre 
waren noch friich grün, als wären fie eben aufgebrochen: 
die Gänge waren reinlich gehalten, die Iezten Herbſtblu⸗ 
men flanden im fchönften Flor. Franzens Gemüth war 
völlig erheitert, er fühlte eine Holpfellge Gegenwart um 
dich fcherzen, und bie Zukunft fah ihn mit freundlichen 
Gebehrden an. Er dffnete den Brief und las: 

Irauter Bruder. 

„Wie weh thut es mir, daß ich unfern Dürer nicht 
babe’ begleiten fönnen, um Dich in den Nieverlanden 
vielleicht noch anzutreffen. Meine Krankheit ift nicht ge» 
fährlich, aber doch Hält fie mich von dieſer Reife ab. 
Meine Sehnſucht nach Die wird auf meinem einfamen 
Zager in jeder Stunde lebendiger; ich weiß nicht, ob Du 
an mich mit denfelben Empfindungen denkſt. Wann vie 
Blumen des Frühlings wieder kommen, biſt Du vielleicht 
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noch weiter von mir entfernt, und dabei weiß ich nidt 
einmal zuverläffig, ob ich Dich auch jemals wiederſehe. 
Wie mühevoll und wie Ieer ift unfer menfchliches Leben? 
ih leſe jezt Deine Briefe zu wieberholten Malen, und 
mich vünft, als wenn ich fie nun beffer verflünde; me- 
nigftend bin ich jezt noch mehr als fonft Deiner Mei- 
nung. Ih kann nidyt mahlen, und darum Ieje ih auch 
wohl jezt in Büchern fleißiger als ich fonft that, und ich 
lerne manches Neue, und Manches, das ich jchon mußte, 
erfcheint mir wiederum neu. Uebel ift es, daß e8 dem 
Menihen oft fo ſchwer ankömmt, felbft das Einfältigfte 
recht orbentlich zu verftehn, wie ed gemeint ſeyn mochte, 
denn feine jebesmalige Lebensart, feine augenbliclichen 
Gedanken hindern ihn daran; wo er biefe nicht wieder 
findet, da dünkt ihm nichts recht zu ſeyn. Ich mögte 
Dich jezt mündlich fprechen, um recht viel von Dir zu 
hören, unt Dir recht viel zu fagen; denn je länger Du 
fort bift, je mehr empfinde ich Deine Abwefenheit, und 
dag ih mit Niemand, felbft mit Dürer nicht das reden 
kann, was ich Dir gern fagen würbe.‘ 

„Die Helden des Römiſchen Altertfumd wandeln 
jezt mit ihrer ®röße durch mein Gemüth; fo wie Ich ge= 
neje, will ich ven Verſuch anftellen, aus ihren Geſchich⸗ 
ten etwas zu mahlen. Ich kann es Dir nicht befchrei= 
ben, wie fich feit einiger Zeit das Heldenalter fo leben- 
dig vor mir regt; bis dahin fah ich die Geſchichtẽ als 
eine Sache an, die nur unfre Neugier angehe, aber eb 
ift mir daraus eine große und neue Welt im Gemüth 
und Herzen aufgequollen. Vorzüglich gern möchte Id 
aus Cäſars Gefchichte etwas bilden; man nennt biefen 
Mann fo oft, und nie mit der Ehrfurcht, die er verbient. 
Wenn er auf dem Rachen audruft: Du traͤgſt den Gäler 
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und fein Blüd! oder ſinnend am Rubikon fieht, und nun 
noch einmal kurz fein Vorhaben erwägt, wenn er dann 
fortfchreitet, und die beveutenden Worte fagt: der Wür- 
fel ift geworfen! fo bemegt fich mein ganzes Herz 
vor Entzüden, alle meine Gedanken verfammeln fi um 
den einen großen Mann, und ich möchte ihn auf alle 
Weiſe verberrlichen. Am liebſten fehe ich ihn vor mir, 
wenn er durch die Kleine Stabt in ven Alpen zieht, fein 
Gefelichafter ihn fragt: ob denn bier auch wohl Neid 
und Verfolgung und Plane zu Haufe wären, und er mit 
feiner höchſten Größe die tieffinnigen Worte ausfpricht: 
Glaube mir, ich möchte Lieber bier ber Erfte, als in 
Nom der Zweite ſeyn.“ 
„Dies ift nicht bloßer Ehrgeiz, oder wenn man es 
fo nennen will, fo ift e8 das Erhabenſte, wozu fich ein 
Menſch empor fchwingen fann. Denn freilid, war Rom, 
dad damals die ganze Welt beherrfchte, im Grunde etwas 
anders, ald jene Eleine unbedeutende Stadt. Der höchfte 
Ruhm, die größte Verehrung des Helden, auch wenn ihm 
der ganze Erdkreis huldigt, was ift e8 denn nun mehr? 
Wird er niemald wieder vergefien? Iſt vor ihm nicht 
etwas Aehnliches da geweien? Es ift eine große Seele 
in Cäſars Worten, die bier fo kühn das anfcheinend 
Hoͤchſte mit dem ſcheinbar Nieprigften zufammen ftellt. 
Es ift ein folcher Ehrgeiz, der dieſen Ehrgeiz wieder als 
etwas Gemeines und DVerächtliches empfinvet, ver fein 
Leben, das er führt, nicht höher anfchlägt, als das des 
unbebeutenden Bürgers, der das ganze Leben gleichiam 
nur fo mitmacht, weil es eine bergebsachte Gewohnheit 
ift, und der nun in der Fülle felner Herrlichkeit, wie als 
Zugabe, ald einen angeworfenen Zierrath, feinen Ruhm, 
feine glorwürbigen Thaten, fein erhabenes Streben hinein 
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„auf der Welt, in allen was unter der Sonnen ges 
„ſchieht. So gehe Hin, und iß Dein Brod mit Freuden, 
„trink Deinen Wein mit gutem Muth, denn Dein Wert 
„gefällt Gott. Laß Deine Kleider immer weiß feyn, und 
„Deinem Haupte Salbe nicht mangeln. Brauche des Le= 
„bens mit Deinem Weibe dad Du lieb haft, jo lange Du 
„daB eitel Leben Haft, das Dir Bott unter der Sonnen 
„gegeben hat, fo lange Dein eitelXeben währet, denn das 
„iſt Dein Theil im Leben, und in Deiner Arbeit, die Du 
„thuſt unter der Sonnen. Alles was Dir vorhanden 
„Tommt zu thun, das thue frifch, denn in dem Tode, da 
„Du Hinfährft, iſt weder Werk, Kunft, Vernunft noch 
„Weisheit.““ — 

„Liebfter Franz, höher bringt e8 der Menic gewiß 
niemals, dies ift die Weisheit.” 

„Ich habe einen Nürnberger Hans Sachs kennen 
gelernt, einen wadern Mann, er bat fi auf vie Kunf 
ber Meifterfänger gelegt, dabei ift er ein großer Freund 
der Reformation, er ift Bürger und Schumadjer allhier. 
Doh muß nad) meinem Darürbalten die Dichtkunſt an⸗ 
ders ausfehn, als fie in feinen Verſen erfcheint. Wo 
find’ ich einmal in Deutfcher over fremder Zunge, was 
meine lechzende durſtige Bruft fo recht durch und durch 
erquickt und fättige ?“ 

„Lebe wohl, und gieb mir bald Nachrichten von 
Dir; Deine Briefe fünnen mir niemald zu weitläuftig 
ſeyn.“ — 

Sebaſtian. 

Dieſer Brief verſezte den jungen Mahler in ein tie- 
fes Nachſinnen: ee wollte feinem Gemüthe nicht recht 
eindringen, und er fühlte faſt etwas Fremdes in ber 
Schreibart, das fi \rinım Bee wuinedune. Es quälte 
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ion, daß alles Neue mit einem zu gewaltfamen Ginprude 
auf feine Seele fiel, und ihr dadurch bie freie Bewegung 
raubte. So lag ihm auch wieder die Geftnnung und 
daB Betragen des Meifter Lukas in den Gedanken, mans 
ches in Sebaftians Briefe fchien ihm damit übereingu« 
ffimmen, und in ſolchen Augenbliden des Gefühls kam 
er fih oft in der Welt ganz einfam vor: er mochte fidh 
ed mit Gedanken nicht deutlich fagen, aber von Lukas 
Frbhlichkeit und Sebaftiand Weisheit und Troft wandte 
fih fein Herz weg, weil fie deſſen Sehnſucht ald Bers 
zweiflung erichienen. 

Wunderlich feltfam iſt daB Leben der Jugend, bie 
fih felbft nicht Eennt. Sie verlangt, daß die ganze übrige 
Welt, wie ein einziges Inftrument, mit ihren Empfin⸗ 
dungen eines jeden Tages zufammen flimmen fol, fie 
mißt ſich mit der fremdartigften Natur, und ift nur zu 
oft unzufrieven, weil fie allenthalben Disharmonie zu 
Hören glaubt. Sich felbft genug, ſucht fie doch auſſen⸗ 
wärts einen freundlichen Widerhall, der antworten fol, 
und ängfligt fih, wenn er audbleibt. 

Gr ging nad einiger Zeit in dad Haus zurüd. 
Dürer war fchon wieder munter, und beide fuchten ven 
Meifter Lukas in feiner Mabhlerftube auf. Er faß bei 
feiner Zeichnung. Franz vermunderte ſich fehr über ven 
tunftreihen Mann, ver in fo kurzer Zeit fo viel Hatte 
arbeiten Fönnen: vie Zeichnung war beinah fertig und 
mit großem Beuer entworfen. Dürer betrachtete fie und 
fagte: Ihr fcheint Recht zn haben, Meifter Lukas, vaß 
fit} nady einem guten Trunfe beffer arbeiten läßt, ob ich 
ed gleich noch nie verfucht habe; denn mir fteigt ver 
Mein in den Kopf und verbunfelt mir den Gedanken. 

Man muß fih nur nicht flören laſſen, fagte Lukas, 





126 


wenn einem auch anfangs etwas wunderlich dabei wir, 
fondern vreift fortfahren, fo findet man ſich bald in bie 
Arbeit hinein, und alsdann geräth fie gewißlich beſſer. 

Die drei Künfller blieben mit den Frauen au am 
Abend zufammen, und fezten ihre Geſpräche fort. Franz 
war gedrüdt von dem Gedanken, daß er morgen abreifen 
müffe: fo wie er unvermutheter Weife feinen Dürer ges 
funden hatte, follte er ihm jezt eben fo plözlich zum zwei⸗ 
tenmale verlaffen: er fprach daher wenig mit, auch aus 
dem Grunde, well er zu befcheiven war. 

Es war fpät, der Mond war eben aufgegangen als 
man ſich trennte. Franz nahm von Lukas Abfchien, dann 
begleitete er feinen Lehrer nach feiner Herberge. Dürer 
febrte vor dem Haufe wieder um, fie durdhfirichen einige 
Straßen und famen dann auf einen Spaziergang der 
Stadt. 

Der Mond ſchien ſchräge durch die Bäume, bie beis 
nah ſchon ganz entblättert waren; fie flanven ſtill, und 
Franz fiel feinem Meifter mit Thränen an die Brufl. 
Was ift Dir? fragte Dürer, Indem er ihn in feine Arme 
ſchloß. O liebſter, Tiebfter Albrecht, fchluchzte Franz, ich 
fann mich nicht darüber zufrieden geben, ich kann es 
nicht ausfprechen, wie jeher ich Euch verehre und Tiebe: 
Ich Hab’ e8 mir immer gewünfcht, Euch noch einmal zu 
fehn, um es Euch zu fagen, aber nun habe ich voch 
feine Gewalt dazu. O Tiebfler Meifter, glaubt es mir 
nur auf mein Wort, glaubt ed meinen Thränen. 

Franz war inden zurüd getreten, und Dürer gab 
ihm die Hand und fagte: ich glaube e8 Dir. 

AH! rief Franz aus, mas feid Ihr doch für ein 
ganz andrer Mann, als die übrigen Menfchen! Dad 
fühle ich Immer mehr, ich werde feinen Eures Gleichen 
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wleder antrefin. Un Euch Hungt mein ganyd Ken, 
und wie idy Euch vertraue, werde ich feinem wisser 
vertrauen. 

Dürer lehnte fich nachbenfenn an ven Stamm rinıa 
Baumes, fein Geficht war ganz beichattet. Frauz, iaqu 
er langfam, Du macht, daß mir Deine Ahmweienbeis in- 
mer trauriger fegn wird, denn auch ich werde niemals 
folgen Schüler, ſolchen Freund wieder antreffn. Tea 
Du biſt mein Freund; ver einzige, der mi aus recht 
voller Serle liebt, der einzige, den ih ganz fo minsn 
lieben Tann. 

Sagt das nicht, Albrecht, rief Franz, ih vergeht 
vor Euch. j 

Dürer fuhr fort: es if nur die Wahrheis, mein 
Sohn, denn als folhen liebe ih Dich. Meinſt Zu, 
Deine getreue Anhänglichkeit von Deiner Kindheit aut 
habe mein Herz nicht gerührt? D Du weißt nit, wis 
mir an jenem Abend in Nürnberg war, und wie mir 
jest wieder ift: wie ich damals den Abſchied von Tit ch 
Türzte, und e8 jezt gern wieber thäte; aber ich kann nich. 

Er umarmte ihn freiwillig, und Zranı füßlıe, ve6 
fein theurer Lehrer meinte. Sein Herz wolle brechea 
Die übrigen Menfchen, fagte Dürer, lieben mi mid: 
wie Du; es iſt zu viel Irdiſches in ihren Gevanken. I 
ſtelle mich oft wohl äußerlih Hart, und thue wie vie 
übrigen; aber mein ‚Herz weiß nichts davon. Virtheimer 
ift ein Patrizier, ein reicher Mann, er it brav, aber er 
ſchäzt mi nur der Kunſt wegen, und weil id fleibig 
und aufgeräumt bin. Mein Weib kennt mich wenig, 
und weil ich Ihr im Stillen nachgebe, fo meint fie, fie 
made mir alles recht. Gebaflian ift gut, aber fein Herz 
ift dem meinigen nicht fo verwannt als dad Deine, Don 
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den übrigen laß mich gar ſchweigen. Ja wahrlih, Du 
biſt mir der Einzige auf der Erbe. 

Franz fagte begeiftert: O was könnte mir für ein 
größeres Glück begegnen, als daß Ihr die Liebe erkennt, 
die ich fo inniglich au Euch trage. 

Sei immer wader, fagte Dürer, und laß Dein from- 
mes Herz allerwege fo bleiben, als es jezt if. Komm 
dann nah Deutichland und Nürnberg zurüd, wenn es 
Dir gut däucht; ih müßte mir Feine größere Freude, als 
fünftig immer mit Die zu leben. 

Ich bin eine verlafiene Waiſe, ohne Eltern, ohne 
Angehörigen, fagte Franz, Ihr ſeid mir alles. 

IH wünſche, jagte Albrecht, daß Du mich wieder 
findeſt, aber ich glaube es nicht; es iſt etwas in meiner 
Seele, was mir fagt, daß ich e8 nicht lange mehr treis 
ben werde. Ich bin in manchen Stunden fo ernfibaft 
und fo betrübt, daß ich zu flerben wünſche, wenn ih 
nachher auch oft wieder fcherze und Iuftig ſcheine. Ich 
weiß auch recht gut, daß ich zu fleißig bin, und mir 
dadurch Schaden thue, daß ich die Kraft der Seele ab⸗ 
ftumpfe, und e& gewiß büßen muß; aber es iſt nicht zu 
ändern. Ic brauche Dir, liebſter Franz, wohl die Ur⸗ 
fahe nicht zu fagen. Meine Brau ift zu weltlich gefinnt, 
fie quält fi ewig mit Sorgen für die Zulunft und mid) 
mit; fie glaubt, daß ich niemald genug arbeiten Tann, 
um nur Geld zu fammeln, und ich arbeite, um in Ruhe 
zu fegn, oft mit unluftiger Seele; aber die Luſt ſtellt ſich 
während der Arbeit ein. Meine Frau empfindet nicht bie 
Wahrheit der himmlifchen Worte, die Chriſtus ausges 
fprochen bat: „Sorget nicht für Euer Leben, was Ihr 
eſſen und trinfen werdet, aud) nicht für Euren Leib, maß 
Ihr anziehen werdet. IK nidar das Leben mehr denn bie 
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Gpelfe? Und der Leib mehr denn die Kleidung? So 
Denn Bott das Gras auf dem Felde Fleivet, das doch Heute 
ſtehet, und morgen in ven Ofen geworfen wird, follte er 
Bas nicht vielmehr Euch thun? O Ihr Kleingläubigen! 
Darum folt Ihr nicht forgen und fagen: Was werben 
wir efien? Was werden wir trinfen? Womit werben wir 
und leiden?’ — Nun lebe wohl, mein liebfter Freund; 
ih will zurüd, und Du folft mich nicht begleiten, denn 
an einer Stelle müflen wir uns ja doch trennen. 

Franz hielt noch immer feine Sand. Ich follte Euch 
nicht wiederſehn? fagte er, warum follte ich dann wohl nach 
Deutichland zurück kommen? Nein, Ihr müßt leben, 
noch lange, lange, Euch, mir und dem Baterlande! 

Wie wir und heut trennen müſſen, fagte Dürer, fo 
muß ich doch irgend einmal flerben, e8 fei wenn es fei. 
Je früher, je weniger Lebensmühe; je fpäter, je mehr 
Sorgen. Aber fomm bald zurüd, wenn Du kannſt. 

Er fegnete hierauf feinen jungen Freund, und betete 
inbrünftig zum Himmel. Franz fprach in Gedanken feine 
Worte nach, und war in einer frommen Entzüdung; dann 
umarmten fich beide, und Dürer ging wie ein großer 
Schatten von ibm weg. Franz fah ihm nach, und ber 
Mondſchimmer und die Bäume dämmerten ungewiß um 
ihn. Pldzlich fland der Schatten fill, und bewegte fich 
wieder rückwärts. Dürer fland neben Franz, nahm feine 
Hand und fagte: Und wenn Du mir fünftig fchreibfl, 
fo nenne mi in Deinen Briefen Du uud Deinen Sreund, 
denn Du bift mein Schüler nicht mehr. — Mit diefen 
Worten ging er nun wirklid fort, und Branz verlor Ihn 
gänzlich aus ven Augen. Die Nacht war Falt, die Wädh- 
ter der Stadt zogen vorüber und fangen, die Gloden ſchlu⸗ 
gen feierlih. Franz irrte noch eine Zeitlang umher, 
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dann begab er fich nach feiner ‚Herberge, aber er Eonnte 
nicht fchlafen. 





Fünftes Kapitel. 


Der Morgen kam. Franz hatte eine Gefellichaft ges 
funden, die auf dem Kanal mit einem Schiffe nach Rot» 
tervam fahren wollte, dort wollten fie dann ein größeres 
nehmen, um vollends nach Antwerpen zu kommen. 

Es war helles Wetter, als fie in das Boot fliegen; 
die Geſellſchaft fchien bei guter Laune. Branz betrachtete 
fie nach der Reihe, und Feiner darunter fiel ihm beſonders 
auf, außer ein junger Menſch, der einige zwanzig Jahr 
alt zu feyn fehlen, und ungemein fchön von Geſicht und 
fehr anmuthig in feinen Gebehrden war. Branz fühlte 
fi immer mehr zu den jüngern als zu den ältern Leu⸗ 
ten hingezogen; er ſprach mit den leztern ungern, well er 
nur felten in ihre Empfindungen einflimmen fonnte. Bel 
alten Leuten empfand er feine Befchränfung noch quälen«- 
der, und er merfte e8 immer, daß er ihnen zu lebhaft, zu 
jugendlich war, daß er ſich gemeiniglih an Dingen ent» 
dückte, die jenen immer fremb geblieben, und daß fie doch 
zuweilen mit einem gewiſſen Mitleiven, mit einer boffär- 
tigen Duldung auf ihn hinab blickten, ald wenn er end⸗ 
lich allen dieſen Gefühlen und Stürmen vorüber fchiffen 
würde, um in ihr ruhiges Ealtes Lund feſten Buß zu 
faffen. Vollends vemüthigte es ihn oft, wenn fie dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde liebten, vie ex verehrte; Lob und Tadel, 
Anpreifung und Nadfiät ser mir In (dieiubarer Gerede 
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tigkeit austheilten, daß von ihrer Liebe faft nichts übrig 
blieb. Er dagegen war gemohnt aus vollem Herzen zu 
zu zahlen, feine Liebe nicht zu meſſen und einzufchränten, 
fondern es zu dulden, daß fie ſich in vollen Strömm 
durch das Land der Kunft, fein Land der Verheißung er- 
goß; je mehr er Tiebte, je wohler warb ihm. — Er fonnte 
fein Auge von dem Sünglinge nicht zurück ziehn, vie luſti⸗ 
gen bellen braunen Augen und das gelodte Saar, eine 
freie Stirn, und dazu eine bunte, fremdartige Tracht mach⸗ 
ten ihn zum Gegenſtand feiner Neugier. 

Dad Schiff fuhr fort, und man ſah links weit in 
daß ebene Land hinein. Die Gejelichaft ſchien nachden⸗ 
kend, oder vielleicht müde, weil fie alle früh aufgeſtanden 
waren; nur der Iüngling fchaute unbefangen mit feinen 
großen Augen umher. Gin ältlicher Dann zog ein Buch 
bervor und fing an zu Iefen; doch es währte nicht Tange, 
fo fchlummerte er. Die übrigen fohienen ein Geſpräch zu 
wünfchen. 

Der Herr Banfen fchläft, ſagte der eine zu feinem 
Nachbar, das Leſen ift ihm nicht befommen. 

Er fehläft nicht fo, Nachbar Peters, daß er Euch nicht 
bören follte, fagte Vanſen, indem er fich ermunterte. 
Ihr foltet nur etwaß erzählen, over ein luſtiges Lied 
fingen. 

Ich bin Heifer, fagte jener, Ihr wißt es jelber; auch 
Hab’ ich eigentlich feit Sahr und Tag das Singen ſchon 
aufgegeben. 

Der fremde Jüngling fagte: Ich will mich mohl 
anbieten, ein Lied zu fingen, wenn ich nur müßte, daß 
die Herren e8 mit der Poefie nit jo genau nehmen 
wollen. 

Eie verficherten ihn ale, daß es nicht gejchehn würde, 
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und jener fprach meiter: Es iſt auch nur, daß man fid 
das bischen Freude verbittert; alle Lieber, vie ich gern 
finge, müſſen fih hübſch geradezu, und ohne Umfchmeife 
ausdrücken. Ih will alfo mit Eurer GErlaubniß an- 


fangen. 


Ueber Reifen Fein Vergnügen, 

Wenn Gefundheit mit uns geht: 
Hinter uns die Städte liegen, 

Berg und Waldung vor mir fteht. 
Senfeit, jenfett, it der Himmel heiter, 
Treibt mich rege Sehnſucht weiter. 


Schau Dih um, und laß die trüben Blicke, 
Sieh, da liegt die große weite Welt, 

In der Stadt blieb alles Graun zurüde, 
Das den Sinn gefangen hält. 

Enpli wieder Himmel, gräne Ylur, 

Groß und lieblich die Natur. 


Auch ein Mäpchen mug Dich nimmer quälen, 
Kömmft ja doch zu Menfchen wieder Hin, 
Nirgend wird es Dir an Liebe fehlen, 
Iſt Dir Lichen em Gewinn: 
Darum lag die trüben Blicke, 
AllentHalben blüht Dein Glücke. 


Immer munter, Frennde, nınnter“ 
Denn mein Mädchen wartet ſchon; 
Treibt den Fluß nur raſch hinunter, 
Deun mich dünkt, mich lockt ihr Ton. 
Güuſtig find uns alle Winde, 
Stürme ſchweigen, Lüfte fäufeln- linde. 
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Sicht Du die Sonne nicht 
Glaͤnzen im Bach? 

Ro Du bift, fpielt das Licht 
Sreundlih Dir nach. 


Durch den Wald Funkelſchein, 
Sieht in den Quell; 

Kudt in die Fluth hinein, 
Lacht drum fo hell. 


So auch der Liebe Licht 
Wandelt mit Dir, 
Löfchet wohl nimmer nicht. 

Iſt dorten bald Hier. 


Liebft Du die Morgenpracdht, 
Wenn nad) der ſchwarzen Nacht 
Auf diamantner Bahn _ 

Die Sonne ihren Weg begann? 


Wenn alle Vögel jubeln laut, 
Begrüßen fröhlich des Tages Brant, 
Wenn Wolfen ſich zu Füßen fohmiegen, 
In Brand und goldnem Feuer fliegen ? 


Auch wenn die Sonne nun den Wagen lenkt, 
Und binter ihr das Morgenroth erbleicht, 
Luſt, Heiterkeit durch alle Welt Hin flengt, 
Bis fih zum Meer die Böttin ſenkt. 


Und dann funfeln nene Schimmer 
Ueber See uud über Laub, 

Erd’ und Himmel im Geflimmer 
Sich zu Ginem Glanz verband. 
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Prächtig mit Aubinen und Sapphiren, 
Siehſt Du dann den Abendhimmel prangen, 
Geldenes Gefchmeide um ihn bangen, 
Edelſteine Hals und Naden zieren, 

Und in holder Gluth die fhönen Wangen. 
Drängt ſich nicht mit ſtillem Licht der Chor 
Aller Sterne, ihn zu fehen, vor? 

Jubeln nicht die Lerchen ihre Lieber, 

Töont nicht Fels und Meer BSefänge wieber? — 


. Alfo wenn die erfte Liebe Dir entſchwunden, 
Mußt Du weibifch nicht verzagen, 
Sondern dreift Dein Glücke wagen, 
Bald haſt Du die zweite aufgefunden, 
Und kannſt Du im Raufche dann noch Flagen: 
Nie empfand ich was ich vor empfunden ? 


Nie vergißt der Brühling wieder zu Tommen, 
Wenn Störhe ziehn, wenn Schwalben auf der Wiefe Ainv. 
Kaum iſt dem Winter die Herrfchaft genommen, 
Sp erwacht und lächelt Bas goldene Kind. 


Dann fucht er fein Spielzeug wieber zufammen, 
Das der alte Winter verlegt und verftört, 
Er puzt den Wald mit grünen Flammen, 
Der Nachtigall er die Lieder lehrt. 


Er rührt den Obſtbaum mit röthlicher Hand, 
Er klettert Hinauf die Aprifofen: Wand, 
Wie Schnee die Blüthe roth unter die Blätter dringt, 
Er ſchüttelt froh das Köpfchen, bag ihm die Arbeit gelingt. 


Dann geht er und fchläft im walbigen Grund, 
Und haucht den Athem aus, ben füßen, 
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Um feinen garten rothen Mund 

Im Graſe Biol’ und Erdbeer fpriegen: 
Wie röthlich und bläulich lacht 

Das Thal, wann er erwacht! 


In den verſchloßnen Garten 
Steigt er über's Gitter in Eil, 
Mag auf den Schlüffel nicht warten, 
Ihm ift keine Wand zu fteil. 


Er räumt den Schnee aus dem Wege, 
Er ſchneidet das Bnrbaum : Gehege, 
Und friert au am Abend nicht, 
Er ſchaufelt und arbeitet im Mondenlicht. 


Dann ruft er: wo fäumen die Spielfameraben 
Das fie fo lange in der Erde bleiben ? 
Ich Habe fie alle eingeladen, 
Mit ihnen die fröhliche Zeit zu vertreiben. 

Die Lilie kommt und reicht die weißen Finger, 
Die Tulpe ſteht mit dickem Kopfpuß ba, 
Die Rofe tritt befcheiven nah, 
Aurifelhen und alle Blumen, vornehm und geringer. 


Der bunte Teppich iſt nun geflidt, 
Die Liebe tritt ans Jasminlanben hervor. 
Da danken die Menfchen, da jaudhzet der Pögel ganzes Chor, 
Denn alle fühlen fich beglüdt. 


Dann küßt der Srühliug die zarten Blumen» Wangen, 
Und fcheidet und ſpricht: ih muß nun gehn. 
Da fterben fie alle am fügen Berlangen, 
Daß fie mit welfen Häuptern flehn. 
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Der Frühling fpriht: vollendet iR mein Thun, 
Sch habe fchon die Schwalben herbeftellt. 
Sie tragen mich in eine andre Welt, 
Ich will in Indiens duftenden Geſilden ruhn. 


Sch bin zu Fein, das Obſt zu pflüden, 
Den Stod der fchweren Traube zu entfleiven, 
Mit der Senfe das goldene Koran zu fchneiden, 
Dazu will ih den Herbſt Euch fchiden. 


Ich liebe das Spielen, bin nur ein Kind, 

Und nicht zur ernflen Arbeit gefinnt. 

Doch feld Ihr fatt der Winterleiven, 

Komm! ich zurück zu andern Freuden, 

Die Blumen, die Bögel nehm’ ich mit mir, 

Wenn Ihr erntet und feltert was follen fie bier? 
Ave! Ave! ift die Liebe nur da, 
So bleibt Eu der Frühling ewiglih nah! 


Ihr Habt daB Lied fehr ſchön gefungen, fagte Van⸗ 
fen, aber e8 ift wahr, daß man es mit dem Terte nicht 
jo genau nehmen muß, denn das Lezte hängt gar nicht 
mit dem Erften zufammen. 

Ihr Habt ſehr Recht, fagte der Fremde, indeſſen Ihr 
kennt das Sprichwort: Ein Schelm giebt'3 beſſer, als ex 
es bat. 

Ih Habe einen guten und ſchönen Zufammenhang 
darin gefunden, ſagte Franz. Der Hauptgevanfe iſt ver 
froͤhliche Anbli der Welt, das Lied will uns von trüben 
Gedanken und Melankolie abziehen, und fo köͤmmt ed vor 
einer Vorftellung auf Die andre. Zwar iſt nicht der Zu⸗ 
ammenbang einer Rede darin, aber es wandelt gerabe 
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fo fort, wie ſich unfre Gedanken in einer ſchoͤnen heitern 
“ Stunde bilden. 

Ihr ſeyd wohl felber ein Poet? rief ver Fremde aus. 

Franz erröthete und fagte, daß er ein Mahler fei, 
der von jezt nach Antwerpen, und dann nach Italien zu 
gehen gefonnen jey. . 

Ein Mahler? fchrie Vanſen auf, inden er Stern- 
bald genau betrachtete. D fo gebt mir Eure Hand! dann 
müflen wir näher mit einander befannt werben! 

Franz war in DVerlegenheit, er wußte nichts zu er« 
wiedern; ber Nieverlänver fuhr fort: Vor allen Künften 
in der Welt ergözt mich immer vie Kunft ver Mahlerei 
am meiften, und ich begreife nicht, wie viele Menſchen fo 
alt dagegen feyn Eönnen. Denn was ift Poefle und 
Muſik, die fo flüchtig vorüber raufchen, und und faum 
anrühren? Jezt vernehme ich die Töne, und dann find 
fie vergeflen, — fie waren und waren auch nicht; Klänge, 
Worte, von denen ich niemals recht weiß, was fie mir 
ſollen; fie find nur Spielwerk, das ein jever anders hand⸗ 
habt. Dagegen verfiehn es die edlen Mahlerkünftler, 
mir Sachen und Perfonen unmittelbar vor die Augen zu 
fellen, mit ihren freunvlichen Karben, mit aller Wirklich- 
feit und Lebendigkeit, ſo daß das Auge, der Flügfte und 
edelfle Sinn des Menfchen, gleich obne Verzoͤgern alles 
auffaßt und verfieht. Je dfter ih die Figuren wieber 
fehe, je bekannter find fie mir, ja ich kann fagen, daß fie 
meine Freunde werden, daß fie für mich eben fo gut le⸗ 
ben und da find, als die übrigen Menſchen. Darum 
liebe ich die Mahler fo ungemein, denn fie find gleichfam 
Schöpfer, und Eönnen fchaffen und darſtellen, was ihnen 
gelüftet. 

Bon dieſem Augenblide bemühte ſich Vanſen f 
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um Sternbald; dieſer nannte ihm feinen Nabmen, und 
ward von jenem dringend gebeten, ihn in Antwerpen in 
feinem Haufe zu befuchen und etwas für ihn zu mahlen. 
Auf der fortgefezten Reife gerieth Franz mit dem unbe- 
kannten Jünglinge in ein näheres Gefpräh, und erfuhr 
von ihm, daß er fid} Rudolph Floreſtan nenne, daß 
er aus Italien fey, jezt England befucht habe, und nad 
feiner Heimath zurüd zu ehren vente. Die Sünglinge 
beſchloſſen, die Reife in Gefelfchaft zu machen, denn fie 
fühlten beide einen Zug ver Freundſchaft zu einanver, der 
fie fchnell vereinigte. Wir wollen recht vergnügt mitfam- 
men jeyn, fagte Rudolph; ich bin ſchon mehr als einmal 
in Deutichland geweien, und babe lange unter Guren 
Zandsleuten gelebt, ich bin ſelbſt ein halber Deutfcher 
und liebe Eure Nation. 

Franz war erfreut, dieſe Bekanntſchaft gemacht zu 
haben. Er äußerte feine VBerwunberung, daß Rudolph in 
fo früher Jugend ſchon von der Welt fo viel gefehn babe. 
Das muß Euch nit erflaunen, fagte jener, mein unrus 
biger Geift treibt mich immer umher, und wenn ich eine 
Weile ſtill in meiner Heimath gefeffen habe, muß ich 
wieder reifen, wenn ich nicht krank werben will. Wenn 
ih auf der Reife bin, gefchieht e8 mir wohl, daß ich 
mid nach meinem Haufe fehne, und mir vornehme, nie 
wieder in der Berne herum zu ftreifen; inbeifen bauer 
dergleichen Vorfäge niemals lange, ich darf nur von frem⸗ 
den Ländern bören oder leſen, gleich If vie alte Luft in 
mir wieder aufgemadht. So bin ich auch ſchon Spanien 
burchftreift, ich habe Valencia und dad wunderfame Gra⸗ 
nada gefehn, mit feinen herrlichen Schloffe, ven fremben, 
feltfamen Sitten und Trachten, ich Habe die Luft ver Cli⸗ 
fifchen Gefilde von Malaga eingenthmet, und Eenne den 


. 
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Manferrate mit feinen Klöftere und grünbewachſenen 
Klippen. 

Ein großer Theil der Geſellſchaft kam jest darauf, 
man folle, um die Zeit der Fahrt zu verfürzen, Geſchich⸗ 
tm oder Mährdhen erzählen. Ale trauten dem Rus 
dolph zu, daß er am beften im Stande fey, Ihr Begehren 
zu erfüllen; fie erjuchten ihn daher alle und auch Franz 
vereinigte fich mit ihren Bitten. Ich will es gern thun, 
antwortete Rudolph, allein es geht mir mit meiner Ge⸗ 
ſchichte, wie mit meinem Liede, fie wird Eeinem recht ges 
fallen. Alle behaupteten, daß er fie gewiß unterhalten 
werde, er folle nur getroft anfangen. Rudolph fagte: 
Ich liebe Feine Geſchichte, und mag fie gar nicht erzählen, 
in der nicht von Liebe die Neve if. Die alten Herren 
aber kümmern fi um vergleichen Neuigkeiten nicht viel. 

D doch, fagte Vanſen; nur finde ih ed in vielen 
Geſchichten der Art unnatürlich, wie die ganze Erzählung 
vorgetragen wird; gemöhnli macht man doch zu viel 
Aufhebend davon, und das if, was mir mißfällt. Wenn 
+8 aber alles fo recht natürlich und wahr fortgeht, fo 
Tann ich mich fehr daran ergözen. 

Das iſt es gerade, rief Rudolph aus, was ich fagte! 
Die meiften Menfchen wollen alled gar zu natürlich ha⸗ 
ben, und wiflen doch eigentlich nicht, was fie ſich darun⸗ 
ter vorftellen; fie fühlen den Hang zum Seltfamen und 
MWunderbaren, aber doch fol das alles wieder alltäglich 
werden: fie wollen wohl von Kiebe und Entzücken reden 
hören, aber alles fol ſich in den Schranken ber Billig« 
feit halten. Doch, ih will nur meine Geſchichte anfan⸗ 
gen, weil ich fonft felber vie Schuld trage, wenn Ihr zu 
viel erwartet. — — 

Die Sonne ging eben auf, als ein junger! 
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den ih Ferdinand nennen will, auf dem freien Felde 
fpazierte. Er war damit befchäftigt, die Pracht des Mor⸗ 
gene zu befchauen, wie fich nach und nad das Morgen- 
zoth und das lichte Bold des Himmels immer brennenber 
zufammen drängten und immer höher leuchteten. Gr ver- 
ließ gewöhnlich an jedem Morgen fein Schloß, auf dem 
ex unverheirathet und einfam lebte, feine Eltern waren 
vor einiger Zeit geftorben. Dann fezte er ſich gewöhnlich 
in dem benachbarten Wäldchen niever, und lad einem der 
Italtänifchen Dichter, die er fehr Tiebte. . 

Jezt war Die Sonne herauf gefliegen, und er wollte 
fih eben nad dem einfamen Waldplaze begeben, als er 
aus der Berne einen Reuter heran fprengen ſah. Auf 
dem Hute und Kleide des Reitenden glänzten Solo und 
Evelgefteine im Schein des Morgend, und ald er näher 
kam, glaubte Ferdinand einen vornehmen Ritter vor ſich 
zu fehn. Der Fremde ritt eiligft vorüber und verſchwand 
im Walde; kein Diener folgte ihm. 

Ferdinand wunderte ſich noch über dieſe Eile, ale er 
zu feinen Büßen im Grafe etwad Glänzendes wahrnahm. 
Er ging Hinzu und hob das Bildniß einer Dame auf, 
das mit koſtbaren Diamanten eingefaßt war. Gr ging 
damit nad) dem Walde, indem er es aufmerkſam betrach- 
tete; er fezte fich an der gewohnten Stelle niever, und 
vergaß fein Buch heraus zu ziehen, fo fehr war er mit 
dem Bilde befchäftigt. 

Pie ich gefagt Habe, fiel Vanſen ein, die Mahlerei 
hat eine wunderbare Kraft über und: das Bild wird ge= 
wiß trefflich gemablt geweſen fein. Uber fagt mir doch: 
was war diefer Evelmann für ein Landsmann? 

Je nun, ich denke, antwortete Rudolph, er wird 





141 





wohl ein Deutfcher geweien fegn, und jezt erinnere ich 
wich deutlich, er war aus Franken. 

Nun fo feld fo gut, und fahrt fort. 

Er fam nad Haufe und aß nicht. Leopold, fein 
vertrauteſter Breund, befuchte ihn, aber er ſprach nur we⸗ 
nig mit dieſem. Warum bit Du fo in Gedanken? 
fragte Leopold. Mir tft nicht mohl, antwortete jener, 
und mit diefer Antmort mußte der Yreund zufrieven 
ſeyn. 

So verſtrichen einige Wochen und Ferdinand ward 
mit ſeinen Worten immer ſparſamer. Sein Freund wurde 
beſorgt, denn er bemerkte, daß Ferdinand alle Geſellſchaf⸗ 
ten vermied, daß er faſt beſtändig im Walde oder auf der 
Wieſe lebte, daß er jedem Geſpräche aus dem Wege ging. 
An einem Abende hörte Leopold folgendes Lied fingen. 
Ihr Habt wohl nichts dagegen, daß ich es gleich ſelbſt 
abfinge, e8 nimmt fich dadurch beffer aus. 


Soll ih Harren? Soll mein Herz’ 
Endlich brechen ? 

Soll ih niemals von dem Schmerz 
Meines Bufens fprechen? 


Warum Zittern? Warum Jagen? 
Träges Wellen? 

Auf, Dein hoͤchſtes Süd zu wagen! 
Flügle Deine Eile! 


Suchen werd’ ich: werd' ich finden? 
Nach der Kerne 

Treibt das Herz; durch blühnde Linden 
Licheln Dir die Sterne. 
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Leopold Hörte aufmerkffam dem räthſelhaften Liede zu; 
dann ging er in ven Wald hinein, und traf feinen Freund 
in Ihränen. Er ward bei diefem Anblick erfchüttert und 
redete Ihn fo an: Liebſter, warum wilft Du mich fo bes 
fümmern, daß Du mir fein Wort von Deinem Leiden 
anvertrauft? Ich fehe es täglich, wie Dein Leben fi 
aufzehrt, und unmiffend muß ich mit Dir leiden, ohne 
daß ich rathen und tröften könnte. Warum nennfl Du 
mich Deinen Freund? Ich bin ed nicht, wenn Du mid 
nicht Deines Vertrauens würdig achteſt. Jezt gilt es, 
daß ich Deine Liebe zu mir auf die Probe flele, und was 
fürchtet Du, Dich mir zu entveden? Wenn Du un 
glücklich Hift, mo findeft Du fihern Troft, als im Buſen 
eines Freundes? Biſt Du Di einer Schuld bewußt, 
mer verzeibt Dir williger, al8 die Liebe? 

Ferdinand fah ihn eine Weile an, dann fagte er: 
Keined von beiden, mein lieber Freund, iſt bei mir ber 
Ball; fondern eine wunderfeltfame Sache belaftet mein 
Herz fo gewaliſam, die ich Dir noch nicht Habe anver- 
trauen wollen, well ich mich vor Dir fchäme. Ich fürchte 
Deine Vernunft, ich fürchte, daß Du mir das fagfl, was 
ich mir felber täglih und ſtündlich fage; ich fürchte, daß 
Du zwar Deinen Freund, aber nicht feine unbegreifliche 
Thorheit liebſt. Doch will ich Dir alles geſtehen, und 
nun erfahren, welchen Rath, weldyen Troft Du mir ges 
ben kannſt. Sieh dieſes Gemählde, das ich vor einigen 
Wochen fand, und daß feitden meinen Sinn jo gänzlich 
umgewandelt hat. Mit ihm Habe ich mein höchftes Glück, 
ja mich felber gefunden, denn id) lebte vorher ohne Seele, 
ih Fannte mich und die Seligfeit der Welt nicht, denn ich 
wurde ohne alles Glück in der Welt fertig. Seitdem iſt 
mir, ald wenn ein unbelannted Wen mir aus den More 
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genwolfen pie Hand gereicht, und mich mit füßer Stimme 
bei meinem Namen genannt hätte. Aber zugleich habe 
ih in viefem Bilde meinen größten Beind gefunden, ver 
mir Feine Minute Ruhe läßt, der mich auf jenen Schritt 
verfolgt, der mir alle übrigen Freuden diefer Erde als et= 
was Nrmfeliged und Verächtliches darſtellt. Ich darf 
mein Auge nicht davon hinweg menden, fo befält mid 
eine marternde Sehnſucht, und wenn ich nun darauf 
blicke, und dieſen füßen Mund, und dieſe Schönen Augen 
antreffe, jo ergreift eine fchredliche DBellemmung mein 
Herz, fo daß ich in unnügen Kämpfen, in Streben und 
Wünſchen vergehe, und mein Xeben fich verzehrt, wie Du 
richtig gefagt Haft. Aber ed muß fich nun endigen; mit 
dem kommenden Morgen will ih mich aufmachen und 
dad Land durchziehen, um diejenige wirklich aufzufinven 
von der ich bis jezt nur den Schatten beſize. Sie muß 
irgendwo feyn, fie muß meine Xiebe kennen lernen, und 
ich fterbe dann entweber in dder Einfamkeit, oder fie er- 
wiedert dieſe Liebe. 

Leopold ſtand lange ſtaunend und betrachtete ſeinen 
Freund, endlich rief er aus: Unglücklicher! Wohin haſt 
Du Dich verirrt? An dieſen Schmerzen hat ſich vielleicht 
biſsher noch keiner ver Sterblichen verblutet. Was ſoll 
ich Dir ſagen? Wie ſoll ich Dir rathen? Der Wahn⸗ 
ſinn hat ſich Deiner ſchon bemeiſtert und alle Hülfe 
kömmt zu ſpät. Wenn nun das Original dieſes Bildes 
auf der ganzen Erde nicht zu finden iſt! und wie leicht 
kann es bloß die Imagination eines Mahlers ſeyn, vie 
dieſes zierliche Köpfchen hervorgebracht hat! Oper fie kann 
auch gelebt haben, und iſt nun ſchon geftorben, oder fie 
if die Gattin eined andern, und Mutter vieler Kinder 
und Enkel, fo daß Du fie, vom Alter eniftellt, nicht ein- 


. 
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mal kennſt, wenn Du fie auch wirklich finden follteft. 
Glaubſt Du, daß fih Dir zu Gefallen das Wunder des 
Pygmalion erneuern werde? IR es nicht eben fo gut, 
ald wenn Du die Helena von Griechenland, ober bie 
Aegyptiſche Eleopatra lieben wollteſt? Bedenke Dein 
Wohl, und laß Di nicht von einer Leivenfchaft unter 
jochen, vie offenbar aberwigig if. Deine Empfindung ift 
fo widerfinnig, daß hier oder nirgend Deine Vernunft aufs 
treten und Dich aus dem Labyrinthe erretten muß, und 
mid, wundert nur, wie Du fie fchon fo Haft unterprüden 
können, daß es fo weit mit Dir gekommen ifl. 

Nun, der Mann bat doch wahrlih völlig Recht, 
rief Banfen aud, und ich bin neugierig, was der verliebte 
Schwärmer wohl darauf wird antworten können. 

Gewiß gar nichts, fagte Herr Peter, er wird ein« 
fehen, wie gut ed fein Freund mit ihm meint, und das 
wunperliche Abentbeuer fahren laffen. 

Einiges getraute ih mir mohl zu jagen, verfezte 
Sternbald, wenn ich nicht die Gefchichte zu unterbrechen 
fürdhtete. 

Rudolph ſah ihn lächeln an, und fuhr fort: Ferdi⸗ 
nand ſchwieg eine Weile fill, dann fagte er: Liebſter 
Freund, Deine Worte Fönnen mich auf feine Weiſe beru⸗ 
higen, und wenn Du mich und mein Herz Eennteft, fo 
würdeſt Du auch darauf gar nicht ausgehen wollen. Ich 
gebe Dir Recht, Du Haft vollfommen vernünftig gefprochen; 
allein was iſt mir damit geholfen? Ich kann Dir nichts 
antworten, ich fühle nur,.vaß ich elend bin, wenn Ich nicht 
sehe und jened Bild auffuche, das meine Seele ganz re 
giert. Denn Pönnte ich vernünftig fegn, fo würde ich 
gewiß nicht einen Traum Lieben; könnt' ich auf Deinen 
Rath hören, ſo würde 1 wid niit in der Nacht fchlaflo® 
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auf meinem Lager wälzen. Denn wenn ich nun auch 
wirklich die Helena, oder die Aegyptiſche Cleopatra Lichte, 
mit biefer heißen brennenden Xiebe des Herzens, wenn ich 
nun auch ginge, und fie in der meiten Welt aufjuchte, fo 
wie ich jezt ein Bild fuche, daß vielleicht nirgendwo ift: 
was fönnte mir auch dann al Dein Reden nüzen? Doch 
nein, fie lebt, mein Herz fagt e8 mir, daß fie für mich 
Iebt, und daß fle mich mit ſtiller Ahndung erwartet. Und 
wenn ich fie nun gefunden habe, wenn die Sterne gün⸗ 
flig auf mein Thun herunter fcheinen, wenn Ich fie in 
meinen Armen zurüd bringe, dann wirft Du mein Glüd 
preifen, und mein jeziged Beginnen nicht mehr unvernünf- 
tig ſchelten. So hängt es alfo bloß von Glück und Zu⸗ 
fall ab, ob ich vernünftig oder unvernünftig handle, ob 
bie Menſchen mich fchelten oder Toben; wie kann alſo Dein 
Rath gut ſeyn? Wie könnte Ich vernünftig handeln, 
wenn ich ihm folgte? Wer nie wagt, Tann nie gewin- 
nen, wer nie den erflen Schritt thut, kann Eeine Reife 
volbringen, wer das Glück nicht auf die Probe ftellt, 
kann nicht erfahren, ob es ihm günftig If. Ich will aljo 
getroft diefen Weg einfchlagen, und ſehn, wohin er mich 
führt. Ich komme entwerer vergnügt, ober nicht zurüd. 
— Haft Du nie die wunderbare Geſchichte von Gottfried 
Rudell gehört? 

Nein, fagte Leopold verwirrt, So will ich fie Dir 
erzählen, fprach der Liebende, denn fie beftätigt mein Ges 
füh!, dad Dir fo einzig und wiberfinnig erſcheint. 

Halt! rief Banfen, die Sache neigt fih zum Vers 
wirrten, daß hier eine neue Erzählung in die vorige ein= 
geflodhten wir. 

Und was ſchadet es, fagte Bloreitan, wenn es Euch 
nur unterhält und die Zeit vergeht? 

XVI. Band. 10 
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Es flieht nur zu beforgen, fagte Peters bebächtlid, 
daß ed uns nicht unterhalten werbe, denn man mirb gar 
leicht Eonfufe, und da die Sache an ſich felbft ſchon nicht 
fehr intereffirt, jo wird dieſe Epiſode das Uebel nur är 
ger machen. 

Mas Eann ich denn aber dafür, erwieberte Rubolph, 
daß der verliebte Schmärmer feinem Freunde damals dieſe 
Hiſtorie wirflich erzählt Hat? Ich muß doch ver Wahre 
beit getreu bleiben. 

Nun fo erzählt wie Ihr wollt, fagte Vanſen, tragt 
die neue Gefchichte vor, aber nur unter ber Bedingung, 
daß in dieſer Hiftorie ſich nicht wieder eine neue entfpinnt, 
denn das könnte fonft bis ind Unendliche fortgefezt 
werden. 

Alfo denn, nahm Floreflan wieder dad Wort, fing 
der ſchwärmende Ferdinand feinem vernünftigen Freunde 
Leopold mit diefen Worten vie Gefchichte des Gottfried 
Nudel zu erzählen an: Diefer Rudell, mein tbeurer 
Freund, war einer von den Dichtern in der Provence, in 
jener ſchönen Zeit, als die Welt durch Lieder und füße 
Sprache, die Menfchen durch Sehnfucht, die Länder durch 
Nitterfchaft und der Orient mit Europa durch die heill- 
gen Kriege verbunden waren. Diefer Sänger Gottfried, 
aus adelihem Geſchlecht, machte fich durch feine liebli⸗ 
Ken Weifen fo berühmt, daß ihm Herren und Grafen ge 
wogen waren und ein großer Fürſt fi um feine Freund 
haft bewarb, und ihn niemald von feiner Seite laſſen 
wollte. Da fügte e8 fih, daß Pilger, die aus dem hei⸗ 
ligen Lande zurüd Eehrten, ihm unter ven Wundern ber 
fremven Länder auch die Gräfin von Tripolis nannten, 
und ihm ihre hohe Tugend, ihre Schönheit und ihren 
Reiz befchrieben. Gr fah andre Reiſende, bie aus ber Ge⸗ 
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gend zurück wanderten, und wieder fragte er, und wieder 
rühmten fie entzückt die überirvifche Schönheit des Frauen⸗ 
bildet. Seine Imagination warb von dieſen Schilve- 
sungen jo ergriffen, daß er begeiftert das Lob ver Dame 
in vie Töne feiner Laute fang Ein Freund fagte 
einmal fcherzend, indem er feinen Gefang bewunderte: Du 
biſt entzuͤckt, Dichter, Eannft Du venn fo über Meere hin- 
über vielleicht Tieben, ohne ven Begenfland Deiner Leiden- 
Schaft zu Eennen, oder je mit irbifchen Augen gefehn zu 
haben? Wie, wenn fie mir nun felbft im Gemüthe, in 
meinem Innern wohnt, befize ich fie dann nicht näher, 
als jeder andre Sterbliche? antwortete ver Sänger mit 
einer andern Scherzreve: glaubt mir, Freunde, fuhr er 
fort, von ähnlichen feltfamen Erfcheinungen könnte ich 
Euch Wunder erzählen. 

Vanſen räufperte ſich, Sternbald nidte dem Erzähler. 
lächelnd zu, ver, ohne ſich flören zu laſſen, fo fortfuhr: 
Nur zu bald wurde ernfle Wahrheit aus viefen Reben. 
Eine unbegreiflide Sehnfucht nach dem fernen niegefche- 
nen Weſen faßte und vurdhfirömte bie Bruſt des Dichters, 
wie alle Quellen zu den Strömen, wie alle Ströme zum 
Meere unaufhaltfam fluthen, fo zogen alle Kräfte feiner 
Seele nur ihr, der Einzigen, Uingefannten zu. Er Eonnte 
nicht mehr zurüd bleiben, er mußte die weite Reife unter» 
nehmen. Seine Freunde baten, der Kürft, fein Beſchüzer, 
beſchwur ihn, aber umfonfl; mollten fie ihn nicht ſterben 
fekn, fo müſſen fie ihn gewähren laſſen. Er flieg zu 
Schiffe. Die Winde waren ihm zu langfam, mit den Lie⸗ 
dern feiner Sehnfucht wollte er die Seegel füllen, und den 
Lauf des Fahrzeuges mit Gedankenſchnelle beflügeln. Un 
endlich fchöne Lieder fang er von ihr, er verglich und 
pried ihre Schönheit gegen alles wad Simmel und Erbe, 
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Meer und Luft Reizendes und Liebliches umfängt. Aber 
fein Herz brady; er ſank ſchwer Eranf darnieder, als bie 
Schiffer vom Maft fon fern, ganz fern das erfehnte 
Ufer mie eine Nebelwolke erfpähten. Er raffte fi auf, 
er fpannte fein Auge an, jene Seele flog fhon an vas 
Geſtade. Dad Schiff Tief in den Hafen ein, daß fremde 
Volk ſtrömte herzu, um Nachrichten aus der Chriſtenheit 
zu erfahren. Auch die Prinzeſſin mandelte in der Nähe 
der Kühlung der Palmen. Sie hörte von dem Ster⸗ 
benden, fie flieg zum Schiff hernieder. Da ſaß er, 
an die Schultern eines Freundes gelehnt und fahe nun 
den Glanz ver Augen, die Schönheit der Wangen, vie 
Friſche der Lippe, vie Fülle des Buſens, bie er fo oft in 
feinen Liedern gepriefen hatte. O wie beglüdt Hin ich! 
rief er aus, daß doch mein brechendes Auge noch wahr⸗ 
haft flieht, was ich ahndete, und daß bie Wahrheit meine 
Ahndung übertrifft. Ia, fo wird es mit aller Schoͤnheit 
ſeyn, wenn fie fi einft Schleierlod unferm entkörperien 
Auge zeigt. Der meinende Freund fagte ihr, mer fldh 
anbetend zu ihren Füßen nievergeworfen hatte, fie Fannte 
feinen Nahmen und manche feiner geflügelten Töne waren 
fhon über das Meer zu ihrem Ohre gekommen; fie beugte 
fi nieder und bob ihn auf, er lag in Ihren Armen, das 
füßefte Lächeln ſchwebte im Andenken feiner Wonne auf 
feinen bleichen Antliz, denn er mar ſchon verfähieven. So 
liebt mich Niemand mehr, fo liebt auf Erben Niemand, 
feufzte die Fürftinn, küßte zum erften und leztenmal ben 
flummen, fonft fo gefangreihen Mund, und nahm ven 
Nonnenſchleior. — 

Glaubſt Du denn eine Sylbe von dieſem alten 
Maͤhrchen? fuhr Leopold auf. Dergleichen tft nicht mög⸗ 
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Uch und gegen alle Natur, es ift nur Dichtung und Lüge 
eines Müifiggängers. 

Der trifft den Nagel auf ven Kopf, jagte Vanſen, 
dergleichen Hat fich nie wirklich begeben. 

Es ift unbegreiflich, merkte Peters an, wie der menfche 
liche Geift nur auf dergleichen Thorheiten verfallen kann: 
noch feltfamer aber, daß ſich ein andrer Aberwigiger mit 
ſolchem Wahnfinn tröften will. 

Und ift es denn nicht daffelbe, fagte Sternbald nicht 
ohne Rührung, diefe Geſchichte mag wahr oder erfonnen 
fegn? Wer erfand fie denn wohl? Niemand als bie 
Liebe jelbft, und dieſe ift ja Doch wundervoller, als alle 
Dichtungen und Lieder fie darftellen können? 

Wenn Ihr in ver Mahlerei, fagte Vanfen, eben fo 
fehr für das Unnatürliche eingenommen feld, wo bann 
Farben und Biguren bernehmen, junger Freund? 

Nach diefer Erzählung, fo fing Bloreflan von neuem 
an, nahm Ferdinand feinen Freund herzlich in vie Arme. 
Laß mich geben, fagte er, fel nicht traurig, denn Du fiehft 
mich gewiß wiever, ich bleibe gewiß nicht aus. Vielleicht 
ändert ficy) auch unterwegd mein Gemüth, wenn ich die 
mannigfaltige Welt mit ihren wechſelnden Geftalten er⸗ 
blicke; wie fich dieſes Gefühl wunverbarlich meines Her⸗ 
zens bemeiftert hat, fo kann es mic, ja auch plözlich wies 
der Loslaffen. j 

Sie gingen nach Haufe, und am folgenden Morgen 
trat Werbinand wirklich feine feltfame Wanderſchaft an. 
Leopold ſah ihm mit Thränen nach, venn er Hielt die Leis 
denfchaft feines Freundes für Wahnfinn, er Hätte Ihn gern 
begleitet, aber jener wollte durchaus nur allein das Ziel 
feiner Pilgerfahrt fuchen. 

Er wußte natürlich nicht, wohin er feinen 





150 





ten follte, ex ging daher auf ver erften Straße fort, auf 
welche er traf. Seine Seele war unaufbdrlick mit bem 
geliebten Bilde angefült, in ver reizendſten Geſtalt ſah 
er ed vor fich Hinfchweben und folgt ihm wie unwill⸗ 
Tührlih na. In den Wäldern faß er oft ſtill und dich⸗ 
tete ein Lied auf feine wunderbare Leidenfchaft; dann 
hörte er dem Gefange der Nachtigallen zu, unb ver 
tiefte und verlor fich fo fehr in fich felber, daß er pie 
Naht im Walde bleiben mußte. 

Zumellen erwachte er wie aus einem tiefen Schlafe, 
und überdachte dann feinen Vorſaz mit kälterem Blute, 
alles, was er wollte und wünfchte, kam ihm bann wie 
eine Traumgeftalt vor; er beftrebte fich oft, ſich des Zu⸗ 
ſtandes feiner Seele zu erinnern, ehe er dad Bildniß im 
Graſe gefunden hatte, aber e8 war ihm unmöglich. So 
wandelte er fort, und verirrte fich envlich von ber Straße, 
inden er in einen dicken Wald gerieth, ver gar kein Enve 
zu haben fchien. 

Er ging weiter und traf immer noch keinen Aus 
weg, dad Gehölz warb immer dichter; Wögel ſchrien und 
lärmten mit feltfamen Tönen durch die file Einſamkeit. 
Jezt dachte er an feinen Freund, ihm ſchien felber fein 
Unternehmen wahnfinnig, und er nahm fich vor, am fols 
genden Tage nach feinem Schlofie zurüd zu kehren. Et 
wurde Nacht, und wie menn eine Berblenbung, eine 
Krankheit, eine träumende Betäubung plözlich von ihm ge 
nommen jet, jo verſchwand feine Leidenfchaft, e8 war wis 
ein Erwachen aus einem ſchweren Traume. Er wanderte 
durch die Nacht weiter, denn der Mond warf feinen 
Schimmer durch die Zweige, er ſah fchon feinen Freund 
vergnügt und verföhnt vor ſich flehn, er dachte fich fein 
Tünftigeß ruhiges Leben. Unter dieſen Betrachtungen 
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brach der Morgen an, die Sonne fenkte ihre frühen 
Strahlen durch das grüne Gebüfh, und neuer Muth 
und neue Heiterkeit warb in ihm wach. Gr betrachtete 
das Gemälde wieder, und wußte nicht, was er thun 
Sollte. Ale feine Entfchlüffe fingen an zu wanfen, jedes 
andre Leben erſchien ihm leer und nüchtern, er wünfchte 
und dachte nur fie. Denn aus der Barbe, aus dem 
Schmuck blühte wie ein voller Enospenfchwerer Frühling 
Die Sehnſucht wieder auf Ihn zu und umfing ihn mit 
duftenden biumenden Zweigen. Da war Feine Rettung, 
er mußte fie wieder glauben, fie von neuem wünfchen und 
ſuchen. Wohin fol ich mich wenden? rief er aus. O 
Morgenroth! zeige mir den Weg! ruft mir, ihr Lerchen, 
amd zieht auf meiner Bahn voran, damit ich wiffen möge, 
wohin ich den irren Buß fezen fol. Meine Seele ſchwankt 
in Leid und Freude, Fein Entfchluß Tann Wurzel faflen, 
ich weiß nicht, was ich bin, ich weiß nicht, was ich 
fuche. Ä 
Indem er fo mit ſich felber fprach, trat er aus dem 
Walde, und eine fchöne Ebene mit angenehmen Hügeln 
lag vor ihm. Im der Berne fanden Erucifire und Eleine 
Kapellen im Glanz der Morgenfonne. Der Trieb weiter 
zu wandern, und ven Inhalt feiner Gedanken aufzufuchen, 
ergriff. ven Jüngling mit neuer Gewalt. Da fah er in 
der Entfernung eine Geſtalt ſich auf der Wiefe bewegen, 
und als er meiter ging, unterſchled er, daß es eine Pils 
gerinn fel. Die Gegenwart eined Menfchen z0g ihn nad) 
der langen Einfamfelt an, er verboppelte feine Schritte. 
Jezt war er näher gekommen, als vie Pilgerinn vor einem 
Crucifix am Wege nieberfniete, die Hände in die Höhe 
hob, und andächtig betete. Indem Fam ein Reuter vom 
nächten Hügel herunter gefprengt; als ex näher kam, ſah 
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Ferdinand, daß es derfelbe fei, der Ihm an jenem Morgen 
vorüber flog, ala er fein geliebtes Bildniß fand. Der 
Reuter flieg fchnel ab und näherte fich der Betenden; 
als er fie mit einem genauen Blicke geprüft, ergriff er fie 
mit einer ungeflünen Bewegung. Sie firedte vie Hände 
aus und rief um Hülfe. Zwei Diener famen mit ihren 
Pferden, und wollten ſich auf Befehl ihres Herrn ber 
Pilgerinn bemädhtigen. Werdinands Herz warb bewegt, 
er zog den Degen und flürzte auf vie Räuber ein, die fi 
zur Wehre fezten. Nach einen Turzen Gefechte verwun⸗ 
dete er den Ritter; dieſer fanf nieder, und bie Diener 
nahnıen ſich erfchredt feiner an. Da er in Ohnmacht 
lag, fo trugen fie ihn zu feinen Pferde, um im nächſten 
Orte Hülfe zu fuchen. Die Pilgerinn hatte vie Zeit des 
Kampfes benuzt, und war inveffen Feldeinwärts geflohen, 
Ferdinand erblidte fie in einer ziemlichen Entfernung. Er 
eilte ihr nach und fagte: Ihr feid gerettet, Pilgerinn, Ihr 
mögt nun ungehindert Eured Weges fortziehen, die Rüus 
ber haben fich entfernt. Sie Eonnte vor Angft noch nicht 
antworten, jle dankte ihm mit einen fcheuen Blide. Gr 
glaubte fie zu kennen, doch Fonnte er fidy nicht erinnern, 
fie fonft ſchon geſehn zu Haben. Ich bin Euch meinen 
Herzlichften Dank ſchuldig, fagte fie endlich, ich mollte 
nach einem wunderthätigen Bilde der Dlutter Gottes walle 
fahrten, als jener Räuber mich überfiel. 

IH will Euch begleiten, fagte Ferdinand, bis Ihr 
völlig in Sicherheit fein; aber fürchtet nichts, er iſt fchmer 
verwundet, vielleicht tobt. Doch Eehrt zur Straße zurüd, 
denn auf diefem Wege gehn wir nur in der Irre. - 

Indem kam ein Gewitter herauf gezogen, und ein 
Sagelichauer fiel nieder. Die beiden Wanderer retteten 
fih vor dem Plagregen in einer Eleinen Kapelle, die Dicht 
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vor einem Walbe fland. Die Pilgerinn war ängftlich, 
indem die Donnerfchläge in den Bergen wieberhallten, und 
Ferdinand fuchte fie zu beruhigen; die Furcht drückte fie 
an feine Bruft, feine Wange trank ihren Athem. Ende 
lich hörte dad Gewitter auf, und ein lieblicher Regenbo⸗ 
gen fland am Simmel, der Wald war frifh und grün 
und alle Blätter funfelten von Tropfen, die Schwüle des 
Tages war vorüber, die ganze Natur durchwehte ein füh- 
Ier Lufthauch, alle Bäume, alle Blumen waren fröhlich. 
Sie flanden beide und fahen in vie erfriichte Welt hinaus, 
die Pilgerinn Ichnte fih an Ferdinands Echulter. Da war 
ed ihm, ald wenn ſich ihm alle Sinne aufthäten, als 
wenn auch aus feinem Gemüthe vie vrüdenne Schwüle 
fortzöge, denn er erfannte nun das liebliche Geficht, daß 
ihm vertraulid, fo nahe war; e8 war dad Original je 
ned Gemähldes, das er mit fo heftiger Sehnſucht ge= 
fucht Hatte. So freut fi der Durftende, wenn er lange 
ſchmachtend in der heißen Wüfte umber Irrte, und nun 
den Duell in feiner Nähe riefeln hört; fo der verirrte 
Wandersmann, der nun endlich am fpäten Abend die 
Bloden der Heerden vernimmt, das abendliche Getöſe des 
nahen Dorfes, und dem nun vor allen Dienfchen ein als 
ter Herzendfreund zuerft entgegen tritt. 

Ferdinand z0g daB Gemählde hervor, vie Pilgerinn 
erfannte ed. Sie erzählte, daß verfelbe junge Ritter, von 
dem Ferdinand fie heute befreite, und der in ihrer Nach⸗ 
barfchaft lebe, fie Habe mahlen laſſen; fie ſei elternlod und 
von armen Leuten auferzogen, aber fie habe fich entichlie- 
fen müffen, von dort der Liebe des Ritters zu entfliehen, 
weil feine Reivenfchaft, fein Xobpreifen ihrer Schönheit nur 
ihren tiefften Unwillen erweckte. Drum bab’ ich, fo bes 
ſchloß fie, nach dem Heiligen wunderthätigen Marienbilve 
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eine Wallfahrt thun wollen, und bin dabei unter Curen 
"Schuß geraten, ven ich Euch nie genug danken kann. 

Ferdinand konnte erft vor Entzüden nicht ſprechen, 
er traute feiner eigenen Ueberzeugung nicht, daß er den 
gefuchten Schag wirklich erbeutet habe; er erzählte ver 
Fremden, die ſich Leonore nannte, wie er dad Bildniß ges 
funden und wie es ihm bewegt babe, wie er envlich ben 
Entſchluß gefaßt, fie in weiter Welt aufzufuchen, um zu 
fterben, oder fein Gemüth zu beruhigen. Sie hörte ihm 
geduldig und mit Lächeln zu, und als er geenvigt Hatte 
nahm fie feine Sand und fagte: Wahrlich, Ritter, ich bin 
Euch mein Leben ſchuldig, und noch gegen Niemand habe 
ih die Freundſchaft empfunden, bie ih zu Cuch trage. 
Aber kommt, und lapt und irgend eine Herberge fuchen, 
denn der Abend bricht herein. 

Die untergehende Sonne färbte die Wolfen fchon 
mit Gold und Purpur, der Weg führte fie durch ven 
Wald, in welchem ein Fühler Abendwind fih in den naffen 
Blättern bewegte. Berdinand führte die Pilgerinn und 
drückte ihre Sand an fein klopfendes Herz; fie war ſtumm. 
Die Nacht näherte ſich mehr und mehr, und noch trafen 
fe kein Dorf und Feine Hütte; ver Jungfrau warb bange, 
der Wald wurde dichter, und einzelne Sterne traten ſchon 
aus dem blauen Himmel bervor. Da hörten fie plözlich 
von abfeitd her ein geiftliches Lied ertönen, fie gingen 
dem Schalle nach, und fahen in einiger Entfernung die 
Klaufe eines Einfieveld vor fich, ein Fleined Licht brannte 
in der Zelle, und er Eniete vor einem Kreuze, indem er 
mit lauter Stimme fang. Sie hörten eine Weile dem 
Liede zu, die Nacht war herein gebrochen, die ganze übrige 
Welt war ſtill; dann gingen fie Hand in Hand näher. 
Als fie vor der Belle fanden, fragte Ferdinand das Mäb- 
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chen leiſe: Liebſt Du mich? Ste fchlug die Augen nie= 
der und drückte ihm die Hand; er wagte es und heftete 
einen Kuß auf ihren fchönen Mund, fie widerſezte fich 
nicht. Zitternd traten fie zum Sremiten hinein, und ba⸗ 
ten um ein Nachtlager ald verirrte Wanderer. Der alte 
Einfievel Hieß fie willfommen und ließ fie nieberfigen; 
dann trug er ihnen ein Fleined Mahl von Mil und 
Früchten auf, an dem fie fich erquicdten. Ferdinand war 
fih vor Slüdfeligkeit kaum feiner felbft bewußt, er fühlte 
ſich wie in einer neuen Welt, alles, was von heute ge= 
ſchehen war, gehörte gleichjam nicht in feinen Lebenslauf; 
von diefem entzüdenden Kufle, der ihm alle Sinnen ges 
raubt hatte, begann ihm ein neues Geflirn, eine neue 
Sonne empor zu leuchten, alles vorige Licht war nur 
Dämmerung und Finfterniß geweſen. Der Einſiedel wieß 
Leonoren ein Lager an, und Berbinand mußte fich gegen- 
über in eine Eleine leere Hütte begeben. 

Er konnte in der Nacht nicht fchlafen, feine glüd«- 
liche Zukunft trat vor fein Lager und erhielt feine Augen 
wach, er warb nicht müde hinunter zu fehn und in dem 
glüdlichen Reiche feiner Liebe auf und ab zu wandeln. 
Leonorend Stimme fchien ibm beſtändig wiederzutönen, 
er glaubte fie nahe und ftredte die Arme nach ihr aus, 
er rief fie laut und meinte, indem er fich allein fah. Als 
der Monpfchimmer erblaßte, und die Morgenröthe nach 
und nad am Himmel herauf fpielte, da verließ er bie 
Hütte, fezte fich unter einen Baum und träumte von feis 
nem Glüde. | 

Da fah er plözlich den Ritter wieder aus dem Dik⸗ 
kicht fommen, den er geflern auf dem Felde verwundet 
hatte; zwei Diemer folgten Ihm. ben follte der Zwei⸗ 
fampf von neuem beginnen, als ver Eremit aus feiner 
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Klaufe trat. Diefer hörte ven Berwunbeten Bertram 
nennen, und erfundigte fidy nach dem Orte feines Aufs 
enihalte® und nach feinen Verwandten. Der Brembe 
nannte beides und der Einfievel fiel ihm weinend um ben 
Hals, indem er ihn feinen Sohn nannte. Er war eb 
wirflih; als der Vater fih aus ver Welt zurück z0g, 
übergab er dieſen Sohn feinem Bruder, der nad) einiger 
Zeit von ten Unruhen des Krieges vertrieben feinen 
Wohnort änderte, und fo den Sohn dem Einfiedler näher 
brachte, als er e8 ahnden Fonnte Wenn ich jezt nur 
noch Nachrichten von meiner Tochter überfäme, rief der 
Einfienler aus, fo wäre Ich unausſprechlich glüdlich! Leo⸗ 
nore trat aus der Thür, mell fie das Geräufch vernom⸗ 
men hatte. Ferdinand ging auf fie zu, und Bertram 
flürzte fogleich herbei, al8 er die Pilgerinn gewahr ward. 
Der Einfievler betrachtete fle aufmerffjam; woher, fchönes 
Kind, fragte er zagend, Habt Ihr dieſen Eunftreich gefaß- 
ten Stein, der Euer Ohr ſchmückt? Leonore fagte: meine 
Pflegeeltern haben mir fchon früh dies Geſchmeide einges 
hängt, und mich beſchworen, es wie einen Talisman zu 
bewahren, indem e8 das Anvenfen von einem hoͤchſt wür⸗ 
digen Manne ſei. 

Du bift meine Tochter! fagte der alte Eremit, Ich 
übergab dich jenen Keuten, als ich von meinem Wohnſize 
durch der Feinde ſiegreiches Heer vertrieben wurde. O 
wie glüdlic macht mich diefer Tag! 

Mas kann dad für ein Krieg gewefen fegn? rief 
Banfen aus. 

D irgend einer, antwortete Rudolph Haftig. Ihr müßt 
die Sachen nie fo genau nehmen, es iſt mir in ver Ges 
ſchichte um einen Krieg zu thun, und da müßt Ihr gar 
nicht fragen: Wie? Wo? Wann gefchabe das? Denn 
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folge Erzählungen find immer nur aus ber Luft gegrif- 
fen, und man muß fih für die Gejchichte, aber für nichts 
anders außer ihr Intereffiren. 

Erlaubt, fagte Branz befcheiden, daß ich Euch wi⸗ 
berfpreche, denn ich bin bierin ganz andrer Meinung. 
Wenn mir eine Erzählung, fei fie auch nur ein Märchen, 
Belt und Ort beflinmt, fo macht fie dadurch alles um 
fo lebendiger, die ganze Erve wird dadurch mit befreun« 
deten Geiftern bevälfert, und wenn ich nachher den Bo⸗ 
den betrete, von dem mir eine liebe Babel fagte, fo ift er 
dadurch gleichfam eingeweiht, jeder Stein, jeder Baum 
hat dann eine poetifhe Bedeutung für mid. Eben fo 
it es mit der Zeit. Höre ich von einer Begebenbeit, 
werden Namen aud der Gejchichte genannt, fo fallen 
mir zugleich jene poetifche Schatten dabei in's Gedächtniß, 
und machen mir den ganzen Zeitraum lieber. 

Nun dad Fann alles gut feyn, fügte Rubolph, pas 
andre iſt aber auch nicht minder gut und vernünftig, daß 
man fich weber um Zeit noch Drt befünmert. So mag 
ed alfo wohl der Huffitenkrieg geweſen fegn, der alle dieſe 
Berwirrungen in unfrer Bamilie angerichtet Hat. 

Der Schluß der Gefchichte findet fich von ſelbſt. Alle 
waren voller Freude, Leonore und Ferdinand fühlten fich 
durch gegenfeitige Liebe glüdlih, und ver Gremit blieb 
im Walde, fo fehr ihm auch alle zuredeten, zur Welt 
zurüd zu kehren. 

Es vermehrte noch eine Perjon die Geſellſchaft, und 
Niemand anders als Leopold, der audgereifet war, ſei⸗ 
nen Freund aufzufuchen. Ferdinand erzählte ihm fein 
Glück und ftellte ihm Leonoren als feine Braut vor. Leo⸗ 
pold freute ſich mit ihm und fagte: Aber, liebſter Freund, 
danke dem Himmel, denn Du haft bei weitem mehr Glück 
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als Verftand gehabt. — Das begegnet jedem Sterblichen, 
erwieberte Ferdinand, und wie elend müßte der Menſch 
feygn, wenn e8 irgend einmal einen foldhen geben follte, 
der mehr Verſtand ald Glück Hätte? 

Hier ſchwieg Rudolph. Einige von den Herren waren 
währen der Erzählung eingefchlafen; Branz war fehr 
nachvenfend geworben. Faſt alles, was er Hörte und ſah, 
bezog er auf fih, und fo traf er in dieſer Erzählung 
auch feine eigene Gefchichte an. Sonderbar war es, daß 
ihn der Schluß berubigte, daß er dem Glüde vertraute, 
daß es ihn feine Geliebte und feine Eltern wäürbe finden 
laſſen. 

Franz und Rudolph wurden im Verfolg der Reiſe 
vertrauter, ſie beſchloſſen mit einander nach Italien zu 
gehn. Rudolph war immer vergnügt, ſein Muth verließ 
ihn nie, und das war für Franz in vielen Stunden ſehr 
erquicklich, der faſt beſtändig ein Mißtrauen gegen ſich 
ſelber hatte. Es fügte ſich, daß einige Meilen vor Ant⸗ 
werpen das Schiff eine Zeitlang ſtill liegen mußte, ein 
Boot ward ausgeſezt, und Franz und Rudolph nahmen ſich 
vor, den kleinen Reſt der Reiſe zu Lande zu machen. 

Es war ein ſchoͤner Tag. Die Sonne breitete ſich 
hell über die Ebene aus, Rudolph war willens, nach einem 
Dorfe zu gehn, um ein Mädchen dort zu beſuchen, das 
er vor ſechs Monathen hatte kennen lernen. Du mußt 
nicht glauben, Franz, ſagte er, daß ich meiner Geliebten 
in Italien wahrhaft untreu bin, oder daß ich ſie vergeſſe, 
denn das iſt unmöglich, aber ich lernte dieſe Niederlände⸗ 
rinn auf eine wunderliche Weife fennen, wir wurben fo 
ſchnell mit einander bekannt, vaß mir dad Andenken jener 
Stunden immer theuer feyn wird. 

Dein frohes Gemüth ift eine glückliche Gabe des 





159 





Himmels, antwortete Franz, Dir bleibt alles neu, keine 
Freude veraltet Dir, und Du bift mit der ganzen Welt 
zufrieden. | 

Warum folte man es nicht ſeyn? rief Rudolph aus; 
ift denn die Welt nicht fchön, fo wie fie ift? Dir iſt pas 
ernfihafte Klagen zumiber, weil vie wenigften Menfchen 
wiffen, was fle wollen, ober was fie wünfchen. Sie 
find blind und wollen fehen, fle fehn, und fie wollen 
blind feyn. 

Biſt Du aber nie traurig oder verbrießlich? 

D ja, warum dad nicht? Es Eehren bei jenem Men⸗ 
fhen Stunden ein, in denen er nicht weiß, waß er mit 
fi felber anfangen fol, wo er Herumgreift, und nad 
allen feinen Talenten, over Kenntniflen, oder Narrbeiten 
fuht, um fi zu tröften, und nichts will ihm helfen. 
Dft ift unfer eigene närriſches Herz die Quelle dieſer 
Uebel. Aber bei mir dauert ein folder Zuſtand nie 
lange. So koͤnnt' ich mich grämen, wenn ih an Bianka 
denke, fie kann krank fegn, fie Tann fterben, fie kann 
mich vergeffen, und dann made ich mir Vorwürfe dar⸗ 
über, daß ich mich zu diefer Reiſe vrängte, die auch jever 
andre hätte unternehmen können. Doch, was hilft alles 
Sorgen? 

Sie Hatten ſich unter einen Baum nieder gefezt, jezt 
fand Rudolph auf. Lebe wohl, fagte er ſchnell, es iſt zu 
falt zum Sigen; ich muß noch weit gehn, dad Mäpchen 
wird auf mich warten, ich ſprach fie, als ich nach Eng⸗ 
land hinüber ging. In Antwerpen fehn wir und wieber. 

Er eilte fchnel davon und Franz fezte feinen Weg 
nach der Stabt fort, da aber die Tage ſchon kurz waren, 
mußte er in einem Dorfe vor Antwerpen übernachten. 
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Schstes Kapitel. 


Die große Hanvelsthätigkeit in Antwerpen war für 
Franz ein ganz neued Schaufpiel. Es Fam ihm wun⸗ 
derbar vor, wie ſich Hier die Menfchen unter einander 
verliefen, wie fie ein bewegted Meer varftellten, und jeg⸗ 
licher nur feinen Bortheil vor Augen batte. «Hier fiel 
ihm fein Kunftgevanfe ein, ja wenn er die Menge ver 
großen Schiffe fah, die Betriebſamkeit Geld zu gewinnen, 
die Spannungen aller Gemüter auf den Handel, die 
Berfammlungen auf ver Börfe, fo Fam es ihm als etmas 
Unmögliched vor, daß irgend ein Menſch aus viefem ver- 
wirrten Saufen fich der flilen Kunft ergeben Eönne. Er 
börte nichts anders, als welche Echiffe gefommen und 
abgegangen waren, fo wie die Namen der vornehmften 
Kaufleute, die jedem Knaben geläufig waren, es entging 
ihm nicht, wie felbft auf den Spaziergängen die Hans 
delöleute ihre kaufmänniſchen Geſpräche und Spekulatio⸗ 
nen fortfezten, und er ward von biefem neuen Anblide 
des Lebend zu ſehr betrübt, als daß er ihn hätte niever- 
fihlagen können. 

Vanſen lebte hier ald Kaufmann von zweiten ober 
dritten Range, der nicht fehr beveutende Gefchäfte machte, 
und daher nicht zu ven befannteren gehörte, der fich aber 
duch Aufmerkſamkeit und gute Haushaltung ein anfehn- 
liches Vermögen erworben hatte. Sternbald fuchte ihn 
nah einigen Tagen auf, und das Haus feines neuen 
Freundes war ihm wie ein Schußort, wie ein ſtilles Aſyl 
gegen daß tobende Gewühl der Stadt. Vanſen wohnte 
in einer entlegenen Gegend, ein Eleiner arten war hin⸗ 
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ter feinem Haufe; er fprach nur felten von feinen Kaufe 
männifchen Beichäften, und hatte nicht die itelfeit, an⸗ 
dern, die nichts davon begriffen, feine Spekulationen mit⸗ 
zutheilen: er Tiebte es im Gegentheil, fich von der Kunft 
zu unterhalten, und er fuchte eine Ehre darin, für einen 
Kenner zu gelten. Sternbalds kindliches Gemüth fchloß 
fih nach Eurzer Zeit dieſem Manne an, er bielt ihn in 
feiner Unbefangenheit für mehr, als er wirflid war; 
denn Banfend Liebe zur Mahlerei war nichts als ein 
blinder Trieb, der fi zufälligerweife auf diefe Kunft 
geworfen hatte. Er Hatte angefangen, Gemählve zu 
kaufen, und nachdem er fi) einige Kenntniffe er⸗ 
worben batte, war es nur Eitelkeit und Sucht zu 
fammeln und aufzuhäufen, daß er es nicht müde warb, 
fih um Gemählde und ihre Meifter zu befümmern. So 
treiben viele Menſchen irgend eine Wilfenfchaft oder Be⸗ 
fhäftigung, und der wahre Künftler irrt fehr, wenn er 
unter diefen die verwandten Geifter und die Verehrer der 
Kunft fucht. 

Vanſen Hatte nur eine einzige Tochter, die er unge⸗ 
mein liebte. Sie galt in ver Nachbarſchaft für jchön, 
und wirflid war ihr üppiger Wuchs, Ihr heitres, ſtrah⸗ 
lendes Geſicht in feiner kindlichen Rundung, und ihre 
klare weiffe und rothe Farbe neben den fprechenden Aus 
gen reigeno zu nennen. Der Kaufmann bat unfern jun⸗ 
gen Mahler, ſich mit den Bildniß feiner Tochter zu ver⸗ 
ſuchen, und Franz machte ſich hurtig an die Arbeit. 
Seine Phantafie war nicht gejpannt, er forderte nicht zu 
viel von fih, und das Bild rückte fchnell fort und ge= 
lang ihm ungemein. Auch geflel ihm das Antlig und 
der volle blendende Bufen um fo mehr, je länger er dar⸗ 
an mahlie. 

XVI. Band 11 
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Er bemerkte, daß das Mänchen fa immer traurig 
war; er fuchte fie zu erheitern und ließ oft, wenn er 
mahlte, auf einem Inſtrumente luſtige Lieder fpielen, aber 
es hatte gewöhnlich die verkehrte Wirkung, fie wurbe 
noch trübfeliger, ober weinte gar: vor dem Bater ſuchte 
fie ihre Melankolie geflifientlich zu verbergen. Franz war 
zu gut, um fih in das Vertrauen eines Leidenden ein 
zubrängen, er kannte auch die Künſte nicht, oder ver 
ſchmähte fie, fich zum Theilnehmer eined Geheimniſſes 
zu machen, daher war er in ihrer Gegenwart nur im 
Berlegenbeit. 

In Banfend Haufe verfammelten fich oft viele Men⸗ 
fchen, und zwar von wen verfchievenften Charakteren, von 
denen der Wirth manche Redensart lernte, mit welchen 
er nachher wieder gegen andere glänzte. Franz hörte 
dieſen Geſprächen mit großer Aufmerkfamkeit zu, denn 
bis dahin Hatte er noch nie fo verfchiedene Meinungen ge= 
hört, wie er bier, oft fchnel Hinter einander, vernahm 
Vorzüglich zog Ihn ein alter Mann an, dem er beſonders 
gern zubörte, weil jedes feiner Worte dad Gepraͤge eines 
eigenen feſten Sinnes trug. Un einem Aben» fing ber 
Wirth, wie er oft that, an, über die Kunſt zu reden, 
und ven berrliden Genuß zu preifen, ven er vor guter 
Gemählpen empfände. Alle flimmten ihm bei, wur ber 
Alte ſchwieg ftil, und ald man ihn endlich um feine 
Meinung fragte, fagte er: 

Ih mag ungern fo fprechen, wie ich darüber neufe, 
weil Niemand meiner Meinung ſeyn wirb; aber es thut 
mir immer innerlich wehe, ja ich jpüre ein gewiſſes Mit- 
leiden gegen die Menfchen, wenn ich fie mit einer fo 
ernfthaften Verehrung von der fogenannten Kunf reden 
höre. Was iſt es denn alles weiter, als eine ummüze 
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©pielerei, wo nicht gar ein ſchädlicher Zeitverberb ? Wenn 
ih bedenke, was die Menfchen in einer verfammelten 
Geſellſchaft ſeyn Fönnten, wie fie durch die Vereinigung 
ſtark und unüberwindlich feyn müßten, wie jeder dem 
Banzen dienen follte, und nichts da ſeyn, nichts audges 
übt werben dürfte, was nicht den allgenieinen Nutzen be= 
förderte: und ich betrachte dann die menfchliche Gefell- 
fhaft, wie fie wirflih ift, fo möchte ich faft fagen, es 
fiheint, daß die Vereinigung nicht entflanven ift, um alle 
gemein befier zu werben, ſondern um ſich gegenfeltig zu 
verjhlimmern. Da ift Feine Aufmunterung zur Tugend, 
feine Abbärtung zum Kriege, Feine Liebe des Vaterlands 
und der Religion, ja es ift feine Religion und fein Va⸗ 
terland ba, ſondern jeder glaubt ſich felbft der nächte zu 
fegn, und häuft, ohne auf ven gemeinen. Nuzen zu fehn, 
die Güter auf erlaubte und unerlaubte Art zufanımen, 
und vertändelt übrigens feine Zeit mit ver erften beften 
Thorheit. Die Kunft vorzüglich fcheint orventlich dazu 
erfunden, die beflern Kräfte im Menfchen zu eflahmen, 
und nach und nach abzutöbten. Ihre gaufelnde Nachäf- 
fung, diefe armfelige Nachahmung der Wirklichkeit, wor⸗ 
auf doch alles Hinaus läuft, zieht den Menfchen von al» 
Ien ernften Betrachtungen ab, und verleitet ihn, feine an⸗ 
geborne Würde zu vergeffen. Wenn unfer innerer Geift 
und zur Tugend antreibt, fo lehren uns die mannigfal- 
tigen Künſtler fle verfpotten; wenn die Erhabenheit mich 
in ihrer göttlichen Sprache anrevet, fo unterlafien es bie 
Reimer oder Poeten nicht, fie mit Nichtswürbigfeiten zu 
überfchreien. Und daß ich namentlich von der gepriejenen 
Mahlerei rede. — Ich Habe ven Mahler, ver mir Figu⸗ 
ven, oder Bäume und Thiere auf Flächen Hinzeichnet, nie 
höher angefchlagen, als den Menfchen, der mit feinem 
1 * 
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läftern. Es mag gut feyn, wenn in einem Gtaate alles 
zu Einem Zmede vient, es mag in gewiffen Zeiträumen 
nöthig feyn, für das Wohl der Bürger, für die Unab⸗ 
hängigfelt, daß fie nur ihr Vaterland, nur die Waffen, 
die bürgerliche Freiheit, und nichts weiter lieben; aber 
Ihr bedenkt nicht, daß in ſolchen Staaten jedes eigene 
Gemüth zu Grunde geht, um nur das allgemeine Bild 
des Ganzen aufrecht zu erhalten. Die Güter, um derent⸗ 
willen dem Menfchen vie Freiheit theuer ſeyn muß, die 
Regung aller feiner Kräfte, die Entwidelung aller Schäze 
ſeines Geiftes, dieſe Eoftbarften Kleinodien müſſen wieder 
aufgeopfert werden, um nur jene Freiheit zu bewahren. 
Ueber die Mittel geht der Zweck verloren, nach welchen 
jene Mittel ftreben follten. Iſt es nicht die herrlichſte 
Erſcheinung, ven Menjchengeift kühn In taufend Richtun⸗ 
gen, in taufend mannigfaltigen Strömen, wie die Nöh- 
ren eined Fünftlichen Springbrunnend, der Sonne entges 
gen fpielen zu fehn? Eben daß nicht alle Geifter ein und 
daffelbe wollen ift erfreufih. Darum laßt der unſchuldi⸗ 
gen kindiſchen Kunft ihren Gang, denn fie ift es doch, 
in ver ſich am reinſten, am lieblichſten, und auf die uns 
befanzenfte Weiſe die Hoheit der Menfchenfeele offenbart, 
fle ift nicht ernft, wie die Weisheit, ſondern ein frommes 
Kind, deſſen unſchuldige Spiele jedes reine Herz rühren 
und erfreuen müffen. Sie drückt den Menichen am deut⸗ 
Iichften aus, fie iſt Spiel mit Ernſt gemijcht, und Ernft 
durch Lieblichkeit gemildert. Wozu fol fie dem Staate, 
der verfammelten Gefelichaft nügen? Wann Hat fidh je 
das Große und Schöne fo tief erniedrigt, um zu nüzen? 
Ein neues Feuer facht ver große Mann, die edle That in 
einem einzelnen Bufen an; der Haufe flaunt dumm, und 
begreift nicht und fühlt nicht, er betrachtet eben fo ein 
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noch nie geſehenes Thier, er belächelt Die Erhabenheit, 
und Hält fie für Fabel. Wen verehrt die Welt, und wel⸗ 
chen Geifte wird gehulvigt? Nur das Niedrige verfieht 
der Pöbel, nur das Berächtliche wird von ihm geachtet. 
Zufäle und Nichtswürbigfeiten find pie Wohlihäter des 
Menfchengefchlechts geweſen, wenn Du den häuslichen 
Nuzen diefer armen Welt fo Hoch anſchlägſt. Und was 
drückſt Du mit dem Worte Nuzen aus? Muß denn al« 
les auf Efien, Trinken und Kleivung Hinaus laufen? 
oder daß ich beffer ein Schiff regiere, bequemere Mafchi- 
nen erfinde, wieder nur um befler zu effen? Ich fage 
es noch einmal, das wahrhaft Hohe kann und darf nicht 
nüzen; dieſes Nüzlichfeyn ift feiner göttlichen Natur ganz 
fremd, und es forvern, heißt, die Erhabenheit entaneln 
und zu den gemeinen Bebürfniffen der Menfchheit herab⸗ 
würdigen. Denn freilich bedarf ver Menfch vieleß, aber 
er muß feinen Geiſt nicht zum Knecht feined Knechtes, 
des Körpers, ernledrigen: er muß wie ein guter Haus⸗ 
herr forgen, aber diefe Sorge für den Unterhalt muß 
nicht fein Lebenslauf ſeyn. So Halte ich die Kunft für 
ein Unterpfand unfrer Unfterblichkeit, für ein gebeimes 
Zeichen, an dem die ewigen Geiſter fich wunverbarlich er» 
Tonnen. Der Engel in uns ftrebt, fich zu offenbaren, 
und trifft nur Menjchenkräfte an, er kann von feinem 
Dafeyn nicht überzeugen, und wirft und regiert nun auf 
bie lieblichſte Weife, um und, wie in einem fchönen 
raum, den füßen Glauben beizubringen. Go entſteht 
in der Ordnung, in wirfender Harmonie bie Kunfl. Was 
der Weife durch Weisheit erhärtet, was der Held durch 
Aufopferung bewährt, ja, ich bin kühn genug es auszw 
fprechen, was der Märtyrer durch feinen Tod beflsgelt, 
dad kann ver große Makler dorch feine Farben auswis 
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Ten una befräftigen. Es ift der Himmlifche Strahl, er 
Diefen Selftern nicht Die müßige Ruhe erlaubt, ſondern 
fie zu einer glänzenden Thätigkeit weckt. Und daher Ann 
«6 wohl vie fchönften, vie erhabenflen Stunden, vie ein 
Meifter vor feinem Werke zubringt; ex Iegt bilnfich pie 
Liebe Hinein, mit der er die ganze Welt an fein Herz 
drüden möchte, die Urfchönheit, vie Hoheit, vor ber ex 
niederkniet. Alles dies trifft der verwandte Geiſt In ven 
Tieblichen Zügen wieder, die dem Barbaren unverflänblich 
fine, er wird von diefen Winken entzüdt, er fühlt feinen 
Geiſt in feiner Bruft empor fleigen, er gedenkt alles Schh« 
nen, alles Großen, das ihn fchon einft bewegte, und «6 
iſt nun nicht mehr das irdiſche Bild, das ihn rührt, 
liebliche Schatten vom Simmel herab fallen in fein Ge⸗ 
wäth, und erregen eine bunte Welt von Wohllaut und 
füßer Harmonie in ihm. O wenn uns vie holde Natur 
lieb ift, wenn wir gern die Pracht des Morgens, vie 
Schimmer des Abends fehn, wenn die Schönheit in 
Menfchengeftalten und anfpricht, wie koͤnnten wir uns 
Dann gegen vie füßvertrauliche Kunft fo unfreundlich bes 
zeigen? Gegen die Kunft, die fich beftrebt, uns alles 
das noch werther und theurer zu machen, und mit uns 
felöft zu befreunden, vie äußre Welt, die oft fo Hart um 
uns ftebt, mit unferm weichen Herzen zu verfühnen? 
Nein, es tft unmöglich, daß ſich der Sian irgend eine 
Menichen freimilig abwende, es find nur Mißverflänb« 
niffe, die ihn vom Himmlifchen Genuffe zurüd halten duͤr⸗ 
fen. Zweifelt nicht, daß der Künftler in feinem fchönen 
Wahne die ganze Welt, und jede Empfindung ſeines 
Herzens in feine Kunft verfliyt; er führt fein Lehen us 
für die Kunft, und wenn die Kunft ihm abſtürbe, würbe 
er nicht wiſſen, was er mit feinem übrigen Leben begin⸗ 








nen follte. Ihr erwähnt es als etwas Schänvliches, daß 
‚ber arme Künftler ſich gendthigt fieht, um Lohn zu ar 
beiten, daß er das Werk feines Geiſtes fortgeben muß, 
um feinem Körper dadurch fortzubelfen; er ift aber ded- 
balb eber zu beflagen, al8 zu verachten. Ihr Tennt die 
Empfindung nicht, wenn ein Dann fein liebſtes Werk, 
mit dem er fo innig vertraut geworben iſt, aus dem ihn 
fein Fleiß, und fo viele mühevolle Stunden anlächeln, 
wenn er es nun aufopfern muß, es verftoßen unb von 
fih entfremven, daß er es vielleicht niemals wieder ſieht, 
bloß des ſchndden Gewinnſtes megen, und meil eine Fa⸗ 
milie ihn umgiebt, die Nahrung fordert. Es ift zu be⸗ 
jammern, daß in unjerm irpdiichen Leben ver Geiſt fo 
von der Materie abhängig if. O wahrli, kein größe- 
red Glück könnte ich mir wünſchen, als wenn mir der 
Himmel vergönnte, daß ich arbeiten bürfte, ohne an den 
Lohn zu denfen, daß ich fo viel Vermögen bejäße, und 
ganz ohne weitere Rückſicht meiner Kunft zu leben, denn 
ſchon oft bat es mir Thränen audgepreßt, daß ſich ver 
Künfller muß bezahlen laffen, daß er mit den Ergießun- 
gen feines Herzens Handel treibt, und oft von falten 
Seelen in feiner Noth vie Begegnung eines Sklaven er⸗ 
fahren muß. 

Franz bielt eine Eleine Weile ein, weil er ſich wirk⸗ 
lich die Thränen abtrodnete, dann fuhr er fort: Auch 
kann e8 der Kunft zu keinem Vorwurfe gereichen, daß ihr 
unwürdige Dienfchen zu nahe treten, und ſich ihr als 
Prieſter auforingen. Daß es in ihr Abwege und Irr⸗ 
thümer geben kann, beweißt eben ihre Erbabenheit. Der 
Sandmwerfer kann nur auf eine Art vortrefflich fegn, in 
den mechaniſchen Künften ift eine Erfindung die befte; 
nicht alfo mit ver adurligen Mahler. Je tiefer einige 
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finten, um fo hoͤher fleigen anore; wenn es jenen mög⸗ 
Dh if, den Weg zu verfehlen, fo ift es dieſen dafür ver⸗ 
gönnt, das Börtlibe zu erreichen, und und wie durch 
himmliſche Offenbarung mitzutheilen. 

Ihr habt Eure Sache recht mader vertkeipigt, fagte 
der Alte, ob ich gleich noch Manches dagegen einwenden 
Fönnte. 

Hier wurde dad Geſpräch durch die Nachricht unter« 
brochen, daß Banjend Tochter yplöztich krank geworven 
ſei. Der Vater war In der größten Unrube, er fhidte 
jogleih nad einem Arzte, und bejuchte feine geliebte 
Sara. Der Arzt fam und verficherte, daß feine Gefahr 
zu beforgen ſei; es war ſpät und die Gejelichaft ging 
auseinander. . 

Franz ging nicht nach feiner Wohnung, fondern bes 
gleitete die übrigen. Ale Hatten fich entfernt, und er 
war mit dem alten Manne allein. Ihr vergebt mir wohl, 
fing er an, meine Hige, da ich Euch heute als ein jun« 
ger Menſch fo auffuhrenn wiverfprochen babe; es Fam, 
ohne daß ich jagen fünnte, wie ed geichah. 

Wenn Ihr es jo nehmt, fagte der Alte, fo müßte 
ih Euch auch um Vergebung bitten, ih babe Cuch 
nicht8 zu vergeben, Ihr feio ein wackrer Menſch und daß 
freut mid. 

Ihr glaubt Recht zu haben, fagte Franz. 

Laßt das, fiel ihm der Alte ein; haben nicht alle 
Zungen Recht und alle Unrecht? Jeder trachte darnach, 
daß er es wahr und repli mit fich meine, das iſt vie 
Dauptfache. 

Franz fagte: wenn Ihr mir alfo nicht böfe fein, fo 
reicht mir zum Zeichen Eure Hand, denn mich gerent 
meine Heftigfeit. 
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Der Alte drückte Iken vie Haub herzlich, denn = 
armie er ihn und fagte: Tel immer glücklich, mein Som, 
und bewahre diefe Herzend>Liche zu allem Guten. Yranz 
ging zufrieden nach feiner Herberge. 





Siebentes Kapitel, 


Rudolph war indefien nad) Antwerpen gefemmen, 
und da der Winter faſt verflofen war, hatten fie ihre 
baldige Abreife beichleffen. Franz war damit befchäfti« 
get, noch einige Bilder zu endigen, die er übernommen 
hatte, und unter biefen auch das von Vanſens Tochter, 
bie zwar wieder hergeſtellt, aber doch nicht zuftiede⸗ 
ner und heiterer war, als er fie felt lange gefehn Hatte. 

Als man fih dad nächſte Mal wieder bei Banfen 
verfammelte, rief dieſer ven jungen Mahler, als er in 
das Haus trat, beifeit und fagte zu ihm: entfernt Euch 
Heute nicht mit den Uebrigen, denn ich Habe etwas Wich- 
tiges mit Euch zu fprechen. ABS fie in den Saal tratem, 
war die Rede wieder von der Kunft, und ber neulich fo 
firenge Alte ſchien ſich heute gern belehren zu lafien. Gin 
angefebener Dann, der auch ein Sammler war, fagte: 
nicht ohne Rührung habe Ich an den neulichen Streit ge= 
dacht, und mir ift ein alter Brief, oder vielmehr bie Er⸗ 
zählung eines auswärtigen Freundes in vie Hände gefal⸗ © 
Ien, ven ich Euch heute mittheilen will, weil ex fi be 
fonvers über den Gedanfen verbreitet, ver neuli au 
erörtert wurde, wie ſchmerzlich es nehmlich dem Künſtler 
oft fallen müſſe, Ti von ven geliebten Derken feined 
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Fleißes auf immer zu trennen. Bein Freund If chen⸗ 
falls ein Enthuſiaſt für die Kunft, er fammelt viel, und 
fandte mir dieſe Erzählung, weil wir uns oft unfre Ge⸗ 
danken über vergleichen Gegenſtände mittheilen, ſchon vor 
mehrern Jahren, und ich kann freilich nicht wiſſen, in 
wiefern fie Wahrheit enthält, oder ob fie zum Theil eine 
Erfindung if, um eine Vorſtellung Earer ins Licht zum 
ftellen. 

Der Alte, fo wie die übrigen, baten, fie mitzuthei⸗ 
Ien, Sternbald befonder war begierig, und jemer zog 
einige Blätter hervor, und las folgenne®: 

Ih war auf dem gemohnten Gange nach dem Walde 
begriffen, und freute mich fchon im voraus, daß nun daB 
Gemählde von der Heiligen Yamilie vollendet feyn würde. 
Es war mir verorießlich, daß der Mahler fo lange 35 
gerte, daß er immer noch nicht meinen dringenden Bitten 
nachgab, zu envigen. Alle Geftalten, vie mir begegneten, 
einzelne Geſpräche, die ich unterwegs hörte, nichts ging 
mid) an, denn nichts davon hatte Bezug auf mein Ge⸗ 
mählde; vie ganze außenliegende Welt war mir jezt nur 
ein Anhang, hoͤchſtens eine Erklärung zur Kunſt, meiner 
liebften Beichäftigung. Einige alte arme Reute gingen 
vorbei, aber e8 war feiner darunter, der zu einem Jo⸗ 
feph getaugt hätte, Fein Mäpchen Hatte Spuren vom Ani⸗ 
lg der göttlichen Jungfrau, zwei Alte fahen wich mm, 
als ob fie fich nicht unterflännen, ein Almoſen zu begeh⸗ 
ren; aber er lange nachher fiel «8 mir ein, daß ich fie 
mit einer Kleinigkeit hätte fröhlich machen Fönnen. 

Es war ein heitexer Tag, die Sonne ſchlen in bie 
Dunkelheit fparfamı hinein, nur an einzelnen Stellen ſah 
ich die lichte Bläue ded Himmels. Ich dachte: D wie 
Heglüdt iſt dieſer Mahler, der bier In der Ginfamloik 
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zwifchen fchönen Bellen, zwifchen hoben Bäumen feine 
Genius erwarten darf, dem feine andre ber Fleinlichen 
menſchlichen Beſchäftigungen nahe tritt, der nur feiner 
Kunft lebt, nur für fie Aug’ und Seele hat. Er ift ver 
glüdlihfte unter den Menfchen, venn bie Entzüdungen, 
die und nur auf Augenblide befuchen, find in feinem klei⸗ 
nen Haufe einheimiich, die hohen Götter fizen neben ihm, 
gebeimnipreihe Ahndung, zärtlidde Grinnerung fpielen 
unſichtbar um ihn, Zauberfräfte lenken feine Hand, und 
unter ihr entftebt die wundervolle Schöpfung, die er ſchon 
vorber fennt, befreundet tritt fie aus dem Schatten, ber 
fie dem Auge zurüd Hält. 


Unter diefen Gedanken hatte ich mich der Wohnung 
genähert, die abfeit® im Holze lag. Auf einem freien 
weiten Plate ſtand dad Haus, hohe Felſen erhoben ſich 
hinter feinem Rüden, von denen Tannen rauidıten und 
Traufes Gebüſch fi im Winde oben rührte. 


Ich Flopfte an die Hütte. Die beiden Kinver bes 
Mahlers waren zu Haufe, er felbft mar nach der Stadt 
gegangen, um einzufaufen. Ich fezte mich nieder, das 
Gemählde ftand auf ver Staffel, aber ed war ganz 
vollendet. Es übertraf meine Ermartung, meine Augen 
wurden auf ven ſchönen Geſtalten feftzebalten: vie Kin- 
der fpielten um mich ber, aber ich gab nicht fonverlich 
Acht darauf, fie erzählten mir dann von ihrer kürzlich 
geftorbenen Mutter, fie wieſen auf die Jungfrau, ihr fet 
fie ähnlich gemefen, fie glaubten fie noch vor fich zu 
feben. Wie herrlich iſt dieſe Wendung des Kopfes! rief 
id) aus, wie überdacht! wie neu! Wie wohl iſt alles 
angeoronet! Nichts Leberflüffiges, und doch, welche bes 
liche Fülle! 
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Das Gemählde ward mir immer lieber, ich ſah es 
in Gedanken ſchon in meinem Zimmer bängen, meine 
entzücten Freunde davor verfammelt. Ale übrigen Bil- 
der, die in der Mahlerſtube umber fanden, waren in 
meinen Augen gegen dieſes unfcheinbar, keine ©. ftalt war 
fo innig befeelt, fo durch und durch mit Leben und Geiſt 
angefült, wie auf der Tafel, vie Ich fchon als die mei- 
nige betrachtete. Die Kinder befchauten indefien ven 
fremden Mann, fie vermunderten ſich über jede meiner 
Bewegungen. Ihnen waren die Gemählve, die Barben 
alltäglich, fie wußten fi davon nichts Sonderliches, aber 
mein Kleid, mein Hut, dieſe Gegenflände waren ihnen 
dafür defto merkwürdiger. 

Run fam der Alte mit einem Korbe voll Eßwaaren 
aus der Stadt, er war böfe, daß er die alte Frau aus 
dem benachbarten Dorfe noch nicht anıraf, die für ihn 
und feine Kinder Eochen mußte. Er theilte den Kindern 
einige Früchte aus, er fehnitt ihnen etwas Brod, und fie 
fprangen damit vor die Thür hinaus, lärmten und ver⸗ 
loren fich bald in das Gebüſch. 

Ich freue mich, fing ih an, daß Ihr das Bild fer- 
tig gemacht Habt. Es ift über die Maaßen wohl gera- 
then, ich will e8 noch heute abholen laſſen. 

Der alte Mann betrachtete es aufmerfiam, er fagte 
mit einem Seufzer: Ja, es iſt nun firtig, ich weiß nicht, 
wann ich wieder ein folches werde mahlen können; laßt 
es aber bis morgen ſtehn, wenn Ihr mir gefällig fegn 
wollt, daß ich es bis dahin noch betrachten Fann. 

Ich war zu eifrig, ich wollte ed durchaus noch ab⸗ 
bolen lafien, der Mahler mußte fich endlich darin’ finven. 
Ich fing nun an, das Geld aufzuzählen, ald der Mahler 
plozlich fagte: Ich Habe es mir feitdem überlegt, ich kann 
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es Euch unmöglich für venfelben geringen Preis laſſen, 
für den Ihr das lezte befommen habt. 

Ich verwunderte mich darüber, Ich fragte Ihn, warum 
ve bei mir grade anfangen wolle, feine Sachen theurer zu 
halten, aber er Tieß ſich dadurch nidyt irre madyen. Ich 
fagte, daß ihm das Gemählve mahrfcheinlih ftehn bleiben 
würde, wenn er feinem @igenfinne folgte, da ich es be= 
ftellt Habe, und es fein andrer nachher faufen würve, wie 
es ihm fchon mit fo manchen gegangen. Gr antwortete 
aber ganz kurz: die Summe fei Klein, ich möchte fie ver- 
»oppeln, es fei nicht zu viel, übrigens möchte ich ihn 
nicht welter quälen. 

Es verbroß mid, daß der Mahler gar Feine Rück⸗ 
fihten auf meine Einwendungen nahm, ich verließ ihn 
ſtillſchweigend, und er blieb nachdenkend auf feinem Sef- 
fel vor dem Bilde fizen. Ich begriff es nicht, wie ein 
Men, der von der Armuth gevrüdt fey, fo hart⸗ 
nädig ſeyn könne, wie er in feinem Starrfinne fo 
weit gebe, daß er von feiner Arbeit feinen Nuzen ziehn 
wolle. 

IH firich im Felde umher, um meinen Berbruß über 
diefen Borfall zu zerſtreuen. Als ich fo herum ging, 
fieß Ich auf eine Heerde Schaafe, die friedlich im flillen 
Thale weidete. Ein alter Schäfer faß auf einem Pleinen 
Hügel, in fich vertieft, und ich bemerkte, Daß er forgiam 
an einem Stode fchnigelte. Als ich näher trat und ihr 
grüßte, fah er auf, wobei er mir jehr freundlich dankte. 
Ih fragte Ihn nady feiner Arbeit, und er antwortete Id« 
chelnd. Seht, mein Herr, jezt bin ich mit einem Kleinen 
Kunftflüde fertig, woran ich beinahe ein halbes Jahr 
ununterbrochen gejchnigt habe. Es fügt fih wohl, daß 
reiche und vornehme Krrım Kch meine unbedeutenden 
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Gachen gefalln Lafien und fie mir ablaufen, um mie 
mein Leben zu erleichtern, und deshalb bin ich auf ſolche 
Erfindungen gerathen. 

Ih beſah ven Stod, als Knopf war ein Delphin 
ausgearbeitet, mit recht guter Proportion, auf dem ein 
Mann faß, welcher eine Zitter fpielte. Ich merkte, daß 
er ven Arian vorftellen ſolle. Am fünftlichfien war es, 
daß der Fiſch unten, wo er fih an den Stod fchloß, 
ganz fein abgefonvdert war, ed war zu bewunvern, wie 
ein Binger die Geduld und Geſchicklichkeit zugleich haben 
konnte, die Figuren und alle Biegungen fo genau aus⸗ 
zuhöhlen, und doch fo frei dabei zu arbeiten; es rührte 
mid, daß dad mühſelige Kunftflüd nur einen Knopf auf 
einem gewöhnlichen Stode beveuten folle. 

Der alte Mann fuhr fort zu erzählen, daß er un⸗ 
vermuthet ein Lied von diefem Delphin und Arian anges 
troffen, das ihm feither fo im Sinne gelegen, daß er 
die Gefchichte faft wider feinen Willen Habe fchnigen müf« 
fin. Es iſt recht wunderbar und fchön, fagte er, wie 
der Dann auf den unruhigen Wogen fizt, und ihn der 
Fiſch durch feinen Geſang fo liebgewinnt, daß er ihn 
fiher an das Ufer trägt. Lange babe ich mir den Kopf 
darüber zerbrochen, auf welche Welfe ich wohl dad Meer 
machen könnte, fo daß man auch die Noth und das 
Elend des Mannes gewahr würde, aber vergleichen war 
pur unmöglich, wenn ich auch die See mit Strichen und 
Schnigen hätte daran machen wollen, fo wäre «8 doch 
nachher nicht fo künſtlich geweſen, wie jest der Stod 
dur den feinen Schwanz des Fiſches mit dem obern 
Bilde verbunden if. 

Er rief einen jungen Burſchen, feinen Enkel, ver 
mit dem Hunde fpielte, und befahl ihm das Lied abzu⸗ 
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fingen, worauf jener in einer einfachen Weiſe diefe 
Worte fang: 


Arlan Shift auf Meereswogen 
Nach feiner theuren Helmath zu, 
Er wird von Winden fortgezogen, 
Die See in fliller, fanfter Rub. 


Die Schiffer ſtehn von fern und fläftern, 
Der Dichter fieht in's Morgenroth, 
Nach feinen goldnen Schägen lüftern 
Befchliegen fie des Sängers Tod. 


Arion merkt die ſtille Tüde, 
. Er bietet ihnen all! fein Gold, 

Gr Flagt und feufzt, dag feinem Glücke 
Das Schidfal nicht wie vordem Holt. 
— 

Sie aber haben es beſchloſſen, 
Nur Tod giebt ihnen Sicherheit, 
Hinab in's Meer wird er geſtoßen; 
Schon ſind ſie mit dem Schiffe weit. 


Er hat die Leyer nur gerettet, 
Sie ſchwebt in ſeiner ſchönen Hand; 
In Meeresflathen hingebettet 
Iſt Freude von ihm abgewandt. 


Doch greift er in die goldnen Saiten, 
Daß laut die Wölbung wiverflingt, 
Statt mit den Wogen wild zu flreiten, 
Er fanft die zarten Töne fingt: 
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Klinge Saiteufpiel! 
In der Fluth 
Waͤchſt mein Muth, 
Sterb' ich gleich, verfehl' ich nicht mein Ziel. 


Unverbrofien 
Komm’ ih, Tod, 
Dein Gebot 
Schredt mich nicht, mein Leben warb genoflen. 


Welle hebt 

Mih im Schimmer, 

Bald den Schwimmer 
Sie in tiefer, naſſer Fluth begräbt. 


Eo Hang das Lied durch alle Tiefen, 
Die Wogen wurben fanft bewegt, 
In Abgrund's Echlüften, wo fie fchliefen, 
Die Seegethlere aufgeregt. 


Aus allen Tiefen blaue Wunder, 
Die hüpfend um den Sänger ziehn, 
Die Meeresfläche weit hinunter 
Beſchwimmen bie Tritonen grün. 


Die Wellen tanzen, Fiſche fpringen, 
Seit Venus aus den Fluthen kam 
Man diefes Jauchzen, Wonneklingen 
In Meeresveften nicht vernahm. 


Ariau flieht mit trunfnen Blicken 
Lantfingend in das Seegewühl, 
Er führt auf eines Delphin's Rüden, 
Schlägt Tächelnd in fein Saitenfpiel. 


XVI. Band. 12 
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Des Fiſches Sinn zum Dienfl gezwungen 
Naht ſchon mit ihm der Felſenbank, 
Er landet, bat den Feld errungen, 
Und fingt dem Fährmann feinen Danf. 


Am Ufer Iniet er, dankt den Göttern, 
Daß er eutrann dem naflen Tob. 
Der Sänger triumpbirt in Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an nnd Tod. 


Der Knabe fang das Lied mit einem fehr einfachen 
Ausorude, indem er fletd die £unftreiche Arbeit feines 
Großvaterd betrachtete. Ih fragte den Hirten, wie viel 
er für fein Kunftwerf verlange, und ver geringe Preis, 
den er forderte, fezte mich in Erftaunen. Ic gab ihm 
mehr als er wollte, und er war außer ſich vor Freuden, 
aber noch einmal nahm er mir den Stod aus ver Hand, 
und betrachtete ihn genau. Gr meinte faft, indem er 
fagte: Ich babe fo lange an diefer Figur gefchnigt, und 
muß fie nun in fremde Hände geben, es if vielleicht 
meine lezte Arbeit, denn ich bin alt, und die Finger 
fangen mir an zu zittern, ich kann nicht fo Künſtliches 
wieder zu Stande bringen. Seit ich mich darauf geübt 
babe, find viele Sachen von mir gefchnitten, aber noch 
nichts habe ich bisher mit viefem Eifer getrieben; es iſt 
mein beftes Werf. 

Es rührte mich, ich nahm Abſchied und begab mich 
auf den Weg zur Stadt. Ie näher ich dem Thore fam, 
je mehr fiel es mir auf, je wunverlicher kam ich mir 
vor, daß ich mit einem fo langen Stabe näher ſchritt. 
Ich dachte daran, wie es allen Einwohnern ber Stadt, 
allen meinen Bekannten auffallen müffe, wenn ich mit 
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ven langen Holze durch vie Gaflen zöge, an dem oben 
ein großes Bild fich zeigte. Dem iſt Teicht vorzubeugen, 
dachte ich bei mir jelber, und ſchon hatte ich meine Fauſt 
angelegt, ven bunten Knopf herunter zu brechen, um ihn 
In die Taſche zu fleden, und den übrigen Theil dves 
Stocks dann im Felde fortzumwerfen.“ 

Ich hielt wieder ein. Wie viele mühevolle Stunden, 
fagte ih, Haft Du, Alter, darauf verwandt, um den 
fünftlichen Bifch mit dem Stode zufammenzubängen, Dir 
wäre e8 leichter gemejen, ihn für fich zu ſchneiden, und 
wie graufam müßte e8 Dir dünken, daß ich jezt aus fal- 
ſcher Schaam die ſchwerſte Aufgabe Deines mühjfeligen 
Werks durchaus vernichten will. 

IH warf mir meine Barbarey vor, und war mit 
diefen Gedanken fchon in das Thor gefommen, ohne es 
zu bemerfen. Es ängftete mich gar nicht, daß die Leute 
mich aufmerkfiam betrachteten; wohlbehalten und unverlezt 
fezte ich in meinem Zimmer ven Stod unter andern 
Kunftfachen nieder. Die Arbeit nahm ſich zwar nun 
nicht mehr fo gut aus, al8 im freien Felde, aber Innigft 
rührte mich Immer noch der unermüdliche Fleiß, viele Liebe 
die fich dem Ieblofen Holze, der undankbaren Materie fo 
viele Tage hindurch angefchloffen Hatte. 

Indem Ich das Werk noch betrachtete, fiel mir ber 
Mahler wieder in die Gedanken. Es gereute mid nun 
recht Herzlich, daß ich fo unfreundlih von ihm gegangen 
war. Ihm war die Bildung feiner Hand un feiner 
Phantafie auch fo befreundet, die er nur für eine Nichte« 
würbigfeit einen Fremden auf immer überlafien follte. 
Ich fchämte mich, zu ihm zu gehn und meine Neue zu 
befennen, aber da ſtanden die Geftalten der armen Kinder 
vor meinen Augen, ich ſah die vürftige Wohnung, den 

nr * 
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betümmerten Künftler, der, von der ganzen Welt verlafien, 
die Bäume und benachbarten Felſen als feine Freunde 
anredete. Wie einfam iſt ver Künſtler, feufzte ich laut, 
den man nur wie eine fchäzbare Mafchine behandelt, die 
die Kunftwerfe hervorgiebt, vie wir lieben, ben Urheber 
felbft aber vernachläffigen: es iſt ein gemeiner, verpamm- 
licher Eigennutz. 

Ih ſchalt meine Schaam, die mich an dem Tage faſt 
zweimal graufam gemacht hatte; noch vor Sonnenunter 
gang ging ich nach dem Walde hinaus. Als ich vor 
dem Haufe ftand, hörte ich den Alten drinnen muflziren; 
ed war eine wehmütbige Melopie, vie er fpielte, er fang 


Dazu: 
Bon aller Welt verlafien 


Biſt Da, Marla, nah, 

Wenn Menfh und Welt mich Haflen 
Steht Du mir freundlich ba, 

So bin Ich nicht verlaflen 

Wenn ih Dein Auge fah. 


Mein Herz Eopfte, ich riß die Thür auf, und fand 
ihn vor feinem Gemählde figen. Ich fiel ihm weinen 
um den Hald, und er wußte erſt nicht, was er aus mir 
machen follte. Mein fleinernes Herz, rief ich aus, hat fich 
erweicht, verzeiht mir das Unrecht, das ich Euch heut 
Morgen that. 

IH gab ihm für jein Bild weit mehr, ald er gefor- 
dert, als er erwartet hatte, er dankte mir mit wenigen 
Worten. Ihr feio, fuhr ich fort, mein Wohlthäter, nicht 
ih der Eurige, ich gebe, was Ihr von jenem erhalten 
Fönnt, Ihr fchenkt mir die Koftbarften, innerſten Schäge 
Eures Herzens. 

Der Mahler fagte: Wenn Ihr das Bild abholen 
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laßt, fo erlaubt mir nur, daß Ich manchmal, wenn es 
Euch nicht flört, oder Ihr nicht zu Haufe feid, in Eure 
Wohnung kommen darf, um es zu betrachten. Eine 
unbezwingbare Wehmuth nagt an meinem Herzen, alle 
meine Kräfte erliegen, und dad Bild iſt vielleicht das 
lezte, das meine Hände erfchaffen haben. Dazu fo trägt 
die Mutter Gottes die Bildung meiner geftorbenen Gat⸗ 
tinn, des einzigen Wefens, das mid, auf Erden jemals 
wahrhaftig geliebt hat: ich habe lange daran gearbeitet, 
meine befle Kunft, mein herzlichſter Fleiß iſt in dieſem 
Gemahlde aufbewahrt. 

Ich umarmte ihn wieder: wie herzendarm, wie ver⸗ 
laſſen, wie gekränkt und einſam ſchien mir nun verſelbe 
Mann, den ich am Morgen noch glaubte beneiden zu 
können! — Er wurde von dieſem Tage mein Freund, 
wir ergoͤzten uns oft, indem wir vor ſeinem Bilde Hand 
in Hand ſaßen. | 

Aber er Hatte Net. Nach einem halben Jahre 
war er geftorben, er hatte mancherlei angefangen, aber 
nichts vollendet. Seine übrigen Arbeiten wurden in einer 
Verfteigerung auögeboten, ich habe vieles an mid; gehandelt. 

Mitleivige Menfchen nahmen die Kinder zu fi: 
auch ich unterftüge fie. in Tägelöhner wohnt mit ſei⸗ 
ner Bamilie nun in der Hütte, wo fonft die Kunſt ein⸗ 
beimifch mar, wo fonft freundliche Gefichter von ver Kein“ 
wand blickten. Oft gehe ich vorüber und höre einzelne 
Reden der Einwohner, oft ſeh' ich auch den alten Hirten 
noch. — Niemals kann ich an diefen Vorfall ohne Heftige 
NRührung denfen. — 

Sternbald weinte und Vanſen fagte: ja wohl if 


dergleichen zu bejammern, und ich Habe Immer gern Künfle _ 


lern geholfen und von ihnen arbeiten Ina, Rn 
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Frühling der Welt, iR die Kunft dem übrigen Men⸗ 
fihenleben. 

Neben jenem Bunte, fagte ver Alte, ven die Erzäh—⸗ 
lung, mag fie nun offen da ſeyn, oder nicht, erörtern foll, 
lehrt fie auch, wie felbffüchtig dieſe ſcheinbar zarteften 
Gefühle nen Menſchen machen Eönnen, und fo Fünnte ich, 
wenn ich ftreiten wollte, fie als eine Beftätigung meiner 
natürlichen Behauptungen anfehn, da fie doch gegen dieſe 
hauptſächlich zu kämpfen fcheint. So ift dad meifte im 
Zeben doppelt und vielfach, und es ift gut, fich zu ge= 
wöhnen, die Dinge von verfchiedenen, oft entgegengefezten 
Seiten anzufehn. 

Als ſich nach dem heitern Abendeſſen vie übrigen 
Säfte entfernten, blieb Sternbald zurüd und folgte dem 
Banfen auf deſſen Wink in ein abgelegenes Zimmer. 
Zange fchon, fing ver Alte an, Habe ich über eine Sache 
mit Euch fprechen wollen, aber noch immer nicht bie ge= 
Iegene Zeit dazu treffen koͤnnen. 

Sie fezten fih und Banfen fuhr in einem vertrauli« 
hen Tone fort: Ie mehr ih Euch kennen lerne, Tieber 
Sternbald, je mehr muß ich Euch hochſchätzen, venn bie 
jugendliche Schwärmerei, die Euch zu Zeiten mit ſich 
fortreißt, wird fih gewiß mit ven Jahren verlieren. Seht, 
das iſt das Einzige, was ich allenfalls gegen Euch Hätte, 
aber fonft lieb' ich Euch fo fehr, wie ich bi® jezt noch 
feinen Menjchen werth gehalten habe. Dazu bekennt 
Ihr Euch zu einer Kunft, die ich von Jugend auf vor⸗ 
züglich verehrt habe. Ich will Euch näher fommen. Ich 
weiß nicht, ob Ihr das fonderbare Betragen meiner Toch⸗ 
ter bemerkt habt, \eit Ihe in wnierm Kaufe befannt ges 

worden fein; meine Sara war (aut ie In aanktiie, 
fonderti die Zuftigteit \eiott, (er ie Eu air ns, N 
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ihr ganzer Sinn umgewandt. Sagt mir aufsichtig, wie 
gefällt fie Euch? 

Franz verficherte, daß er fie fehr liebenswürdig finde 
und der Vater fuhr fort: Seit vielen Jahren habe ich es 
mir feſt vorgenommen, und es iſt ein Vorſatz, von dem 
ich gewiß nicht weiche, daß Niemand als ein geſchickter 
Mahler mein Eivam werben fol. Es kommt nun bloß 
auf Euch an, ob ih in Euch meinen Mann gefunden 
Habe. Ich weiß alles, was Ihr mir antworten Lünnt, 
aber laßt mich ausreden. Ich will Euch damit keines⸗ 
weges von Gurer Reife zurüd halten, ſondern ich muntre 
Euch vielmehr felber auf, Stalien zu befuchen und dort 
au fludiren. Meine Tochter liebt Euch, Ihr verfprecht 
Euch mit ihr, und mein Vermögen macht Euch die Reife 
bequemer und nüzlicher. Ihr kommt dann zurüd, und 
was ich befize fichert Euch vor dem Mangel. Ihr Einnt 
dann Eurer Kunft, wie Ihr Euch immer gewünfcht habt, 
mit allen Kräften obliegen. Ihr braucht nicht des Ge⸗ 
winnfted wegen zu arbeiten, was Ihr und neulich mit fo 
vieler Rührung ald das größte Unglück des Künfllers 
porftelltet, und woburd ich felber bewegt wurde; Ihr 
werbet bekannt und berühmt, meine Tochter iſt mit Euch 
glücklich, und alle meine Wünfche find erfüllt. 

Franz war heftig bewegt, er dankte in den wärmiten 
Ausdrücken dem Kaufmann für fen Wohlmollen, er bat 
ihn, noch jest feine enticheidenne Antwort zu verlangen 
und fein Zögern nicht übel zu deuten. Gr verließ ihn, 
und ſchweifte mit taufend Vorſtellungen durch die Stra 
Ben umber. So nabe auf ihn zu war das wirkliche Le⸗ 
ben noch nie getreten, um fein inneres poetifcheö zu ver- 
drängen, und doch war es ein weit höheres, ala feine Pflege 
mutter oder Zeuner ihn anbieten Fonnten; er fühlte 
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angezogen und zurück geſtoßen, Bas ſchone Bild feiner 
Phantaſie ſtand bald ganz hell vor ihm, bald rückte es 
tief in den Hintergrund hinab. Hier bot ſich ihm ganz 
unverbofft eine fichere Zukunft an, eine Lebenſsweiſe, wie 
e immer fein Wunfch gemwefen war, und man forverte 
nichts weiter von ihm, als einen Schatten, ein Traumbilb 
aufzuopfern, das nicht fein mar. Doch fürchtete er ſich 
wieoer, fo feinen Lebenslauf zu beflinmen und fich fel- 
ber Gränzen zu fezen; die Sehnfucht rief ihn wieder in 
die Berne hinein, feltfame Töne lockten ihn und verfpra- 
Ken ihm ein golvdenes Glück, das weit ab feiner warte. 
Mein Leben fängt an ein Leben zu werben, rief er auß, 
ſich fo zu geftalten, wie ich es felt früher Kinpheit nur 
mit Sehnfucht münjchen konnte, Liebe und Wohlwollen 
kommen mir entgegen und tragen das Füllhorn, dad mich 
gegen Unglüd und Demütbigungen beſchüzen foll, in rei⸗ 
hen Händen. Und was iſt es denn, was fi in mir das 
gegen auflehnt? Ein Nachtgebild, ein Traumgefpenft, 
das mit phantaftifchen fremden Wundern gefrängt if. 
Kann mid) pas Schickſal auf gelindere Weife aus meinem 
Traume vol Unmöglichkeiten meden? Wäre Ich nicht 
wahnfinnig, daß gewifjefte, evelfte Gut gegen jenen Schat« 
ten eined Schattens auf das Spiel zu fezen? 
Er dachte, wie ſehnlich Sara feiner Antwort warten 
möchte, und mit welchen Leinen fle ſich ihm fo lange 
verborgen habe: es ſchien ihm, daß er es viefem lieben 
Weſen ſchuldig fei, ihre alle dieſe um ihn erduldeten 
Schmerzen zu vergüten, und in biefer Stimmung befuchte 
er am andern Morgen feinen Freund Rudolph. So ver 
draut er mit vielem wor, \o Tounte er ihm Doch mie feine 
Geſchichte, fo wie {eine munnerhorr Rider entinden, Wa war 
MUT Bebaftian, dem vr weriiägen wurinumn vw. "Re: 
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er erzählte ihm jest Banfens Vorſchlag, und bat um ſei⸗ 
nen Rath. Wie fol Ih Dir Hierta rathen? rief Rus 
dolph lachend aus; dad Rathgeben ift überall eine un 
nüge Sache, aber vollends bei der Ehe; jeder Menſch 
muß fein eigened® Glück machen: und dann fomnt auch 
Deine Frage viel zu früh, denn Du weißt ja nicht ein⸗ 
mahl, ob Di das Mäpchen auch wirklich Haben will. 

Franz fluzte. Das Wort Ehe ermedte überdem man⸗ 
cherlei Vorftelungen bei ihm. Er fah alle vie Scenen 
einer ruhigen Häuslichkeit vor fich, Kinder, vie ihn um« 
gaben, er hörte die Gefpräche feined Schmwiegervaters und 
der Breunde, er fühlte feine frifche Jugend verfchwunden 
und ſich eingelernt in die ernfteren Verhältniſſe des Le⸗ 
bens; feine wunderbaren Gefühle und Wünfche, das zaus 
berijche Bild feiner Beliebten, alles hatte Abſchied genom⸗ 
men und fein Herz hing an nicht mehr glühend. Es 
war wie ein Elarer gefchäftiger Tag, der nach ver Pracht 
des Morgenroths erwacht; wie eine Rede nach einem 
außgeflungenen Liede. Seine Bruſt war beängftigt, er 
wußte fich nicht zu faflen und verließ unmutbig den la⸗ 
chenden Bloreftan. Wie iſt e8 mit den Leben? dachte er 
bei fich felber, irgend einmal ift dieſer Taumel ver Jugend 
doc) verflogen, envlich einmal nimmt mich doch jenes Le⸗ 
ben in Empfang, dem ich jezt fo ſcheu aus dem Wege 
tete. Wie wird mir fegn, wenn meine fchönen Träume 
hinter mir Legen? 

Gr nahm fich vor, ih Durch ein offenes Geſpräch 
mit der Tochter felbft beſtimmen au laſſen. ‘Mit ſchwe⸗ 
som Herzen lenkte ex in wie Gaſſe ein und zitterte, als er 
a8 Haus erblickte und betrat, doch fehritt er muthiger 
die Treppe hinan, als wenn ihm eine frohe Ahndung ent⸗ 
gegen kame. 


— — 
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Achtes Kapitel, 


Als Franz In, das Zimmer trat, fand er die Tochter 
allein, die die Zitter fpielte; fie dünkte ihm liebenswürdi⸗ 
ger als je. Sie lehnte fidy, mie in Sehnſucht aufgelößt, 
auf dem Nuhebette zurüd, und fang eben die lezten Berfe 
eines ſchmachtenden Liebesgedichtes. Er nabte verlegen, 
fie bemerkte Ihn envlich, aber auch zugleich feine Aengft- 
lichkeit, fie fand auf, faßte ihn zärtlich bei ver Hand 
und fragte: ob er Franf ſei? O meine ıheure, fchöne, mir 
ſo freundlich liebe Sara, fing Franz an, in meinem Her 
zen iſt ein Sturm, eine Verwirrung, die Ihr vielleicht 
löſen und beruhigen Eönnt, wenn ich Euch recht aufrich⸗ 
tig meine fonderbaren Leiden vertraue, und zugleich alles, 
was mir begegnet if. Sezt Euch, mein lieber Freund, 
fagte Sara, ald die Magd hereintrat, auf weldye Sara 
fogleich erröthenn zulief, fie bei der Han» nahm, und fidh 
mit ihr in den Bogen eines Fenſters flellte, um ein eifri⸗ 
ges heimliches Geſpräch mit ihr zu führen. Sara fchien 
zu erfchreden und die Magd entfernte fich wieder. Gott 
im Himmel! rief dad Mäpdyen unter Thränen aus, indem 
fie fi) auf das Ruhebett warf; alfo iſt es nun gemiß? 
Ih kann mich nicht mehr täufchen? Alles wird Wahr: 
beit, jchredliche Wahrheit, was immer nur noch als vüſtre 
Ahndung mich umfchwebte. Thränen und Schluchzen er⸗ 
ſtickten ihre Sprache, und Franz trat freundlich zu ihr, 
ihr einige troͤſtende Worte zu ſagen, und ſich nach der 
Urſach ihrer Wehklage zu erkundigen. Sie ließ ihn ne 
ben ſich nieverfigen wo riearere einen zärtlichen Bid auf 
ihn. Nein, mein Viebiter Strand, N fir, a ae wald 
nicht mehr in meiner Gewalt, \ia wu Suhı wrn Ti 
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Hagen, Euch vertraue ich allein, und Ihr werdet mein 
Dertrauen nicht mißbrauchen. Seit adıt Wochen leide Ich 
unausſprechlich. Ihr fein gut, Ihr habt Mitleid mit mir 
getragen, ich Habe es wohl bemerkt. Was fol ich Euch 
Jagen? Ich llebe, ih bin unglüdlih, ohne Hoffnung. 
Ein junger Mann in unferer Nachbarſchaft, ohne Vermoö⸗ 
gen, ohne Stand, aber dad Tiebevollfte Herz, vie bieperfte 
Treue, — ad! weiß ich ed, mie mein Auge, und bald 
Darauf meine ganze Seele immer nach ihm gerichtet wurde? 
Begreif' ich e8, wie e8 kam, daß wir uns fprachen, uns 
Alles fagten? Nun ift er frank geworben, Trank aus 
Kiebe, jezt ohne Troſt, und feit geftern iſt fein Zuſtand 
gefährlih, da ihm jemand erzühlt hat, daß mein Vater 
mich verheirathen wolle. Mein Bater kann e8 nicht wol⸗ 
Ien, er kann meinen Tod nicht wünſchen. Geht zu ihm, 
ihr mein liebfter, mein einziger Freund, beruhigt ihn, 
tröftet ihn. Ach! wollt Ihr Euch mir fo gütig erzeigen? 
Gewiß, ed glänzt eine himmlifche Güte aus Euren Augen. 
Gr wird Euch rühren, Ihr werdet ihn auch Lieben müffen, 
gewiß, wenn auch nicht fo, wie ich. 

Franz Tieß fich dad Haus bezeichnen und eilte athem⸗ 
108 dahin. Er fam in eine armfelige Stube, in weldyer 
der Kranke In einem Bette lag, und vor ſich Papiere 
Hatte, auf denen er zeichnete. Als Sternbalo näher kam, ” 
erflaunte er, ven Schmid vor ſich zu fehn, mit dem er 
vor Nürnberg anı Tage feiner Auswanderung gefprochen 
hatte. O mein lieber Freund! rief er aus, wie If es 
möglih, daß ih Euch nicht früher irgendwo gefehn 
babe? Jezt führt mich daß fonderbarfle Verbältniß, ver 
fchönfte Befehl zu Euch. Lungft Hätte ih Euch aufge 
fuht, wenn ich nur ahnden konnte, daß Ihr wieder In 
Antwerpen wärt. Der junge Schmid erkannte ven M 
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ler auch fogleich wieder und Hüfte fi weinend im bie 
Kiffen, als Franz von Sara ſprach, und er hörte, welche 
gärtlihe Bothſchaft fie ihm ſende. O Maler! rief er 
aus, Ihr glaubt nicht, mas ich ausgeflanden habe, ſeit⸗ 
dem ich Euch damals gefprochen hatte. Aber über Cuch 
muß ich Elagen, denn Ihr ſeid eigentlih Schuld an al⸗ 
Iem: ift e8 doch nicht anders, als wäre damals von Eurer 
Zunge Gift durch meine Ohren In meinen Kdryer ge 
floffen, daß ſich ſeitdem alle meine Sinne verdreht und 
verfchoben haben, und ich darüber eln ganz anderer Menſch 
gemorten bin. Seit ih Euren Dürer fah, hatte ich Feine 
Ruhe mehr in mir felber, e8 war, als wenn es an allen 
meinen Sinnen zöge und arbeitete, daß Ich immer an 
Mahlereien und Zeichnungen denken mußte; an nichts in 
ber Welt fand ich mehr Gefallen, die Schmiedearbeit war 
mir zur Laſt. Ich zeichnete täglich etwas, und felbft in 
der Krankheit kann ich es nicht laſſen; feht, va habe id 
eine herrliche Figur von Lukas von Leyden. 

Franz betrachtete fie; der junge Menſch Hatte fie fehr 
gut fopirt, und Franz vermwunderte fich darüber, daß er 
e8 ohne allen Unterricht fo weit habe bringen Fännen. 
Der Schmid fuhr fort: So fam ich nady Antwerpen zu⸗ 
rück und nicht war mir bier recht. Ich Hatte immer 
noch den Dürer und feine Werfflätte im Kopf, ed kam 
* fo weit, daß ich mich meines Hammers fchämte, ich ver- 
darb die Arbeit, ich Fonnte nicht mehr fort. Es lebt Hier 
der alte Meſſys, der Mahler, der auch ein Schmid ge 
weſen if. Ich wollte auch nicht mehr arbeiten, denn je 
der Schlag auf dem Ambos ging mir durch Gerz und 
Gehirn, wel ih Jlaufte, no \ mit (ehem meine Hand 
ſchwerer und unbentiltiiiger madate, ur artilur sale om 
niger würne zeichnen Eemen. IM wo vr ur 
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weg, wie meinen ärgflen Beinn. Nun Famen und gingen 
mir Bilder bin und ber, und auf und ab; alles wollte 
sh in Sevanfen mablen, ich träumte von großen Sälen, 
die le Dicht vol Schilvereien hingen, vie ih gemacht 
hatte. Das war aber noch nicht Das größte Linglüd, 
Daß ich mich fehon unter den übrigen Dienfchen wie ein 
Halbversüdter umtrieb. Bis dahin hatte es auf mir nur 
noch wie auf altem Eiſen gehämmert, aber nun Fam ich 
in die Gluth, und da wurde vollends mein alted Wefen 
aus mir beraudgebrannt und gefchlagen ald wenn viele 
taufend Bunfen bei jeden Hiebe aus Bruſt und Herzen 
flogen. D Mahler, ich habe viel ausgeftanden. 

Seht, Freund, ich babe wohl fonft auch die Men⸗ 
ſchen, und Welber und Mädchen mit einem fcharfen, gu⸗ 
ten Auge angefehen, aber feit ich mich geübt Hatte, daß 
ih in allen ſchönen Linien mit meiner Seele mitging, feit 
ih gefühlt hatte, was die wunderſame Farbe bedeuten 
Könne, und wie gleihfam ein ganzes Paradies von Wan⸗ 
gen und Lippen und ein ewiged Birmament aus ven 
Augen leuchten fönne, da war ich ein verlorener Menſch, 
Denn gerade um die Zeit, als dies Gefühl mich, möcht 
ich doch fagen wie ein heißes Fieber befiel, ſah ich fie, 
Sara, bei ſchönem Sommerwetter in der Thüre ftehn. 
Ich Hatte fie früher auch fchon gefehn und immer gedacht: 
ein fchöned, reiches Mädchen! aber fie blieb die Fremde, 
die mich nichts anging: — aber von jener Stunde an, 
Mahler, — do Ihr begreift es nicht, wenn ich's auch 
fagen mollte: — von jenem Augenblid, als ich fie fo im 
Vorbeigehn anſah und grüßte, wie oft geichehn war, und 
fie mi grüßte, — feht, da flog aus ihrem Auge in 
meind, und in meine Seele eine Angft, eine Luft, ein 
ganzer Himmel bineln, fo daß mir mein ganzes Wefen 
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zu enge wurbe, daß es wie taufend und aber taufenir 
Frühlingsbäume und Blumenbeete in mir aufging, knoßpete, 
und mit allen Prachtfarben losbrach, und mein Herz von 
den unzähligen Blüthen, wie vom dichteſten Regen über⸗ 
fchüttet wurde, und meine Seele vor Duft, Barben und 
Glanz in füße matte Betäubung fanf. Und nun fland 
fie ganz aufrecht in meinem Herzen, und dehnte und dehnte 
ſich, und ſtellte fi auf die Zehen, und die golvenen 
Haare fielen herunter, und fo war Ich darin wie einge 
widelt in meinem Fieberwahn, und fie mar noch größer 
als Hinmel und alle Bäume und Blumen. Ich Eonnte 
nichtd mehr zeichnen, fie und immer nur fie faß mir im 
Blut, und quoll aus den Yingerfpigen, und ſah ich dann, 
wie plump die Enechtifche grobe Hand fie bingeftellt hatte, 
fo warf ich das Blatt gegen die Wand, dann riß ich es 
wieder vom Boden auf, und Eüßte die Züge mit meinen 
Zippen weg. Nicht wahr, Mahler, ver Menfch kann ein 
rechter Narr ſeyn, wenn es erft in ihm fo recht reif 
Dazu wird. 

Wunderbar! ich mußte e8, daß auch in ihr was vor- 
ging, denn der blaue ewige Strahl war doch aus ihrer 
Seele in mich gegangen, und fie mußte fühlen, wie viel 
vom eigenen Herzen fie in mich gegoffen hatte. So dachte 
ih, und fo war ed auch. Ich ging wieder vorüber: fie 
fand wie im Glanz, ver fie rings umfloß, und es 308 
mi, daß ich mich auch in vie Möthe Hinein zu ihr 
ftellte. Wir fprachen, wir verflanden uns. Bin ich doch 
fein einzigeömal verwundert gewefen über dad, waß fie 
mir fagte: ich erfchraf vor Wonnegefühl, daß fie mid 
fo Tiebte, aber 2% wor mie nur, als wenn ich es ſelbſt 
gefagt Hätte. Seht, Wannerimann W iger etwas im: 
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Sieber, vie vernünftigen Leute, wie Ihr, verftehn das 
nicht recht. 

Ihr Vater hatte in Leyden Gefchäfte und reifete 
dorthin; nun ſah ich fle Öfter: wir gingen heimlich mit 
einander fpazieren. Des Abends, wenn ich fie nicht fpre= 
hen konnte, zeichnete ich ihr Bild, over flellte mich dem 
Haufe gegen über, und ließ fo die Nacht beranrüden. 
Ehe wir e8 uns verfaben, kam der Vater zurüd Nun 
war e8 mit unfern Zufammenkünften aus; ich Eonnte fie 
nur manchmal im Vorbeigehn grüßen. Wie eine Dede 
fiel e8 mir von den Augen, und mein Herz wollte fprin- 
gen. Ich fah nun wieder ven Unterſchied unter und bei⸗ 
den, wie mich der reiche Vater verachten müife, wie ich 
fo nicht3 gegen ihn fei. Nun börte ich noch dazu, Sara 
würde bald verbeirathet werben; ach! und es gejchieht 
auch gewiß. Was fol ich anfangen? Mein Handwerk 
ift mir ein Abſcheu, alles, worauf ich mich fonft wohl 
freuen fonnte, Meifter zu werben, und bei ©elegenheit eine 
Fünftliche Arbeit, einen Springbrunnen, Bittermerf, oder 
dergleichen zu unternehmen, fommt mir nun Fläglich vor. 
Ein Mahler zu werven, dazu bin Ich nun zu alt, Sara 
darf ich nicht fehn, nichts hoffen, fo geh’ ich zu Grunde, Al⸗ 
les das zufammen hat mich fo Eranf und ſchwach gemacht, 
dag ich bald zu fterben hoffe. Warum begegnen nur vem 
Menichen fo fonderbare Gefühle? Aber das fag’ ich Euch, 
wer fie heiratbet, den bring’ ich um; und bin Ich ſchon 
vorher tobt, fo reißt mich die Verzweiflung gewiß noch 
als Gefpenft hervor, um dem Böfewicht zu fchaden. Da⸗ 
mit kann man fich doch noch tröften. O Mahler, Helft 
mir doch zum Verſtande, oder zu Sara, ober madıt, daß 
mir Verſtand und Leben gänzlich entwmeidgen. 


Eranz fagte mit Wehmuth: Nen, Ihe WÜEt WER 





192 





flerben; glaubt mir, daß Ihr gewiß noch Zeit genug 
habt, ein guter Mahler zu werben, wenn Ihr dieſe Liebe 
zur Kunft behalte. Ihr zeichnet ſchon fo gut, als wenn 
Ihr lange in ver Lehre geweien wäret, und ed kommt 
alſo nur auf Euch-an, ein Mahler zu werden. Dann 
dürft Ihr auch auf Eure Beliebte hoffen, denn der Vater 
achtet die Mahlerei und will nur einen Mablerfünftler 
zum Eidam haben; darum bat er mir noch heut, jo arm 
ih) aud bin, feine Tochter angetragen. Deshalb tröftet 
Euch, ſammelt wieder Luft zum Leben und Kräfte, denn 
Ihr Fönnt noch recht glücklich werben. 

Der Kranke fchüttelte mit dem Kopfe, ale wenn er 
nicht daran glauben Fünne, doch Franz fuhr fo lange fort, 
ihn zu tröften, bis jener etwad beruhigt war. Nun, 
fagte er endlich, Ihr Habt mir verfprochen, fie nicht zu 
nehmen, und es Fönnte Euch auch nit zum Gedeihn 
ausſchlagen. O Breund, wenn ich mir das hätte einbil- 
ben fönnen, als wir im Bufch mit einander frühſtückten, 
fo wärt Ihr mir nicht fo mit Heiler Haut davon gefom- 
men. Gebt mir noch einmal die Hand darauf, daß Ihr 
fie nicht wollt. Franz reichte fie ihm, und jener brüdte 
fie fo flasf, daß dem Mahler ein Ausruf des Schmerzeb 
entfuhr. Er eifte fogleich zu Vanſen, ven er bei einer 
Blafhe Wein und bei guter Laune antraf. Jezt will 
ih Euch meine Antwort bringen, aber Ihr müßt mir 
mit Geduld zuhören. Gr erzählte hierauf die Befchichte 
feines &reundes, und fprach von der gegenfeitigen Liebe 
ber beiden jungen Leute. Ihr wolltet mir, fchloß er, als 
einem armen Menfchen, der nicht mehr, als viefer Schmid 
befizt, Eure Tochter geben, Ihr molltet auf meine Zurüd- 
Zunft warten: nun \o tout ed mir ülen, vu has Glück 
Eurer einzigen Aoter zu wrgrintien. Te um. 5 
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serfichre Euch, der Kranke ift in wenigen Jahren ein gu⸗ 
ter Mahler, ver Euch Ehre macht, und fo find alle Eure 
Münfche erfüllt. 

Und Ihr feid überzeugt, daß er mit ver Zeit gut 
mahlt? fragte Banfen. 

Gewiß, fagte Sternbald, feht nur diefe Zeichnungen, 
die wahrlich einen guten Schüler verrathen. 

Er zeigte ihm einige Bilder, die er von Horftens 
„Hand (fo hieß der Jüngling) mitgebracht hatte, und 
Vanſen betrachtete fie lange mit prüfenven Blicken; doch 
ſchien er endlich mit ihnen zufrieden zu ſeyn. Ihr ſeid 
ein braver junger Menfch, rief er aus, Ihr Eönntet mich 
zu allem bewegen. So geht alfo zu dem armen Teufel 
und grüßt Ihn von mir, fagt, er fol nur gefund werben 
und wir wollen dann weiter mit einander fprechen. 

Franz fprang auf. Im Vorſaal begegnete ihm Sara, 
der er mit wenigen Worten alles erzählte; dann eilte er 
zum Kranken. Seid getroft, rief er aus, alles ift gut, 
der Vater bewilligt Euch die Tochter, wenn Ihr Euch auf 
die Mahlerei legt. Darum werdet gefund, damit Ihr ihn 
felber befuchen könnt. 

Der Kranke wußte nicht, ob er recht höre und ſehe. 
Branz mußte ihm die Verſicherung öfters wiederholen. 
Als er fich endlich überzeugte, fprang er auf und Fleinete 
fi ſchnell an. Dann tanzte er in der Stube herum, wo⸗ 
bei er alte nieverlänvpifche Bauernliever fang, bald ums 
armte und küßte er Sternbalo, dann weinte er wieder, 
und trieb ein feltiames Spiel mit feiner Freude, dad ven 
jungen Mahler innig bewegte. Iſt es fo gekommen? 
rief er dann; fo? Ei fo giebt es ja da draußen uk N 
was, was eben fo gut, wie die Trauer rtanen N. "Mawt 
dad ſoll auch dem langen breirigultiaen —XX 
XVI. Ban. 13 
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nem Schwiegervater, von Bott und von mir vergolten 
werden! Ich ſchwöre, Mahler, fo mie ich nur erft mit 
den Barben umzugehn meiß, daß ich ihn Euch BHinftelle, 
wie er leibt und lebt, mit feiner Erbfe auf der Mitte der 
Nafe, wie er fein Gelo zählt, wie er die Stüde prüfenb 
betrachtet, und die linfe Hand den Geldhaufen vorforglicdh 
und taftend deckt, alles, wie er in feiner Schreibeftube her⸗ 
um handthiert. Die ganze Schreibeftube mahle ich ab, 
audy feinen Handelsdiener, mit feinem krummen, fpigigen 
Rüden, und dem verfluchten Geflcht, das man durch eine 
Nadel fädeln könnte. Auch feine rothe, gelbe Federmütze 
fol zu Ehren kommen. Gott verzeih' mir die Bosheit, 
mie oft, wenn ich ihn über die Straße gehn ſah, und ich 
fühlte fo recht im Herzen feinen Hochmuth, trieb mic) der 
Teufel an, daß ich ihm die Müte abreißen, und einen 
recht derben Schlag mit dem Hammer auf den Kopf ge= 
ben wollte. Aber nein, nun wird er gemablt, ganz, al⸗ 
les an ihm, nun ift er mein Schwiegervater, und ich be— 
meife ihm Liebe und Ehrfurdt. Kommt, Fieber Franz, 
glaubt nicht, daß ich fo Höfe bin, ich bin nur zu glück⸗ 
fih, und dumme Gedanken hat auch der befte Menſch. 
Ihr Friegt dergleichen wohl auch noch einmal. Kommt nun! 
Sie machten fi auf ven Weg nach Vanſens Haufe. 
Auf der Straße taumelte ver Kranke, als ihn die unge- 
mohnte freie Luft umfing; Franz unterflüzte ihn und fo 
kamen fie bin. Das erfte was fie im Haufe fahen, 'war 
Sara, und Horft gebervete fih wie ein Verrückter; fie 
föhrie laut auf, da er plözlich fo unvermuthet und blaß 
vor ihr fand. Sie kamen in das Zimmer des Vaters, 
der ſehr freundüch war, Kurt wor verlegen und blöde. 
Ihr Tiebt meine Aodıter, \agte ver Koukmumn, um Nr 
verfprecht, Eu auf dir Mahler u tee, Ka ul "Ser 
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Bieber, die vernünftigen Leute, wie Ihr, verſtehn das 
nicht recht. 

Ihr Vater Hatte im Leyden Geſchäfte und reifete 
dorthin; nun fah ich fle öfter: wir gingen heimlich mit 
einander fpagieren. Des Abends, wenn ich fie nicht ſpre⸗ 
hen Fonnte, zeichnete ich ihr Bild, oder flellte mich dem 
‚Haufe gegen über, und ließ fo die Nacht beranrücen. 
Ehe wir es uns verjahen, kam der Vater zurück Num 
war e8 mit unfern Zufammenfünften aus; ich konnte fle 
nur mandmal im BVorbeigehn grüßen. Wie eine Dede 
fiel e8 mir von den Augen, und mein Herz wollte fprin- 
gen. Ich fah nun wieder den Unterſchied unter und beis 
den, wie mid) der reiche Water verachten müffe, wie id) 
fo nichts gegen ihn fei. Nun Hörte id) noch dazu, Sara 
würde bald verheirathet werben; ach! und es gejchieht 
auc gewiß. Was foll ich anfangen? Mein Handwerk 
iſt mir eim Abſcheu, alles, tworauf ich mich fonft wohl 
freuen konnte, Meifter zu werben, und bei Gelegenhelt eine 
künſtliche Arbeit, einen Springbrunnen, Gitterwerk, oder 
dergleichen zu unternehnen, fommt mir nun klaͤglich vor. 
Ein Mahler zu werden, dazu bin ich nun zu alt, Sara 
darf ich nicht fehm, nichts hoffen, fo geh’ ich zu Grunde, Als 
les das zufammen hat mich fo frank und ſchwach gemacht, 
daß ich bald zu fterben hoffe. Warum begegnen nur dem 
Menſchen fo fonderbare Gefühle? Aber das ſag' ich Euch, 
wer fie heirathet, ben bring’ ich um; und bin ich ſchon 
vorher todt, fo reift mich die Verzweiflung gewiß noch 
als Gefpenft hervor, um dem Boſewicht zu ſchaden. Da- 
mit kann man fich body noch tröften. DO Mahler, helft 
mir doch zum VBerftande, over zu Sara, oder macht, daß 
mir Verftand und Leben gänzlich entweichen. 

Franz fagte mit Wehmuth; Nein, Ihe dürft nicht 
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Und, Menſch, Du fipeft ſtets daheim, 
Und fehnft Dich nach ber Yern: 
Sei frifh und mwanble durch den Hain, 

Und fieh die Fremde gern. 


Mer weiß, wo Dir Dein Glücke blüht, 
So geh und ſuch es nur, 

Der Abend kommt, der Morgen flieht, 

Betrete bald die Spur. 


Laß Sorgen feyn und Bangigfeit, 
Sf doch der Himmel blau, 

Es wechſelt Srende ftets mit Leib, 
Dem Glüde nur vertran. 


So weit Dich fließt der Himmel ein 
Geräth der Liebe Frucht, 

Und jedes Herz wird glüdlich ſeyn, 
Und finden was es fucht. 
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Herfichre Euch, der Kranke if in wenigen Jahren ein gu⸗ 
ter Mahler, der Euch Ehre macht, und fo find alle Eure 
Wünſche erfüllt. 

Und Ihr feld überzeugt, daß er mit der Zeit gut 
mahlt? fragte Banfen. 

Gewiß, fagte Sternbald, feht nur diefe Zeichnungen, 
die wahrlich einen guten Schüler verrathen. 

Er zeigte ibm einige Bilder, die er von Horſtens 
Hand (fo Hieß der Süngling) mitgebracht hatte, und 
Banfen betrachtete fie lange mit prüfenden Blicken; doch 
ſchien er endlich mit ihnen zufrieden zu ſeyn. Ihr ſeid 
ein braver junger Menfch, rief er aus, Ihr könntet mich 
zu allem bewegen. So geht alfo zu dem armen Teufel 
und grüßt ihn von mir, fagt, er fol nur gefund werben 
und wir wollen dann weiter mit einander fprechen. 

Franz fprang auf. Im Vorſaal begegnete ihm Sara, 
der er mit wenigen Worten alles erzählte; dann eilte er 
zum Kranfen. Seid getroft, rief er aus, alles iſt gut, 
der Vater bewilligt Euch die Tochter, wenn Ihr Euch auf 
die Maplerei legt. Darum werdet gefund, damit Ihr ihn 
felber befuchen könnt. 

Der Kranke wußte nicht, ob er recht höre und fehe. 
Franz mußte ihm vie Berficherung öfters wiederholen. 
Als er fi endlich überzeugte, fprang er auf und Fleinete 
fi fchnel an. Dann tanzte er in ver Stube herum, wo⸗ 
bei er alte niederlänpifche Bauernliever fang, bald um⸗ 
armte und küßte er Sternbald, dann weinte er wieder, 
und trieb ein feltiames Spiel mit feiner Freude, das den 
jungen Mahler innig bewegte. Iſt es fo gefommen? 
tief er dann; fo? Ei fo giebt es ja da draußen auch noch 
was, was eben fo gut, wie bie Trauer drinnen if. Aber 
das foll auch dem langen breitfchultrigen Burſchen, mei⸗ 

XVI. Band. 13 
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Dir allein. War alled nur Dunft und bunter Schatten, 
wornah Du brünftig die Arme ſtreckteſt? — 


Aus Wolfen winfen Hände, 
An jedem Finger rotbe Rofen, 
Sie winfen Dir mit ſchmeichleriſchem Kofen, 
Du ſtehſt and fragfl: wohin der Weg ſich wende? 


Da fingen alle Zrühlingslüfte, 
Da duften und fingen die Blumendüfte, 
Lieblich Raufchen geht das Thal entlang: 
„Sei muthig, nicht bang! 


Siehft Du des Mondes Schimmer? 
Der Duellen hüpfendes Beflimmer? 
In Wolfen body die goldnen Hügel? 
Der Morgenröthe Himmelbreite Flügel? 


Dir entgegen ziehn fo Glück als Liebe, 
Dich als Beute mit goldenen Neben zu fahn, 
So leife lieblich, daß feine Ausflucht bliebe 
Umftellen fie Dich, bald iſt's um Dich gethan. “ 


— Das will das Glück mit mir beginnen? 
O Frühlingsnadgtigatt! fingft Du brein? 
Schon dringt die fehnende Lieb’ auf mich ein; 
Wie Mondglanz webt's um meine Sinnen. 


Wie bang ift mir’s, gefangen mich zn geben, 
Sie nahn, die Scaoten ver Wowor, mit Heeresmacht! 
Berloren , verträumt IN dos Niehente Teorn, 
Schon rüfter Ah eb und Sit ır Cut. 





Drittes Bug. 


Erfies Rapitel. 


O Zugend! Du liebet Frühling, der Du fo ſonnende- 
ſchienen vorn im Anfange des Lebens Tiegft! wo mit zar- 
ten Aeugelein die Blumen umber, des Waldes neugrüme 
Blätter, wie mit fröhlicher Stimme Dir winken, Dir zu= 
jauchzen! Du bift das Paradies, das jeder der fpätge- 
bornen Menfchen betritt, und das für jeven immer wieder 
von neuen verloren gebt. 

Gefilde voll Seligkeit! überhangend von n. Blüten, 
durchirrt von Tönen! Sehnſucht weht und fpielt in Dei- 
nen füßen Hainen. Vergangenpeit fo golven, Zukunft jo 
wunderbar: mie mit dem Sirenengefange der Nachtigall 
loctt es von dorther; mondliche Schimmer breiten ſich auf 
dem Wege aus, liebliche Düfte ziehen aus dem Thale 
herauf, vom Berge nieber der Silberquell. D Yüngling 
in Dir glänzt Morgenröthe, fie rückt mit ihren Strahlen 
und wunderglängenden Wolfenbilvern herauf: dann folgt 
der Tag, 518 auf die Spur fogar verflieht die himmliſche 
Sehnſucht; alle Liebesengel ziehen fort, und Du 
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‚‚ Morgenröthe! bit Du nach Haus gegangen? 
Ruft tas Kind, und firedt die Häub’ und weint; 
D komm! ich bin erlöft vom Bangen, 

Du wollteft mid; mit goldnen Regen fangen, 
Du haft es gewiß nicht böfe gemeint. 


Ich will mid, gerne drein ergeben, 
Es fann und foll nicht anders feyn: 
Ih opfre Dir mein junges Leben, 
O fomm zurüd, Du Himmelsfhein!” — 


Aber body und höher fleigt das Licht, 
Und befcheint das thränende Geſicht; 
Die Nachtigall flieht waldwaͤrts weiter, 
Duell wird zum Fluß und immer breiter. 


„ah! und ich kann nidht hinüber fliegen, 
Mas mich erft lockte, ift nun fo weit, 
Der Morgenglanz, die Töne müflen jenfeits Liegen, ' 
Sch fiehe Hier, und fühle nur mein Leid!“ — 


— Die Nachtigall finget aus weiter Fern: 
„Wir Ioden, damit Du lebeft gern, 
„Daß Du Did nad) uns fehnft, und immer matter fehnft, 
„Sn, was Du thöricht Dein Leben wähnſt.“ — — 


Branz Sternbald und fein Freund Rudolph Floreſtan 
durchwanderten jezt ven Elſaß. Es war die Zeit im 
Jahre, wenn der Frühling in den Baumfnospen fchläft, 
und die Vögel ihn in den unbelaubten Zweigen aufwek— 
ten wollen. Die Sonne ſchien blaß und gleichfam blöde 
auf die warme, vampienne Erde hernieber, die das erfte 
neue Gras aud Ihren Shore got. Suntuin erin« 
nerte ſich der Zeit, old er wort ie Wengen wen 
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ließ, um bei Albrecht Dürer In Nürnberg zu’ lernen, ge= 
rade in folchem Wetter hatte er fein friepliche® Dorf 
verlafien. Er gedachte der kindiſchen Berwunderung, mit 
der er von Hügeln und Walphöhen die ſchäumenden, 
Schnee wälzenden Bäche im Glanze der erfien Wärme 
hatte rollen jehn, welch mwunderjamer Duft, wie Lebens⸗ 
bau, ihm aus der locker gewordenen Erde aufgeftiegen, 
und wie im ernflen Braun hie und da die grünen Strei« 
fen ihn wie ein Lächeln angefehn, und ihm ſchon vom 
Sommer und feinem Obft erzählt Hatten: wie nach ver 
Wanderung vieler Tage fich endlich dieſes Mährchen durch 
dad Wunder der großen Stadt im brennenden Abende 
golde, und beim Schein des Lichtes mit Dürers edlem 
Antlig beichloffen habe. Sie gingen, indem Rubolph 
fröhliche Geſchichten erzählte, durch die ſchöne Gegend. 
Straßburg lag hinter ihnen, noch fahen fie den erhabe- 
nen Münfter; in der nächſten Stadt wollten fie einen 
Mann erwarten, der auf der Nüdreife von Italien be= 
griffen war. 

In Straßburg hatte Franz feinem Sebaflian folgen- 
den Brief geichrieben: 

„Jezt, lieber Sebaftian, ift mir fehr wohl, und Du 
wirft Dich darüber freuen. Meine Seele ergreift pas 
Gerne und Nahe, die Gegenwart und Vergangenheit mit 
gleicher Liebe, und alle Empfindung trage ich forglich zu 
meiner Kunft hinüber. Warum quäle ih mich ab, va 
ich midy doch am Ende überzeugen muß, daß jerer nur 
daß leiften wird, was er leiſten fann? Wie kurz iſt das 
Leben; und warum wollen wir e8 mit unfern Beängfti- 
gungen noch mehr verkürzen? Jeder Künftlergeift muß 
fih ohne Drud und äußern Zwang, wie ein edler Baum 
mit feinen mancherlei Zweigen und Aeſten ausbreiten; 
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firebt von felbft durch eigne Kraft nach ven Wolfen zu, 
und fo erzeugt fich Die erhabene oder finnige Pflanze, ſei 
es Eiche, Buche oder Cypreſſe, Myrthe oder Rofenge- 
ſträuch, je nachdem der Keim befchaffen war, aus dem 
fie zuerft in die Höhe ſproßte. So muflcirt jedes Vöge- 
lein feine eigenthümlichen Lieder. Freilich will es unter 
ihnen auch jezumweilen einer dem andern nach⸗ und zuvor⸗ 
thun; aber fie verfehlen doch nie fo fehr ihren Weg, wie 
es den Menſchen nur gar zu oft geſchieht. 

Sp will ich mich denn ver Zeit und mir felber über 
lajien. Wein Freund Rudolph lacht täglich über meine 
unſchlüſſige Uengftlicgkeit, die fih auch nad und nad 
verliert. Im reinen Sinne fpiegeln fi alle Empfindun⸗ 
gen, und laffen nachher eine Spur zurüd, und ſelbſt daß, 
was dad Gemüth nicht aufbewahrt, nährt heimlicherweiſe 
den Sinn der Kunft und ift nicht verloren. Das tröftet 
mid und hemmt die Bellemmungen, die mich fonft nur 
gar zu oft übermältigten. 

Auf eine magifche Weife, (zauberiih oder himm⸗ 
liſch, denn ich weiß nicht, wie ich es nennen fol) ift 
meine Phantafie mit dem Engelsbilde angefüllt, von dem 
ih Dir ſchon fo oft gejprocdhen babe. Es ift wunderbar. 
Die Geftalt, die DVlide, ver Zug des Mundet, alles ſteht 
deutlich vor mir, und doch wieder nicht veutlich, denn es 
dämmert dann wie eine ungewiffe, vorüberfchwebende Er⸗ 
feinung vor meiner Seele, daß ich es feflhalten möchte, 
und Sinnen und Erinnerung brünftig ausfirede, um es 
wirklih und mahrlich zu gewahren und zu meinem @i- 
genthun zu machen. So ift eg mir oft ſeitdem ergan« 
gen, wenn ich die Schönbelt einer Landſchaft fo recht in« 
nigft empfinden wollte, ober vie Größe eines Gedankens 
mir fefthalten, oder eine wunverfane Empfindung ober 
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Blide in das Ueberirdiſch Schöne, ober den Glauben au 
Gott. Es Tmmt und gebt; bald Dämmerung, baly 
Mondſchein, nur auf Augenblide wie helle Tageslicht. 
Der Geiſt iſt in Arbeit, im raftlofen Streben, fi aus 
den Ketten aufzurichten, die ihn Im Körper zu Boden 
Halten. 

O, mein GSebaftian! wie wohl ift mir, und wie 
lieblich fühl' Ich in mir die Regung der Lebenskraft und 
die heitre Jugend! Es iſt herrlich, was mir vie Rhein⸗ 
ufer, die Berge um Bonn, und die wunderbaren Krünı- 
mungen des Gewäſſers verkündigt haben. Don dem gro« 
Ben Münfter in Straßburg, von Gölln und feinen Herr⸗ 
lichkeiten will ich Dir ein andermal reden, ich bin zu 
voll davon. 

In Straßburg habe ich für einen reichen Mann eine 
Heilige Familie gemahlt. Es war daß erftemal, daß ich 
meinen Kräften in allen Stunden vertraute, und mich bes 
geiftert, und doch ruhig fühlte, In der Mutter Gottes 
Habe ich gefucht die Geftalt Hinzuzeichnen, die mein In⸗ 
nered erleuchtet, die geiftige Slamme, bei ver ich mid - 
felber fehe und alles, was in mir iſt, und durch vie al. 
les vom lieblichſten Wienerfcheine verfchönt und ſtrahlend 
lebt. Es war beim Mahlen verfelbe Kampf zwifchen 
Deutlichkeit und Ungewißhelt In mir, und darüber iſt es 
mir vieleicht nur gelungen. Die Geftalten, vie wir 
wahrhaft anfchauen, find eben dadurch in uns fchon zu 
irdifh und wirklich, fie tragen zu viele Merkmale an 
ſich, und vergegenwärtigen ſich darum zu kborperlich. 
Geht man aber im Gegentheil aufs Erfinden aus, fo 
bleiben die Gebilde gewöhnlich Iuftig und allgemein, und 
wagen fich nicht aus Ihrer ungewiſſen Berne heraus. Aus 
dem Mittel zwifchen beiden babe ich wie etwad Ueber⸗ 
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menſchliches gefucht, und eine Geſtalt hervorgebracht, die 
mich zauberifch von der Tafel anblidte. Sollte vie Kunft 
vielleicht Immer fo verfahren, um Ueberirdiſch⸗ Unfichtba- 
res fichtbar zu machen? Und, fonverbarer Gedanke, Tanz 
ich vielleicht nur dichtend mahlen, bis ich fie wieder finde? 
und dann follte wohl in ihrer Gegenwart mein Talent 
erlöfchen, weil mein @eift ſie nicht mehr zu fuchen 
brauchte? Nein, ih will es nicht glauben, feften Mu—⸗ 
thes will ich in das Gebiet der Kunſt vorrüden; ich fühle 
es ja, wie mein Herz für das Edle und Schöne entzüdt 
it, es iſt alſo mein Gebiet, mein Eigenthum, ich darf 
darin ſchalten und mich einheimifch fühlen. 

Wirf mir nicht Stolz vor, Sebaftian; denn Du thä⸗ 
teft mir Unrecht. Ich bin und bleibe, mie ich war. Der 
Himmel jchenfe Dir Geſundheit.“ — 

Nach einigen Tagen waren die Wälder, Felder und 
Berge grün geworden, und die Obftbäume blühten, ver 
Simmel war heiter und blau, fanfte Frühlingslüfte fpiel- 
ten zum erftenmal durch den Sonnenſchein und über bie 
fröhliche Natur hin. Sternbald und Rudolph waren ent⸗ 
züdt, als fie von einem Hügel hinab in die überſchweng⸗ 
liche Pracht Hineinihauten. Das Herz warb ihnen groß, 
und fie fühlten ficy beide neugeboren, von Himmel und 
Erde mit Liebe magnetiſch angezogen. 

D, mein Breund! rief Sternbald aus, wie liebrei« 
zend bat ſich ver Frühling fo plözlich aufgefchloffen! Wie 
ein melodifcher Gefang, wie angefchlagene Harfenfaiten 
find dieſe Blüthen, dieſe Blätter berausgequollen, und 
ſtrecken fich nun der Tiebkofenden, warmen Luft entgegen. 
Der Winter iſt fort, wie eine Verfinfterung, vie ein Son- 
nenblid von der Natur hinweggehoben. Sieh, alles keimt 
und fproßt und blüht, die kleinſten Blumen, unbemerkte 
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Kräuter drängen fich hinzu; ale Vögel fingen und jauch⸗ 
zen und flattern umher, im frößlicher Ungeduld iſt die 
ganze Schöpfung in Bewegung, und wir figen hier als 
Kinder, und fühlen und vem großen Herzen ver —— 
Uchen Natur am nachſten. 

Rudolph nahm feine Flöte und blies eim Tuhiget 
Lied. Es ſchallte fröhlich den Berg hinunter, und Lüm- 
mer im Thal fingen an zu tanzen. 

Wenn nur der Frühling nicht fo ſchnell vorüber 
ginge! fagte Nubolpb; er ift eine Morgenbegeifterung, 
die die Natur jelbft nicht lange auspält. 

Oper daß es und nur gegeben märe, ſagte Sterne 
bald, dieſe Fülle, viefe Allmacht ver Kieblichfeit in ung 
zu faugen, und im hellſten Bewußtfein dieſe Schäge auf- 
zubewahren. Ich wünfche nichts mehr, als daß ich in 
Tonen und Gejängen den übrigen Menfchen dieſe Gefühle 
geben könnte; daß ih unter Muſik und Fruhlingswehen 
Dichtete, und die höchſten Lieder fänge, die der Geift des 
Menſchen bisher noch ausgeftrömt hat. Ich fühle «8 je 
desmal, wie Muſik die Seele erhebt, und die jauchzenden 
Klänge wie Engel mit himmliſcher Unſchuld alle irdiſchen 
Begierden und Wünſche fern abhalten. Wenn man ein 
Begefeuer glauben wid, wo die Seele durch Schmerzen 
geläutert und gereinigt wird, fo iſt im Gegentheil vie 
Mufik ein Vorhimmel, wo diefe Läuterung durch wehmü— 
thige Wonne gefchieht. 

Das ift, fagte Rudolph, wie Du bie Mufik empfin- 
deft; aber gewiß werben wenige Menſchen mit Dir darin 
übereinftimmen. 

Davon kann ich mich nicht überzeugen, 
aus. Nein, Nubolph, fich' alle lebendige N 2 
Töne der Harfe, der Kldte, und jedes angef 
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Rrumentes fie ernft machen: ſelbſt Die Geſänge, die ven 
Fuß mit lebendiger Kraft zum Tanz ermuntern, gießen 
eine fchmachtende Sehnfucht, eine unbefannte Wehmuth 
in nad Bemüth. Der Süngling und das Mädchen mi- 
fen ſich dann in den Reigen, aber fie fuchen mit den 
Gedanken jenfeit dem Tanze einen andern, geiftigern 
Genuß. 

D, über die Einbildungen! fagte Rudolph lachend; 
eine augenblidlidde Stimmung in Dir trägft Du in vie 
übrigen Denfchen hinüber. Wer denkt beim Tanze etwas 
anders, als daß er den Reigen durchführt, daß er fich im 
hüpfenden Schwarm auf eine lebendige Art ergözt, und 
in dieſen fröhlichen Augenbliden Bergangenheit und Zu⸗ 
kunft durchaud vergißt. Der Tänzer fieht nach dem blü- 
benden Mädchen, fie nach ihm; ihre Augen begegnen ſich 
glänzend, und wenn fie eine Sehnfucht empfinden, fo tft 
es gewiß eine ganz andere, ald Du fie geichilvert haft. 

Du bift zu Teichtfinnig, antwortete Franz, es iſt nicht 
das erftemal, daß ich ed bemerke, wie Du Dir vorfäglid 
das fchönere Gefühl abläugnefi, um einer finnlichen 
Schwärmerei nacdhzuhängen. 

Nur nicht wieder diefe grellen Unterfchiene! rief Ru⸗ 
dolph aus; denn das ift ver ewige Punkt unferes Streite®. 

Aber ich verſtehe Dich nicht. 

Mag feyn! ſchloß Bloreftan, das Gefpräch darüber 
ift mir jezt zu umſtaͤndlich; wir reden wohl ein anders 
mal davon. 

Franz mar ein wenig auf feinen Freund erzürmt; 
denn es war nicht das erflemal, daß fie fo mit einander 
ftritten. Floreſtan betrachtete alle Gegenflände leichter 
und finnlicher, e8 war oft diejelbe Empfindung, bie 
Franz nur mit andern Worten außbrüdte; es fügte ſich 


207 


wohl, daß Sternbald nach einiger Zeit venfelben Gevan- 
Ten äußerte, oft Fam auch Rudolph fpäter zu dem Ge— 
fühl, dem er kurz vorher an feinen Freunde miberfbro- 
hen hatte. Wenn die Menfchen Meinungen wechſeln, fo 
entfteht nur gar zu oft ein blindes Spiel des Zufalls 
daraus, aus dem Wunſche ſich mitzutheilen erwacht die 
Sucht zu ftreiten, und wir wiberfprechen oft, ſtatt uns 
zu bemühn, die Worte des andern zu verftehen. 

Nachdem Franz eine Weile geſchwiegen hatte, fuhr 
er fort: DO, mein Sloreftan, was ich mir wünfche, in 
meinem eigenthümlichen Handwerke das aus zudrücken, was 
mir jezt Geiſt und Herz bewegt, dieſe Fülle ver Anmuth, 
vieſe ruhige, ſcherzende Heiterkelt, die mich umgiebt 
Mahlen möchte ich es, wie in dem Luftraume ſich edle 
Geiſter bewegen, und durch den Brühling ſchreiten, jo daß 
aus dem Bilde ein ewiger Frühling mit unverwelffichen 
Blüthen prangte, der jedem Auge auch nad) meinem Tode 
neu aufginge und den freundlichen Willlommen entgegen 
braͤchte. Meinft Du nicht, daß es dem großen Künſtler 
möglich fei, in einem Hiſtoriengemählde, ober auch auf 
andere Weife, einem fremben Herzen das beutlich hinzu⸗ 
geben, was wir jest empfinden? 

Ich glaube «8 wohl, antwortete Floreſtan, und viel- 
Teicht gelingt es manchem, ohne daß er es fich gerade vor« 
fest: Geh! nad) Nom, mein Freund, und diefer ewige 
Frühling, nach dem Du Dich fehnft, blüht dort im Gar- 
tenfaale meines Beſchützers umd Freundes, des reichen 
Auguftin Chigi. Der göttliche Rafael hat ihn dort 
Hingezaubert, und man nennt biefe Bilder gewöhnlich die 
Geſchichte des Amor und der Pſyche. Dieſe Luftgeſtalten 
ſchweben dort, vom blauen Aether umgeben, und bedeu- 
tungsvoll von großen frifchen Blumenfrängen und Früch- 
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ten umfchlungen. Da ift alle Herrlichkeit der Erde und 
des Himmels, die Xeiden und die Luſt der Liebe, und 
ſcherzend und wandelnd durch die Aetherbläue Amor und 
feine Geliebte, trauernd und froh, alle Gotter im hoben 
Rath, und aller Ernf in milder Lieblichkeit und alle 
Zieblichkeit groß und göttlih, ja Die ewige Jugend, ver 
nie verblühenver Brühling, das paradiefifche Entzüden ik 
von dem Sünglingsgeifte, dem propbetifchen Rafael, in 
feiner fchönften Begeifterung bingezaubert, die Verkündi⸗ 
gung der Liebe und der Blumenſchönheit, daß alle Her⸗ 
zen der Xiebe und der Sehnfucht dienen follen: das Gött- 
Iichfte, der Zauber, der den Himmel umflicht, und die 
Erde mit ewiger Jugend umgürtet, iſt dem Menſchenher⸗ 
zen vertraulich nahe gerüdt, und ven fterblichen Augen 
entbüllen fich die Seeligkeiten des Olympus. Und dann 
im Nebenzimmer der verkörperte Traum füßefter Wolluſt, 
Galatea im Meere, auf ihrem Mufchelwagen fahrenn! O 
mein Franz, gedulde Dich, bis Du in Rom bifl, dann 
thu' Augen und Herz auf, und Du darfſt nachher flerben. 

Ad, Rafael! fagte Franz Sternbald, wie viel hab’ 
ih nun ſchon von Dir reden hören; wenn id Dich nur 
noch in Leben anträfe! 

IH wild Dir noch ein Lied vom Frühlinge fin- 
gen, fagte Rudolph. 

Sie ftanden beide auf, und Floreſtan fang. Er präs 
Iudirte auf feiner Floͤte, und zwifchen jeber Strophe fpielte 
er einige Töne, die artig zum Liebe paßten. 


DBöglein kommen hergezogen, 
Seen fih auf dürre Aeſte: — 
„Weit, ad) weit find wir geflogen, 
Angelodt vom BrühlingeweRe.“ 
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Alſo Hagen fie, die Kleinen: 
„Schmetterlinge fhwärmen ſchon, 
Bienen ſumſen ihren Ton, 
Suchen Honig, finden feinen. 


Frühling! Frühling! komm’ hervor! 
‚Höre doch auf unfre Lieder, 
Sieb uns unfre Blätter wieder, 
Horch, wir fingen Dir in's Ohr! 


Kommt noch nicht das grüne Laub? 
2af die Heinen Blättlein fpielen, 
Daß fie warme Sonne fühlen, 
Keines wird dem Froft zu Raub.” — 


„Was fingt fo lleblich leiſe? 
Spricht drauf die Frühlingewelt: 
Es it die alte Weife, 

Sie fommen von der Reife, 
Keine Furcht mic, vükwärts hält.“ 


Auf thun ſich grüne Aeugelein, 
Die Knospen ſich erſchlleßen 
Die Vögelein zu grüßen, 
Zu Foften den Sonuenſchein. 


Durch alle Bäume geht der Walbgeift 
Und fumft: Auf, Kinder! der Frühling ift ba! 
Siorch, Schwalbe, bie id ſchon oftmals fah, 
Auch Lerch und Graſemüuck ift hergereift. 


Stredt ihnen die grünen Arm' entgegen, 
Laßt le wohnen wie immer im fchattigen Zelt, 
Daß fie von Zweig zu Zweig ſich regen, 
Und jubeln und fingen in feifcher Welt, — 
XYI. Band. 14 
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Nun regt ſich's und quillt im allen Zweigen, 
Alle Quellen mit neuem Leben fpielen, 
Sn den Achten Luft und Kraft und Wählen, 
Jeder Baum will fi) vor dem andern zeigen. 


Nun raufcht es, nnd alle ſtehn in grüner Pracht, 
Die Abendwolfen über Wäldern ziehn, 
Und fchöner durch die Wipfel glühn, 
Der grüne Haln vom goldnen Fener angefacht. 


Gebiert das Thal die Blumen an das Licht, 
Die die holde Liebe der Welt verkünden, 
Es lächelt und winft in flillen Gründen 
Des fanften Veilchens Angeficht, 
Das finnige Vergißmeinnicht. 


Sie find die Winfe, die fügen Blicke, 
Die dem Geliebten das Mäpchen reicht, 
Borboten vom zufünftgen Glüde, 

Ein Auge, das fhmachtenn entgegen neigt. 


Sie büden ſich mit ſchalkhaftem Sinn 
Und grüßen, wer vorübergeht, 
Wer ihren fanften Blick verfchmäht 
Dem reichen fie nedend die Finger Hin. 


Doch nun erſcheint des Frühlings Frühlingszeit, 
Menn Liebe Gegenliebe findet 
Und ſich zu Einer Lieb’ entzündet, 
Dann glänzt die Pracht der Blumen hell und weit. 


Die Rofen nun am Stod in’s Leben kommen, 
Und brechen hervor mit liebreigendem Prangen, 
Die füge Röthe ift angeglommen, 
Daß fie, vereinter Schmuck, dicht an einander bangen. 
Dann iſt des Frühlings Frühlingszeit, 
Mit Küffen, mit Liebesküſſen der Bufch beſtreut. 
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Rofe, fühe Blüthe, der Blumen Blum), 
Der Kuß iR auf Deinen Lippen gemmahlt, 
DO Rof', auf Deinem Munde frahlt 
Der Kifjenden Lieb" Andacht und Heiligthum. 


Höher lann das Jahr ſich nicht erſchwingen, 
Schöner als Roſe der Frühling nichts bringen, 
Mun läßt Nachtigall Sehnfuctslieder Hingen. 
Bei Tage fingt das ganze Vogelchor, 

Bei Nacht ſchwillt ihr Gefang hervor. 

Und wenn Rofe, füß' Roſe bie Blätter neigt, 
Dem Sommer wohl das Vöyeldor weicht, 
Nachtigall mit allen Tönen ſchweigt. 

Die Küffe find im Thal verbtüht, 

Dichtkunft nicht mehr durch Zweige zieht. 


Zweites Kapitel, 


Franz hatte einen Brief aus Straßburg mitgenom- 
men, um ihn einem Manne in einer nicht entfernten Stabt 
abzugeben, deſſen Bekanntfchaft er zu machen münfchte. 
Sie waren im Begriff einen Seitenweg einzufchlagen, um. 
auf einem Umwege jene Stadt zu beſuchen, als fie, auf 
einem anmuthigen Hügel ausruhend, zwei Geftalten auf 
jenem Wege auf ſich zufchreiten fahen. Der eine von 
diefen trug einen ſchwarzen Mönchshabit, ver andre hatte 
faſt das Anfehn eines Solvaten, denn ihm wankten Ber 
dern vom Hut, er trug ein kurzes enges Kleid ohne 
Mantel, und war mit einem großen Schwerdt umgürtet, 
fein Gang wie jeln Anfehen waren feſt und rei, 7 

44 * | 
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Fremden ließen fih auch auf den Hügel nieder. Nach 
den gewöhnlichen DBegrüßungen fragte derjenige, welcher 
ein Geiftlicher zu ſeyn ſchien, mit freundlichem Wefen, 
ob die Wanderer vielleicht von Straßburg gefommen wä- 
zen. Branz fagte: wir find vor kurzem von bort aufge- 
brochen, und jezt im Begriff, einen Ummeg über jenes 
Städtchen jenfeit des Waldes zu machen, um einen Deut⸗ 
fen Bildhauer aufzuſuchen, für welchen ich einen Brief 
mit mir führe. So? fagte ver Tropige, und follte die⸗ 
fer Mann nicht vielleicht auß Nürnberg ſeyn und Bolz 
heipen? Allerdings, fagte Franz, und ich verwundre 
mich nur, woher Ihr es wiffen koͤnnt. Weil ich es fel- 
ber bin, fagte jener, man bat mir ſchon darüber gefchrie- 
ben, wie gut, daß wir und zufällig treffen, denn ich 
tonnte dort nicht mehr verweilen, und hätte mir ven 
Brief müfjen nachfenden laffen. Ihr kommt feit kurzem 
aus Italien? fragte Franz. 

Ja, fagte Bolz. ich gehe nun über Straßburg, und 
von da nach Nürnberg, meiner Vaterfladt, zurück. 

D wie glüdlich feiv Ihr, rief Sternbald aus, Ihr 
feht die geliebte Heimath, ven hochverehrten Dürer, ven 
edlen Mann in wenigen Wochen! O bringt ihm und mei- 
nem Breunde Sebaflian meine Kerzlichften Grüße. 

Kann vielleicht gefchehen, fagte der Bildhauer mit 
einer megwerfenden Art. Uber wer feld Ihr denn? 
Denn noch weiß ich nichts von Euch, nicht einmal Eu⸗ 
ren Nahmen. 

Franz nannte fi ihm und feinen Beruf und fragte 
dann begierig: was macht der edle Rafael von Urbin? 
Habt Ihr ihn gefehn? 

Der Mönh nahm das Wort: Nein, fagte er, leider 
Hat diefe fchönfte Bier ver edlen Mablerfunft die Erde 
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verlaffen; er ift im vorigen Jahre geftorben. Mit ihm 
ift die Höchfte Blüthe der Kunft in Italien gewelkt. 

Wie Ihr da fprecht! rief der Bildhauer Bolz, und 
was wäre dann der unfterbliche Michel Angelo, der bie 
Höchfte Höhe der Kunft erreichte, die Rafael niemals ge— 
kannt hat? Der und gezeigt hat, was Erhabenheit je? 
Diefer Iebt noch, mein junger Freund, und er ſteht als 
Sieger am Ziel der Sculptur, Mahlerei und Baufunft, 
als ein hoher Genius, der jedem Schüler fein Streben 
andeutet und- erleichtert. 

So ift mir diefer Wunſch meines Herzens verfagt? 
Flagte Branz, den Mann zu fehen, ber ein Freund meines 
Dürer war, den Dürer jo bewunderte, und zu dem feit 
Jahren ein unnennbares Sehnen mich hinzog ? 

Nun freilich, rief Bolz aus, der altfränfifche guther- 
zige Dürer Hat ihn auch mohl bewundern dürfen, und 
für ihn ſteht freilich Rafael auf einer Höhe, zu ber 
er mit Schwindeln hinauf bliden muß. Er ift aber auch 
nicht im Stande, etwas von Angelo's Größe zu verfichen, 
wenn er ein Werk von biefem erbliden follte. Dagegen 
müſſen ihm die Meinen Bilder, die mühſam und Einftlich 
ausgeführten Spielwerke Rafaels höchſt willfommen, und 
Am Ganzen verftändlich ſeyn. 

Erlaubt, fagte Bloreftan, ich bin kein Kenner der 
Kunſt; aber doch habe ich von Taufenden gehört, daß 
Rafael das Kleinod dieſer Erde zu nennen fei, und wahr- 
lich! wenn Ich meinen Augen und meinem Gefühle trauen 
darf, ſo Ieuchtet eine erhabene Göttlichfeit aus feinen 
Werten, 

Und wie Ihr von Dürer ſprecht! fagte Franz, d 
weiß wohl das Eigne und Große am fr 
au ſchäzen; wie fünnte er jonft  felber 
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Künftler ſeyn? Ihr Tiebt Euer Deutfches Vaterland we⸗ 
nig, wenn Ihr von feinem erften Künfller geringe denkt. 

Erzürnt Euch nicht, fagte ver Mönch, denn es if 
feine raube, wilde Art, daß er alled übertreibt. Ihm dünkt 
nur das Niefenhafte und Ungebeure fhön, und der Sinn 
für alles Uebrige ſcheint ihm verfagt. 

Nun, was iſt es denn auch mit Deutſchland und 
mit unfrer einbeimifchen Kunft? rief Bolz ergrimmt aus. 
Wie armfelig und handwerksmäßig wird fie ausgeübt 
und gefchäzt! Noch Fein wahrer Künftlergeift hat biefen 
unfruchtbaren Deutfchen Boden, dieſen trüben Himmel 
beſucht. Was fol auch die Kunft bier? Unter viefen 
alten gefühllofen Dienfchen, die fie in vürftiger Häuslich⸗ 
feit kaum als Zierrath achten? Darum firebt auch keiner 
von den fogenannten Künftlern das Höchfte und Vollkom⸗ 
menfte zu erreichen, fondern fie begnügen fi}, ver Falten 
dürftigen Natur nahe zu kommen, ihr hin und wieder 
einen Zug außer dem Zuſammenhange abzulaufchen, und 
glauben dann, wenn fig ihr Machwerf in Eabler Unbe⸗ 
deutſamkeit ſtehen laſſen, was Rechtes getban zu haben. 
So iſt Euer geprieſener Albrecht Dürer, Euer Lukas von 
Leyden, Euer Schoorel, ob er gleich in Italien gemefen 
ift, ver Schweizer Holbein, und feiner von ihnen vervient 
zu den Mahlern gezählt zu werben. 

Ihr Eennt fie nicht, rief Franz unmillig aus, ober 
Ihr wollt fie mit Vorfaß verfennen. Sol denn Ein Mann 
allein die Kunft und alle Trefflichkeit völlig bis zum lez⸗ 
ten Grunde erfchöpft Haben, fo daß mit ihm, nach ihm 
kein anderer nad) dem Kranze greifen darf? Wie beengt 
und Fein müßte dann das himmlifche Gebiet feyn, wenn 
es ein einziger Geift purchichwärmte, und wie ein Herku⸗ 
les an den Gränzen feine Säulen fezte, um ver Nachwelt 
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zu jagen, tie weit fie gehen fünne. Mir ſcheint es Bar- 
barei und Hartherzigfeit, Gntwürbigung des Künftlers 
ſelbſt, den ich vergöttern möchte, wenn ich ihm ausſchließ - 
lich ale Kunft beilegen wid. Bisher ſcheint mir Dürer 
der erſte Mahler der Welt ; aber ich kann es mir, vorftel- 
Ien, und er hat es felbft oft genug geſagt, wie viele Herr- 
lichkeiten in andern Gebieten glänzen. Ich bin entzüdkt, 
wenn ich daran zurück denke, welchen reichen Bilderſchatz, 
welde Sammlung ebler und lieblicher Werke der Kunft 
ih allein auf meiner Reife in meinem ‚geliebten Vaterlande 
geſehen habe. Von Nürnberg aus hat ſich durch Branfen 
bis zum Rhein Liebe und Thätigfeit verbreitet, es ift faſt 
Fein Ort, der nicht etwas Denkwürdiges aufzuweiſen hätte: 
und denke ich der Fülle des Niederländiſchen Fleißes, ber 
‚großen und alten Werke, die allein das. ehrwürbige Eölln in 
feinen Mauern bewahrt, Mahlereien, die wohl weit über ven 
Iohann von Ey Hinauf zu fteigen fehelnen, und Größe, 
Kraft und tiefen Sinn ausfprechen: erinnre ich mich, 
welche Meiſterwerke in Gewand- Figuren, in hohem Aus» 
druck, in Färbung und unbejchreiblicher Lieblichkeit ich von 
biefem alten Johann gejehn habe; und gedenke ich der 
unzähligen reigenden und mäühevollen Werke ven Rhein 
hinunter in allen Stävten; gehe von ver früheren Zeit 
die Manieren in meiner Vorftellung durch, md. treffe 
dann meinen hochverehrten Dürer am Schluß diefer Deuts 
ſchen Jahrhunderte mit der Palme des Verdienſtes in der 
‚Hand, der gleichſam alle diefe einzelnen Beftrebungen in 
ſich vereint, oder geahndet, und für die Zukunft noch 
vielfache neue Erfindungen angedeutet hat, fo freue ich 
mich nteiner, Zeit und meines Vaterlandes, am meiften 
aber jenes edlen Mannes, ver mich ihn Breund zu nennen 
vergönnk: und wenn id) aud) gerne — 
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will, vaß das fürliche Land und ver hohe Michel Angelo 
noch ungelannte Herrlichkeiten bewahrt, fo werde ich doch 
niemals, wie Ihr, dem Deutfchen Sinne ungetreu werben: 
konnen. 

Kommt nur nach Italien, ſagte Bolz, und Ihr wer⸗ 
bet anders fprechen. 

Rein, Auguftin, fiel ihm der Mönch ein. Eo rei 
die Kunftwelt dort feyn mag, fo wirb doch diejer junge 
Mann, nachdem er fie kennen gelernt hat, ſchwerlich an⸗ 
ders fprechen. Ihr gefallt Euch in Euren Uebertreibun⸗ 
gen, in Eurer erzwungenen Ginfeitigfeit, und glaubt, daß 
es keinen Enthufiasmus ohne Berfolgungsgeift geben 
könne. Sternbald wird gewiß auch in Rom und Blorenz 
feinem Dürer getreu bleiben, und er wird gewiß Angelo's 
Erhabenheit und Rafaeld Größe und Schöne mit gleicher 
Liebe umfaſſen können. 

Und das fol er, daß muß er! rief Rudolph bier mit 
einem Ungeflum aus, den man fonft nicht an ihm bes 
merkte. Ihr mein ungeflümer Herr Polz over Stolz, 
oder wie Ihr Euch nennt, habt wenig Ehre davon, daß 
Ihr folche Sefinnungen und Redensarten aus dem lieb⸗ 
lichen Italien mit Euch bringt; nach Norden, nach den 
Cisländern hättet Ihr reifen müſſen. Ihr ſprecht von 
Deutſcher Barbarei, und fühlt nicht, daß Ihr ſelber der 
groͤßte Barbar ſeid. Was habt Ihr in Italien gemacht, 
oder wo hat Euch das Herz geſeſſen, als Ihr im Va⸗ 
tikaniſchen Pallaſte vor Rafaels Unſterblichkeit ſtandet? 

Ale mußten über den Ungeſtüm des Jünglings lachen, 
und er ſelbſt lachte von Herzen mit, obgleich. ihm eine 
Thräne im Auge fland. Ich bin ein Nömes,ıfagte er 
dann, und ich geftehe, daß ich Nom unausſprechlich liebe; 
Rafael iſt «8 beſonders, ver Rom ausgejchmädt. Het, und 
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feine hauptſachlichſten Gemaͤhlde befinden ſich Dort. Sagt 
num, was Ihr wollt, ich werde Euch gewiß nicht noch 
einmal fo beftig widerjprechen. 

&o ift denn diefer Rafael geftorben? fing Franz von 
neuem an; wie alt ift er denn geworben? 

Gerade neun und dreißig Jahre, fagte der Mönch. 
. Am Gharfreitage, an diefen heiligen Tage ift er geboren, 
und in diefen merfwürbigen Tag iſt auch wieber bie Ges 
burtöftunde feined neuen Lebens im Tode gefallen. Er 
war und blieb fein Lebelang ein Jüngling, und aus allen 
feinen Werken ſpricht ein milder, kindlich hober Geift. Sein 
leztes großes Gemählde war Ehrifti Verklärung, worin er 
feine eigene Vergötterung gemahlt hat, denn vielleicht iſt 
biefes Werk das Höchſte und Vollkommenſte, dad feine 
Sand nur hervorbringen konnte. Oben ſchwebt ver Erlde 
fer in himmliſcher Glorie, neben ihm Elia und Mofes, 
vom Boden erhoben, er in verflärter Geftalt, vom Glanz 
find feine Lieblinge geblenvet zu Boden gefunfen, und un⸗ 
ten am Berge fieht man die Apoftel, in ihnen den Glau⸗ 
ben und die Kraft, welche die Erde noch verwandeln und 
erleuchten jollen, aber noch ift um fie dad Menfchenleben 
dunkel, und fie Fünnen ber entfezlihen Noth nicht abhel⸗ 
fen, die in Geſtalt eine kefeffenen Knaben, der ihnen zur 
Hellung Herbei geführt wird, wild und gräßlich vor fie 
tritt. In diefem Bilde ift auf die wunverfamfte Weiſe 
alle8 vereinigt, was Heilig, Menfchlich und Furchtbar iſt, 
die Wonne der Geeligen mit dem Jammer der Welt, und 
Schatten und Licht, Körper und Beift, Glaube, Hoffnung 
und Verzweiflung bildet auf tieffinnige, rührende und er» 
habene Weiſe die ſchoͤnſte und vollenbetefle Dichtung. Ras 
faels Sarg ſtand In der Mahlerfiube, und dieſes ſein Inge 
166 vollendetes Gemãhlde vaneben, feine eigne Verklärung 





218 


Der Finger rubte nun auf immer, der diefe Bilder in 
Leben und Bewegung gezaubert hatte; wie bunte freundliche 
Welt, die aus dem Geftorbenen hervor gegangen war, 
fland nun neben ver blaffen Leiche. Ganz Rom war in 
Bewegung, und keiner von denen, die e8 faben, Eonnte 
fih der Thränen enthalten. 

Weſſen Thränen, rief Franz aus, follten wohl hei 
ſolchem Anblide nicht fließen? Was fönnen wir venn 
den großen Kunftgeiftern zum Danf anders widmen, als 
unfer volles, entzüdtes Herz, unfre andächtige Verehrung ? 
Für dieſe unbefangene, Einvlihe Rührung, für dieſe völ⸗ 
lige Hingebung unſers eigenthümlichen Selbft, für dieſen 
vollen Glauben an ihre edle Trefflichkeit haben fie gear« 
beitet; dies ift ihr größter und ihr einziger Kohn. Kom⸗ 
men mir voch jezt vie Thränen in die Augen, wenn ich 
mir den Abgefchievenen da liegen denke, unter feinen Ge 
mählden, feine lezte Echöpfung neben ihm, bie noch vor 
wenigen Tagen fein Kunftgeift bewegte und belebte. O, 
man folte meinen, alle jene lebendigen Geftalten Hätten 
fi) veränbern, und nur Schmerz und Berzmeifelung über 
den entflohenen Rafael ausdrücken müſſen. 

Der Bildhauer fagte: Nun gewiß, Ihr Habt eine 
lebhafte Imagination; am Ende meint Ihr gar, fein ge- 
mahlter Chriſtus Hätte ihn wieder vom Tode erwecken 
können. 

Und iſt denn Rafael geftorben? rief Sternbald in 
feiner Begeifterung aus. Wird Albrecht Dürer jemals 
fterben? Nein, kein großer Künftler verläßt uns ganz; 
er kann es nicht, fein Geiſt, feine Kunft bleibt freundlich 
unter und wohnen. Der Nahme des Feldherrn wird auf 
vom fpäten Enfel noch genannt: aber größeren Triumph 
genieht der Künftler, Rafael ruht neben feinen Werken 
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glänzender, als ver Sieger in feinem ehernen Grabmal: 
denn er läßt die Bewegungen feines edlen Herzens, die 
großen Gedanken, vie ihm begeifterten, in ſichtbaren Bil- 
dungen, in lieblichen Klängen unter und zurüd, und jede 
Geftalt Bietet ſchon jezt dem noch ungebornen Enkel vie 
Hand, um ihn zu bewillkommnen; jedes Gemählve drückt 
den entzückten Beſchauer an das Herz Rafaels, und er 
fühlt, wie Ihn der Geift des Mahlers Tiebevol umfängt 
und erivärmt, er glaubt das Wehen des Athems zu füh- 
Ien, die Stimme des Grußes zu vernehmen, und ift durch 
diefe Stunde für feine ganze Lebenszeit geftärkt. Und aus 
diefen Entzüdungen ftrömen neue Triebe und Bildungen, 
die wieder wie Blüthen, oft ihres erften Stammes unbe 
wußt, fpäterhin als Frühling, als Kunft, als Unfterblich- 
feit und himmliſche Liebe vom großen Lebensbaum ſchwan⸗ 
kend Hernieder Teuchten und duften. 

Bolz fagte: Ihr werbet Euer Lebelang Fein großer 
Mahler werden; Ihr erhizt Euch über alles ohne Noth, 
und dad wird Euch gerade von der Kunft abführen. 

Darin mögt Ihr nicht ganz Unrecht Haben, jagte ver 
Mönd. Mit welcher Freude erinnre ich mich fo man= 
her finnvollen Gejpräche mit jenem trefflichen Manne, 
den ich im den Florentiniſchen Gebirgen kennen lernte. 
Wahrlich, nichts hat mir ſeitdem noch fo gemangelt, als der 
Umgang mit diefem Geiſte, beffen Gefinnungen wie feine 
Geſchichte zu den lehrreichſten und fonberbarften gehören, 
von denen ich noch vernommen habe, und viefer wieder» 
holte audy oft jene Behauptung unfers flürmifchen Breune 
des, daß die Kunſt einen ruhigen Geift forbre. 

Das ift wohl ausgemacht, fagte Rudolph; aber was 
rum muß Euch eim alter «Herr, ven wir alle nicht Fennen, 
erſt auf diefen Gedanken bringen, der doch fo natürlich IRA 
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Ihr Habt Recht, fagte ver Höfliche Mönch, und ich 
verwundre mich ſelbſt, daß ich an vielen jo einleuchtenven 
Gag meine Erinnerung fo gewaltfam anfnüpfte; fein un⸗ 
gewöhnlicher Lebenslauf iſt es, ber mir fo oft im Sinne 
liegt, und ih mußte an Ihn denken, feit ich Euren Freund 
Sternbald vor mir ſah, denn fo fehr, als ſich Jugend 
und Alter nur ähnlich ſeyn können, gleicht er in Antlig 
und Geberve jenem meinen theuren Breunde. 

Könnt Ihr und nicht etwas von feiner Geſchichte er⸗ 
zählen? fragte Franz. 

Der Mönch wollte eben anfangen, als fie Jagdhoͤr⸗ 
ner und Hundegebell hörten. Gin Trupp Reuter jagte bei 
ihnen vorüber und in den benachbarten Wald hinein. 
Die Berge gaben die Töne zurüd, und ein fchönes muſi⸗ 
kaliſches Gewirr lärmte durch die einfame Gegend. 

Bol; fland auf und fügte: Laßt um des Himmel 
Willen Eure langmeiligen Erzählungen; freut Euch doch 
an diefem Konzerte, das, nach meinem Gefühle, jede Bruft 
erregen müßte. Ich Eenne nichts Schönered, als Jagd⸗ 
mufif, den Hörnerflang, den Wiederhall im Walde, dab 
wiederholte Gebell der Hunde und das hetzende Hallo ber 
Jäger. Als ich auf meiner Rüdreife über Paläftina ging, 
und nicht weit davon In abgelegener Gegend einen Bekannten 
beſuchen wollte, war ich fo glücklich, dort im dichten 
Walde dem fchönften Mädchen, die ich noch gefehn habe, 
eine Jungfrau, wie fie und fonft unfre Bhantafie nur edel 
und reizend mahlt, bei einer Jagd das Leben zu retten, 
große Hirtenhunde hatten ſich, aufgefheucht vom Getüm⸗ 
mel, an fie gemacht, und ich fameben hinzu, als die wil⸗ 
ben Thiere, die dort fehr gefährlich find, fie anfallen wolle 
ten, und fie, faft ohnmächtig, den Verſuch machte, einen 
Baum hinan zu Flimmen. Das, Herr Mahler, war eine 
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Scene, der Darftellung würdig. Der grüne, vunkelfchat» 
tige Wald, das Getümmel der Jagd, ein aufgeſcheuchtes 
Weib, mit langem fliegenden Goldhaar, das Gewand in 
Unordnung, der Buſen faft frei, Fuß und ſchones Bein 
von der Stellung entblößt. Seht, fo habe ih Euch auf 
aus meiner Erinnerung eine Geſchichte erzählt, denn Dies 
fes Hohe himmliſche Bild ſchwebt mir fo vor, daß fie ale 
Tein mich bewegen könnte, nach Italien zurück zu gehn. 

Franz dachte unmwillführlic an feine Unbefannte, 
und der Möndy fagte: Ich kann den Gegenftand ſo bes 
fonders mablerifch nicht finden, er ift alltäglich und bebeit- 
tungslos. 

Nachdem ihn der Mahler nehmen bürfte, fiel Branz ein, 

Sie waren einen Berg hinan geftiegen und fanden 
nun ermübet ſtill. Indem fie fih am der Ausficht ergbz⸗ 
ten, und den Krümmungen des Rheins durch Die grünen 
Gefilde folgten, der fi glänzend um Hügel ſchmiegte, 
wieder erfchlen, und dann von Schatten und Wald ver- 
ſchlungen, plözlicd in entfernteren Biegungen von neuen 
hervor Teuchtete, rief Franz aus: mid) dünkt, ich fehe noch 
ganz in der Berne ven Münfter! 

Sie fahen alle hin, und ein jeglicher glaubte ihm zu 
entdecken. Der Münfter, ſagte Bolz, ift noch ein Werk, 
das den Deutjchen Ehre macht! 

Das aber doch gar nicht zu Euren Begriffen vom 
Idealiſchen und Erhabenen paßt, antwortete Kranz. 

Was gehen mich meine Begriffe an? fagte der Bild—⸗ 
Hauer; ich Eniee im Gevanfen vor dem Geifte nieder, ber 
dieſen allmächtigen Bau entwarf und ausführt. Wahr 
lich, es mar ein feltner Geift, der e8 wagte, diefen Baum 
mit Aeften, Zweigen und Blättern fo Hinzuftellen, Immer 
höher den Wolfen mit feinen Beldmaffen entgegen zu gehn, 
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und ein Werk hinzuzaubern, das gleichjam ein Bild ver 
Unendlichkeit ift. 

Sternbalb ſagte: Wie freue ih mich, daß ed mir fo 
wohl geworben ift, dieſes Denkmal Deutfcher Kunft und 
Seelenhoheit gejehn zu Haben. Mit welcher lauten Stimme 
wird der Nahme Erwind durch die Welt gerufen, und wie 
fühlen wir im Anfchauen dieſes Monumentes die Unfterk- 
lichfeit des Menfchengeifted. Hier ift eine Erhabenheit 
audgefprochen, für die Fein andres Beichen, feine andre 
Kunft, ja felbf der unendliche Gedanke nicht genügte; die 
Bollendung der Symmetrie, die kühnſte allegorifche Dich- 
tung des menfchlichen Geiſtes, dieſe Ausdehnung nad al» 
Ien Seiten, und über ſich in den Himmel bineln; das 
Endlofe und in ſich felbft Geordnete; die Nothwendigkeit 
des Gegenüberftehenden, welches die andere Hälfte erläu⸗ 
tert und voßlenvet, fo daß eind um des andern willen, 
und alled um die Deutfhe Größe und Herrlichkeit aus“ 
zubrüden, da iſt. Es iſt ein Baum, ein Wald, aber dieſe 
allmächtigen, unendlich wiederholten Steinmaffen drücken 
auch, wenn man will, noch viel Anderes in Bilde aus. 
Es ift der Geift des Menjchen jelbft, feine unendliche 
Mannigfaltigkeit zur ſichtbaren Einheit verbunden, fein 
fühnes Niefenftreben nady dem Himmel, feine Dauer und 
Unbegreiflichkeit; den Geiſt Ermin’s feldft ſeh' ich in ei⸗ 
ner furchtbar finnlidhen Anfchauung ‚vor mir fiehen. Es 
iſt zum Entfegen, daß der Menſch aus ven Belfen und 
Adgründen fi) einzeln die Steine hervorholt, und 
nicht raflet und ruht, bis er diefen ungeheuren Spring« 
brunnen von lauter Felſenmaſſen bingeftellt hat, ver ſich 
ewig, emig ergießt, und wie mit der Stimme bed Don⸗ 
ners Anbetung vor und felbft in unfre fterblichen Gebeine 
binein predigt. Und nun klimmt unbemerkt und unfennt- 








Ich ein Weſen, gleich dem Baumeifter, oben wie ein Wurm, 
an den Zinnen umher, und immer höher und höher, bis 
ihn der lezte Schwindel wieder zur flachen, fichern Erbe 
hinunter noͤthigt, — wer bier nichts fühlt und entzüdt 
ift, o wahrhaftig, ver begeht, ein armer Sünder, die Ver⸗ 
läugnung Petri an ver Herrlichkeit des göttlichen Eben⸗ 
bilde®. 

Hier gab der Bilvhauer dem Mahler die Hand und 
fagte: fo Hör’ ich Euch gerne. 

Und iſt e8 denn nun etwa, fuhr Sternbalv fort, Daß 
diefe ungeheure Maſſe und Entfegen over Schauer erregt, 
wie vielleicht die Pyramiden Aegyptens verurfachen mö⸗ 
gen? DO vergönnt und verzeiht mir, daß ich vielleicht ein 
zu fühnes Gleichniß brauche. Wie der Ewige, Unendliche, 
fi in die Liebe Fleivete, um uns nicht zu fchredden 
und fich verſtändlich zu machen, wie er ald Kind und 
Freund unter und wandelte, und ver gläubige Chrift fo 
Troft und Zuflucht bei ihm, jelbft vor jenem ungebeuren 
unermeplichen Bilde des Vaters findet, fo ift bier auf 
ähnliche Art die Liebe in das Mittel getreten, nun biefe 
Erhabenheit wieder in Blume, in Pflanze, in Licht und 
beiteres ſüßes Spiel aufzuldfen. Wohin das Auge ſieht 
und wohin es fchweift begegnet ihm dieſer zarte Scherz, 
und fchaufelt fih in Wellen, NRofen, Knospen, Bildern, 
Bögen, um den harten Stein und Felſen wie in Muſik 
und Wohllaut aufzulöfen. Daher das Unerklärliche, daß 
wir ganz fo wie vor einem Wunder, vor einem Traume 
ftehen, wenn dieſes hoͤchſte Niefenwerk zugleich wie ein 
zarter himmlifcher Luftfcherz vor uns ſchwebt. In Stei⸗ 
nen fehn wir die geahndete Glorie des Himmeld, und 
auch der Fels Hat feine flarre Natur brechen müflen, um 
Hoftannah! und Heilig! Heilig! zu fingen. 





224 





Phantafirt nur, fagte Bolz; aber wahr iſt es, daß 
viefe Gebäude, pie vielleicht allein ven Deutſchen ange⸗ 
bören, ven Nahmen des Volkes unfterblich machen müffen. 
Der Dom zu Wien, der unvollendete mächtige Bau in 
EdUn, und jener in Straßburg find die hellſten Sterne; 
und wie lieblih iſt ver Kleine Dom vrüben im Breißgau- 
fchen Freiburg, mancher andern in Eflingen, oder Meißen, 
und an andern Orten nicht zu erwähnen. Bielleicht er- 
fahren wir auch noch einmal, daß Alles, was England, 
Spanien und Franfreich von dieſer Art Herrliches befizt, 
von Deutichen Meiftern iſt gegründet worden. Derglei- 
chen findet Ihr nur freilich in Italien nicht, denn ber Ita» 
liäner, der Alles verwirft, was nicht fein ift, Eemnt nur 
als Gothiſch oder Deutfch die unreifen rohen Steinmaſſen 
zu Mayland und Piſa, oder gar dad unzufammenbängenve 
Gebäude des Domes zu Lucca. — Uber wir müflen uns 
trennen. Ihr kommt jezt, junger Mann, nach Italten, in⸗ 
dem es vielleicht feine glänzenpfte Epoche gefetert bat. 
Ihr werdet viele große und verbiente Männer antreffen, 
und was an ihnen das Schönfte ift, erkennen. Die mei⸗ 
ſten arbeiten in ber Stile. Vielleicht kommt aber bals 
die Zeit, wo es mit der wahren, hoben Kunft zu Ende 
iR, denn man fängt fhon an zu ſchwatzen flatt zu handeln, 
son manchen großen Meiftern vererbt fich ftatt des Tief- 
finnd ein unnüger Hang zum Grübeln, der die Kraft er 
lahmt, oder ein feichtes, leeres Spiel mit Gedanken und 
ein Tändeln mit ver Kunft; over es entfleht mohl ber 
Afterenthuflasmus, die Rüge, die das wahrhaft Edle herab⸗ 
mwürbigen. 

Ste gingen aud einander, und Franz überbadhte bie 
lezten Worte, die ihm nicht ganz verftännlich waren. 
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Drittes Kapitel. 


Indem Rudolph und Franz ihren Weg fortfezten, 
ſprachen fie über ihre Begleiter, vie fie verlaffen Hatten. 
Franz fagte: ich Fann es mir nicht erflären, warum ich 
som erften Augenblide einen unbeſchreiblichen Widerwillen 
‚gegen dieſen Bildhauer empfunden habe, der ſich mit jedem 
Worte, das er ſprach, vermehrte; felbft die freundliche Art, 
mit der er am Ende Abjchied nahm, war mir recht ine 
‚Kerzen zuwider. 

Der Geiftliche, antwortete Rudolph, Hatte im Gegen- 
heil etwas Anlockendes, das gleich mein Zutrauen gewann; 
er ſchien ein fanfter, freundlicher Menſch, der jedem mohl- 
wollte. Nur möchte ich glauben, daß er dem Stande 
nicht angehört, deſſen Kleidung er trägt, denn fein Gang 
war zu frei und männlid. 

Er hätte uns, fuhr Sternbald fort, die Geſchichte 
des alten Mannes erzählen follen, von. dem er ſprach; 
eine fonderbare Neugier bemächtigte ſich meiner, und es 
ſchmerzt mich, fo von ihm gefchieden zu feyn, denn es 
giebt Begebenheiten, aus deren Erzählung man für jein 
ganzes Leben Iernen kann. 

Und ich begreife nicht, fagte Rudolph, was im jeder 
Geſchichte anders noch als Geſchichte ſeyn fann, mir war 
es lieb, daß es nicht zur Erzählung Fam, denn ſchon im 
den Büchern ift es mir immer fehr verhaßt geweſen, wenn 
auf eine ähnliche Frage und unndthige Veranlaffung eine 
Novelle oder Hiflorie vorgetragen wird, und in dem Au- 
genblid, als er ſich zum Vortrage anſchickte, gemahnte es 
mir gerade fo, als wenn ich ein ſolches Buch Läfe. 

Ein Buffteig führte fie im einen — tühlen Wald 

XVI. Band. 
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hinein, und fie bedachten fich nicht lange, ihm nachzu⸗ 
gehen. ine erquidenne Luft z0g durch die Zweige, und 
der mannigfaltigfte, anmuthigfte Geſang von unzähligen 
Bögeln erichallte. Es war ein lebendiges Gewimmel in 
den Gebüfchen; die buntgefiederten Sänger fprangen bier 
und dorthin: die Sonne flimmerte nur an einzelnen Stellen 
durch dad dichte Grün. 

Beide Freunde gingen ſchweigend neben einander, 
indem fie des ſchönen Anblicks genofien. Endlich fand 
Rudolph fill und fagte: Wenn ih ein Mahler wärs, 
Freund Sternbald, fo würde ich vorzüglih Waldgegen⸗ 
fände fludiren und barftellen. Schon der Bedanfe eines 
folhen Gemähldes kann midy enizüden. Wenn ich mir 
unter diefen dämmernden Schatten die Göttinn Diana vor 
über eilend venfe, ven Bogen gefpannt, das Gewand aufe 
geihürzt und die fchönen Glieder leicht umhüllt, Hinter 
ihr die Nymphen in Eil und die Jagdhunde fpringend, 
fo wird mir dies von felbft zum Bilde. Oper flelle Dir 
vor, daß diefer Fußweg ſich immer dichter in das Gebüſch 
hinein windet, die Baume werden immer höher und wun⸗ 
derbarer, plözlich fleht eine Grotte, ein kühles Bab vor 
und, und in ihm vie Göttinn, mit ihren Begleiterinnen 
entfleivet. Da iſt die Einfankeit, Grün, Kelfen und Baum 
und die nadte Schönheit majeftätifcher, hoher und junge 
fräulicher Leiber vereinigt: füge vielleicht ven Aktäon hinzu, 
jo tritt jener wunderfame Schred und die feltfame Freude 
nod) in dad Gemähloe, in feinen Hunden kannſt Du fchon 
die thierifhe Wuth und den Blutdurſt darſtellen, fo iR 
hier dad Widerſprechendſte in ein poetifches Bild mothe 
wendig und jchön verfnüpft. 

Ober, fagte Branz, bier im tiefen Walde vie Leiche 
eines fHönen Jünglings, und über ihm ein Freund und 
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die Geliebte im tiefften Schmerz, vieleicht Venus und 
Adonis, oder ein Tieblicher Knabe, von wilden Räubern 
erſchlagen: die dunkelgrünen Schatten, unter ihnen die blen⸗ 
denden Jugendgeftalten, ver frifche Raſen, vie einzelnen, 
serfpaltenen Sonnenſtrahlen von oben, die mir das Geficht 
und einzelne Heine Theile Heil erleuchteten, der Eber, oder 
die Räuber in ver Berne, wie von Gewitterfchatten einges 
Hült, alles vies zufammen müßte ein vortreffliches Ge- 
mählve ver Schwermuth und Schönheit ansbllven. 

Fühlſt Du nicht oft, fuhr Rudolph fort, einen wun⸗ 
derbaren Zug Deines Herzens dem Wunderbaren und Selte 
famen entgegen? Man kann fich ver Traumbilver dann 
nicht erwehren, man erwartet eime höchſt ſonderbare Forte 
fegung unfers gewöhnlichen Lebenslaufs. Oft ift es, als 
wenn der Geift von Ariofts Dichtungen über und hin⸗ 
wegfliegt, und und in feinen Eryftallenen Wirbel mit faſ⸗ 
fen wird; nun horchen wir auf und find auf bie neue 
Zukunft begierig, auf alle die Erfcheinungen, die an und 
mit bunten Zaubergewänben vorüber gehen follen: dann 
ift es, ald wollte der Walbftrom feine Melodie deutlicher 
ausfprechen, ald würde ven Bäumen die Zunge gelöftt, 
damit ihr Raufchen in verftändlichen Gefang dahin rinne. 
Nun fängt die Liebe an, auf fernen Blötentönen heran zu 
ſchreiten, das klopfende Herz will ihr entgegen fliegen, vie 
Gegenwart ift wie durch einen mächtigen Bannſpruch feſt - 
gezaubert, und die glänzenden Minuten wagen es nicht 
zu entfliehen. Gin Zirkel von Wohllaut Hält uns mit 
magiſchen Kräften eingefchloffen, und ein neues verflärtes 
Daſeyn fhlmmert wie ruthſelhaftes Mondlicht in unfer 
wirkliches Leben hinein. 

O Du Dichter! rief Franz aus, wenn Du nicht jo 
Teichtfinnig wärft, follteft Du eim großes Wundergedicht 
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erfchaffen, voll von gaufelndem Glanz und wandelnden 
Klängen, vol Irrlichter und Mondſchimmer; ich Höre Dir 
mit Freuden zu, und mein Gerz ift fchon wunderbar von 
diefen Worten ergriffen. 

Nun hörten fie eine rührende Waldmuſik von durch⸗ 
einander fpielenden Hörnern aus ver Berne; fie flan- 
den ſtill und Horchten, ob es Einbildung oder Wirklichkeit 
fei: aber ein melopifcher Geſang quoll durch die Bäume 
ihnen wie ein riefelnder Bach entgegen, und Franz glaubte, 
die Geiſterwelt Habe ſich wohl plözlich aufgefchloffen, weil 
fie vieleicht, ohne es zu wiflen, das große zaubernde Wort 
gefunden hätten, als habe nun der geheimnißvolle unſicht⸗ 
bare Strom den Weg nach ihnen gelenkt, und fie in feine 
Fluthen aufgenommen. Sie gingen näher, die Waldhör⸗ 
ner ſchwiegen, aber eine füße Stimme fang nun folgen« 
des Lied: 


Waldnacht! Jagdluſt! 
Leif und ferner 
Klingen Hörner, 
Hebt fi, jauchzt die freie Bruft! 
Töne, töne nieder zum Thal, 
Freun fi, freun fig allzumal 
Baum und Strauch beim muntern Schall. 


Kling’ nur Bergquell! 
Gpheuranfen 
Dich umſchwanken, 
Niefle durch die Klüfte ſchnell! 
Fliehet, flieht das Leben fo fort, 
Wandelt bier, dann ifl es dort, — 
Halt, erigmilt, ein Inftig Wort. 
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Waldnacht! Jagdluft! 
Daß die Liebe 
Bei uns bliche, 
Bohnen blieb’ in treuer Bruft! 
Wandelt, wandelt. fidh allzumal, 
Sliehet gleich dem Hörnerfhall: — 
Einfam, einfam grünes Thal. 


Kling" mut Bergquell! 
Ad) betrogen — 
Waſſerwogen 
Rauſchen abwärts nicht ſo ſchnell! 
Liebe, Leben, fie ellen hin, 
Keins von beiden trägt Gewinn: — 
Ach, daß ich geboren bin! 


Die Stimme ſchwieg, und die Hörner fielen nun wies 
der mit fehmelzenden Akkorden darein; dann verhalten fie, 
und eine männliche volle Stimme fang von einem entfern- 
teren Orte: 

Treuliebl ift nimmer weit, 
Nach Kummer und nad) Leib 
Kehrt wieder Lich" und Freud: 
Dann fehrt der holde Gruß, 
Händebrüden, 
Zartlich Bliclen, 
Liebesluß. 


Treulieb' iſt nimmer welt! 
Ihr Gang durch Einſamtelt 
IM Die, aur Dir gewelht. 
Bald kümmt der Morgen fhön, 
Ihm begrüßet 
Wie er füffet 
Kreubenthrän', n 
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Die Hörner fchlofien auch dieſen Geſang mit einigen 
überaus zärtlichen Tönen. 

Sranz und Rudolph waren indeß näher gefchritten 
und flanden jezt flil, an einen alten Baum gelehnt, ver 
fie faft ganz befchattete. Sie fahen eine Gefellfichaft von 
Jägern auf einem grünen Hügel gelagert, einige barunter 
waren diejenigen, die vorher an ihnen vorüber geritten wa⸗ 
ren. Auf der mittleren Erhöhung des Hügeld faß ein 
wunberfam fchöner Süngling, in einer Jagdklleldung von 
grünem Sammst, von einem violetten Hute ſchwankten 
bunte Federn, in einem reichen Banbeller, das über ver 
erbabenen Bruft Bing, trug er ein kurzes Schwerdt; er 
batte das erfle Lied gefungen; aus dem Anflanbe, ver 
Schönheit und dem Wuchſe des Jünglings fahe Yranz, 
daß er ein Mädchen fei: fie glich, indem fich die ſchlanke 
Seftalt erhob, und die Hike der Jagd in ihrem Gefichte 
glühte, der Göttinn der Wälder. Ale Jäger fprangen 
auf, die verſchiedenen ruhenden Gruppen wurden plözlich 
lebendig, und verfammelten fih um fie ber, die Hunde 
famen berbei, vie biöher theils zu ihren Füßen fchnaufend, 
theil8 unter den Fühlen Bäumen gelegen Hatten. Gin 
Jagdruf der Hörner erflang, und alles machte fi zur 
Rückkehr fertig. Die wiehernden Roſſe mwurben von 
Dienern aus dem Schatten des Waldes herbeigeführt. 
Jezt ward fie die beiden Reiſenden gewahr und ging 
freunplich auf fie zu, indem fie fich erfundigte, auf welche 
Weiſe fie dorthin gefommen wären. Rudolph merkte nun 
erft, daß fie fich verirrt Haben müßten, denn fie fahen 
feinen Weg, Eeinen Fußſteig vor ſich. Auf den Befehl 
der Jägerinn reichte man ihnen Wein in Bechern zur 
Erfrifchung; dann erzählten fie von ihrer Wanderfchaft. 
Da die fchöne Iägerinn hörte, daß Sternbald ein Mahler 
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fei, bat fie beive Breunbe, dem Zuge auf ihr nahe geles 
gened Schloß zu folgen, Sternbalo ſolle ausruhen, und 
nachher etwas für fie arbeiten. 

Franz war brgeiftert, er wünfdhte nichts ſo ehr, als 
in ber Nähe dieſer herrlichen Erſcheinung zu bleiben, und 
ihr auf irgend eine Weife gefällig ober) nützlich ſeyn zu 
Lönnen. Die Jäger beſtiegen ihre Pferde, und zwei von 
ihnen boten Franz und Rudolph. ihre Hengſte an. Sie 
fliegen auf, und Rudolph war immer ver vorberfte im 
Zuge, wobei ſich feine ausländifche Tracht, feine vom 
Hute flatternden Baͤnder gut ausnahmen: Sternbald aber, 
dem diefe Hebung noch neu war, fchien ängftlich und blleb 
Hinten, er wünfchte, daß man ihn zu Buß hätte folgen 
Yaffen, 

Jezt eröffnete ſich der Wald. Eine fehöne Ebene mit 
Gebüſchen und Fraufen Hügeln in ver Werne lag vor 
ihnen. Die Pferde wieherten laut und fröhlich, al& fie 
die Nüdkehr zur Heimath merkten; das Schloß der Gri- 
fin lag mit glänzenden Benftern und Zinnen zur Nechten 
auf einer Tieblichen Anhöhe. Gin Jäger, der mit Rudolph 
den Zug angeführt hatte, bot biefem an, einen Wettlauf 
bis zum Schleffe anzuftellen: Rudolph war willig, beide 
fpornten ihre Noffe und flogen mit gleicher Eile über bie 
Ebene, Rudolph jauchzte, ald er feinem Mitkämpfenden 
Vorſprung abgewann; vie übrigen folgten langſam unter 
einer fröhlichen Dufif ver Hörner. 

Eo war um die Mittagszeit, ald der Zug im Schloffe 
anfam, und die ganze Geſellſchaft ſezte ſich bald darauf 
zur Tafel; die jchöne Jägerin war aber nicht zugegen. 
Die Tiſchgeſellſchaft war. deſto Iufliger, Nupolpb;, vom 
Neiten erhigt und da er überdies noch vielen: Wein trank; 
war ex beinahe ausgelaffen, um fo mehr aber beluſtigte 
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er die Gefellfchaft, nie ed nicht müde wurde, feine @infälle 
zu belachen. Franz fühlte ſich gegen feine Leichtigkeit un⸗ 
bebolfen und ohne alle Fähigkeit Scherz und Laden zu 
vernehmen. Ein ältlicher Mann, der im Haufe aufbe 
wahrt wurde, galt für einen Dichter: er fagte Verſe ber, 
die ungemein geflelen, und noch mehr deömegen, weil er 
fie ohne Vorbereitung fingen oder fprechen fonnte. Unter 
dem lauteflen Beifall der Geſellſchaft fang er folgendes 
Trinklied: 
Die Glaͤſer ſind nun angefüllt, 

Auf, Freunde, ſtoßet an, 

Der edle Traubenſaft entquillt 

Für jeden braven Mann. 

Es geht von Mund zu Mund 

Das volle Glas in die Rund, 

Mer krank ift trinfe fich gefund. 


Es kommt vom Himmel Sonnenſchein 
Und fchenft uns Freud’ und Troft, 
Dann wächlt ver liebe füße Wein, 
Es raufchet ung der Moft. 
Es geht von Mund zu Mund 
Das volle Glas in die Rund, 
Mer frank ift trinke fih gefund. 


Da alle das Talent des Mannes bemunderten, fagte 
Rudolph im Unwillen: Es gefchieht dem Wein Feine ſon⸗ 
berliche Ehre, daß Ihr ihm auf ſolche Art lobt, denn es 
klingt beinahe, al8 wenn Ihr aus Noth ein Dichter wä⸗ 
ret, der den lieben Wein nur befingt, weil ex ſich dieſen 
Gegenſtand einmal vorgefezt hat; es iſt wie ein Gelübde, 
das jemand mit Wiverwillen bezahlt. Warum quält Ihe 
Cuch damit, Verſe zu machen? Ihr Könnt ven Wein fo 
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durch funfzig Strophen verfolgen, von feiner Herkunft an⸗ 
fangen und feine ganze Erziehung vurchgehn. Ich will 
Euch auf diefe Art auch ein Gedicht über den Flachsbau 
durchfingen, und über jedes Manufakturpropuft. 

Das hören wir fehr ungern! rief einer von den Jägern. 

Mir Haben den Mann immer für einen großen Dich- 
ter gehalten, fagte ein anprer, warum macht Ihr uns in 
unferm Glauben irre? 

Es iſt leichter tadeln, als befier machen! rief ein 
dritter! 

Der Poet felbft war fehr aufgebracht, daß ihm ein 
fremder Ankömmiling feinen Lorbeer ftreitig machen wollte. 
Er bot dem beraufchten Floreftan einen dichteriſchen Zwei⸗ 
fampf an, den die Geſellſchaft nachher entſcheiden follte. 
Bloreftan gab feine Zuftimmung, und der alte Sänger 
begann fogleich ein fchönes Lied auf ven Wein, das alle 
Gemüther fo entzücte, daß Yranz für feinen Freund we⸗ 
gen des Ausganges des Krieges in billige Beſorgniß ge= 
rieth. 

Während dem Liede war die Tafel aufgehoben, und 
Bloreftan beftieg nun den Tifch, indem er feinen Hut aufs 
fezte, der mit grünem Laube gepuzt war; vorher tranf er 
noch ein großes Glas Wein, dann nahm er eine Zitter 
in die Hand, auf welcher er artig fpielte und dazu fang: 


Erwacht ihr Melovieen, 
Und tanzt auf den Saiten dahin! 
Ha! meine Augen glüben, 
Alle Sorgen erbwärts fliehen, 
Himmelwärts entflattert der jauchzende Sinn. 


In goldenen Pokalen 
Verbirget die Frende ſich gern, 
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Gs funteln in den Schaalen 
Ha! des Weines liebe Strablen, 
Es regt fi die Welle ein fchimmernder Stern. 


In tiefen Bergesklüften, 
Mo Gold und der Epelftein keimt, 
In Meeres fernen Schläften, 
In Adlers hohen Lüften, 
Nirgend Wein wie auf glüdlidder Erbe ſchäumt. 


Gern mancher ſucht' in Schlünten, 
Mo felber vem Bergmann graut, 
In felfigen Gewinden, 
Könnt’ er die Wonne finden, 
Die fo freundlih uns aus dem Becher beſchaut. — 


Rudolph hielt inne. Iſt es mir, Herr Poet, fragte 
er beicheiven, nun wohl vergönnt, das Silbenmaaß ein 
wenig zu verändern? 

Der Dichter befann fih ein Weildden, dann nidte 
er mit dem Kopfe, um ihm dieſe Freiheit zuzugeftehn. 
Rudolph fuhr mit erhöhter Stimme fort: 


Als das Glück von der Erde fi wandte, 
Das Geſchick alle Götter verbannte, 
Da flanden die Felſen fo kahl, 
Es verftummten der Liebenden Lieber, 
Sah der Mond auf Betrübte hernieder, 
Pergingen die Blumen im Thal. 


Sorg’ und Angft und Sram ohne Ende, 
Nur zur Arbeit bewegten fi Hände, 
Trüb' und thränend ber fenrige Blick, 
Sehnfucht felber war nun entfchwunden, 
Keiner dachte der vorigen Stunden, 

Keiner wünfchte fie heimlich zurück. 
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Nicht wahr, unterbrach fig Nudolph felber, dad war 
für die arme Menfchheit eine traurige Lage, bie fo plözlich 
das goldene Zeitalter verloren Hatte? Aber hört nur weiter: 


Alle Götter ohn' Erbarmen 
Saba hinunter auf die Armen, 
Shr Derderben ihr Entichlng. 
D, wer wäre Menfch verblieben, 
Ohne Götter, ohne Lieben, 
Ohne Sehnfucht, ohne Kup? — 


Bacchus fieht, ein junger Gott, 
Laͤchelnder Wang’, mit Bliden munter 
Zur verlaßnen Erb’ hinunter, 

Ihn bewegt der Menjchheit Not. 


Und es fpricht die Silberflimme: 
Meine Freunde find zu wild, 
Ihrem eigenfinn’gen Grimme 
Unterliegt das Menfchenbild. 


Dürfen fie die Welt verhöhnen 
Weil fein Tod uns Göttern draͤut? 
Scllen denn nur Angfl und Stöhnen 
Leben feyn und bittres Leid’? 


Aber, meine Breunde, ich bin de Singens und Trin⸗ 
tens überprüffig. Und mit dieſen Worten fprang er vom 
Tiſche herunter. 

Unter ver beraufchten Geſellſchaft entſtand ein Ge⸗ 
murmel, weil fie firitten, welcher von ven beiden Poeten 
den Preis verdiene. Die meiflen Stimmen fchienen für 
den alten Sänger, einige aber, die durch ihre Vorliebe für 
dad Neue einen beſſern Verſtand anzupeuten glaubten, 
nahmen fich des Floreſtan mit vielen Eifer an. Auch 
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Sternbald mifchte fich feherzend in den Streit, um feinem 
Freunde beizuftehen. 

Mm weiß nicht recht, was der junge Menfch mit 
feinem Gefange oder Liede will, fagte einer von ven 
älteften. Ein gutes Weinlied muß feinen flilen Gang für 
fi fortgehen, damit man brav Luft befdfmmt, mitzufin« 
gen, weshalb auch oft blinkt, Flingt und fingt darin an« 
gebracht ſeyn muß, wie ich es auch noch allenthalben ge= 
funden habe. Allein was follen.mir vergleichen Gefchichten ? 

Freilich, fagte Floreſtan, kann es nichts follen; aber, 
lieben Freunde, was ſoll Euch denn der Wein ſelber? 
Wenn Ihr Waſſer trinkt, bleibt Ihr auch um vieles mä⸗ 
Biger und verfländiger. j 

Nein, fohrie ein andrer, au im Weine kann und 
muß man mäßig ſeyn; der Genuß ift dazu da, daß man 
ihn genießt, aber nickt fo gänzlich ohne Verſtand. 

Rudolph lachte und gab ihm Mecht, wodurch viele 
ausgeföhnt wurden und zu feiner Parthei übergingen. 
Ich habe nur den Tadel, fagte Sternbalv, daß Dein Ge— 
dicht durchaus feinen Schluß bat. 

Und warum muß denn alles eben einen Schluß ha⸗ 
ben? rief Floreſtan, und nun gar in ber ſcherzenden fröh- 
lichen Poeſie! Bangt Ihr nur an, zu fpielen, um aufzu⸗ 
hören? Denkt Ihr Euch bei jedem Spaziergange gleidy 
das Zurüdgehen? Es iſt ja fchöner, wenn ein Ton Ielfe 
nach und nach verhallt, wenn ein Waſſerfall Immer fort- 
brauftt, wenn die Nachtigall nicht verfiummt. Müpt Ihr 
denn Winter haben, um ven Brühling zu genießen ? 

Es Tann feyn, daß Ihr Recht Habt, antworteten 
einige, ein Weinliev nun gar, das nichts als die reinfte 
Froͤhlichkeit athmen fol, kann eines Schluſſes am erſten 
entbehren. 
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Aber wie Ihr nun wieder jprecht! rief Bloreftan im 
tolen Muthe, indem er fi haflig rund herum drehte. 
Ohne Schluß, ohne Endſchaft ift Fein Genuß, fein Er- 
gögen durchaus nicht möglich. Wenn ich einen Baum- 
gang hinunter gehe, ſei er noch jo fchön, fo muß ich doch 
an ben Iezten Baum kommen fönnen, um ſtill zu ftehn 
und zu denken: dort bin ich gegangen. Im Leben wären 
Liebe, Freude und Entzüden nur Qualen, wenn fie un« 
aufhörlih wären, daß fie Vergangenheit ſeyn Fönnen, 
macht das zukünftige Glück wieder möglich, ja, zu jedem 
großen Manne mit allen feinen bervundernawerthen Thaten 
gehört der Tod ala unentbehrlich zu feiner Größe, damit 
ich nur im Stande bin, die wahre Summe feiner Vor- 
trefflichfeit zu ziehen, und ihn mit Ruhe zu bewundern. 
In der Kunft gar ift ver Schluß ja nichts welter, als 
eine Ergänzung des Anfangs. 

Ihr feid ein wunderlicer Menſch, fagte der alte 
Poet, fo fingt und aljo Euren Schluß, wenn er denn fo 
unentbehrlich ift. 

Ihr werdet aber damit noch viel weniger zufrieden 
ſeyn, fagte Floreſtan, doch es fol Cuch ein Genüge ge- 
ſchehn. Gr nahm die Bitter wieder in die Hand, fpielte 
und fang: 

Bacchus läßt bie Rebe forießen, 
Saft durch ihre Blätter fließen, 
Laßt fie weiche Lüfte fächeln, 
Sonnet fie mit feinem Lächeln, 


Um die Ulme hingefchlungen: 
Steht die neue Pflanz" Im Licht, 
Selmlich ift es ihm gelungen, 
Denn bie Götter merlen's nicht. 
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Laͤßt die Blüthen röthlich ſchwellen 
Und die Beeren faftig quellen, 
Fürchtend die Götter und das Geſchick 
Kommt er in Trauben verfleivet zur Welt zurück. 


Nun kommen die Menfchlein hergegangen 
Und foften mit füßem Berlangen 
Die neue Frucht, den glühenden Moft, 
Und finden den Gott, den himmliſchen Troft. 


In der Kelter fpringt der muthwillige Götterfnabe, 
Der Menſchen allerliebfte Habe, 
Sie trinken den Wein, fie koſten das Glüd, 
Es ſchleicht fich die goldene Zeit zuräd. 


Der fchöne Naufch erheitert ihr Geſicht, 
Sie genießen froh das neue Sonnenlicht, 
Sie fpüren felber Götter: und Zauberfraft, 
Die ihnen die neue Babe fchafft. 


Die Blicke feurig angeglommen 
Zwingen fie die Venus zurüd zu kommen, 
Die Göttin If da und barf nicht fliehn, 
Beil fie fie mächtig rädwärts ziehn. 


Da ſchauen bie Götter herab mit flaunendem Blick, 
Es kommt befhämt die ganze Schaar zurüd: — 
Wir wollen wieder bei Euch wohnen, 
Ihr Menfchen bauet unfre Thronen. 


Mas brauchen wir Euch und Euer Geſchick? 
So tönt von ber Erbe die Antwort zurüd, 
Wir können Euch ohne Sram entbehren, 
Menn Wein und Liebe bei uns gewähren. 
Nun ſchwieg er fill und Iegte mit einer anflänbigen 
Verbeugung vie Zitter weg. Das iſt nun gar gottlos! 
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tiefen viele von den Zuhörern, Euer Schluß ift das Un- 
erlaubtefte von allem, was Ihr und vorgefungen habt. 

Der Streit über den Werth der beiden Dichter 
fing von neuem an. Sternbald warb hitzig für feinen 
Freund, und da er ihn einigemal bei feinem Nahmen Flo— 
reftan nannte, fo ward der andere Poet dadurch aufmerk- 
ſam gemacht; er fragte, er erfundigte ſich, das Geſpräch 
nahm eine andere Wendung. Man ſprach von Vettern, 
Oheimen, Bafen, in Deutjchland, Itallen und Frankreich, 
taufend Nahmen wurden genannt, viele Stammbäume ent« 
wickelt, und endlich fand es ſich, daß die beiven Streiten⸗ 
den Verwandte waren: fie umarmten ſich, freuten ſich, 
einander fo unverhofft anzutreffen, uud es wurde num wei⸗ 
ter an feine Vergleihung ihrer Talente gedacht. 





Viertes Kapitel. 


Die Geſellſchaft zerftreute fich hierauf, und Franz 
verließ nach dem Getümmel gern dad Haus, um ſich in 
den Schlofgarten zu begeben. Hier gefellte ſich ver IAger 
zu ihm, der im Walde die Antwort des Liedes mit einer 
ſchoͤnen vollen Stimme gefungen hatte, er war ein junger 
Evelmann, der einen der vornehmeren Dienfte bei ber 
Gerrſchaft verfah, Arnold war fein Nahme. Seine Miene 
Hatte etwas Schtwermüthiged und Leidendes, auch hatte er 
an den Scheren und Gtreitigfeiten bei der Tafel feinen 
Antheil genommen. Gr ging mit Franz in den fhattigen 
Gängen auf umd nieder, indem fie ſich vertraulich von 
der heutigen Jagd, von Sternbalds Reife, und von ber 
Schönheit der Oräfinn unterhlelten. Da kömmt fie ben Linden · 
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gang heruntergefchritten! zief plözlich ver Jüungling mit einer 
lebhaften Empfindung aus, feht, wie fih daß reiche Gewand 
um den edlen Leib fchmiegt, und ver Purpur des Kleines 
mit den goldenen Spangen in ber grünen Dämmerung 
ſchimmert, fchon fliegt der Strahl der himmliſchen Augen, 
um mich feſt zu halten, aber heute wenigflend will ich 
einmal einer traurigen Freiheit genießen. Mit dieſen felt- 
famen Worten verließ er fchnel den flaunenden Mahler. 
Die geſchmückte Dame, die er anfangs nicht wieder ers 
kannt Hatte, ſchritt ihm im Gange freundlich entgegen, 
fie jah dem Jäger- Jüunglinge von Morgen nur wenig 
ähnlih. Sie begrüßte ihn freundlich, ihr Blick und ihre 
Rede waren bolpfelig, nach einem kurzen Geſpräche ent- 
fernte fie fich wieder. Franz lehnte fich finnend an einen 
fünftliden Springbrunnen, der mit feinen kryſtallenen 
Strahlen die Luft lieblich abkühlte, und ein fanftes Ge 
säufh ertönen ließ, zu dem die nahen Vögel williger 
und angenehmer fangen. Er hörte auf den mannigfaltigen 
Mohllaut, auf ven Wechfelgefang, ven ver ſpielende Quell 
gleichjam mit den Waldbewohnern führte, und fein Geiſt 
entfernte fich dann wieder in eine entfernte wunderbare 
Baubergegenv. 

Bin ich getäufcht, over iſt e8 wirklich? fagte er zu 
ſich felber; ich werde ungewiß, ob mir allenthalben ihr 
ſüßes Bild begegnet, oder fie meine Phantafie nur in 
allen Geftalten wieder erkennt. Diefe Gräfinn gleicht ihr, 
die ich nicht zu nennen weiß, vie ich fuche und doch zöger, 
für die ich nur lebe und fie doch gewiß verliere. 

Eine Flöte ertönte aus dem Gebüſch, und Franz fezte 
fih auf eine ſchattige Rafenbank, um den Tönen ruhiger 
zuzubören. Als der Spielende eine Weile muflcirt hatu, 
fang eine mwohlbefannte Stimme folgendes Lied: 
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Holdes, holdes Sehnfuchtrufen 
Aus dem Wald, vom Thal herauf: 
Klimm' herab die Belfenftufen, 
Folge diefem Lorfen, Rufen, 
Hoffnung thut ih, Glück Dir auf. 


Wohl jeh' ich Geſtalten warfen 
Durch des Waldes grüne Nacht, 
Die bewegten Zweige fhwanfen, 
Sie entfehimmern wie Gedanken, 
Die der Schlaf hinweg gefacht. 


Komm’ Grinnrung, liebe Treue, 
Die mir oft im Arm geruht, 
Singe mir Dein Lied, erfrene 
Diefes matte Herz, der Scheue 
Fühlt dann Kraft und Lebensmuth. 


Kinder lleben ja die Scherge, 
Und ic; bin ein thöricht Kind, 
Treu verblieb Die doch mein Here, 
Keichtfinn nur im frohen Scherze, 
Bin noch fo wie fonft gefinnt. 


Wald und. Thal, iht grüne Hügel 
Kennt die Wünfce meiner Bruſt, 
Wie ich gern mit goldnem Ylügel 
Don der Abenpröthe Hügel 

Möchte ziehn zu meiner Luft. 


Erb’ und Himmel num in Küffen 
Die mit Liebeoſchaam emtbrennt; — 
Ach! ich muß dem Frevel büpen, 
Lange noch die Holde miſſen 
Die mein Herz mie ewig nennt. 
XVL Band. 16 
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Morgenröthe fommt gegangen, 
Macht den Tag von Banden frei, 
Erd’ und Himmel bräutlich praugen: 
Aber ach! ich bin gefangen, 

Einfam hier im fügen Mai. 


Lieb’ und Mailuft if verfchwunden, 
SM nur Mat in ihrem Blick, 
Keine Rofe wird erfunden; — 
Slieht und eilt ihr trägen Stunden, 
Bringt die Braut mir bald zurüd! 


Es war Rudolph, der nun hervortrat, und fich zu 
Sternbald an den Rand des Springbrunnens nieberfegte. 
Sch erfannte Dich wohl, fagte Franz, aber ih wollte Di 
in Deinem zärtlichen Geſange nicht flören; doch fiehft Du 
muntrer aus, als ih Dich erwartet hätte. 

Ich bin recht vergnügt, ſagte Floreſtan, der heutige 
Tag iſt einer meiner heiterften, denn ich Tenne nichts Schoͤ⸗ 
neres, als fo recht viel und mancherlei durch einander zu 
empfinden, und deutlich zu fühlen wie durch Kopf und 
Herz gleichſam goldne Sterne ziehen, und ven ſchweren 
Menfchen wie mit einer lieben wohlthätigen Flamme durch⸗ 
fhimmern. Wir follten täglich recht viele Stimmungen 
und frifhe Anklänge zu erleben fuchen, flatt und aus 
Trägbelt in uns felbft und die alltägliche Gewöhnlichkeit 
zu verlieren. 

Gewiß, fagte Sternbald, nur mußes nicht gefchehn, bloß 
um mit uns felbft ein Spiel zu treiben, denn dad Schöne und 
Erfprießliche ift, daß viefe Stimmungen und Anregungen 
mit golonem Schlüffel Die Kammern unjerd Gejſtes eröff⸗ 
nen, und und die Schäge zeigen, bie wir felber noch nicht 
fannten. So mifteht ein reiches und vielſeitiges Leben, 
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ein vertrauter und wohlthuender Umgang mit uns felbft, 
und wir entfliehen jener abgefchloffenen Gelftesarmuth, 
die anfangs alles eigenfinnig und ſpröde von ſich weiſet, 
und endlich durch nichts mehr gerührt und entzückt wird, 
denn der Menſch ſoll nicht ſagen: dieſes will und werde 
ich niemals denfen und fühlen! aber er fol auch die Ent⸗ 
züdungen feines Herzens nicht vergeuden, bloß um bie 
Zeit auszufüllen, font verarmt er ebenfalls, und vieleicht 
noch ſchneller, auf dieſen Wege. Darum bat mir auch 
der Schluß Deines heutigen Trinkliedes nicht gefallen wol 
Ien; vielleicht ift mir überhaupt der Scherz und Leicht- 
ſinn unverftändlich, der nicht zugleich Tieffinn und Ernft 
ſeyn könnte. 

Nun ſo ſuche den Schlüſſel zu bekommen, rief Ru— 
dolph, der Dir auch dieſe Geiſteslammer noch einmal er⸗ 
Öffnet. Wie biſt Du denn Heute fo gar ſchwerfällig ge— 
worden, daß Du es mit einer augenbliclichen Begeifterung 
jo ernft und ftrenge nimmft? Laß doch der unſchuldigen 
Poeſie ihren Gang, wenn der Flare Bach fich einmal er⸗ 
gießt. Liebfter, ſollen wir denn nicht auch unfre Gedan⸗ 
Een, Fühlungen, Wünfche, Thränen und: Lachen zu Zeiten 
in die fpielende Natur der Töne auflöfen dürfen? Ich 
kann der Flöte, jedem Klange, der Nachtigall, dem Waffer- 
fal, dem Baumgeräuſch jo innig zuhören, daß meine 
Seele ganz Ton wird. Man könnte fich, wenn man fonft 
Luft Hätte, ein ganzes Gefprächftüc von mandjerlei Tönen 
ausſinnen. 

Es kann ſeyn, antwortete Franz, von Blumen kann 
ich es mir gewiſſermaßen vorſtellen. Es iſt freilich immer 
nur ein Charakter in allen dieſen Dingen, wie wir ihn 
als Menſchen wahrzunehmen vermögen. 

So gefdjieht alle Kunft, antwortete Floteſtan; Die 
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Thiere können wir ſchon richtiger fühlen, weil fie ums 
etwas näher fiehn. Ich Hatte einmal Luft, aus Lämmern, 
einigen Vögeln und andern Tieren eine Komödie zu for 
miren, aus Blumen ein Liebesftüd, und aus den Tönm 
der Inftrumente ein Irauer-, over, wie ich e8 Tieber nem 
nen möchte, ein @eifterfpiel. 

Die meiften Leute würden es zu phantaftifch finden, 
fagte Sternbuld. 

Dad würde gerade meine Abficht feyn, antwortete 
Rudolph, wenn ich mir Mühe geben wollte, ed niederzu⸗ 
ſchreiben. Sieh, es iſt indeß fchon Abend geworben. 
Kennſt Du Dante's großes Gedicht? 

Nein, ſagte Franz. 

Auf eine ähnliche ganz allegoriſche Weiſe ließe ſich 
vielleicht eine Offenbarung über die Natur ſchreiben, wenn 
e8 dem Dichter verliehen wäre, fo wie der große Yloren- 
tiner von Begeifterung und prophetifchem Geifte durch⸗ 
drungen zu fegn. Aber laß pas; verfuchen wir einmal 
einen Wechfelgefang, ob ex uns heut fo ohne Vorbereitung 
gelingt, da wir neulich unterbrochen wurben. 

Wir können e8 wenigſtens wagen, fagte Franz; aber 
Du mußt das Silbenmaaß fegen. 


Rudolph fing an: 


Ber hat den lieben Frühling anfgefchlagen 
Gleich wie ein Zelt 
Sn blüh'nder Welt? 
Mer konnte Wolkennacht verjagen? 
Das Thal voll Sonne, 
Der Wald mit Wonne 
Und Lied durchklungen: — 
Der Lieb' iR nur. fo ſchoͤnes Werk gelungen. 


— 


Branz. 
Der Lieb’ ift nur fo ſchöͤnes Werk gelungen 
Daß Winter Falt 
Entflohen bald, 
Die holde Macht Hat ihm Bezionngen: 
Die Blumen füße, 
Der Duell, die Flüſſe, 
VBefreit von Banden 
Sind aus des Winters hartem Schlaf erſtanden. 


Rudolph. 
Sind aus des Winters hartem Schlaf erſtanden 
Der Wechſelſang, 
Der Gchoflang, 
Daß fie im heitern Raum ſich fanden. 
Die Nachtigallen⸗ 
Geſange ſchallen, 
Die Lindendüfte 
Umfpielen lichefofend Brühlingslüfte. 


Franz. 
Umfpielen llebeloſend Frühlingsläfte 
Gras, Blume, Baum, 
Wie Licbestranm 
Hängt Roſenbluth um Relfenkläfte, 
Um Grotten ſchwanten 
Die Geloblattraulen, 
Des Himmels Ferne 
Erhellen taufend goldne Heine Sterne. 


Rudolph. 


Erhellen taufend goldne fleine Sterne 
Die Nacht fo hold, 
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Der Brunnen Gold 
Gießt ſtrahlend fih zur Erde gerne: 
Mit Liebesblicken 
Uns zu beglüden 
Schaut hoch hernieder 
Die Liebe, giebt uns unſre Grüße wieder. 


Franz. 
Die Liebe giebt uns unſre Grüße wieder, 
Drum Blumenwelt 
Uns zugeſellt, 
Geſandt von ihr des Waldes Lieder: 
Ste ſchickt die Rofe 
Daß fie uns koſe, 
Wie uns zu banfen 
Blänzt fie daher und lacht aus Epheuranken. 


Rudolph. 


Glaͤnzt fie daher und lacht aus Epheuranken? 
Sa, Lilienpradht 
Scheint hell mit Macht, 
Ihr Glanz belebt den Liebesfranfen, 
Und leife drücken 
Wie Ku, Entzüden 
Auf Lilien: Wange, 
Daß Held die Liebe Danf von uns empfange. 


Franz. 
Daß Hold die Liebe Danf von und empfange 
Wird Mädchenmund 
In trauter Stund 
Gekußt bei Nachtigaflgefange: 
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Die Liebe hoͤret 
Was jeder ſchwoͤret, 
Sie wacht den Giden, 
Sie firaft den Frevelnden, mit bittern Leiden, 


Rudolph. 
Sie ſtraft den Frevelnden mit bittern Leiden, 
Bann er erglüht 
Das Maͤdchen flieht, 
Und felbft die Haßlichen ihm meiden; 
In Händen welfen 
Ihm Rof und Nelken, 
Die Himmelslichter 
Grölaffen ihm, er fingt als ſchlechtet Dichter. 


Und darum wollen wir lieber aufhören, fagte Ru— 
dolph, indem er aufftand, denn ich gehöre ſelbſt nicht zu 
den unbejcholtenften, R 

Die beiden Freunde gingen zurüd. Der Abend hatte 
ſich ſchon mit feinen dichteften Schatten über ben Garten 
ausgeſtreckt, und der Mond ging eben auf. Franz ſtand 
finnend am Benfter feines Zimmers, und fah nad) dem 
gegenüber Tiegenven Berge, der mit Tannen und Elchen 
bewachfen war, zu ihm Hinauf ſchwebte der Mond, als 
wenn er Ihn erflimmen wollte, das Thal glänzte Im er⸗ 
ſten funkelnd gelben Lichte, ver Strom ging braufend dem 
Berge und dem Schloffe vorüber, eine Mühle klapperte 
und fauf'te in der Berne, und nun aus einem emtlegenen 
Benfter wieder die nächtlichen Hörnertöne, die dem Monde 
entgegen grüßten, und vrüben in der Ginfamkeit des Berge 
waldes verhalten. 


Müffen mic) diefe Töne durch .—. 
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verfolgen? feufzte Kranz; wenn ich einmal zufrieben und 
mit mir zur Ruhe bin, dann bringen fie wie eine feinb- 
liche Schaar in mein innerſtes Gemüth, und weden bie 
franfen Kinder, Grinnerung und unbefannte Sehnfudt 
wieder auf. Dann drängt es mir im Herzen, als wenn 
ih wie auf Flügeln hinüberfliegen folte, höher über vie 
Wolken hinaus, und von oben herab meine Bruſt mit 
neuem, ſchöneren Klange anfüllen, und meinen ſchmachten⸗ 
den Geift mit dem höchſten, lezten Wohllaut erjüttigen. 
IH möchte die ganze Welt mit Liebesgejang durchſtrömen, 
den Monpfchimmer und die Morgenrötde anrühren, daß 
fie mein Leid und Glück wiederklingen, daß vie Melodie 
Bäume, Zweige, Blätter und Gräfer ergreife, damit alle 
fpielend mein Lied wie mit Millionen Zungen wiederho⸗ 
len müßten. — 

In der Einfamfeit fpielte und fang er in leiſen I 
nen folgendes Lied, in welchem er die heitre Beklemmung, 
die füge Müpigfeit, die Träume, die fchon die Stunde Per 
Nacht im voraus befuchen, außfprechen wollte. 


Monpfcheinlien. 
Tränft vom Himmel der fühle Than, 
Thun die Blumen vie Kelche zu, 
Spätroth ſieht fcheidend nach der An, 
Slüftern die Pappeln, finkt nieder die naͤchtige Ruh’. 


Kommen und gehn die Schatten, 
Wolfen bleiben noch fpät anf, 
Und ziehn mit ſchwerem, unbeholiuem Lauf 
Ueber die erfrifchten Matten. 


Schinmern die Sterne und ſchwinden wieber, 
Bliden winfend und flüchtig mieber, 
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Wohnt im Wald die Dunkelheit, 
Dehnt ſich Finfter weit und breit. 


‚Hinter'm Waſſer wie flimmende Blammen, 
Verggipfel eben mit Gold. befdjienen, 
Neigen tauſchend und eruſt bie grünen 
Gebüfche die blinfenden Häupter zufammen. 


Belle, rollt Du herauf den Schein, 
Des Mondes rund freundlich Angeſicht? 
Es merft's und freudig bewegt ſich der Hain, 
Stredt die Zweig” entgegen dem Zauberlicht. 


Fangen bie Geifter auf ven Fluthen zu fpringen, 
Thun ſich die Nachtblumen auf mit Klingen, 
Wacht die Nachtigall im diien Bann, 
Verfündet dichteriſch ihren Traum, 
Wie Helle, blendende Strahlen die Töne nieber flefen, 
Am Bergeehang den Wiederhall zu grüßen. 


Blimmern bie Wellen, 
Bunfeln die wandernden uellen, 
Streifen durch's Geſtrauch 
Die deuerwurmchen bleich. — 


Wie die Wolfen wandelt mein Sehnen, 
Mein Gedanke, bald dunkel, bald heil, 
‚Hüpfen Wünfhe um mid wie der Duell, 
Kenne nicht bie brennenden Thränen. 


Dit Du nah, bift Du weit, 
Glüd, das nur für mich, erblühte? 
Ad! daß es die Hände biete 
In des Mondes Eiuſamleit. 
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gang heruntergeſchritten! zief plözlich der Jüngling mit einer 
lebhaften Empfindung aus, feht, wie ſich daß reiche Gewand 
um den edlen Leib fchmiegt, und ver Purpur des Kleives 
mit den goldenen Spangen in der grünen Däntmerung 
ſchimmert, ſchon fliegt der Strahl der himmliſchen Augen, 
um mich feit zu halten, aber heute wenigftend will ich 
einmal einer traurigen Freiheit genießen. Mit viefen felt- 
ſamen Worten verließ er fchnell den flaunenven Mahler. 
Die geſchmückte Dame, die er anfangs nicht wieder er⸗ 
fannt batte, ſchritt ihm im Gange freundlich entgegen, 
fie fah dem Jäger» Jünglinge von Morgen nur menig 
ähnlich. Sie begrüßte ihn freundlich, ihr Blick und ihre 
Rede waren holvfelig, nach einem Eurzen Gefpräche ent- 
fernte fie fiy wieder. Franz lehnte ſich finnenn an einen 
fünftlicden Springbrunnen , der nit feinen kryſtallenen 
Strahlen die Luft Tieblich abfühlte, und ein fanftes Ge 
räuſch ertönen ließ, .zu dem die nahen Vögel williger 
und angenehmer fangen. Er hörte auf den mannigfaltigen 
Wohllaut, auf ven Wechfelgefang, ven ver fpielende Quell 
gleichfam mit ven Walpbemohnern führte, und fein Geift 
entfernte ſich dann wieder in eine entfernte wunverbare 
Baubergegenv. 

Bin ich getäufcht, oder ift es wirklich? fagte er zu 
ſich felber,; ich werde ungewiß, ob mir allentbalben ihr 
füße8 Bild begegnet, oder fie meine Phantafie nur in 
allen @eftalten wieder erkennt. Diefe Gräſfinn gleicht ihr, 
die ich nicht zu nennen weiß, vie ich fuche und doch zögre, 
für die ich nur lebe und fie doch gewiß verliere. 

Eine Flöte ertönte aus dem Gebüfch, und Franz fezte 
fi auf eine ſchattige Raſenbank, um ven Tönen ruhiger 
zuzuhdren. Als der Spielende eine Weile muficirt Hatte, 
fang eine wohlbelannme Stumme folgendes Lied: 
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ver zu erkennen, welcher ihm jo angezogen Hatte, doch 
Sranz eilte nach feiner leichtfinnigen Art über viefe jchein- 
bare Entvedung weg, und zog ihn zum Frühſtück, mach 
welchem er fogleich abreifen mollte. 

Franz trennte ſich ungern von ihm, weil er ſich im 
mweitläuftigen Haufe unter fo vielen Menfchen ohne ihm 
einfan fühlte. Die Oräfinn ließ ihn rufen, um ihr Bild 
anzufangen. Sie war in einem leichten, reizenden Mor- 
genfleive und fam ihm mit ver Tieblichften Freundlichkeit 
entgegen. Ich Habe Euch darum fo früh rufen laſſen, 
fing fie an, weil ich wünſche, daß Ihr mein Bild, welches 
Ihr für mich mahlen wollt, mit der größten Luft aus- 
führtet; ich habe aber immer geglaubt, daß auf die Klei= 
dung, ihre Form und Barbe vieles anfomme, und darum 
will ich mit Euch wählen, welche Ihr mir am zuträglich- 
ften haltet. Ihr, ald Mahler, müßt das am beſten ver- 
ftehn, und die Weiber, welche gefallen wollen, follten die 
Künftler öfter zu Nathe ziehn. 

Sie ging mit ihm in ein anftoßenves Zimmer, deſſen 
Benfter von aufen mit grünen verfchränkten Zeigen be= 
leidet waren, und ein däͤmmerndes Kicht, wie in einer 
traulichen Kapelle Bilveten; Hier erſchien die Gräfinn in 
ihren Teichten und anmuthigen Bewegungen noch reizen- 
der. Es waren Meider von verſchiedenen Barben ausge 
breitet, Franz wählte ein grünes von Sammet, deſſen 
Ausſchnitte mit Gold reich und prachtvoll geſchmückt wa-⸗ 
zen; er entfernte fich wieder in ben Saal, und nad) wenie 
gen Minuten ftand fie vor ihm, das grüne Gewand weit 
und anmuthig um fie fließend, Aermel, Saum und Bufen 
‚von Golde glänzend, und auf den ſchweren nieverhängenben 
Roden ein goldenes Netz, das Halb das Haupt von einer 


Seite nur bedeckte, mit grünem Bande, —: 
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Morgenröthe kommt gegangen, 
Macht den Tag von Banden frei, 
Erd’ und Himmel bräutlich prangen: 
Aber ah! ich bin gefangen, 

Einfam Hier im fügen Mai. 


Lieb’ und Mailuft ift verfhmwunden, 
Sf nur Mat in ihrem Blick, 
Keine Rofe wird erfunden; — 
Flieht und eilt ihr trägen Stunden, 
Bringt die Braut mir bald zurüd! 


Es war Rudolph, der nun hervortrat, und fich zu 
Sternbald an den Rand des Springbrunnend nieverfezte. 
Sch erfannte Dich wohl, fagte Franz, aber ich wollte Dich 
in Deinem zärtlichen Gefange nicht ſtoͤren; doch fiehft Du 
muntrer aud, als ich Dich erwartet hätte. 

Ich bin recht vergnügt, jagte Sloreftan, der heutige 
Tag iſt einer meiner heiterſten, denn ich kenne nichts Schd= 
neres, ald fo recht viel und mancherlei durch einander zu 
empfinden, und deutlich zu fühlen wie durch Kopf und 
Herz gleihfam goldne Sterne ziehen, und ben ſchweren 
Menſchen wie mit einer lieben wohlthätigen Flamme durch⸗ 
fhimmern. Wir follten täglich recht viele Stimmungen 
und frische Anklänge zu erleben ſuchen, flatt und aus 
Trägheit in uns felbft und vie alltägliche Gewöhnlichkeit 
zu verlieren. 

Gewiß, fagte Sternbalo, nur muß es nicht gefchehn, bloß 
um mitund felbft ein Spiel zu treiben, denn das Schöne und 
Griprießliche ift, daß dieſe Stimmungen und Asregungen 
mit goldnem Schlüffel die Kammern unferd Geiſtes eröff⸗ 
nen, und und die Schäge zeigen, die wir felber nach wicht 
Sannten. So wmikeht ein reiches und vieljeitige® Lehen, 
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als diefe unglüdfelige Unbeftänvigkeit, Mit. einen tiefen 
Seufzer entfernte fie ſich, fie fang drinnen einige wehmü⸗ 
thige Töne, und kam im einem ſchwarzen Atlas⸗Kleide 
zurüd, indem nod) ein Thränchen, wie eine Perle, in ven 
Tangen Wimpern hing. Goldene Spangen umſchloſſen 
den Arm, Perlen glänzten auf dem weißen Halſe, und 
goldene Ketten wiegten ſich auf dem Bufen, Ich bin 
ſehr ernft, fagte fie, und will nicht Euer Lob und Eure 
Bewunderung; zeichnet jezt, bei ber erften Anlage bed 
Bildes kommt es auch nicht fo fehr darauf am, wie ich 
gefleivet bin. Der Mahler machte fid) an vie Arbeit. Der 
Ausorud ihres fhönen Angefichtes war jezt ein fehnfüche, 
tig fehwermüthiger. Indem er zeichnete, jah fie ihm oft 
ange flumm und bedeutend an, als wenn ſie mit der, 
Seele verlorenen Erinnerungen nachginge. Ihm wurde 
Ängftlic zu Sinne, feine Hand. irrte oft, und er war end⸗ 
lich froh, als die Sigung geendigt tar. Morgen, fagte 
die Oräfinn, wollen wir Heiterer ſeyn, indem fie — 
Hand zum Kuſſe reichte. 

Am andern Morgen fand er bie Gräfinn auf * 
Ruhebette in Thränen aufgeldſ't, ein dunklet Purpur ums 
hüllte ven ſchönen Leib, bie reichen und lockigen Haare: 
ſchwellten in lieblicher Verwirrung auf Naden, Bruft und 
Schultern: der junge Mahler ‚glaubte fie noch nie fo 
ſchon gejehn zu haben, er war von dem Anblicke entzückt, 
aber doch von ihren Schmerzen innigft beivegt, Ein jun« 
ges Mädchen ſaß neben ihr, bie eine Laute in Hän- 
den Hatte, worauf fie eben gefpielt zu haben ſchien. Die 
Gräfnn fezte ſich aufrecht, ftrich ihr ſchweres Haar et= 
mas zurüc, und Tief das Holpfeligite Lacheln durch die 
weinenden Mienen ſcheinen. Vergebt 1 
Trauer, wodurch ich Cure Arbeit 
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überhaupt wohl kindiſch, daß ich dieſes Bild wünfche, um 
mich daran zuerfreuen, mich folte gar nichts mehr freuen, 
denn mein Xeben ift verloren, und doch geben wir auch 
im hoͤchſten Leid unfer ‚Herz immer wieder dem thörichten 
Spiel der Luft, dem lügenden Troft, der gaufelnden ‚Hoffe 
nung hin, und vergeffen, daß nur in des Schmerzes tief» 
ſter Innigfeit für uns die wehmüthige Freude, der Him⸗ 
mel der ewigen Ihränen wohnt. 

Wie in Euch das Leid erfheint, fagte Sternbald, 
iſt es eiwas fo Herrliches, daß ich mir wohl vorftellen 
ann, viele möchten mwünfchen, Euch disfen Zauber nach⸗ 
fpielen zu Eönnen, und ich erlebe jezt, was ich feinem 
Dichter geglaubt haben würde, daß die Schönheit Alles 
in Schönheit verwandelt, und daß aus Thränen und 
Web der Reiz fo füß hervor bliden Fann, als aus dem 
ſchalkhaften Glanze der Augen. 

Ihr mahlt! rief die Oräfinn fcherzhaft auffahrenn, ich 
fürdte, meine Gegenwart verdirbt Euch, da Ihr mit je 
dem Tage fchlimmer fehmeicheln Iernt. Indem Sternbalo 
arbeitete, fagte fie nach einer Paufe: finge jezt, Kind, 
eins von den Liedern, die Du kennſt. Welches? fragte 
das junge Mädchen. Was Dir zuerft einfällt, fagte bie 
Gräfinn, nur nichts Schweres, etwas LKeichtes, Schweben⸗ 
des, das nur in Tönen lebt. 

Das Mädchen fang mit zarter Stimme: 

Laue Lüfte 
Spielen ind, 
Binmenbäfte 
Trägt der Wind, 
Roͤthlich Fach die Baͤnme fräufeln, 
Lieblich Wähnen 
Zaͤrtlich Schuen 
In den Wipfeln, Abwohrte varky vie Blätter fäufeln. 
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Nufft Du mic, 
Süßes Klingen? 
Ach! geheimnifvolles Singen, 
Biſt nicht fremd, ich kenne Dich! 

Wie die Tauben 
Zartlich lachen, girren, fofen, 
Afo mir im bangen Herzen 
Schlagen Firge Luft und Schmerzen; 
Zu den dunfeln Dämmerlauben, 
Zu den Blnmenbeeten, Roſen 
Wandl ich, ruf" ich, ſchau' umher — 
Und die ganze Welt ift Ieer. 


Im die dichte Ginfamfeit 
Trag’ ich meiner Thränen Brand; 
Ad! fein Baum thut mir befannt, 
&ey' mich am des Bronnens Rand: 
Vogel wild. die Töne ſchreit, 

Echo hallt, 
Hirfchlein ſpringt im dunfeln Wald. 


Und es brauf't herauf, herunter, 

Waldſtrom Klingt durch feine Klüfte, 
Seine jungen Wellen fpringen 
Auf den Belfenftufen munter, 
Aber ſchwingt ſich durch die Lüfte: — 
Shränen, Rufen, Klagen, Singen, 
Könnt ihm nicht zurüct mir zwingen? 

Garten, Berge, Wälder weit 

Sind mir Grab und Ginfamfeit. 


Während des Liedes ſchien es dem Mahler, ald wenn 
eine Verklärung mit füßem Glanz durch alle Adern des 
Angefichtes ſich verbreite und wie ein Licht aus vi 
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Der Brunnen Golb 
Gießt ſtrahlend fi zur Erbe gerne: 
Mit Liebesblicken 
Uns zu beglüden 
Schaut hoch hernieder 
Die Liebe, giebt uns unfre Grüße wieder. 


Franz. 
Die Liebe giebt uns unſre Grüße wieder, 
Drum Blumenwelt 
Uns zugeſellt, 
Geſandt von ihr des Waldes Lieder: 
Sie ſchickt die Roſe 
Daß fie uns koſe, 
Wie uns zu danfen 
Blänzt fie daher und lacht aus Epheuranfen. 


Rudolph. 


Glaͤnzt fie daher und lacht aus Epheuranfen ? 
Ja, Lilienpracht 
Scheint hell mit Macht, 
Ihr Glanz belebt den Liebesktanken, 
Und leife drücden 
Wie Ku, Entzücken 
Auf Lilten: Wange, 
Daß Held die Liebe Danf von uns empfange. 


Franz. 
Daß hold die Liebe Dank von uns empſange 
Wird Maͤdchenmund 
In trauter Stund 
Era dea Ratiaaligeianae. 
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und athemlod aber unermüvet ver blinden Glücksgoöttinn 
nachrennen, um dieſe irbifche Seligkeit zu erfchaffen, ob⸗ 
‚gleich die meiften nachher zu vergeffen ſcheinen, weshalb 
fie ausgegangen waren Indem er wieber dom ber Arbeit 
aufjah, fand er die fehöne Geftalt in Schmerzen aufge- 
Löft; fie winfte ihm, zu enbigen, er fand auf und ver- 
beugte ſich, aber ald er im ver Thüre war, rief fie ihn 
zurück: kommt morgen um biefe Zeit wieder, ſprach fie 
und reichte ihm freundlich die Hand, aber das Bild wird 
nicht gelingen, denn niemals kann ic} wieder fröhlich ſeyn, 
in diefen Thränen und Klagen werdet Ihr mich immer 
finden. 

Franz hatte geäußert, daß er fie noch einmal in der 
Jägertracht als Jüngling zu fehen wünſche, und daß diefe 
Kleidung ſich vieleicht auf dem Bilde am anmuthigften 
auönehmen würde, aber dennoch war er verwundert, fie 
am folgenden Tage fo im Saale ftehen zu fehn, ven Jagd 
ſpieß in der Hand, das golone Hifthorn um die Schultern 
geworfen, den Hut mutbig In das Auge gevrüdt und 
von der Seite gefchoben, unter welchem fich quellend vie 
braunen Locken von allen Seiten hervor drängten. Ge— 
falle ih Eudy denn nun fo? fragte fie ihm mit einem 
Zecken Ausorud. So fehr, daß ich die Worte dazu nicht 
finden fann, ſagte Franz laͤchelnd; wer fühlte ſich nicht im 
voraus befiegt, wenn Ihr fo kriegerlſch auf ihm zur 
fchreitet? 

Das Gemählde des Ritters war aufgeftellt, und bie 
Gräfinn fuhr fort: dieſen Mann müßt Ihr meben mich 
mahlen, aber fo viel als möglich aus Gurer Phantafie 
und nad meiner Beichreibung, denn dieſes Bild rührt 
von einem wahren Stümper in ver edlen Kunft her, der es 
noch niemald gefühlt Hatte, melde a” welcher 

XVI. Band. 
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Liebreiz und Ausdruck der Seele fih im menfchlichee 
Antlige abfpiegeln Tann, aber noch viel weniger viefen 
Zauber in den Barden nachzufchaffen wußte, drum fickt 
diefer Kopf freilih jenem Ritter Immer noch ähnlicher, 
als mir oder Euch, aber von des Entfernten Wefen felbk 
ift auch Fein Schatten dargeftellt. Könnt Ihr Euch num 
vielleicht eine Klarheit de Auges denfen, daß eben fo 
viel Treue als Schalfheit auf Euch bligt, einen Mund, 
ber mit Wig und Scherz und Liebesrede wie eine junge 
Morgenroſe aufblüht, eine ernfle Stirn, durch vie es 
wie ein Geift hervor leuchtet, welcher allen gebietet, Wan⸗ 
gen und Kinn fo unſchuldig und Klug, fo zärtlich und 
wohlwollend, und wieder wie ein Spielplat der feinen 
Liſt und des harmloſen Spottes, die wie junge Liebes⸗ 
götter in Blumen hüpfen, und ſich und andre verhöhnen 
im lieblichen Kriege? Seht, wie kalt iſt dagegen dieſes 
Bild! O freilich darinn Ihm jezt ähnlich, denn fo kalt, 
fo tobt, mir und meiner Liebe abgewandt iſt er ſelbſt. 
Ihr verlangt aber auch etwas Unmögliches von 
Mahler, fagte Franz. O Hättet Ihr Ihn nur gekannt! 
rief fie auß, dies bewegliche und doch jo ruhige Geficht, 
das jo fein und ausdrucksvoll war, daß jede Gemüths⸗ 
bewegung leuchtend hindurch ging, wie ein ferner Blig 
durh Wolken fährt. Wenn ich nur den Pinfel führe 
Könnte, fo foltet Ihr ſehn, meld ein Gebild ſich auf der 
Tafel audbreiten follte. Mahlt ihn an meiner Seite, oder 
knieend, oder mir zum Abſchied die Hand reichenn. Ach! 
welche felige, welche fehmerzbafte Erinnerung! Ich glaube, 
fein Mädchen bat noch fo geliebt, wie ich, Feine ift noch 
mit fo ſchnödem Undank betrogen worden. — Aber, nicht 
wahr, Mahler, fo ganz darf ich nicht als Jüngling er- 
feinen, wenn In dem Bilde ein Sinn ſeyn fol? Man muß 
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es doch fühlen und fehn, daf er mein Geliebter iſt, darum 
mahlt ihn im Walde Enieend zu meinen Füßen; auch muß 
in meiner Tracht einiges geändert werden. 

Mit diefen Worten warf fie den Hut vom Kopfe, 
und bie Fülle der ſchwarzen Locken ringelte ſich auf Bruft 
und Schultern hinab, fie Tüftete den feinen Spigenfragen 
und das grünfeidene Wamms, und machte ven glänzenden 
Hals und Buſen etwas frei. Kommt! rief fie, indem fie 
ſich nieder jegte, Ihr Habt mir noch niemals die Haare 
georbnet, um zu fehn, welche Art fie zu tragen am beften 
zu meinem Gefichte paßt, und Ihr als Künftler müßt das 
mit vorzüglich gut Beſcheid wiffen, ringelt Ste jegt, wie 
es Euch gut dünft, oder ftedt fie auf, ober Taft einzelne 
Locken ſchweben, bedeckt die Stirn, ober macht fle frei, 
ganz nach Eurem Gefallen. 

Franz, bem vergleichen Uebungen bei feinem Dürer 
nicht vorgefommen waren, näherte ſich ſchüchtern und ver- 
Iegen, Die feidenen Haare wogen fehwer In feiner Hand, 
er zitterte, indem er den weißen Nacken berührte, und von 
Hinten ftehend, ſein Blick in ven blendenden Glanz ver 
Bufenhügel fiel. Sie Hatte einen kleinen Spiegel In ber 
Sand, und da fie fein Zaubern bemerkte, fagte fie: nun, 
warum Könnt Ihr Euch nicht entſchließen? Gr ließ die 
Tangen dunkeln Haare von allen Seiten fehmeben und 
ſtellte fi dann vor fie hin, um fie zu betrachten; dann 
zingelte er ſie in einzelnen Flechten, und endlich hob er 
das Gelock über die Stime empor, fie ſah ihm freundlich 
und ſchalthaft an und rief: Nicht wahr, fo Kin ich ein 
ganz anderes Weſen? Die reine Stim glängte, Die Au - 
gen funfelten, fie war bezaubernd ſchon in diefer Stellung. 
Wißt Ihr aber auch, fuhr fie fort, daß Ihr, 
Euch fo nahe anfirht, recht fhöne und 











240 


gang heruntergefchritten! rief plözlich der Süngling mit einer 
lebhaften Empfindung aus, feht, wie ſich das reiche Gewand 
um den edlen Leib fehmiegt, und ber Purpur des Kleidet 
mit den goldenen Spangen in der grünen Dämmerung 
ſchimmert, ſchon fliegt der Strahl der himmliſchen Augen, 
um mich feft zu halten, aber heute wenigſtens will ich 
einmal einer traurigen Freiheit genießen. Mit dieſen felt- 
ſamen Worten verließ er jchnell den flaunenven Mahler. 
Die geſchmückte Dame, die er anfangs nicht wieder er- 
kannt batte, ſchritt ihm im Gange freundlich entgegen, 
fie ſah dem Jäger- Jünglinge von Morgen nur wenig 
ähnlich. Sie begrüßte ihn freundlich, ihr Blick und ihre 
Rede waren holvfelig, nach einen kurzen Geipräche ent- 
fernte fie fih wieder. Franz lehnte ſich finnend an einen 
fünftliden Springbrunnen,, der mit feinen kryſtallenen 
Strahlen vie Luft Tieblih abfühlte, und ein fanftes (Ges 
räuſch ertönen ließ, zu dem die nahen Vögel williger 
und angenehmer fangen. Er hörte auf den mannigfaltigm 
Mohllaut, auf ven Wechfelgefang, ven ver ſpielende Quell 
gleichſam mit den Walpbemohnern führte, und fein Geift 
entfernte ſich dann wieder in eine entfernte wunderbare 
Baubergegen. 

Bin ich getäufcht, ober iſt es wirklich? fagte ex zu 
fi felber; ich werde ungewiß, ob mir allenthalben ihr 
füge Bild begegnet, over fie meine Phantafie nur in 
allen Beftalten wieder erfennt. Diefe Gräfinn gleicht ihr, 
die ih nicht zu nennen weiß, die ich fuche und Doch zögre, 
für die ich nur lebe und fie doch gewiß verliere. 

Eine Flöte ertönte aus dem Gebüſch, und Franz fezte 
fih auf eine fhattige Rafenbank, um den Tönen ruhiger 
zuzuhoͤren. Als der Spielende eine Weile muficirt hatu, 
fang eine wohlhetaunte Stimme folgendes Lied: 
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Lob meiner Bewunderer überredete mich in kurzem, daß 
meine Schönheit ganz auferorventlich fel. Die jungen 
wie die älteren Männer bewachten meine Schritte und 
jeder fuchte mich auf feine Art zu gewinnen. Sie hatten 
mich erft ftolz und übermüthig gemacht, und nicht dabei 
überlegt, daß eben biefer Stolz ihre kriechenden aber an⸗ 
maßenden Berverkungen, ihre plumpe Heuchelei, ihre Ver⸗ 
götterung meiner Geftalt und Vorzüge, Hinter welcher ich 
nicht nur eine Geringſchätzung meiner felbft, fondern des 
ganzen weiblichen Gefchlechtes jah, aus dem Felde jchla- 
gen würde. Ich verachtete bald alle dieſe eigennügigen - 
Weſen ohne Herz und Empfindung, und meine Luft war 
es, fie dieſe Verachtung fühlen zu Iaffen, mein Triumph 
und Hohn wurde endlich fo deutlich, daß fich einer nach 
dem andern zurücd zog, und ich in ven Ruf fam, eine 
Beindinn der Männer zu ſeyn. Seitdem näherten ſich mir 
andere und beffere, und ich bemerkte an manchem Reize 
und Gaben des Geiftes, welche mich anzogen, doch fonnte 
ich fie eben fo ruhig abreifen jehen, wie ich fie froh und 
freundlich aufgenommen hatte. Diefe Nuhe meines Her— 
zens war mein größter Stolz, ic; meinte, was ich von 
Liebe gehört, fei nur eine Erfindung. begeifterter Dichter. 
Ja, ich Tann es nicht Täugnen, ich fpielte wohl mit ver 
beffern Empfindung manches Iünglings, und freute mich, 
ihn von meinen Bliden abhängig zu machen, ohne dann 
feine Unruhe, feine Heftigkeit und Trauer zu bemerken 
ober zu erwiedern. Aber ſchon mahte verjenige, ben das 
Schidjal zu meiner Beftrafung abgefandt hatte. Gin 
junger Ritter fam hieher, der, wie er fagte, aus Franken 
gebürtig war. Id) hatte noch nie die Würde und die Lie⸗ 
bendwürdigfeit des Mannes geſehn: fein ftiller, ernfter 
und feuriger Blick, fein holdſeliges Lächeln, feine tönı 
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Sprache, und die Wahl feiner Worte, fein Gang, die 
Stellung, die Art fich zu Eleiven, alles, alles an ihm ver 
fezte mich außer mir felbft; meine Unruhe, wenn er nidt 
zugegen, meine füße Angft, meine peinigende Wonne, wenn 
er mir gegen über fland und faß, waren unbefchreiblid, 
meine ganze Seele gehörte ihm fchon, noch ehe ich darauf 
fiel, diefe Empfindung, die alle meine Kräfte abwechſelnd 
erhöhte und vernichtete, Liebe zu nennen. 

Ih erſchrack und zitterte doch vor Freude, als id 
mir dieſes Wort der Wunder und des Zauberß in meinem 
Herzen audgefprochen hatte. 

Wie man an heißen Tagen, ſchmachtend und ermü⸗ 
det auf weiten Gefilve, fich des Haines Tiebliche Kühlung 
und feine raufchenden Schatten wünfcht, um fich tief in ver 
dunfeln Grüne zu ergehn und immer weiter in das dicht 
verflochtne Labyrinth zu dringen, wie im Durſt wir bie 
Selfenquelle erfehnen, und und den Born lieblich fpringenb 
und tönend vorftellen, und meinen, nicht voll genug Tönn- 
ten wir das Labſal fchöpfen: fo war ed meiner heißen 
Seele, die fih bei ihm in die Tiebliche Kühle feines Im 
nern, in den Reichthum feiner himmlifchen Gedanken uns 
Gefühle tief hinein zu retten fuchte, um aus dem Born 
bes frifcheften Herzens ven Durft zu flillen, der mich bis 
dahin in Ieerer Welt gequält hatte, ohne gewußt zu ha⸗ 
ben, daß ich an diefer Sehnfucht erſtarb. Wie holde Lau⸗ 
ben mit Bogelgefang und Blumenranfen, wie Belfenthäler 
mit Flingenden Waflerfällen, wie die Wunder ferner Welt, 
die oft meine Phantafie geahndet Hatte, wie die reine 
Entzüdung, die und aus XTievern, von Gemählden herab 
ſtrahlend umfpielt: fo allgenügend, fo vielfach, fo ganz 
erfülenn war mir feine Gegenwart. Habe Ich denn bisher 

micht gelebt? ſprach ich zu mir felber. War es denn nicht 
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Dieſelbe Sigismunde, die dachte und träumte und fang? 
Ich Habe ja doch nun erft meine Seele, mich ſelbſt ge- 
funden, und Hinter mir liegt mein vorigeö Leben wie eine 
müfte Steppe, oder verbrannte Haide, und jezt erft Hat 
mich der bolofeligfle Garten mit Blumen, Bäumen, rau- 
- Senden Brunnen, Brühlingsichein und Stern- und Mond⸗ 
glanz in Empfang genommen. D wie füß war mein 
Traumfpiel, das jezt mein Leben geworben war! bie ganze 
Welt war in rührende Zärtlichkeit aufgelöft. 

Welch Entzüden durchſtrömte meine Seele, als ich es 
fühlte, wie unſre Sehnfucht fly begegnete, als er mir in 
einfamer Stunde feine Liebe gefland, als er beſchämt er- 
zählte, wie ſehr er geftrebt habe mir audzumeichen und 
ſich mir zu entfremben, weil er arm und ohne Güter fel: 
welch feliges Gefühl, mich und alle mas ich befaß vor 
ihn al8 fein Eigenthum Hinzumerfen! Aber wie gefähr- 
lich iſt das Wort der Lippe, wie unverftanden und räth⸗ 
felhaft der Ton „Liebe“, und wie feltfam zauberifch in 
feinen Wirkungen, daß es fehlen, als rinne der Quell der 
Wonne ſchwächer in und, feit wir jenen Laut gefprochen, 
als falle ein Tangfamer Tod auf alle Blüthen unferd reis 
chen Innern. Ich ſah e8, wie er fich verzehrte, eine troftlofe 
Bangigfeit wühlte in meinem Herzen. Oft bligte noch wieder 
die alte Sehnfucht, der Gdtterraufch auf, aber nur dunk⸗ 
ler fchien nachher der Kerker des Innern. Wir ſprachen 
Worte, die wir nicht verftanden, wir waren und fern in 
der nächſten Nähe: der Engel, ver und wie girrende junge 
Täubchen unter feine Flügel genommen Hatte, war wieber 
hinweg geflogen, und wir fühlten die Talte Trübſal der 
Welt, die todte Einſamkeit felbft in Blick und Händedruck. 
Hier an diefer Stelle fab ich ihn zum Ieztenmal, hier 
ſchien noch einmal fein kindliches, holnfellges Lächeln mich 
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an; einen Freund wolle er befuchen, fo fpradh fein Mund, 
und ich babe ihn nicht wieder geſehn. 

D ihr neibifchen Mächte! feitvem war er mir zurüd 
gegeben. Die Kluft meiner Seele fiel zu, die Ströme ber 
Liebe brachen ven ftarren Zeld, und Wunderblumen fchau- 
ten wieder in die Klaren Wellen, ganz, ganz war er wie - 
der mein, ver volle Frühling wieder herein gewachfen, aber 
zugleich fchritt nun der herbe Schmerz und die Verzweif⸗ 
lung auf mi zu, daß er mir verloren fei, daß Ich ihr 
vertrieben, daß er wohl mir, ich aber nicht ihm gehöre, 
weil fein innres Licht vielleicht noch von jener finftern 
Dede verhüllt werde, die unfre Liebe zum Geſpenſt ge= 
macht Hatte. Nun rief ich dem Echo, den Felſen und 
Wafferquellen; vie ziehenden Vögel und Wolfen und meine 
fihnelleren Liebesgedanken ſandte ih ihm nad. Ach! in 
feltnen Tieben Augenbliden war es, als kehrten feine 
Wünſche aus der Ferne gaftlich bei mir ein, dann if 
eine Seligfeit| in meinen fließenden Thränen, wie ich fie 
eben jezt empfinde. 

Sternbald war hingeriſſen, erflaunt und gerührt, er 
fuchte die einfchmeichelnpften, Iinveften Worte, und fie wie 
Blumen um da8 Herz der fchönen Traurigkeit zu legen, 
und erzählte von jenem verkleiveten Mönche, den er neu= 
lich) dieſem Gebiete ganz nahe gefeben habe, und ver 
dem Ritter des Bildes fo auffallend ähnlich fehe.. Er muß 
e8 ſeyn, fo ſchloß er; und was anders folte ihn wohl 
hieher getrieben haben, als vie nehmliche Sehnfucht, vie 
neue Kraft der Liebe, die auch in ihm durch die Schreden 
der Berne wieder aufgegangen iſt? Ia, jenes Lied bat 
Cuch prophetifch geantwortet: 

Trenlieb’ ift nimmer welt, 
Ihr Bang durch Einfamleit 
SR Dir, aur Dir geweiht. 
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8 fei, ich glaube daran, rief fie aus, ich nehme das 
liebe Kind Hoffnung von neuem in meine Arme. O wel« 
hen Troſt habt Ihr mir aus der Berne berüber gebracht! 
So fandte der Himmel frommen Einſiedlern Brod In die 
Wüfte durch das Geflügel der Luft. Ja, wie ein Engel 
feld Ihr mit diefer Priedensbotjchaft in mein verwaiftes 
Haus getreten. DO Walorevier! D grüner Nafenplag! D 
delſenbach! Hört Ihr es wohl? Er iſt wieder in Eurer Nähe! 
Singt nun, Nachtigallen, mit doppler Macht, ſchlage Du 
Herz num freudiger fort! 


Sie lehnte ſich, in ſich hinein laͤchelnd, an den Baum ⸗ 
ſtamm, und fang dann mit lauter Stimme: 


Was halt! ich Hier in meinem Arm? 
Bas lächelt mich an fo held und warm? 
Es ift der Knabe, die Liebe! 
Ich wieg’ ihm und ſchaull ihn anf Knie und Schoof, 
Die Hat er die Augen fo heil und groß! 
D himmlifche, Himmlifche Liebe! 


Der Junge hat fhön Frausgolbenes Haar, 
Den Mund wie Nofen hell und Mar, 
Die Blumen die liebliche Wange; 
Sein Blick ift Wonne und Hlmmel fein Ruf, 
Rev’ und Gelach Paradiefesfluß, 
Wie Engel die Stimm’ im Gefange. 


Und llebſt Du mid) denn? — Da füßt er ein Ja! 
Und wie id ihm tief Im bie Augen num ſah, 
Da jhlägt er mir grimmige Schmerzen; 
D böjes Kind! ei wie küdifch Du! 
Mo if Deine Miloe, die Keblice Ruh? — 
Bo Deine Sanftmuth, Dein i 
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Da geht ein füg Lächeln ihm über's Geſicht: 
Ich liebe Dich nicht! ich Liebe Dich nicht! 
Da ſez' ich ihn nieder zu Füßen. 
D weh mir! fo ruft nun und weinet das Kind, 
Du Böfe, o nimm mid auf gefchwind, 
Ich will, ih muß Dich küſſen. 


Ich heb' ihn empor, er fchreiet nur fort, 
Er Hört auf fein liebkoſendes Wort, 
Er fpreitelt mit Beinen und Händen: 
Mich Angftiget und betäubt fein Gefchrei, 
Mich rühren die vollenden Thränen babei, 
Er will die Unart nicht enden. 


Und größer die Angft, und größer die Noth, 
Sch wünfche mir felbft und dem Kleinen den Top, 
Sch nehm’ ihn und wieg' ihn zum Schlafe: 

Und wie er nur ſchweigt, und wie er nur ftill, 
Vergaß ich, daß ich ihn züchtigen will, 
Meine Lieb’ feine ganze Strafe. 


Da fchlummert er füß, es hebt fih die Bruft 
Bom lieben Athem, ich ſaͤtt'ge die Luft 
Und fann genug nicht fchauen: 
Pie ift er fo fill? Wie ift er fo ſtumm? 
Er ſchlaͤgt nicht, und wirft ſich nicht wild herum, 
Er tobt nicht! es befüllt mich ein Grauen. 


O Eönnte der Schlaf nicht Tod auch feyn? 
IH wed’ ihn mit Küſſen; nun hör’ ich ihn fchrein, 
Nun ſchlaͤgt er, nun Foft er, meine Wonne, mein Sorgen, 
Dann drüdf er mich an die liebliche Bruſt, 
Nun bin ich fein Feind, dann Freund ihm und Aufl: — 
So geht's bis zum Abend vom Morgen. 
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Der Ausdruck war unbefchreiblich, mit welchem file 
dieſe Berfe fang, die fie im Augenblicke zu erfinden ſchien. 
Franz war in ihrem Anblie verloren. Sie ftand auf und ' 
lehnte ſich ermüdet an ihn, er mußte fie durch die Baumz 
gänge bis nad) dem Garten des Schloffes zurüd führen. 
Noch einmal dank' ich Euch für die tröftliche Nachricht, 
fügte fie mit einem Händeorude, verließ ihm und ging 
hüpfend in das Haus. Franz fab ihr lange nad), dann 
ſezte er fich im einer abgelegenen Laube niever, und dachte 
Über die wunderfamen Gefühle, die Ihm ihr wechſelndes 
Betragen, ihr Liebreiz und ihre Erzählung erregt hatten, 
Der junge Arnold gefellte fich zu ihm, und da diefer ihm 
To tieffinnig fah, fagte er: Wie num, mein junger Mahe 
Ier, wie ſteht es um Euch? Fühlt Ihr auch ſchon die 
zauberiſchen Netze, die ſich um Euch her ziehen, und denen 
Ihr bald nicht mehr werdet entrinnen fünnen, wenn Ihr 
nicht fühn fie früh genug zerreißt? Ich ſah Euch Heut 
wit einem Gefühl von Giferfugt und Mitleid nad); ge= 
ſteht es nur, daß Ihr Euch an einem gefährlichen Ab« 
hange befindet. 

Branz erzählte ihm treuherzig, was vorgefallen war, 
und verfchwieg ihm den Eindruck nicht, den die Schön- 
heit und die reigende Beweglichkeit der Gräfin auf ihn 
gemacht hatten. Ia, rief Arnold aus, es ift etwas Furcht» 
bares in dieſer Schönheit, wenn fie ohne Schonung jo 
graufam mit ihrer Macht fpielen will. Ich bin feit mei= 
ner frühen Jugend im biefem Haufe, und fah dieſes one 
derbare und reizende Wefen fich Bilden. Sie iſt die Freund⸗ 
lichkeit und Liebe felbft, mit Wohlwollen, ja Zärtlichkeit 
Tommt fie jedem entgegen, fie weiß Vertrauen zu erregen, 


und bald meint ver Getäufchte, daß er ihr \ 
ſei. Doch wie ihm das loſe Spiel fi im ( 
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wandelt, wie fie es fühlt, daß jener fle fucht und wünſcht, 
daß das leichte Verhältniß fich feft und feiter knüpfen ſoll, 
fo zieht fie fi) zurüd, doch ohne ven Baden zu zerfchnei= 
den, an welchem ver Gefangene flattert. So hatten fi 
ihre viele Männer mancherlei Gemüthes aus der Nacdhbar= 
ſchaft und Ferne genähert, und alle waren in dieſe felt- 
fame Jagd befangen worden. So gewöhnt, aus dem Le= 
ben, der Liebe, der Rührung und dem füßen Wechfel 
zarter Empfindungen ein Spiel zu machen, und jedem 
neuen Gegenftand ald Spiegel zu gebrauchen, in melchenr 
fie ſich felbft nur mit Wohlgefallen betrachtete, erfchien 
ihr endlich jener Ritter aus Branfen, von dem fie Euch 
erzählt hat. Er war ein feingebilveter, ja ſchöner Mann, 
weich und poetifch wie fie felbft, eben fo in Träumen es. 
bend und füßen Gefühlen fchmwelgend. “Sie wurden fich 
bald unentbehrlih, einer fchien des andern nur beburft 
zu haben, um den ganzen Reichthum feined innern Lebens 
zu erkennen und zu genießen. Endlich war gefunden, 
was fie umfonft bisher gefucht Hatte, und fie erflärten 
laut ihre bevorftehende Verbinpung. 

Das ernfle Wort mar audgefprocdhen, welches ven 
Liebenden feined unmwandelbaren Glückes verfichert, beide 
aber fchienen vor dieſem Ernſt des Lebens zurück zu zit- 
tern, der alle ihre Träume und ihr buntes Spielwerk zu 
zerbrechen drohte. Und gewiß, bat die Leivdenfchaft nicht 
fo ale Kräfte ergriffen, vie tieffte Sehnfuhht daB ganze 
Herz fo durchdrungen, daß beide fi wie zum Tode gern 
und willig opfern, und feine Jugend mehr leben, und 
feine neuen Wünfche und NRührungen mehr finden wollen, 
fo darf die Seele, die in den Wogen des Wohllauts- 
ſchwimmt und mit Träumen der Entzüdungen 'gaufelt, da⸗ 
vor erzittern, daß nun das Höchfte, das lezte Ziel errun- 
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gen werden ſoll, hinter welchem Wahrheit, Ruhe, ſtille 
Befriedigung, wie eben ſo viele graue Geſpenſter hervor 
zu drohen ſcheinen. So denke ich mir ihren Zuſtand, um 
mir einigermaßen zu erklären, was geſchah. Er mochte 
in ſich, noch mehr aber im Gegenſtande feiner Liebe füh- 
Ien, wie das Herz noch etwas anderes als dieſer Liebe 
bedürfe, wie fie nicht ihn felbft, ſondern nur die Schimmer 
der Phantafie vergötterte, die aus ihr zu Ihm hinüber 
leuchteten, und darum erweckte er fich freiwillig aus fei- 
nem Traume, und entflod. 

Sie war tief gefränft, geftört, aber wie Ich fie Eenne, 
nicht wahrhaft unglücklich. Die Trauer und der Schmerz 
waren noch nie in ihre Seele gekommen, nun Eonnte fie ſich 
an diefen üben, und fie zu ihren Spielgefährten machen. 
Sie ſchmückte fie audy fo reizend auf, fie machte fie fo 
ſchön, daß man zugeben mußte, daß ſich neue wunverfame 
Gaben und Bezauberungen an viefem verführerifchen Weihe 
durch fie enthülten, und ich machte vie Erfahrung, daß 
ich fie anbetete, Indem ich Ihr zu zürnen glaubte, daß alle 
jene Mängel, die ich zu fennen wähnte und in flolger Si⸗ 
cherheit ſchalt, ſich plözlich gegen mich felbfi umwandten, 
und mir fo bolde Engeld-Angefichter zeigten, daß ich ver« 
ehrend, geblenvet nieverfiel, und freudig meinem Verderben 
entgegen eilte. 

Jezt wurde ich ihr Vertrauter und tröftender Freund. 
ntfliebe der Mann doch viefen Klagen und Thränen ei« 
nes fchönen Weibes, diefe Fluth der gefchmolzenen Perlen 
nimmt ihn unwiderſtehlich mit, er tritt in vie Vorhalle 
zum Herzen feiner Breundinn und will bald felbft der Ge⸗ 
genftand ihrer Trauer und Ihränen werben. Sie mochte 
fi nicht an dem gewöhnlichen Troft, an Muſik, an Zer- 
fireuung begnügen, ihr Leben felbft mollte fie zu einem 
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Gedichte erhöhen, und ich war derjenige, der ihr zum 
Dichter und Mahler ihrer Scenen dienen mußte. Gie 
lieſt die herrlichen Liebesgedichte unfrer Vorfahren, fie 
fennt fie alle und ich trug fie ihr von neuem vor, und 
jeder rührende Vers, jede Schilverung, in ver fie Bezie- 
hung entbedte, warb wieberbolt, bergefagt, auswendig ge= 
lernt und gefungen. Aber fie befriedigt ſich damit nicht, 
ich muß ihr eigne neue Lieder dichten, die wir abmechfelnv 
fingen, wie Ihr denn neulich eins vergleichen bei @urer 
Ankunft gehört habt, diefe müffen einfach in wenigen 
Akzenten das Gefühl gleihfam mehr anflingen, als aus⸗ 
fpreden. So ſchweifen wir durch die Wälder, jagen, fin« 
gen, und erfreuen und der Natur und ver Einfamkeit, die 
Waldhörner müffen ven Schmerz mit ihren Tönen verherr⸗ 
lihen, fie ſelbſt ift fchön geſchmückt in vielen abwechfeln- 
den Trachten, bald als Frau, bald als Jäger und Jüng⸗ 
ling, ald Amazone oder als Fürftinn. Zumellen fällt es 
ihr ein, als Ifalde, Sigune ober Enite aufzutreten, von 
denen ſie in ihren Büchern Tieft, in phantaftifcher Kleidung 
ſchweift fie dann mit ihrer Gefelfchaft durch die Thäler 
und Haine, und mir Unglüdlichen fällt e8 dann anheim, 
den fehnlich erwarteten Triftan oder Iwein darzuftellen, 
fie täufcht ſich dann felbft mit ihrer Zärtlichkeit und tft 
glüklih, aber mir Armen, ihr fo nahe, vor ihr Enieend, 
ihre Hände und Arme faffend, in ihren ſchönen Locken 
tänvelnd, Teuchtet dann ein Paradies entgegen, und bligend 
davor der Engel mit dem Feuer-Schwerbte. 

Nicht iſt die Gefahr für die ſchuldloſe Jungfrau fo 
groß, wenn fie auf ſolche Weife mit dem Feuer fcherzt, 
das die Welt durchglüht und erhellt, denn nur Wohle 
wollen, Vertrauen, Freundſchaft, höchſtens Zärtlichkeit er- 
segen fih in ihrem Gemüthe, und nur diefe verlangt fie 
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von dem Manne, mit dent fie den Tanz zwifchen ben 
bloßen Schwerbtern übt. Aber mehe dem Manne! Erſt 
entzündet ſich ein ſüßes Wohlgefallen, eine klare Heiter- 
keit in feiner Seele, er ſchwebt leicht durch die glängenben 
Stunden, wie der Schmetterling durch den Frühlingsſchein, 
dann faßt ihm der ftärfere Strom, und im frifcheren Le— 
ben fühlt er ſich gebadet und erquidt, er triumphirt und 
jauchzt auf den Wogen, die ihn heben und tragen, ben 
blühenden Ufern, ven Traubenhügeln vorüber. Bald aber 
genügt ihm nicht diefe Ruhe, an ſich und in ſich will er 
reißen, was ihn aus der Werne entzüdt, die Freude am 
der Schönheit wird im innigften Verſtändniß Anbetung, 
Aufopferung feiner felbft: num bligt das Erkennen in der 
tiefften Seele auf, nicht mehr daß dieſes Wefen ſchön und 
Tiebreigenb jet, fondern nur daß es dieſes einzelne be— 
ſtimmte, in Ewigkeiten nicht zum zmweitenmal erfcheinenbe 
Wefen ift, und die flammende Liebe erwacht mit ben hei⸗ 
ligen Gluthaugen, und fieht und fühlt und denkt und 
weiß nicht® anders als fie, nur fie. O Verzweiflung! fie 
wendet fich ab, und will nur Schönheit und Lockung, nicht 
diefe Einzige feyn: da mifcht die Anbetung und Heiligkeit 
des Himmels ſich mit den Gräueln der Hölle, die Tiebliche 
Lodung wird heiße Begier, im Genuß möchte der Un - 
glüdliche die Verehrte entweihen und vernichten, da fie 
ihm Liebe, Unſchuld umd Himmel verfagt, und wieder 
kampft mit diefen ſchwefelgelben Gemittern das fanfte Licht 
der Kindereinfalt, die ehemalige Heiterkeit, der Blumen- 
friede ver glüdlichen Tage, die man aber doch ſelbſt un 
diefe Qualen nicht zurück Faufen möchte. Ihr jeht mich 
flaunend an, indem Ich Euch diefe Abgründe mahle, ich 
fühle, Ihr verfteht mich nicht; und wohl Euch in diefem 
Seelenfrieden! 
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&r verließ ungeſtüm den finnenven Süngling, der ihm 
lange nachfah, und die fonderbaren Erfcheinungen, die an 
diefem Tage in ihm aufgefliegen waren, nicht genug mit 
Verwundern betrachten Eonnte, die ihm in ihrer Seltfam- 
feit befannt, und doch in ihrer Nähe fo fremd und fern 
erichienen. 





Sehstes Kapitel. 


Schon feit lange hatte Yranz viel von einen wun⸗ 
derbaren Manne fprechen hören, der ſich In den benach⸗ 
barten Bergen aufhielt, der halb wahnfinnig in der Ein- 
famfeit Iebte und feinen öden Aufenthalt niemal® verlieh. 
Was Franz beſonders anzog, war, daß dieſer abentheuer- 
liche Eremit ein Mahler fegn follte, ver gemöhnlich venen, 
bie ihn befuchten, Bildniſſe um einen billigen Preis ver⸗ 
faufte. Sternbald konnte der Begier nicht länger wider⸗ 
ſtehn, ihn aufzufuchen, und da Floreſtan immer nod 
nicht zurüd Fam, und die Oräfinn wieder eine Jagd, ihre 
Lieblingdergögung angeoronet hatte, jo machte er ſich an 
einen fchönen Morgen auf den Weg, um den bezeichneten 
Aufenthalt zu juchen. 

Er ſtand bald oben auf dem Hügel und ſah im Thale 
bie verfammelte Jagd, die vom Schlofje außritt, und fi 
durch Die Ebene verbreitete. Es klangen wieber die mufifa- 
liſchen Töne zu ihm hinauf, die durch den frifchen Mor 
gen in den Bergen wieverfchallten. Bald verlor er bie 
Jagd aus dem Geficht, die Mufif der Hörner verfcholl, 
und er wandte ſich tiefer in das Gebirge hinein, wo bie, 
Gegend plözlich ihren anmuthigen Charakter verließ, und 
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wilder und verworrener warb; vie Ausſicht in das ebene 
Land ſchloß fi, man verlor den vollen herrlichen Strom 
aus dem Geſichte, und die Berge und Felſen wurden kahl 
und unfreunvlich. 

Der Weg wand fiy enge und fchmal zwifchen Felfen 
hindurch, Tunnengebüfch wechſelte auf dem nadten Boden, 
und nad einer Stunde fland Franz auf dem höheren Gip« 
fel des Gebirges. 

Nun war es wieder wie ein Vorhang nieder gefallen, 
feinen Blicken öffnete ſich die Ebene von neuem, die kahlen 
Felſen unter ihm verloren ſich lieblich in dem grünen 
Gemiſch der Walder und Wieſen, die unfreundliche Natur 
war verſchwunden, fie war mit der lieblichen Ausſicht eins, 
von den übrigen verfchönert diente fie ſelbſt vie andern 
Gegenſtände zu verſchönern. Da lag die ‚Herrlichkeit ver 


Ströme, ver Berge, der Wälder vor ihm ausgebreitet, er 


glaubte vor dem plözlichen Anblick der weiten, unenplichen, 
mannigfaltigen Natur zu vergehn, denn ed war, ald wenn 
fie mit herzdurchdringender Stimme zu Ihm hinauf fpradh, 
alB wenn fie mit feurigen Augen vom Himmel und aus 
dem glänzenden Strom heraus nad) ihm blickte, und mit 
ihren Miefenglievern nach ihm hindeutete. Franz ſtreckte 
Die Arme aus, ald wenn er etwas Unfichtbared an fein 
ungeduldiges Herz drücken wollte, ald möchte er nun erfaf« 
fen und feftbalten, wonach ihn die Sehnſucht fo lange 


"gevrängt. Die Wolken zogen unten am Horizont durch 


den blauen Himmel, vie Wieverfcheine und die Schatten 

firedten ſich auf den Wiefen aus und wechfelten mit ihren 

Zarben, fremde Wunbertöne gingen ven Berg hinab, und 

Franz fühlte ſich wie ein Gebannter feflgehalten, ven bie 

zaubernde Gewalt flehen Heißt, und der fich dem unflcht« 

baren Kreife, trotz allen Beflrebens, nicht entreißen Tann. 
XVl. Band. 18 
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O unmädhtige Kunft! rief er aus und fezte fich auf 
eine grüne Felſenbank nieder: wie lallend und kindiſch fix 
Deine Töne gegen ven vollen harmonifchen Orgelgefang 
der aus den innerften Tiefen, au8 Berg und Thal wi 
Wald und Stromesglanz in fchwellenvden, fleigenven Ab 
forden herauf quillt! Ich höre, ich vernehme, wie da 
ewige Weltgeift mit meifterndem Finger die furchtban 
Harfe mit allen ihren Klängen greift, wie die mamig 
faltigften Gebilde ſich feinem Spiel erzeugen, und übe 
die ganze Natur mit geiftigen Flügeln ausbreiten. Die 
Degeifterung meines Fleinen Menfchenherzgens will Hindi 
greifen, und ringt fi müde und matt im Kampfe mit ven 
Hohen, der die Natur leife lieblich regiert, und mein Hän 
deringen nad) ihm, mein Winfen nach Hülfe in dieſer Al 
macht der Schönheit ſtill belächelt. Die unfterbliche Melodie 
jauchzt, jubelt und flürmt über mich hinweg, zu Bobe 
geworfen ſchwindelt mein Blick und flarren meine Sinnen. 
O ihr Thörihten! die ihr der Meinung ſeid, die allges 
waltige Natur laſſe ſich verfhönen, wenn ihr mit Kunfl 
griffen und kleinlicher Hinterlift eurer Ohnmacht zu Hülfe 
eilt! Was könnt ihr anders, ald und die Natur nur 
ahnden laffen, wenn uns die Natur die Ahndung ver 
Gottheit giebt? Nicht Ahndung, nicht Vorgefühl, urfräß 
tige Empfindung felbft, fichtbar wandelt bier auf Höhen 
und Tiefen vie Religion, empfängt und trägt mit gütigew 
Erbarmen auch meine Anbetung. Die Hieroglyphe, die 
das KHöchfte, die Gott bezeichnet, Tiegt da vor mir in 
thätiger Wirkſamkeit, in Arbeit, ſich felber aufzuldfen 
und auszufprechen, ich fühle die Bewegung, das Rathſel 
Im Begriff zu ſchwinden, — und fühle meine Dienfchheit. 
— Die hoͤchſte Kunft kann fi nur felbft erflären, fie if 
ein Belang, deren Inhalt nur fie felbft zu ſeyn vermag. 
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Ungern verließ Sternbald feine Vegeifterung, umb die 
Gegend, die ihm entzückt Hatte, ja er trauerte über dieſe 
Worte, Über diefe Gevanfen, die er ausgeſprochen, daß er 
fie nicht immer in frifcher Kraft aufbewahren Eönme, daß 
neue Gindrüde und neue Gedanken diefe Empfindungen 
vertifgen oder überfchüitten würden. 

Gin dichter Wald empfing ihn auf der Höhe, er warf 
oft den Blick zurück und ſchied ungern, ald wenn er das 
Leben verließe. Der einfame Schatten erregte ihm gegen 
die freie Landfchaft eine beflemmende Empfindung. Als er 
taum eine halbe Stunde gegangen war, fland er vor ei⸗ 
ner kleinen Hütte, die offen war, in ver er aber Niemand 
traf. Ermüdet warf er fich unter einen Baum, und bes 
trachtete die beſchränkte Wohnung, das vürftige Geräth, 
mit vieler Nührung eine alte Laute, vie an ver Wanb 
hing, und auf der eime Saite fehlte. Paletten und Bar- 
ben Tagen und fanden umher, jo wie einige Kleldungs- 
ftüde; Sternbald war wie im die uralte Zeit verfezt, von 
der wir fo gern erzählen Hören, wo vie Thür noch feinen Nie- 
gel fennt, wo noch fein Brevler des anbern Gut betaftet Hat, 

Nach einiger Zeit Fam ber alte Mahler zurüd; er 
wunderte fid) gar nicht, einen Fremdling vor feiner Schwelle 
anzutreffen, fondern ging in feine Hütte, räumte auf, 
und fpielte dann auf ver Bitter, als wenn Niemand zu- 
gegen wäre. Branz betrachtete den Alten mit Verwunde⸗ 
rung, der indeſſen wie ein Kind in feinem Haufe ſaß, 
und zu erkennen gab, wie wohl ihm in feiner kleinen 
Heimath fei, unter den befreundeten, wohlbefannten Tönen 
feines Inftrumentes. Als er fein Spiel geendigt, padte 
er Kräuter, Moos und Steine aus feinen Taſchen, und 
legte fie forgfältig im Heine Schachteln zurecht, indem 
er jedes aufmerkfam betrachtete. Ueber manches Tächelte 

18 * 
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er, anderes fchien er mit einiger Bermunberung anzufdhauem, 
indem er die Hände zufammen ſchlug, oder ernfthaft ven 
Kopf ſchüttelte. Immer noch fah er nach Sternbalo nit F 
bin, bis diefer endlich in das Fleine Haus trat, und ihn 
feinen Gruß anbot. Der alte Mann gab ihm vie Hank, 
und nöthigte ihm ſchweigend, fich nieder zu fezen, indem 
er fi) weder verwunderte, noch ihn als einen Fremdea 
genauer beachtete. 

Die Hütte war mit mannigfaltigen Steinen aufgepujt 
Muscheln ſtanden umher, durchmengt von feltfamen Krüw 
tern, außgeftopften Thieren und Fifchen, fo daß das Ganyı 
ein hoͤchſt -abentheuerliched Anſehn erhielt. Stilifchweigen 
bolte der Alte unjerm Freunde einige Früchte, die er ihn 
ebenfalls mit flummer Gebehrde vorſezte. Als Franz ee 
nige davon gegeflen Hatte, indem er immer den fonverbars . 
Menfchen beobachtete, fing er mit diefen Worten das Ge 
ſpräch an: Ich Habe mich ſchon feit lange darauf gefreut, 
Euch zu fehn, ich hoffe, Ihr zeigt mir auch einige von 
Euren Mahlereien, denn auf dieſe bin ich vorzüglich be 
gierig, da ich mich felbft zur edlen Kunft befenne. 

Seid Ihr ein Mahler? rief der Alte aus, nun wahr 
lich, fo freut e8 mich, Euch bier zu fehn, feit lange iſt mir 
feiner begegnet. Uber Ihr fein noch fehr jung, Ihr habt 
wohl ſchwerlich Schon den rechten Sinn für die große Kunſt 

Ih thue mein Mögliches, antwortete Franz, und will 
immer das Beſte, aber ich fühle freilich wohl, daß vas 
nicht zureicht. 

Es ift immer ſchon genug, rief jener aus; freilig 
ift e8 nur Wenigen gegeben, dad Wahrfle und Höchke 
auszubrüden, eigentlich fünnen wir alle und ihm nur nä 
bern, aber wir haben unfern Zweck gewißlich ſchon erreicht, 
wenn wir bad wollen und erkennen, was der Allmächtige 
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in uns hinein gelegt hat. Wir können in biefer Welt 
nur wollen, nur in Vorfägen Ieben, das eigentliche Han⸗ 
dein Tiegt jenſeits, und befteht gewiß aus den eigentlich- 
ften, wirflichften Gedanfen, da in diefer bunten Welt Alles 
in Allem llegt. So hat ſich der großmächtige Schöpfer 
heimlicher⸗ und Eindlicherweije durch feine Natur unſern 
ſchwachen Sinnen offenbart, er ift es nicht felbft, der zu 
uns jpricht, weil wir vermalen zu ſchwach find, ihm zu 
verftehn; aber er winkt und zu ſich, und im jedem Moofe, 
in jeglichen Geftein ift eine geheime Ziffer verborgen, bie 
ſich nie Hinfchreiben, nie böllig errathen laͤßt, bie wir aber 
beftändig wahrzunehmen glauben. Faſt eben jo macht es 
der Künſtler: wunderliche, fremde, unbekannte Lichter ſchei⸗ 
nen aus ihm heraus, und er läßt die zauberiſchen Strah- 
Ien durch die Kryftalle der Kunft den übrigen Menfchen 


“entgegen fpielen, damit fie nicht vor ihm erſchrecken, ſon⸗ 


dern ihn auf ihre Weife verfichn und begreifen. Nun vol⸗ 
Iendet ſich das Werk, und dem es offenbart iſt Tiegt eim 
weited Sand, eine unabjehliche Ausfiht va, mit allem 
Menfchenleben, mit himmliſchem Glanz überleuchtet, und 
heimlich find Blumen hinein gewachſen, von denen ber 
Künftler felber nicht weiß, die Gottes Finger hinein wirkte, 
und die und mit ätheriſchem Zauber anbuften und und 
MIT den Künftler als einen Liebling Gottes verfünbigen. 
Seht, fo denke ich über die Natur und über die Kunft. 

Branz erfchrad vor ſich ſelber, daß er aus bem Munde 
eines Mannes, den bie übrigen Leute wahnfinnig nannten, 
feine eigenften Gedanken deutlich ausgeſprochen hörte, fo 
daß feine Ahndungen in anſchaulichen Bildern vor ihm 
ſchwebten. 

Wie willkommen iſt mir dieſer Ton! rief er ans, 
jo Habe ich mich denn micht geirrt, wenn ich mit ve 
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ſtillen Glauben bier anlangte, daß Ihr mir behilflich fege 
würbet, mich aus ber Irre zurecht zu finden. 

Wir irren alle, fagte ver Alte, wir müflen irren, un 
jenjeit dem Irrthume liegt auch gewiß Feine Wahrheit, 
beide ftehn fih auch gewiß nicht entgegen, ſondern fin 
nur Worte, die der Menſch in feiner Unbehülflichkeit vide 
tete, um etwas zu bezeichnen, was er gar nicht meinte 
Derfteht Ihr mich? 

Nicht fo ganz, fagte Sternbald. 


Der Alte fuhr fort: wenn ih nur mahlen, finga 
oder fprechen Könnte, mad mein eigentlichſtes Selbſt be 
wegt, dann wäre mir und auch ben übrigen geholfen; aks 
mein Geift verfchmäht die Worte und Zeichen, vie fiä 
ihm aufprängen, und da er mit ihnen nicht handthiem 
ann, ‚gebraucht er fie nur zum Spiel. So entſteht de 
Kunft, fo ift das eigentliche Denken beichaffen. 

Franz erinnerte fich, daß Dürer einft diefen Gevanfı 
mit faft den nehmlihen Worten ausgevrudt Habe. & 
fragte: Was Haltet Ihr denn nun für das Höchfte, wohu 
der Menfch gelangen Eünne? 

Mit fich zufrieden ſeyn, rief ver Alte, mit alle 
Dingen zufrieden ſeyn, denn alsdann verwandelt er ſich 
und alles um fi ber in ein himmliſches Kunſtwerk, « 
läutert fich felbft mit dem Feuer der Gottheit. 

Können wir ed dahin bringen? fragte Franz. 

Wir follen e8 wollen, fuhr jener fort, und wir wolle 
ed auch alle, nur daß vielen, ja den meiften, ihr eigum 
Geiſt auf viefer feltfamen Welt zu fehr verkümmert wir- 
Daraus entiteht, daß man fo felten den andern, noch felr 
ner fich jelber inne wird. 

Ih fuche nach Euren Gemahlden, fagte Sternbald, 
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aber ich finde fie nicht; nad) Guren Geſprächen über die 
Kunft darf ich etwas Großes erwarten. 

Das dürft Ihr nicht, ſagte der Alte mit einigem 
Verdruß, denn th bin nicht für die Kunft geboren, ich bin 
ein verunglüdter Künftler, der feinen eigentlichen Beruf 
nicht angetroffen Hat. Es ergreift manchen das Gelüfte, 
and er macht fein Leben elend. Bon Kinpheit auf war 
es mein Beftreben, nur für die Kunft zu Ieben, aber fie 
hat fi) unwilig von mir abgewenvet, fie hat mich nie- 
mals für ihren Sohn erkannt, und wenn ich dennoch ar 
beitete, ſo geſchah es gleichfam Hinter ihrem Rüden. 

Er öffnete eine Thür, und führte ven Mahler in eine 
‚andere Fleine Stube, die voller Gemählde hing. Die mei— 
ften waren Köpfe, einige Landſchaften, die wenigſten His 
ſtorien. Franz betrachtete fie mit vieler Aufmerkjamfeit, 
indeß der alte Mann ſchweigend einen alten Vogelbauer 
ausbefferte. In allen Bildern fpiegelte ſich ein ernftes, 
ſtrenges Gemüth, die Züge waren beftimmt, die Zeichnung 
Scharf, auf Nebenvinge gar fein Fleiß gewendet, aber auf 
den Gefichtern ſchwebte ein Etwas, das den Blick zugleich 
anzog und zurüd ließ, bei vielem fprady aus den Augen 
eine Heiterfeit, die man wohl graufam hätte nennen kön⸗ 
nen, andre waren feltfamlich entzüct, und erſchreckten durch 
Ähre furchtbare Miene; Franz fühlte ſich unbeſchreiblich 
einfam, vollends wenn er aus dem Eleinen Fenſter über die 
Berge und Wälder Hinüber fah, wo er auf ber fernen 
Ebene Eeinen Menfchen, Fein Haus unterfcheiven Fonnte. 

AS Franz feine Betrachtung geendigt hatte, fagte 
der Alte: Ich glaube, daß Ihr etwas Befondres am meinen 
Bildern finden mögt, denn ich habe fie alle in einer ſelt⸗ 
samen Stimmung verfertigt. Ich mag nicht mahlen, wenn 
ich nicht deutlich und beflimmt vor mir fehe, mas ich 
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darftellen wild. Wenn ich nun manchmal im Schein ver 
Abendſonne vor meiner Hütte fize, oder im frifhen Mor⸗ 
gen, der vie Berge hinab, über die Fluren gebt, dann rau- 
ſchen oft die Bildniſſe ver Apoftel, ver heiligen Märtyrer 
boch oben In den Bäumen, fie fehen mich mit allen ihren 
Mienen an, wenn ich zu ihnen bete, und fordern mich auf, 
fie abzuzeichnen. Dann greife icy nach den Sarben, und 
mein bemegted Gemüth, von ver Inbrunft zu den oben 
Männern, von ver Liebe zur verfloffenen Zeit ergriffen, 
hattet die ITrefflichkeiten mit irpifchen Karben Hin, vie in 
meinem Sinn, vor meinen Augen erglängen. 

So ſeid Ihr ein glüdlicher Mann, fagte Franz, ver 
über dieſe Rede erſtaunte. 

Der Künſtler, ſagte der Alte, ſollte nach meinem 
Urtheile niemals anders arbeiten; und was iſt feine Be⸗ 
geiſterung denn anders? Dem Mahler muß alles wirklich 
ſeyn; denn was iſt es ſonſt, das er darſtellen will? Sein 
Gemuͤth muß wie ein Strom bewegt ſeyn, fo daß ſich 
ſeine innere Welt bis auf den tiefſten Grund erſchüttert, 
dann ordnen ſich aus der bunten Verwirrung die großen 
Geſtalten, die er ſeinen Brüdern offenbart. Glaube mir, 
noch nie iſt ein Künſtler auf eine andre Art begeiſtert geweſen; 
man ſpricht von dieſer Begeiſterung ſo oft, als von einem 
natürlichen Dinge, aber ſie iſt durchaus unerklärlich, ſie 
kommt, fie gebt, gleich dem erſten Frühlingslichte, das un⸗ 
vermuthet aus ven Wolfen nieder koömmt, und oft, ehe Du 
es genießeft, zurüd geflohen if. 

Franz fah den Alten verlegen an, er war ungewiß, 
ob Wahnfinn oder die Sprache der Begeifterung aus 
ihm rede. 

Zumeilen, fuhr der Alte fort, erregt mich auch die 
umgebenne Natur, doh h wich in ber Kunft üben muß. 
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Es ift mir aber bei allen meinen Verfuchen niemals um 
die Natur zu thun, jondern ich fuche ven Charakter oder 
die Poyfiognomie Heraus zu fühlen, und irgend einen 
frommen Gedanken hinein zu Iegen, der das Bild dadurch 
in eine fehöne Hiſtorie verwandelt, 

Gr machte Hierauf den jungen Mahler auf eine Lande 
ſchaft aufmerfjam, die etwas abfeitd hing. Es war eine 
Nachtjcene, Wald, Berg und Thal lag in fat unfenntlichen 
Maffen durch einander, ſchwarze Wolfen tief vom Him⸗ 
mel herunter. Gin Pilgrim ging durch die Nacht, an 
feinem Stabe, an feinen Mufchelm am Hute fennbar: um 
ihn 308 fich das dichtefte Dunfel, er felber nur von vers 
ſtohlenen Monpftrahlen erſchimmert; ein finfterer Hohlweg 
deutete ſich an, oben auf einem Hügel von fern her glängte 
ein Grucifir, um das fich die Wolfen theilten; ein Strab- 
Ienregen vom Monde ergoß ſich, und ſpielte um das hei— 
lige Zeichen. 

Seht, rief der Alte, hier Habe ich das zeitliche Leben, 
ud die überirvifche, himmliſche Hoffnung mahlen wollen; 
feht den Fingerzeig, ver und aus dem finftern Thal herauf 
zur mondglängenden Anhöhe ruft. Sind wir etwas wel⸗ 
ter, als wandernde, verirrte Bilgrimme? Kann etwas uns 
fern Weg erhellen, ald das Licht vom oben? Vom Kreuze 
her dringt mit Tieblicher Gewalt der Strahl im die Welt 
hinein, der uns belebt, ber unfere Kräfte aufrecht hält, 
‚Hier Habe ich gefucht, die Natur wieder zu verwandeln, 
und das auf meine menjchliche künſtleriſche Weife zu ſa⸗ 
gen, was bie Natur felber zu und redet; ich habe hier 
ein fanftes Raͤthſel nieder gelegt, das ſich nicht jenem 
entfeffelt, das aber doch leichter zu errathen fteht, als 
jenes erhabene, das vie Natur ald Bedeckung um ſich 
ſchlãgt. 
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Man könnte, antwortete Franz, dieſes Gemählde ein 
allegorifches nennen. 

Ale Kunft ift es allegorifch, fagte ver Mahler. Was 
Tann der Menſch varftellen, einzig und für fich beſtehend, 
abgefondert und ewig gefchieven von der übrigen Welt, 
wie wir die Gegenflände vor und fehn? Die Kunft foll 
ed auch nicht: wir fügen zufammen, wir fuchen dem Einzel- 
nen einen allgemeinen Sinn aufzubeften, und fo entfleht 
die Allegorie. Das Wort bezeichnet nichtd anders als vie 
wahrhafte Poefie, die das Hohe und Edle ſucht, und es 
nur auf diefem Wege finden Fann. 

Unter diefen Gefprächen war ein Hänfling unvermerft 
aus feinem Käfige entmifcht, denn ver Alte hatte pie Thür 
in der Zerflreuung offen gelaffen. Er fchrie erfchredenv 
auf, als er feinen Verluſt bemerkte, er ſuchte umber, er 
öffnete das Benfter, und lodte pfeifend und liebkoſend ven 
Flüchtigen, der nicht wieder fam. Er konnte ſich auf 
feine Weife zufrieden geben, und hörte auf Sternbalds 
Worte nicht, ver ihn zu tröften fuchte. 

Sternbald fagte, um ihn zu zerftreuen: Ich glaube 
ed einzufehn, wie Ihr über dieſe Landſchaft denkt, und 
mir fcheint, Ihr Habt Recht. Ich will nit Bäume und 
Berge abfchreiben, fonbern mein Gemüth, meine Stimmung, 
die mich in diefer Stunde regiert, dieſe will ich mir felber 
fefthalten, und den übrigen Verſtändigen mittheilen. 

Ganz gut, rief ver Alte aus, aber was kümmert mich 
das jezt, da mein Hänfling auf und davon iſt? 

War er Euch denn fo lieb? fragte Franz. 

Der Alte fagte verdießlich: fo Lieb, wie mir alles if, 
was ich Liebe; ich mache va eben nicht fonberliche Unter⸗ 
ſchiede. Ich denke an feinen fehönen Gefang, an feine 
Freunvfchaft, de er wie Immer bewies, warum ich mir 
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auch diefe Treulofigkeit um fo weniger vermuthete. Nun 
ift fein Gefang nicht mehr für mich, fondern er durchfliegt 
den Wald, und dieſer einzelne, mir fo befannte Vogel ver- 
miſcht ſich mit den übrigen feines Geſchlechts. Ich gehe 
vielleicht einmal aus und Höre ihn, und fehe ihn, und 
kenne ihm doch nicht wieder, jonbern Halte ihn für eine 
ganz fremde Perfon. So haben mic) ſchon fo viele Freunde 
verlaſſen. Gin Freumd, der ftirbt, thut auch nichts weiter, 
als daß er ſich wieder mit der großen allmächtigen Erde 
sermifcht, und mir unfenntlich wird, So find fie auch im 
den Wald hinein geflogen, die ich jonft wohl Fannte, fo 
daß ich fie num nicht wieder heraus finden fann. Wir 
find Ihoren, wenn wir fie verloren wähnen, Kinder, bie 
fchreien und jammern, wenn bie Eltern mit ihnen Ver— 
ſteckens fpielen, denn das thun die Geftorbenen nur mit 
und, der kurze Augenblick zwifchen Jezt und dem Micven 
finden iſt nicht zu rechnen. Und daß ich das Gleichniß 
vollende: fo ift Freundſchaft auch wohl einem Käfige gleich, 
ich trenne den Vogel von ben Übrigen, um ihn zu fennen 
und zu lieben, ich umgebe ihm mit einem Gefängniffe, um 
ihn mir jo recht eigentlich abzufondern. Der Freund fon- 
dert den Freund von ber ganzen übrigen Welt, und Hält 
ihn in feinen ängſtlichen Armen eingefchloffen; er läßt ihn 
nicht zurüd, er fol nur für Ihn fo gut, fo zärtlich, fo 
Tiebevoll ſeyn, die Giferfucht bewacht ihm vor jever frem- 
den Liebe, verlöre jener fi im Strudel ver allgemeinen 
Welt, fo wäre er auch bem Breunde verloren und abges 
ſtorben. — Sieh her, mein Sohn, er hat jein Butter nicht 
einmal verzehrt, jo lieb ift e8 Ihm geweſen, mid) zu ver- 
laſſen. Ich babe ihn fo forgfältig gepflegt, und doch iſt 
ihm die Freiheit lieber 
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Damals fchien die ganze Welt glänzend in mein 
junges Leben hinein, ich erblickte auf allen Wegen Freund⸗ 
fhaft und Liebe. Unter den Mädchen, vie ich kennen 
lernte, z0g eine befonverd meine ganze Aufmerkfamfeit an 
fih, ich Tiebte fie innig, nach einigen Wochen war fie 
meine Gattinn. Ich hemmte meine Freude und Ent. 
züdungen durch nichts, ein blenvenver, ungeflörter Strom 
war mein Lebenslauf. In der Gefellfchaft der Yreunte 
und der Liebe, vom Wein erhigt, war ed mir oft, als 
wenn fich wunderbare Kräfte in meinem Innerften ent« 
widelten, ald beginne mit mir die Welt eine neue Epoche. 
In den Stunden, die mir die Freude übrig ließ, Iegte ich 
mich wieder auf die Kunft, und e8 mar zuweilen, als 
wenn vom Himmel herab goldene Strahlen in mein Herz 
hineinfchienen, und alle meine Lebensgeifter erläuterten une 
erfrifchten. Dann drohte ich mir gleichfam mit ungebor- 
nen und unfterblichen Werfen, vie meine Hand noch aus⸗ 
führen follte, ich fah auf die übrige Kunft, wie auf et- 
was Gemeine und Alltägliches hinab, ich wartete fel- 
ber mit Sehnſucht auf die Mahlereien, durch vie fich mein 
hoher Genius anfündigen würde. Diefe Zeit war vie 
glüdlichfte meines Lebend. Sie war die meines wildeſten 
Wahnſinns. 

Indeſſen war mein kleines Vermoͤgen aufgegangen. 
Meine Freunde wurden kälter, meine Freude erloſch, meine 
Gattinn war krank und ihrer Entbindung nahe, und ich 
fing an, an meinem Kunſttalent zu zweifeln. Wie ein 
dürrer Herbftwind wehte es durch alle meine Empfindun⸗ 
gen, wie ein Traum wurbe mein friicher Geiſt von mir 
entrüdt. Meine Noth warb größer, ich fuchte Gülfe bei 
meinen Freunden, die mich verließen, die ſich bald ganz 
von mir entirembeten. Ich Hatte geglaubt, ihr Enthu⸗ 


285 





Hatte, ver Ruhm der damaligen Künſtler begeifterte mich. 
Ich ging nad) Perugia, weil dort Pietro in befonderem 
Nufe land, und feine Bilder in ganz Italien gefucht 
wurden, ihm mollte ich mich in die Lehre gebem Aber 
bald ermübete meine Geduld, ich lernte junge Leute fennem, 
deren ähnliche Gemüthsart mich zu ihren vertrauten 
Freunde machte. Wir waren Iuftig mit einanber, wir 
fangen, wir tanzten und fchergten, am vie Kunft ward 
wenig gedacht. 

Branz fiel ihm im bie Nebe, indem er fragte: Könnt 
Ihr Euch vieleicht erinnern, ob damals bei diefem Mei 
fer Pietro auch Nafael in ver Lehre ſtand? Mafael 
Sanzio? 

Mir dünft, fagte der Alte, es am in ber legten 
Zeit, als ich dort war, ein umbeveutenber Knabe dieſes 
Namens zu ihm, und ich verwundre mich, daß Ihr den 
Namen fo eigentlich wißt. 

Und ich erftaune über Eure Worte, rief Sternbald 
aus. So wißt Ihr ed denn gar nicht, daß biefer Knabe 
ſeitdem der erfte von allen Mahlern geworden Ift? daß 
jedermann feinen Namen im Munde führt* Er ift jeit 
einem Jahre geftorben, und alle Künftler in Europa trauern 
über ſeinen Verluft; mo Menfchen wohnen, die die Kunft 
kennen, da ift auch er gefannt, denn noch feiner hat bie 
Göttlichkeit der Mahlerei fo tief ergründet. 

Anfelm war eine Weile in ſich gekehrt, dann brach 
er aus: O wunderbare Vergangenheit! Wo ift all mein 
Beftreben geblieben, wie ift es gefommen, daß diefer mir 
Unbefannte meine innigften Wünfche ergriffen und zu 
feinem Eigenthume gemacht hat? Ja, ich habe wahrlich 
umfonft gelebt. Doch, es fei, meil «8 ift, ich mill fort« 
fahren, von mir zu fprechen, 
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Einer meiner Freunde, der mir vielleicht gebolfen 
hätte, war in ferne Lande welt weg verreif't. Ich überließ 
mich der Verzweiflung. Meine Sattinn flarb im Wochen⸗ 
bette, dad Kind war tobt. Ich lag in der Kammer ne 
ben an, und alled erlofch vor meinen Augen. Alles, was 
mich geliebt Hatte, trat in einer fürchterlichen Gleichgültig⸗ 
feit auf mich zu: alles, was ich für mein gehalten batte, 
nahm wie Fremdling von mir auf immer Abſchied. 

Die Geftalten ver Welt, alles, was fich je in meinem 
Innern bewegt hatte, verwirrte fich verwildert durch ein 
ander. Es war, als wenn ich mich verlor, und vas 
Fremdeſte, mir bis dahin Verhaßtefte mein Selbſt würde 
So rang ih im Kampfe, und konnte nicht fterben, fon 
dern verlor nur meine Vernunft. Ich wurde wahnftnnig, 
wie ich nachher gehört Habe. Ich weiß nicht, wo ich mi 
berum trieb, was mir damals begegnet if. In einer 
Beinen Kapelle einige Meilen von bier fan ich zuerft mid 
und meine Beflnnung wieder. Wie man auß einem 
Traume erwacht, und einen längft vergeflenen Freund ver 
ſich ſtehen fiebt, fo feltfam überrafcht, jo durch mich em 
ſchreckt, war ich felber. 

Seitvem wohne ich Hier. Mein Gemüth iſt vem 
Simmel gewinmet. Ich habe alles vergeffen. Ich brauche 
wenig, und bied Wenige befige ich durch die Gutheit eis 
niger Menfchen. 

Jet, im ruhigen Alter, fuhr er nach einigem Still 
ſchweigen fort, ift die Natur mein vorzüglichfle® Studium. 
Ich finde allenthalben wunderbare Beveutfamfeit und zäthe 
felhafte Winfe. Jene Blume, jede Mufchel erzählt mir 
eine Gefchichte, fo wie ich Euch eine erzählt Habe. Geht 
diefe wunderbaren Moofe. Ich weiß nicht, was alles 
dergleichen in ver Brit u, und doch befteht daraus vie 
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Welt: So tröfte id) mich über mich und bie übrigen 
Menfchen. Die unendliche Mannigfaltigkeit der Geftalten, 
die ſich bewegen, die gleichfam mehr ein Leben erftteben 
und andeuten, als wirklich Ieben, beruhigt mich, daß auch 
ich vielleicht fo ſeyn mußte, und mich von meiner Bahr 
niemals fo ſehr verirrt Habe, als ich mohl ehemals 
mwähnte. — 

Es war indeffen fpät geworben. Franz wollte gehen, 
ihm aber germ vorher etwas abfaufen, damit er ihm auf 
eine Teichtere Art ein Geſchenk machen könne. Gr jah 
noch einmal umher, und begriff es felber nicht, wie ihm 
ein Fleines Bild habe entgehen können, das er mum jezt 
erft bemerkte. Es war das genaue Bildniß feiner Unbe— 
Tannten, jever Zug, jede Miene, jo viel er ſich nur er» 
innern konnte. Er nahm es haſtig herab und verſchlang 
es mit den Augen, fein Herz klopfte ungeſtüm. Als er 
darnach fragte, erzählte der Alte, daß es eine junge Dame 
vorftelle, die er vor einein Jahre gemahlt Habe; fie habe 
ihm befucht, und ihr holdſeliges Geſicht Habe ſich feinem 
Gedãchtniſſe dermaßen eingeprägt, daß er es nachher mit 
Keichtigkeit babe zeichnen können. Weitere Nachrichten 
Tonnte er von der Unbekannten nicht geben. 

Franz bat um das Bild, das ihm der Alte germ 
bewilligte. Franz drückte ihm Hierauf ein größeres Ge- 
ſchent in vie Hand, als er ihm anfangs zugedacht Hatte, 
Der Alte ſteckte 8 ein, ohne Die Golpftüde nur zu beſe⸗ 
hen, dann umarmte er ihn und fagte: Bleibe immer herz⸗ 
lich und treu gefinnt, mein Sohn, Tiebe Deine Kunft md 
Dich, dann wird es ‘Die immer wohl gehen. Der Künft- 
Teer muß fich ſelber Tieben, ja verehren, er darf Feiner 
nachtheiligen Verachtung den Zugang zu fich verflatten. 
Sei in allen Dingen glücklich! 

XVI. Band, 19 
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Franz drüdte ihn an feine Bruft und ging Dann ber 
Berg hinunter. 

Er war durch die Erzählung des alten Mannes weh—⸗ 
müthig geworben, es leuchtete ihm ein, daß es ihm mög- 
lich fei, fih auch über feine Beſtimmung zu irren, babe 
war mit frifcher Kraft dad Andenken und das Bild feine 
Geliebten in feine Seele zurüd gefommen. Er Iangte im 
Schloſſe an, indem er den Weg kaum bemerkt Hatte, von 
der Gräfinn war er ſchon vermißt, fie war auf ihr Bild 
niß begierig, und er mußte gleich am folgenden Morgen 
weiter mablen. Branz fand fie an dieſem Tage muthe 
williger als je, fie fherzte und lachte, und auch ran 
fühlte ſich fo vertraulich zu ihr, daß er ihr von feiner 
Wallfahrt zum alten Mahler erzählte, deſſen Geſchichte er 
ihe kürzlich wiederholte. Die Gräfinn fagte: Nun wahr 
ld), ver alte Einfienler muß Euch auf eine ungemeine 
Art Tiebgemonnen haben, da er fo viel mit Euch gefpre« 
hen bat, venn es ift fonft fchon eine große Gefälligkeit, 
wenn er dem Fragenden nur ein einziged Wort erwiedert, 
fo viel ih aberweiß, bat er bisher noch feinem feine Ge» 
ſchichte erzählt. 

Franz zeigte ihr hierauf mit Zittern dad Gemählde, 
das er gekauft Hatte. Die Gräfinn fagte erflaunt: Wie? 
Mein eigned Bild bringt Ihr mit herunter, junger 
Mann? Die Aufmerkjamkeit iſt fchmeichelhaft für mich. 
Das Burige? rief Franz beflürzt und fich vergefiend, und 
jezt wurde ihm die Aehnlichkeit noch veutlicder, unb auf 
einen Augenblick Tießer ſich durch pen Gedanken entſetzen, daß 
es möglich ſei. Ach! ſagte die Graſinn plöglich, und ſeufzte 
tief: nein, fie iſt es, meine arme, unglückliche Schwefter! 

Eure Schweſter? fagte Franz erſchrocken, und She 
nennt fie unglücklich? 
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Und mit Recht, antwortete die Gräfinn, fie hat viel 
gelitten, jezt iſt fie feit neun Monaten tobt. 

Franz verlor die Spradye, feine Hand zitterte, es 
war ihm unmöglich, weiter zu malen. Jene fuhr fort: 
Sie trug und quälte ſich mit einer unglüdlichen Liebe, 
Die ihr Leben wegzehrte; vor einem Jahre machte fie eine 
Reife durch Deutſchland, um fich zu zerftreuen und ‚gefun- 
der zu werben, aber fie reifte in ihre Heimath zurück und 
farb. Der Alte hat fie damals gejehen, und wie ich jezt 
erfahre, nachher gemalt. 

Franz war durch und durch erſchüttert. Er fand 
auf und verlieh ven Saal. Er irrte umher, und warf ſich 
endlich weinend an ber bichteften Stelle des Gehölzes nie- 
Der: die Worte, die ihm betäubt hatten, ſchallten noch im⸗ 
mer in fein Ohr. — So ift fie denn auf ewig Mir ver⸗ 
Toren, die niemald mein war! rief er aus. D mie hart 
iſt die Weife, mit der mid) das Scidjal von meinem 
Wahnſinn Heilen will! O Ihr Blumen, ihr füßen Worte, 
die ihr mir fo erfreulich wart! Du Holpfelige Schreißta= 
fel, ihr Grinnerungen, ach! nun ift alles vorüber! Von 
Diefem Tage, von heut ift meine Jugend befchloffen, alle 
jungen Wünfche, alle liebreizenden Hoffnungen verlaffen 
mic) nun, alles ruht tief im Grabe. Nun ift mein Leben 
fein Leben, mein Ziel, nach dem ich firebte, if hinweg. 
genommen, ich bin einfam. Das Haupt, das meine Sonne 
war, nach dem id) mich wie bie Blume wandte, liegt nun 
unfenntlich im Grabe. Ja, Anfelm, fie it nun auch in 
den großen weiten Wald wieder hinein geflogen, meine 
Hiebfte Sängerin, die ich fo gern an diejen Herzen beher- 
bergt Hätte, aller Geſang erinnert mid nur am fle, bie 
flleßenden Walpbäce hier ermuntern mich, Immer fort zu 
weinen, ſo wie fie ſelber thin. Was fol mir Kunft, 

19 * 
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was Ruhm, wenn fle nicht mehr ifl, der ich alles zu Fü⸗ 
Ben legen wollte? 





Siebentes Kapitel, 


Am folgenden Tage Fam Rudolph zurüd, vor dem 
Franz fein Geheimniß nun noch gefliffentlicher verbars; 
er fürchtete ven heitern Muthwillen feines Freundes, um 
mochte diefe Schmerzen nicht feinen Spöttereien Preis ge 
ben. Rudolph erzählte ihm mit kurzen Worten vie Ge 
fhichte feiner Wanverfchaft, wo er fi herumgetrieben, 
was er in dieſen Tagen erlebt. Franz hörte kaum darauf 
Hin, meil er mit feinem Verlufte zu innig befchäftigt war. 

Du haft ja Hier einen Verwandten gefunden, fagte 
Sternbald endlich, aber mich dünkt, Du freuft Dich dar 
über nicht ſonderlich. 

Meine Yamilie, fagte jener, ift ziemlich ausgebreitet, 
ich bin noch niemals lange an einem Orte geblieben, ohne 
einen Better oder eine Muhme anzutreffen. Darum ift 
mir vergleichen nichts Ungemöhnliched. Diefer da iſt ein 
guter langweiliger Mann, mit vem ich nun fchon alles 
gefprochen habe, was er zu fagen weiß. Ihr führt aber 
übrigens hier ein recht langweiliges Leben, und Du, mein 
lieber Sternbalo, wirft darüber ganz traurig und verbrüß« 
Ih, fo wie e8 fi auch ziemt. Ich Habe alfo vafür 
geforgt, daß wir einige Befchäftigung haben, womit wir 
und die Zeit vertreiben Fünnen. 

Er Hatte alle Diener des Schloffed auf feine Gelte 
gebracht und berevet, auch einige andre, beſonders Mäd⸗ 
hen aus der Nachbarfchaft eingeladen, um am folgenben 
Tage ein Iuftiges Fer im Walde zu geben. Branz ent- 
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ſchuldigte ſich, daß er ihm nicht Geſellſchaft leiſten könne, 
aber Floreſtan hörte nicht darauf. Ich werde nie wieder 
vergnägt ſeyn, ſagte Franz, als er ſich allein ſah, meine 
Jugend iſt vorüber, ich kann auch nicht mehr arbeiten, 
wenn ich in der Zukunft vielleicht auch geſchäftig bin. 

Der folgende Tag erſchien. Floreſtan hatte alles an⸗ 
Zeordnet. Man verſammelte ſich Nachmittags im Walde, 
die Gräfin hatte allen die Erlaubniß ertheilt, ver kühlſte, 
fchattigfte Plag wurde audgejucht, wo die dickſten Eichen 
ftanden, wo der Rafen am grünften war. Rudolph em⸗ 
pfing jeden Ankömmling mit einem fröhlichen Schullmei- 
liede, die Mädchen waren zierlich gepußt, vie Jäger und 
Dimer mit Bändern und bunten Zierratben geſchmückt. 
Nun kamen auch die Spielleute, die Iuftig auffpielten, wo⸗ 
bei Wein und verfchievene Kuchen in die Runde gingen. 
Die Hige des Tages Eonnte an diejen Ort nicht dringen, 
die Bäche und fernen Gewäſſer fpielten wie eine liebliche 
Waldorgel dazu, alle Gemüther waren fröhlich. 

Im grünen Grafe gelagert, wurden Lieder gefungen, 
die alle Fröhlichkeit athmeten: da war von Liebe und Kuß 
die Nede, da wurde des fchönen Bufend erwähnt, und die 
Mädchen lachten fröhlich dazu. Franz wehrte fi anfangs 
gegen vie Freude, die alle befeelte, er fuchte jeine Trau⸗ 
rigkeit, aber ver helle, liebliche Strom ergriff auch ihn 
mit feinen Erpftallenen plätfchernden Wellen, er genoß bie 
Gegenwart und vergaß, was er verloren Hatte. Er faß 
neben einem blonden Mädchen, mit ver er bald ein freunds 
liches Gefpräh begonn, und den runden frifchen Mund, 
die Tieblichen Augen, den hebenden Bufen heiter betrachtete. 

Als es noch Fühler ward, ordnete man auf dem run⸗ 
den Rafenplage einen luſtigen Tanz an. NRubolph Hatte 
fih auf feine Art phantaftifch geſchmückt, und glich einer 
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fhönen tvealiichen Figur auf einem Gemählde. Er war 
ver Ausgelaffenfte, aber in ihm fpiegelte fi die Fröhlich⸗ 
keit am Lieblichften. Franz tanzte mit feiner blonden Emma, 
die manchen Hänbebrud erwiederte, wenn fie den Reigen 
herunter ihm entgegen Fam. 

Da aber der Plak für den Tanz faft ein wenig zu 
eng war, fo fonverten fi} einige ab, um auszuruhen; 
unter diefen waren Floreſtan, Sternbald und die Blonde. 
Abſeits Hefefligten Franz und Rudolph ein Seil zwifchen 
zwei dicken, naheſtehenden Eichen, ein Brett war bald ges 
funvden und die Schaufel fertig. Emma fezte fich furcht⸗ 
fam hinein, und flog nun nach dem Takte und Schmwunge 
Der Mufik im Walpfchatten auf und ad. Es war lieblich, 
wie fie bald hinauf in den Wipfel ſchwankte, bald wieder 
wie eine Göttin herabfanı, und mit Ieichter Bewegung ei⸗ 
nen fchönen Eirfel befchrieb. 

Nun, mein Freund, rief Rudolph dfter, biſt Du nun 
nicht vergnügt? Laß alle Grillen ſchwinden! Franz fah 
nur die reizende @eftalt, die fich in ber Luft bewegte. 

Als man des Tanzes übervrüßig war, fezte man ſich 
wieber nieder, und ergözte ſich an Liedern und aufgege- 
benen Räthſeln. Iezt ertrug Sternbald ven Muthwillen 
der Poeſie, die in alten Meimen die Reize der Liebſten 
Iodpried: er flimmte mit ein, und verließ bie blonde Emma 
niemals, wenigftens mit den Augen. 

Der Abend brach ein, in gefpaltenen Schimmern floß 
das Abenproth durch ven Wald, die Lieblichfte, ſtillſte Luft 
umgab die Natur, und bewegte auch nicht die Blätter am 
Baume. Rudolph, deſſen Phantafle immer gefchäftig mar, 
ließ nun eine Yange Tafel bereiten, auf bie eben fo viele 
Blumen als Speifen gefezt wurben, dazwiſchen tie Richter, 
die fein Wind werldiäte, (autern die ruhig fortbrannten, 
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und einen zauberifdhen, berauſchenden Anblick gewährten. 
Man ap unter ſchallender Mufit, dann wurden die Tiſche 
aus einander gefchoben, und umher zwiſchen ben Bäu- 
men vertheilt, die Wachsfergen brannten auch hier. Nun 
kam ein muthwilliges Pfänverfpiel in den Gang, bei dem 
Sternbald manchen herzlichen Kuß von feiner Blonden 
empfing, wobei ihm jedesmal das Blut in die Wangen 
flieg. 

Jezt war es Nacht, man mußte ſich trennen. Die 
Leute aus dem Dorfe und der einen Stadt gingen zurlich, 
Rudolph und Sternbald begleiteten ven Zug, Laternen 
gingen voran, dann folgten vie Spielfeute, die fait beftän- 
dig ihre Mufif erfchallen Tiefen, und dadurch den Zug 
im Tafte erhielten. — Iezt ſtanden fie vor dem Dorfe, er 
nahm mit einem herzlichen Kuffe Abſchied; Emma war 
ſtumm, er konnte Fein Wort hervorbringen. 

Schweigend ging er mit Rudolph durch den Wald 
zurüd: als fie heraustraten, glänzte ihnen über die Ebene 
herüber der aufgehende Mond entgegen: das Schloß brannte 
in fanften goldenen Flammen. 





Achtes Kapitel, 


Das Bildnif der Gräfin und des fremben Nitters 
war beendigt, fie war fehr zufrieden, und belohnte den 
Mahler reichlicher, als es beide Breunde ermartet hatten. 

Franz erftaunte oft in einſamen Stunden über ſich 
felber, über die Ungenügfamfeit, bie ihn peinigte. Er bee 
trachtete dann mit wehmüthiger Ungeduld das Bild fei- 
ner chemaligen Geliebten, er wollte fie feiner Phanta- 
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fie in aller vorigen Klarheit zurüdzaubern, aber fein Geh 
und feine Sinne waren wie mit ehernen Banden in be 
Gegenwart feftgebalten. 

Bravo! fagte an einem Morgen Rudolph zu feine 
Freunde, Du gefälft mir, venn ich ſehe, Du lernſt vor 
mir. Du ahmſt mir nah, daß Du auch eine Liebicaf: 
haft, die Deine LXebenegeifter in Ihätigkeit erhält, glaub: 
mir, man kann in Leben durchaus nicht anders zured: 
fommen. So aber verfchönert ſich und jede Gegend, der 
Name der Dörfer und Städte wird und theuer und be 
beutend, unfre Einbildung wird mit lieblichen Bilder 
angefüllt, fo daß wir und allenthalben wie in einer ar 
fehnten Heimath fühlen. 

Aber wohin führt und dieſer Leichtfinn ? fragte Kranz. 

Wohin? rief Rudolph aus, o mein Freund, verbittere 
Dir nicht mit dergleichen Fragen Deinen ſchönſten Lebens⸗ 
genuß, denn wohin führt Dich das Leben endlich? 

Aber die Sinnlichkeit, fagte Kranz, börft Du nick 
jeden rechtliden Mein fchledyt davon ſprechen? 

O, über die rechtlichen Menfchen! fagte Floreſtan las 
cbend, fie wiſſen jelbft nicht, maß fie wollen. Der Him⸗ 
mel giebt fi die Mühe, und die Sinnen anzufdyaffen, 
nun, fo wollen wir und deren auch nicht ſchämen, nad 
unferm löblichen Tode wollen wir und dann mit des 
Himmels Beiftand zur Freude befler gebehrven. 

Was war das für ein Mädchen, fragte Franz, va 
Du in der Gegend von Antwerpen befuchteft? 

D, daß ift eine Geſchichte, antwortete jener, vie ich 
Dir ſchon lange einmal habe erzählen wollen. Ich war 
vor einem Jahre auf ver Reife, und ritt über's Feld, um 
fohneller fortzufommen. Ich war müde, mein Pferd fing 
an zu hinken, die Meile kam und unendlich lang vor. 
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Ich fang ein Liedchen, ich befanm mich auf hundert 
Schwänfe, die mich in vielen andern Stunven erquict hätten, 
‚aber alles war vergebens. Inden ich mich noch abquäle, 
febe ich eine hübſche mieverlänviiche Bäuerin am. Wege 
figen, die fich die Augen abtrodnet. Ich frage, was ihre 
fehlt, und fie erzählt mir. mit ver liebenswürdigſten Unbe- 
fangenhelt, daß fie ſchon fo meit gegangen ſei, ſich num 
zu müde fühle, noch zu ihren Eltern nach Haufe zu kom— 
men, und darum weine fie, wie billig. Die Dämmerung 
war indeß fchon eingebrochen, mein Entibluß war bald 
gefaßt: ohne weiter um Nath zu fragen, bot ich Ihr das 
müde Pferd an, um bequemer fortzukommen. Sie ließ 
fid) eine Weile zureden, dann flieg fie hinauf, und ſezte 
ſich vor mich; ich hielt fie mit den Armen feft. Nun fing 
ich an, die Meile noch Länger zu wünschen, der nieplichfte 
Fuß ſchwebte vor mir, von der Bewegung entblöft, die 
frifche rothe Wange dicht an der meinigen, die freundli— 
hen Augen mir nahe gegenüber. So zogen wir über das 
Feld, indem fie mir ihre Herlunft und Erziehung ‚erzählte: 
wir wurden bald vertrauter, und fie fträubte ſich gegen 
meine ‚Rüffe nicht mehr. 

Nun wurde es Nadıt, und vie Bangigfeit, dle fie 
erfüllte, erlaubte mir, dreiſter zu ſeyn. Endlich kamen 
wir in der Näbe ihrer Behaufung, fie flieg behende berun⸗ 
ter, wir hatten ſchon unfre Abrede genommen. ‚Sir eilte 
voraus, ich blieb eine Weile zurüd, dann zwang ich mein 
Pferd, in einer Art von Gallopp mit mir vor das Haus 
zu jprengen. Es war ein altes weitläuftiges Gebäude, 
das abjeitd vom übrigen Dorfe lag; das Mädchen kam 
mir entgegen, ich trat als cin verirrter Fremdling ein, und 
bat demüthig um ein Nachtlager. Die Eltern bewilligten 
8 mir gern, die Meine fpielte ihre Aufgabe gut durch, 
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fie zeigte mir verftohlen, daß hie neben ver Kammer fchla- 
fen würde, die man mir einräumte; fie wollte die Thür 
offen laffen. Das Abendeflen, die umſtändlichen Gefpräde 
wurden mir fehr lang, endlich ging alle ſchlafen, meine 
Freundin aber Hatte in der Wirtbfchaft noch allerhand zu 
beforgen. Ich betrachtete indeſſen meine Kammer, fie führte 
auf der einen Seite nach dem Schlafzimmer des Mäpchens, 
auf der andern in einen langen Gang, deſſen äußerfte Thür 
geöffnet war. Breundlich fehien durch diefe die runde Scheibe 
des Mondes, das fchöne Licht lockt mich hinaus, ein Gar 
ten empfängt mich. Ich durchwandere auch viefen, gebe 
durch ein Gatterthor, und verliere mich voller Erwartun- 
gen im Felde. 

Man tft inveffen ſorgſam geweſen, alle Thüren zu 
verfchließen, es war das lezte Gefchäft des Vaters, nad 
allen Riegeln im Haufe zu fehn. Beſtürzt komme ich zu⸗ 
rück, die Gartenthür ift verfchloffen; ich rufe, ich Flopfe, 
Niemand Hört mich, Ich verfuche überzufteigen,. aber meine 
Mühe war vergebens. Ich verwünfche den Mond und die 
Scönhelten ver Natur, ich fehe die Freundliche vor mir, 
die mich erwartet und mein Zögern nicht begreifen fann. 

Unter Bermünfdungen und unnügen Bemühungen 
fah ich mid) gendthigt, den Morgen auf vem freien Felde 
abzuwarten: alle Hunde wurben wach, aber fein Menſch 
hörte mich, der mich eingelafien hätte. O, wie fegnete 
ih die erſten Strahlen des Frühroths! Die Alten bedauer⸗ 
ten mein Unglüd, das Mädchen war fo verbrüßlich, daß 
fie anfangs nicht mit mir fprechen wollte, ich verföhnte fe 
aber endlich, ich mußte fort, und verfprach ihr, auf mei- 
ner Rückreiſe von England fie gewiß wieder zu befuchen. 
Und Du fahft damals, daß ich ihr auch Wort bielt. 

IH kam an: (chon fah ich mit Verdruß und Hopfen- 
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dem Herzen den Garten mit ver mir fo wohl befannten 
Mauer, ſchon fuchte mein Auge das Mädchen, aber bie, 
Sachen Hatten ſich indeſſen ſehr verändert, Cie war ver- 
Heirathet, fie wohnte in einem andern Haufe, und was 
das Schlimmfte war, fie Tiebte fogar ihren Mann; ala 
ich fie befuchte, bat fie mich mit ver Höchften Angſt, doch 
ja je eher je lieber wieder fortzugehn. Ich gehorchte ihr, 
am ihr Glück nicht zu fören. — Siehft Du, mein Freund, 
das ift die unbedeutende Gefchichte einer Bekanniſchaft, 
die ſich ganz anders enbigte, als ich erwartet hatte. 

Die geſchieht ſchon Necht, fagte Branz, wenn Dit 
manchmal für Deinen übertriebenen Muthwillen beftraft 
wirft. 

O, daß Ihr allenthalben Uebertreibungen findet! rief 
Floreftan aus, Ihr feld immer beforgt, Euch in allen Ges 
danfen und Gefühlen zu mäßigen. Aber es gelingt nie 
mals und ift unmöglich, im einem Gebiete zu meſſen und 
zu wägen, wo fein Maaf und Gewicht anerkannt wird. 
Es freut mich, Dich auch einmal verliebt zu ſehn. 

Branz fagte: Ich weiß nicht, ob ich verliebt bin, 
aber Du ängftigeft mich mit Deinen Reden; wozu wäre 
es auch, va wir fo bald abreifen müffen? 

Floreſtan lachte, und gab ihm gar Feine Antwort. — 
Nun, wie haben Dir vie neulichen Lieder gefallen? fagte 
er, und bie Lichter, der Wald? Nicht wahr, es war ber 
Mühe werth, froͤhlich zu ſeyn? 

Du marterft mic) nur, fagte Sternbald, ald Rudolph 
geendigt hatte, fprich wie Du willſt, ich werde niemals 
Deiner Meinung feyn, Dan kann ſich In einem leicht- 
finnigen Augenblice vergeffen, aber wenn man freiwillig 
ven Sinnen den Sieg über ſich ſelbſt einräumt, fo ernie- 
drigt man ſich dadurch unter fich ſelbſt. 5 
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Du willſt ein Mahler ſeyn, und ſprichſt fo? rief Ru- 
dolph aus, 0, laß ja die Kunft fahren, wenn Dir Deine 
Sinnen nicht lieber find, denn durch diefe ullein vermagf 
Du ˖ die Rührungen hervorzubringen. Was mollt Ihr mit 
allen Euren Barben barftellen und ausrichten, als vie 
Sinnen auf die fchönfte Weile ergözen? Durd nichts 
kann der Künftler unſre PHantafle fo gefangen nehmen, 
als durch den Reiz der vollendeten Schönheit, das iſt es, 
was mir in allen Bormen entdecken wollen, wonach unſer 
gieriges Auge allenthalben ſucht. Wenn wir fie finden, 
fo find es auch nicht vie Sinne allein, die in Bewegung find, 
fondern alle unire Entzüdungen erfehüttern und auf ein- 
mal auf die Tieblichfte Weile. Der freie unverbüllte Kdr- 
per ift ver höchfle Triumph ver Kunft, denn was follen 
mir jene bejchleierten ©eftalten? Warum treten fie nid 
aus ihren Gewändern heraus, die fie ängfligen und find 
fie felbt? Gewand iſt böchftens nur Zugabe, Neben 
fhönheit. Das griechifche Alterthum verfündigt fich in 
feinen nadten Figuren am göttlichſten und menfchlichften. 
Die Decenz unferd gemeinen profaifchen Lebens ift in 
ber Kunft unerlaubt, dort in den heitern, reinen Regionen 
ift fie ungeziemlicy, fie ift unter und felbft dad Dokument 
unfrer Gemeinheit und Unfittlichkeit. Der Künftler varf 
feine Befanntfchaft mit ihr nicht verrathen, oder er giebt 
zu erfennen, daß ihm die Kunft nicht dad Liebfte und 
Befte ift, er gefteht, daB er fich nicht ganz ausſprechen 
darf, und doch iſt fein verfchloifened Innerfled gerade das, 
was wir von ihm begehren. 

In einigen Tagen war ihre Abreife beichloffen; vie 
Gräfinn hatte den verfprochenen Brief an bie italienijche 
Bamilie gefchrieben, ven Sternbald mit großer Gleichgül- 
tigfeit in feine Brieftafche legte; er.zeigte ihn auch feinem 
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Freunde nicht, fondern war fogar ungewiß, ob er ihn ab ⸗ 
geben folle. E 

Als fie das Schloß verlaffen hatten, als beide Breunde 
ſich auf der weiten Heerſtraße befanden, mar Rudolph 
nachdenklich, weniger fröhlich und Teichtfinnig, ald man 
ihn fonft fah, er fehlen Erinnerungen zu befämpfen, die 
ihm beinahe ſchwermüthig machten. 

Kein Menſch, rief er endlich) aus, kann feine: frohe 
Laune verbürgen, es kommen Augenblice und Empfinduns 
gen, die ihn wie in einem Kerker verſchließen, und Ihn 
nicht wieder frei geben wollen. Ich denke eben varan, 
wie ohne Noth und ohne Zweck ich mich bier herum- 
treibe, und indeſſen das vernachläffige, was doch das ein⸗ 
zige Olüe in der Welt ift. Wahrlich, ich Fönnte in man« 
hen Augenblicken jo ſchwermüthig ſeyn, daß ich meinte, 
‚oder tieffinnige Eleglen niederſchriebe, daß ich auf meinen 
Inftrumenten Töne hervorfuchte, die in Steine und Belfen 
Mitleiven hineinzwängen. O, mein Freund, wir wollen 
und nicht mit unnügem Gram ven gegenwärtigen Augen 
blick verfümmern, dieſe Gegenwart, in ber wir jegt find, 
kommt nicht zum zweitenmale wieder, mag doch ein jeder 
Tag für das Seine forgen. 

Es wurde Abend, ein fchöner Himmel erglängte mit 
feinen wunderbaren, buntgefärbten Wolkenbildern über ihe 
nen. Sieh, fuhr Rudolph fort, wenn Ihr Mahler mir 
dergleichen parftellen könntet, fo wollte ich Euch oft @ure 
beweglichen Hiſtorien, Eure leivenfchaftlichen und verwirr⸗ 
ten Darftelungen mit allen unzähligen Figuren erlaffen. 
Meine Seele follte ſich am diefen grellen Farben ohne Zus 
ſammenhang, an diefen mit Gold auögelegten Lufthildern 
ergözen und genügen, ich würde ba Hanplung, Leldenſchaft, 
Compoſitlon und alles gern vermiffen, wenn Ihr mir, wie 


vie gütige Natur Heute thut, jo mit rojenrothem Schlüffet 
"vie Heimath aufſchließen fönntet, wo die Ahnbungen ber 
Kindheit wohnen, das glänzende Land, wo in dem grünen, 
azurnen Meere die golvenften Träume ſchwimmen, wo 
Kichtgeftalten zwifchen feurigen Blumen gehn und uns die 
Hände reichen, die wir am umfer Herz drücken möchten, 
D, mein Freund, wenn Ihr doch diefe wunderliche Mufik, 
die der Himmel heute dichter, in Eure Mahlerei hineinlok- 
fen fünntet! Aber Euch fehlen Barben, und Beveutung 
im gewöhnlichen Sinne ift leider eine Beringung Eurer 
Kunft. 

Ich verfiche, wie Du es meinft, fagteSternbalb, und 
die freundlichen Gimmelölichter entwanfen und entjliehen, 
indem wir fprechen. Wenn Du auf der Harfe muflchft, 
und mit den Fingern vie Töne ſuchſt, bie mit Deimen 
Phantafien verbrüvert find, fo daß beide ſich gegenfeitig 
erkennen, und nun Töne und Vhantaſie It der Amar 
mung gleichfam entzüdt immer höher, immer mehr him- 
melwärts jauchzen, fo haft Du mir ſchon oft gejagt, zaf 

bie Mufif die erfte, die unmirtelbarfte, die Fühnfte von af- 
Ien Künften fei, daß fie einzig das Herz habe, das aus⸗ 
zuſprechen, was man ihr anvertraut, da die übrigen übren 
Auftrag immer nur halb ausrichten, und das befle ver⸗ 
ſchweigen: ich babe Dir fo oft Necht geben müffen, aber, 
mein Freund, ich glaube darum doch, daß ſich Mufik, 
’ Voeſie und Mahlerei oft die Hand bieten, ja daß fie oft 
£ eim und dafjelbe auf ihren Wegen ausrichten konnen 
Freilich iſt es nicht möthig, daß immer nur Handlung 
Begebenheit mein Gemüth entzüde, ja #8 ſcheint mir for 
gar ſchwer zu beftimmen, ob in dieſem Gebiete umfre 
Kunft ihre ſchonſten Lorbeern antreffe: allein erinnere Dich 
nur ſelbſt der ſchönen, ſtillen, heiligen Familien, die mir 
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angetroffen haben; Tiegt nicht im einigen unendlich viele 
Mufik, wie Du es nennen wit. Iſt in Ihnen die Reli⸗ 
gion, das Heil der Welt, die Anbetung des Höchſten nicht 
wie in einem Kinvergefpräche offenbart und ausgedrückt? 
Ich habe bei ven Figuren nicht bloß an die Figuren ges 
dacht, die Gruppirung war mir nur Nebenfache, ja auch, 
der Ausdru der Mienen, in fo fern ich ihn auf die ge= 
genwärtige Geſchichte, auf ven wirffichen Zuſammenhang 
bezog. Der Mahler hat Hier Gelegenheit, die Einbildung 
in ſich ſelbſt zu erregen, ohne fie durch Gefchichte, durch 
Beziehung vorzubereiten, — 

Am meijten ift mir das, mas ich fo oft von ver 
Mahlerei wünfche, bei allegorifchen Gemaͤhlden einleuchtenn, 
fagte Rudolph. 

Gut, daß Du mic; daran erinnerft! rief Franz auß, 
bier iſt recht der Ort, wo der Mahler feine große Imagis 
nation, feinen Sinn für die Magie der Kunft offenbaren 
lann: hier kann er gleichjam über die Grängen feiner Kunft 
hinausſchreiten, und mit dem Dichter wetteifern. Die Bes 
gebenheit, die Figuren find ihm nur Nebenfache, und doch 
machen fir das Bild, es ift Ruhe und Rebendigfeit, Fülle 
und Leere, umb bie Kühnheit ver Gebanken, der Bufam- 
menfezung findet erſt hier ihren rechten Platz. Ich habe 
es ungern gehört, daß man biefen Gebichten jo oft bem 
Mangel an Zierlichfeit vorrückt, daß man Hier thätige 
Bewegung und jehnellen Reiz einer Handlung forvert, 
wenn fie ftatt eimes einzelnen Menſchen die Menjchheit 
ausdrũcken, ſtatt eines Vorfalls eine erhabene Ruhe. Ges 
ade dieſe anſcheinende Kälte, die Unbiegfamkelt im Stoffe 
iſt das, was mir fo oft einen wehmürbigen Schauer bei 
der Betrachtung erregte: daß Hier allgemeine Begriffe im 
ſinnlichen Geftalten mit fo ernfler Bedeutung aufgeftellt 
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find, Kind und Greis in ihren Empfindungen vereinigt, 
daß dad Ganze unzufammenbängend erfcheint, wie was 
menfcliche Xeben, und doch eins um des andern noth⸗ 
wendig ift, wie man auch im Leben nichts auß feine 
Verkettung reißen varf, alles vied ift mir Immer ungemein 
erhaben erfchienen. 

Id) erinnere mich, antwortete Rudolph, eines alten 
Bildes in Pifa, das Dir auch vielleicht gefallen wir; 
wenn idy nicht irre, ifl e8 von Andrea Orgagna gemaflt 
Diefer Künftler Hat den Dante mit befonprer Vorliebe fin 
dirt, und in feiner Kunft auch etwas ähnliches Dichten 
wollen. Auf feinem großen Bilde ift in der That das 
ganze menſchliche Leben auf eine recht wehmüthige An 
abgebildet. Gin Feld prangt mit fdhönen Blumen vor 
frifhyen und glänzenden Farben, gefhmüdte ‚Herren un 
Damen geben umber, und ergözen fi an ver Pradt. 
Tanzende Mädchen ziehen mit ihrer muntern DBemegung 
den Blick auf fih, in den Bäumen, die von Orangen 
glühn, erblict man Liebesgötter, die ſchalkhaft mit ihren 
Geſchoſſen berunterzielen, über den Mädchen fchmeben ans 
dre Amorinen, die nach den gefhmüdten Spaziergänge 
zur Vergeltung zielen. Spielleute blafen auf Inſtrumen⸗ 
ten zum Tanz, eine bevedte Tafel fleht in ver Kerne — 
Gegenüber fieht man fteile Selen, auf denen (Einfienler 
Buße thun und in andächtiger Stellung beten, einige Ie 
fen, einer melft eine Ziege. Hier iſt die Dürftigfeit bes 
armuthfeligen Lebens dem üppigen glüdjeligen recht berz« 
haft gegenüber geftellt. — Unten fieht man drei Könige 
auf die Jagd reiten, denen ein beiliger Mann eröffnete 
Gräber zeigt, in denen man von Königen verweſ'te Leich⸗ 
name fleht. — Durch die Luft fliegt der Tod, mit ſchwar⸗ 
gem Gewand, die Senſe in der Hand, unter Ihm Leichen 
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aus allen Ständen, auf die er hindeutet. — Diefes Ges 
mählde hat immer in mix das Bild des großen menfchlichen 
Lebens hervorgebracht, in welchem Feiner vom andern weiß, 
und fich alle blind und taub durch einander bewegen. 

Unter viefen Geſprächen waren fie an eine dichte 
Stelle im Walde gekommen, abfeit8 an einer Eiche ge= 
lehnt Tag ein Ritterdmann, mit dem fich ein Pilgrim bes 
fhhäftigte, und ihm eine Wunde zu verbinden fuchte. Die 
beiden Wanperer eilten fogleich hinzu, fie erfannten ven 
Nitter, Franz zuerft, e8 war verfelbe, den fie vor einiger 
Zeit ald Mönch geiehn Hatten, und den Sternbalo im 
Schloſſe gemahlt Hatte. Der Ritter war in Ohnmacht ge= 
funfen, er batte viel Blut verloren, aber durch bie ver⸗ 
einigte Hülfe kam er bald wieder zu ſich. Der Pilgrim 
dankte ven beiden Freunden Herzlich, daß fie Ihm geholfen, 
den armen Berwundeten zu pflegen, fie machten in ber 
Eile eine Trage von Zweigen und Blättern, worauf jle 
ihn legten und fo abmechfelnd trugen. Der Ritter erbolte 
fih bald, fo daß er bat, fie möchten viefe Mühe unters 
lafjen; er verfuchte ed, auf vie Füße zu kommen, und es 
gelang ihm, daß er ſich mit einiger Befchwerlichkeit und 
langſam fortbewegen Fonnte, die übrigen führten und un« 
terftügten ihn. Der Ritter erkannte Franz und Rudolph 
ebenfalld, er geſtand, daß er derfelbe fei, ven fie neulich 
in einer DBerfleivung getroffen. Der PBilgrim erzählte, 
dan er nad) Loretto wallfahrte, um ein Gelübbe zu bes 
zahlen, daß er in einem Sturm auf ver See gethan. 

Es wurde dunkel, als fie immer tiefer In ven Wal 
hineingeriethben und Faum noch den Weg bemerfen konn⸗ 
ten. Branz und Rudolph riefen laut, um jemand herbeie 
zuloden, ver ihnen rathen, ver fie auß der Irre führen 
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ihrer eignen Stimme. Endlich war e8, ald wenn fie durch 
die Verworrenheit der Gebüfche ein ferne® Glöcklein ver 
nähmen, und fogleich richteten fie nach dieſem Schalle ihre 
Schritte. Der Pilger infonverheit war jehr ermüdet, und 
wünſchte einen Ruheplatz anzutreffen, er gefland es ungern, 
daß ihn fein übereilte® Gelübde ſchon oft gereut Habe, 
daß er es aber nun fchulvig fei zu bezahlen, um Gott 
nicht zu irren. Er jeufzte faſt bei jedem Schritte, und ber 
Nitter Fonnte es nicht unterlaffen, jo ermüdet er felber 
war, bisweilen über ihn zu fpotten. Franz und Rudolph 
fangen Lieder, um die Ermübdeten zu tröflen und anzufri« 
fhen, fehnten ſich aber auch Herzlich nach einer ruhigen 
Herberge. 

Jezt fahen fie ein Licht ungewiß durch die Zweige 
ſchimmern, und die Hoffnung von allen wurde geftärkt, 
das Glödlein ließ fich von Zeit zu Zeit wieder hören, und 
viel vernehmlicher. Sie glaubten ſich in der Nähe eines 
Dorfd zu befinden, als fie aber noch eine Weile gegan- 
gen waren, flanven fie vor einer Fleinen Hütte, in ver ein 
Licht brannte, das ihnen entgegenglänzte, ein Mann faß 
darin, und lad mit vieler Aufmerkfamfeit in einem Buche, 
ein großer Roſenkranz hing an feiner Seite, über der Hütte 
war eine Glocke angebracht, die er abwechfelnd anzog, und 
bie den Schall verurfacht Hatte. 

Er erftaunte, als er von ver Gejellfchaft in jeinen 
Betrachtungen geflört wurde, boch nahm er alle fehr 
freundlich auf. Er bereitete ſchnell aus Kräutern einen 
Saft, mit dem er die Wunde des Ritters verband, wonach 
biefer fogleih Linderung fpürte, und zum Schlafe geneigt 
war. Auch Franz war müde, ber Pilgrim war ſchon in 
einem Winkel des Haufes eingefchlafen, nur Ruvolph blieb 
munter, und verzebrte einiges von den Früchten, Brod 
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und Honig, dad der Einſiedler aufgetragen hatte. Ihr 
ſeid in meiner Einſamkeit willfommen, jagte viefer zu 
Floreſtan, und es iſt mein tägliches Gebet zu Gott, daß 
er mir Gelegenheit geben möge, zumeilen einige Gute 
zu thun, und fo ift file mir denn heute wider Erwarten 
gekommen. Sonft bringe ich meine Zeit mit Andacht und 
Beten zu, auch lafje ich nady gewiſſen @ebeten immer 
mein Glöcklein erjchallen, damit die Hirten und Bauern 
im Walde, oder die Leute im nächſten Dorfe wiffen mö⸗ 
gen, daß ich munter bin und für fie dem Herrn danke, 
daß einzige, was ich zur Vergeltung für ihre Wohlthaten 
zu thun im Stande bin. 

Rudolph blieb mit dem Einfiebler noch lange mun⸗ 
ter, fle ſprachen allerhand, doch Tieß fich der Alte nicht zu 
lange von feinen vorgefezten Gebeten abwendig machen, 
fondern wiederholte fle während ihrer Erzählung: Kranz 
hörte im Schlummer die beiden mit einander fprechen, 
dann zuweilen das Glöcklein Flingen, ven Geſang des Al⸗ 
ten, und es dünkte ihm unter ſeinen Träumen alles höchſt 
wunderbar. 

Gegen Morgen ſchlief Rudolph auch ein, ſo viele 
Mühe er ſich auch gab, wach zu bleiben. 

Das Morgenroth brach liebreich herauf, und ſchim⸗ 
merte erſt an den Baumwipfeln, an den hellen Wolken, 
dann ſah man die erſten Strahlen der Sonne durch den 
Wald leuchten. Die Vögel wurden rege, die Lerchen ju⸗ 
belten aus den Wolfen herab, der Morgenwind fchüttelte 
die Zweige. Die Schläfer murden nach und nach wieber 
wach: der Ritter fühlte ſich geftärft und munter, der Ein 
fiedler verficherte, daß feine Wunde nichts zu bedeuten habe. 
Franz und Rudolph machten einen Spaziergang durch 
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ihrer eignen Stimme. Endlich war ed, ald wenn fie durch 
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und Honig, dad der Einſledler aufgetragen hatte: Ihr 
ſeid in meiner Ginfamkeit wilfommen, fagte dieſer zu 
Bloreftan, und 8 iſt mein tägliches Gebet zu Gott, daß 
er mir Gelegenheit geben möge, zumeilen einiges Gute 
zu thun, und jo ift fie mir denn Heute wider Erwarten 
gekommen. Sonft bringe ich meine Zeit mit Andacht und 
Beten zu, auch Iaffe ich nach gewiſſen Gebeten immer 
mein Glödlein erſchallen, damit die Hirten und Bauern 
im Walde, oder die Leute im nächiten Dorfe wiffen mö— 
gen, daß ich munter bin und für fie dem Herrn danke, 
das einzige, was ich zur Vergeltung für ihre Wohlthaten 
zu thun im Stande bin. 

Rudolph blieb mit dem Einſiedler noch lange mun⸗ 
ter, fie ſprachen allerhand, doch ließ ſich der Alte nicht zu 
lange von feinen vorgeſezten Gebeten abwendig machen, 
ſondern wieberholte fle während ihrer Erzählung: Franz 
hörte im Schlunmer die beiden mit einander ſprechen, 
dann zuweilen das Gloͤcklein Flingen, den Geſang des Als 
ten, und es bünfte ibm unter feinen Träumen alles höchft 
wunderbar. 

Gegen Morgen jchlief Rudolph aud ein, fo viele 
Mühe er ſich aud) gab, wach zu bleiben. 

Das Morgenroth brach Tiebreich herauf, und ſchim⸗ 
merte erft an den Baumwipfeln, an ven hellen Wolfen, 
dann ſah man die erjten Strahlen der Sonne durch ben 
Wald leuchten. Die Vögel wurden rege, bie Lerchen jur 
Kelten aus den Wolken herab, der Morgenwind ſchüttelte 
die Zweige. Die Schläfer wurden nach und nach wiever 
wach: ber Nitter fühlte ſich geftärkt und munter, ber Ein 
fiepler verficherte, daß feine Wunde nichts zu beveuten habe. 
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den Wald, wo fie eine Anhöhe erftiegen und fich nieder 
fezten. 

Sind die Menfchen nicht wunderlih? fing Floreſtan 
an, diefer Pilgrim Freuzt durch die Welt, verläßt jein ge 
liebtes Weib, wie er und felber erzählt hat, um Gott zu 
Gefallen die Capelle zu Loretto zu befuchen. Der Ein 
fiedler hat mir in der Nacht feine ganze Gefchichte erzählt: 
er bat die Welt auf immer verlaffen, weil er unglücklich 
geliebt hat, dad Mädchen, das ihn entzückte, bat fich einem 
andern ergeben, und darum mill er nun fein Xeben in ber 
Einfamfeit befchließen, mit feinem Rofenfranze, Buche und 
Glocke Heichäftigt. 

Franz dachte an das Bildniß, an ven Tod feiner Ge- 
liebten, und fagte feufjend: DO, laß ihn, denn Ihm ift wohl, 
tadle nicht zu firenge die Glüdfeligfeit andrer Menfchen, 
weil fe nicht die Deinige if. Wenn er wirklich geliebt 
bat, was kann er nun noch in der Welt mollen? In feis 
ner Geliebten ift ihm die ganze Welt abgeftorben, nun ifl 
fein ganzes Leben ein ununterbrochenes Andenken an fie, 
ein immermährendes Opfer, dad er der Schönften bringt. 
Ia, feine Andacht vermifcht fich mit feiner Liebe, feine 
Liebe ift feine Religion, und fein Herz bleibt rein und 
geläutert. Sie ftrahlt ihm wie Morgenfonne In fein Ges 
dächtniß, — fein gemöhnliches Xeben bat ihr Bild ents 
weiht, und fo ift fie ihm Madonna, Gefährtin und Leb- 
rerin im Gebet. DO, mein Freund, in mandhen Stunden 
möchte ich mich fo, wie er, ver Einſamkeit ergeben, und 
von Vergangenheit und Zukunft Abfchied nehmen. Wie 
wohl würde mir das Raufchen des Waldes thun, die 
Wiederkehr der gleichförmigen Tage, der ununterbrochene 
leife Fluß der Zeit, der mich fo unvermerft in's Alter 
Dineintrüge, jedes Naufchen ein andächtiger Gebanfe, ein 
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Lobgefang. Müffen wir ums denn nicht doch einft von 
allem irdiſchen Glüde trennen? Was ift dann Neich- 
thum und Liebe und Kunft? Die evelften Geifter Haben 
müfen Abſchied nehmen, warum follen es die ſchwächern 
nicht ſchon früher thun, um ſich einzulernen? 

Bloreftan verwunderte fich über feinen Freund, doch 
bezwang er diesmal feinen Muthwillen, und antwortete 
mit feinem Scherge, weil Branz zu ernftlich geiprochen Hatte. 
Er vermuthete im Herzen Sternbalos einen geheimen Kum⸗ 
mer, er gab ihm daher ſchweigend bie Hand, und Arm im 
Arm gingen fie herzlich zur Hütte des armen Klausners 
zurück. 

Der Ritter ſtand angekleidet vor der Thür. Die 
Nöthe war auf feine Wangen zurüdgefommen und ſein 
Geficht glänzte im Sonnenfchein, feine Augen funfelten 
freundlich, er war ein fchöner Mann. Der Pilgrim und 
der Einfievler Hatten ſich zu einer Anvahtsübung ver⸗ 
einigt, und ſaßen in tieffinnigen Gebeten im kleinen 
‚Haufe. 

Die drei fezten fi im Grafe nieder, und Rudolph 
faßte die Hand des Bremben und fagte mit Iachendem Ge= 
fit: Herr Nitter, Ihr dürft e8 mir wahrlich nicht ver- 
argen, wenn ich mun meine Neugier nicht mehr bezähmen 
fan, Ihr feid überdies auch ziemlich wieder Hergeftellt, 
fo daß Ihr wohl die Mühe des Erzählens über Euch 
nehmen konnt. Ich und mein Freund haben Euer Bild- 
niß in dem Schloffe einer jchönen Dame ‚angetroffen, fie 
hat uns vertraut, wie fie mit Euch verbunden ift, Ihr 
Eönnt Fein anbrer ſeyn, Ihr dürft alfo gegen uns nicht 
weiter rüclhalten. 

Ich will es auch nicht, ſagte der junge Mitt 
neulich, als ich Euch fah, faßte ich sim recht 
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Vertrauen zu Euch und Euren Freunde Sternbalb, daher 
win ih Euch recht gern erzählen, was ich felber von mir 
weiß, denn noch nie habe ich mich in folcher Verwirrung 
befunden. Ich bedinge e8 mir aber aus, daß Ihr Nie 
mand von dem etwas jagt, was ich jezt erzählen werke; 
Ihr dürft darum Feine feltfamen Geheimniffe ermarten, 
fondern ich bitte Euch bloß darum, weil ich nicht weiß, 
in weldye Berlegenheiten mich etwa Fünftig Euer Manged 
an Verſchwiegenheit fezen dürfte. 

Wißt alfo, daß ich Fein Deufcher bin, ſondern ich bin 
aus einer edlen italienifchen Familie entjproffen, mein 
Name ift Roderigo. Meine Eltern gaben mir eine fehr 
freie Erziehung, mein Bater, der mi übermäßig Tiebtn 
ſah mir in allen Wiloheiten nach, und als ich daher als 
ter wurde und er mit feinem guten Rathe nachkommen 
wollte, war e8 natürlich, daß ich auf feine Worte gar nidt 
achtete. Seine Liebe zu mir erlaubte ihm aber nicht, zu 
firengern Mitteln als gelinden Verweiſen feine Zuflucht 
zu nehmen, und darüber wurde ich mit jevem Tage wil⸗ 
der und außdgelaffener. Er fonnte e8 nicht verbergen, daß 
er über meine unbejonnenen Streidhe mehr Vergnügen und 
Zufriedenheit ald Kummer empfand, und dad machte mid 
in meinem feltfamen Lebenslaufe nur deſto ficherer. Er 
war felbft in feiner Jugend ein wilder Burfche gemefen, 
und dadurch Hatte er eine Vorliebe für ſolche Lebensweiſe 
behalten, ja er fah in mir nur feine Jugend glänzend 
wieder aufleben. 

Mas mich aber mehr ald alles übrige beſtimmte und 
begeifterte, war ein junger Menfch von meinem Alter, ver 
fihLudovifo nannte, und bald mein vertrautefter Freund 
wurde. Wir waren unzertrennlich, wir flreiften in Roma⸗ 
nien, Ealabrien und Dkeritalten umher, denn die Reiſeſucht, 
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das Verlangen, fremde Gegenden zu fehn, das in und bel⸗ 
den faſt gleich ftarf war, hatte und zuerft am einander 
geknüpft. Ich Habe nie wieder einen fo wunderbaren 
Menschen gefebn, ald dieſen Ludoviko, ja ich kann wohl 
jagen, daß mir ein foldher Charakter auch vorher in ber 
Imagination nicht als möglich vorgefommen war. Ju— 
mer eben fo heiter als unbefonnen, auch in ber verdrieß⸗ 
Aichften Sage fröhlich und vol Muth: jeve Gelegenheit er= 
‚griff er, die ihn in Verwirrung bringen fonnte, und feine 
größte Freude beftand darin, mid; in Noth oder Gefahr 
zu verwideln, und mich nachher ſtecken zu laſſen. Dabei 
war er fo unbefchreiblich gutmüthig, daß ich niemals auf 
ihn zümen konnte. So vertraut wir mit einander waren, 
Hat er mir doch niemals entdeckt, wer er eigentlich fei, 
weldyer Samilte er angehöre, fo oft ich ihn darum fragte, 
wies er mich mit der Antwort zurück: daß mir vergleichen 
völlig gleichgültig hleiben müffe, wenn ich fein wirklicher 
Freund fei. Oft verließ er mich wieder auf einige Wo- 
chen, und ſchwärmte für ſich allein umher, dann erzählten 
wir uns unfre Abentheuer, wenn wir und wiederfanden. 

So giebt es doch noch fo vernünftige Menſchen in 
der Welt! fiel Rudolph heftig aus, wahrlich, das macht 
mir ganz neue Luft, in meinem Leben auf meine Art weis 
4er zu Teben! O, wie freut es mich, daß ich Euch habe 
kennen fernen, fahrt um Gottes Willen in Eurer vortreffe 
dichen Erzählung fort! 

Der Nitter lächelte über dieſe Unterbrechung, und 
fuhr mit folgenden Worten fort: Es war faſt fein Stand, 
Feine Verkleidung zu ervenken, In der wir nicht das Land 
durchſtreift Hätten, ald Bauern, als Bettler, als Künſtler, 
‚oder ‚wieder als Grafen zogen wir umher, als & 
muſieitten wir auf Hochzeiten und Iahrmärften, 
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mutbwillige Ludoviko verſchmähte ed nicht, zuweilen als 
eine artige Zigeunerin herumzuwandern, und ben Leuten, 
beſonders den hübfchen Mädchen, ihr Glü zu verfündigen. 
Bon den lächerlicden Drangfalen, die wir oft überfichen 
mußten, fo wie von ven verliebten Abentheuern, vie und 
ergözten, laßt mich fchweigen, denn ih würde Euch in 
der That ermüden. 

Gewiß nicht, fagte Rudolph, aber macht e8, wie e8 
Euch gefällt, denn ich glaube felbft, Ihr würdet über bie 
Mannigfaltigfeit Eurer Erzählungen müde werden. 

Vieleicht, fagte der Ritter. Don meinem Yreunde 
glaubte ich Heimlih, daß er feinen Eltern entlaufen fei, 
und fih nun auf gut Glück in ver Welt herumtreibe. 
Aber dann Fonnte ich wieder nicht begreifen, daß es ihm 
faft niemald an Gelde fehle, mit dem er verſchwenderiſch 
und unbefchreiblich großmüthig umging. Faſt fo oft er 
mich verließ, Eam er mit einer reichen Börje zurück. Unſre 
größte Aufmerkſamkeit war auf die fchönen Mävbchen 
aus allen Ständen gerichtet; in Eurzer Zeit war unſte 
Bekanntichaft unter dieſen außerordentlich ausgebreitet, 
wo wir uns aufhielten, wurden wir von den Eltern un⸗ 
gern geſehn, nicht ſelten wurden wir verfolgt, oft entgin⸗ 
gen wir nur mit genauer Noth der Rache der beleidigten 
Liebhaber, den Nachſtellungen der Mädchen, wenn wir ſie 
einer neuen Schönheit aufopferten. Aber dieſe Gefährlich 
keiten waren eben die Würze unfres Lebens, wir vermie⸗ 
ben mit gutem Willen feine. 

Die Reifeluft ergriff meinen Freund oft auf eine fo 
gewaltfame Weife, daß er weder auf die Vernunft, noch 
felber auf meine Einwürfe hörte, ber ich Doch Thor gem 
genug war. Nachdem wir Italien genug zu kennen glaube 
ten, wollte ve plain oc Aftika überfegen. Die Ser 
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“war von den Gorfaren fo beuntuhigt, daß kein Schiff gern 
überfuhr, aber er lachte, als ich ihm vavon erzählte, er 
zwang mid) beinahe, jein Begleiter zu ſeyn, und wir 
ſchifften mit glüclichem Winde fort: Er ftand auf dem 
Verdecke und fang verlichte Lieder, alle Matrofen waren 
ahnt gut, jedermann drängte fich zu ihm, die afrikaniſche 
Küfte lag ſchon vor uns. Plözlich entdeckten wir ein 
Schiff, das auf und zufegelte, es waren Seeräuber. Nach 
einem hartnädigen Gefechte, in weldyem mein Freund 
Wunder der Tapferkeit that, wurden wir erobert und ge- 
fangen fortgeführt. Ludoviko verlor feine Munterfeit 
nicht, er verfpottete meinem Kleinmuth, und die Corſaten 
betheuerten, daß fie noch nie einen fo tolfühnen Wage- 
hals gefehen hätten. Was fol mir das Leben? fagte er 
dagegen in ihrer Sprache, die wir beide ‚gelernt ‚hatten, 
heute tft es da, morgen wieder fort; jedermann ſei froh, 
fo hat er feine Pflicht getban, Feiner weiß, was morgen 
ift, feiner hat das Angeſicht der zukünftigen Stunde ge= 
fehn. Spotte über die Falten, Über das Zürnen, das uns 
Saturn oft im Vorüberfliegen vorhält, der Alte wird ſchon 
wieder gut, er iſt wacker, und lächelt endlich ber feine 
eigne Verfpottung, er bittet Euch, wie Alte Kindern thun, 
nachher feine Unfreundlichkeit ab. Heute mir, morgen 
Die: wer Glück llebt, muß auch fein Unglück wilfemmen 
heißen. Das ganze Leben ift nicht der Sorge werth. 

So ftand er mit feinen Ketten unter ihnen, und wahr- 
Hch! ich vergaß über feinen Helvenmuth mein eignes 
Elend. — Wir wurden an's Land geſezt und als Skla- 
ven verkauft: noch ald wir getrennt wurden, nickte Ludo= 
vifo mir ein freundliches Lebewohl zu 00 

Wir arbeiteten in zwei 
Tor in meiner Dürftigfeit, im dieſer 
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Muth, aber ich Hörte ihn aus der Berne feine gewöhnli⸗ 
hen Lieder fingen, und wenn ich Ihn einmal fah, war er 
fo freundlich und vergnügt, wie immer. Gr that gar 
nicht, als märe etwas Beſondres vorgefallen. Ich konnte 
innerlich über feinen Leichtſinn recht von Herzen böfe ſeyn, 
und wenn ich dann wieder fein lächelnves Geficht vor mir 
fab, war aller Zorn verſchwunden, alles vergeffen. 

Nach acht Wochen ftedte er mir ein Briefihen zu, er 
hatte andre Ehriftenjflaven auf feine Seite gebracht, fie 
wollten ſich eine® Fahrzeugs bemächtigen und darauf ent⸗ 
fliehen: ex melvete mir, daß er mich mitnehmen wolle, 
wenn dieſer Borfag gleich feine Flucht um vieleß erfchwere; 
ich ſolle den Muth nicht verlieren. 

Ich verließ mich auf fein gutes Glück, daß uns der 
Borfag gelingen werde. Wir kamen in einer Nacht am 
Ufer der See zufammen, wir bemädhtigten und des 
kleinen Schiffe, ver Wind war und anfangs gün« 
fig. Wir waren ſchon tief in’! Meer hinein, wir glaub 
ten und bald der itallenifchen Küfte zu nähern, ala ſich 
mit dem Anbruche des Morgens ein Sturm erhob, der im⸗ 
mer flärfer wurde. Ich rieth, an's nächfte Land zurüde 
zufahren, um uns dort zu verbergen, bis fid der Sturm 
gelegt hätte, aber mein Breund war andrer Meinung, er 
glaubte, wir Fönnten dann von unfern Feinden entdeckt 
werden, er fchlug vor, daß wir auf ver See bleiben, und 
und lieber ver Gnade des Sturms überlafien follten. 
Seine Ueberrevung drang duch, wir zogen alle Seegel 
ein, und fuchten und fo viel als möglich zu erhalten, denn 
wir konnten überzeugt ſeyn, daß bei dieſem Ungewitter uns 
Niemand verfolgen würde. Der Wind drehte fi, Sturm 
und Donner nahmen zu, dad emporte Meer warf und bald 
bis in Die Wolten, bald weriglang uns Der Abgrund. Ale 
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verließ der Muth, ich brach in Klagen aus, in Vorwürfe 
gegen meinen Breund. Ludoviko, der bis dahin unab⸗ 
Täffig gearbeitet und mit allen Glementen gerungen hatte, 
wurde num zum erftenmale in feinem Leben zornig, er et= 
griff mich umd warf mich im Schiffe zu Boden. Bit Du, 
Elender, rief er aus, mein Freund, und unterftehft Dich 
zu Elagen, wie die Sklaven dort? Roderigo, fei munter 
und fröhlich, das rath' ich Dir, wenn ich Dir gewogen 
bleiben foll, denn wir können in's Teufels Namen nicht 
mehr ald flerben! Und unter diefen Worten fezte er mir 
mit derben Bauftfchlägen dermaßen zu, daß ich bald alle 
Befinnung verlor, und den Donner, vie See und ben 
Sturm nicht mehr vernahm. 

Als id) wieder zu mir kam, ſah ich Sand vor mir, 
der Sturm hatte ſich gelegt, ich Tag in den Armen meis 
nes Freundes. Vergieb mir, ſagte er Ieutfelig, wir find 
gerettet, dort ift Italien, Du hätteft den Muth nicht ver= 
Tieren follen. — Ich gab ihm die Hand, und nahm mir 
im Herzen vor, den Menſchen Fünftig zu vermeiden, ber 
meinem Glüde und Leben gleichfam auf alle Weife nadı= 
ſtellte; aber ich hatte meinen Vorfag ſchon vergeffen, noch 
ehe wir an's Rand gefliegen waren, denn ich fah ein, daß 
er mein eigentliches Glück fei. 

Nudolph, der mit der gefpannteften Aufmerkſamlelt 
zugehört hatte, konnte ſich num nicht länger halten, er 
sprang Heftig auf, und rief; Nun, bei allen Heiligen, Euer 
Freund ift ein wahrer Teufelſsterl! Wie Tumpig ift alles, 
was Ich erlebt habe, und worauf id mir wohl manchmal 
etwas zu Gute that, gegen dieſen Menſchen! Ich muß 
ihn kennen lernen, wahrhaftig, und follte ich nach dieſer 
Seltenheit bis an's Ende ver Welt laufen! nn. 

Wenn er nur noch lebt, antwortete Mode 
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heruntergefchlagen würben, um mid) bier, nur hier ewig 
feftzubalten. 


D, fühe Neifeluft! fagte ich zu mir felber, geheim⸗ 
nißreiche Ferne, ich werde nun von Euch Abſchied nehmen 
und eine Heimath dafür befigen! Lockt mich nicht mehr 
meit weg, denn alle Eure Töne find vergeblich, ihr zies 
benden Vögel, du Schwalbe mit deinen lieblichen Gefän- 
gen, du Lerche mit deinen Weifelievern! Keine Städte, 
feine Dörfer werden mir mehr mit ihren glänzen- 
den Fenſtern entgegenbliden, und ich werde nun nicht 
mehr denken: Welche weibliche Geftalt fteht dort Hinter 
den Vorhängen, und fieht mir ven Berg herauf entgegen? 
Bei Feinem fremden liebreizenden Geftchte darf mir nun 
mehr einfallen: Wir werben befannter mit einander wer⸗ 
den, diefer Bufen wird vielleicht am melnigen ruhn, dieſe 
Lippen werben vielleicht mit meinen Küffen vertraut fegn. 


Mein Gemüth warb hin⸗ und zurüdgezogen, bhäuß- 
liche Heimath, räthſelhafte Fremde; ich fland in der Mitte, 
und mußte nicht, wohin. Ich wünfchte, vie Gräfinn möchte 
mich weniger lieben, ein Anderer möchte mich aus ihrer 
Gunſt verdrängen, dann hätte. ich fie zürnend und vers 
zweifelt verlafien, um wieder umberzuftreifen, und in ben 
Bergen, im Thalſchatten, ven frifchen, lebendigen Geiſt 
wiederzujuchen, der mich werlafien Hatte. Aber fie hing 
an mir mit allem Yeuer ver erften Liebe, fie zählte vie 
Minuten, die ich nicht bei ihr zugebradht: fle haderte mit 
meiner Kälte. Noch nie war ich fo geliebt, und bie Fülle 
meines Glücks übertäubte mid. Sehnſüchtig fah ich je 
dem Wandersmann nach, der auf ver Landſtraße vorüber- 
308; wie wohl ift Dir, fagte ih, daß Du Dein ungemij- 
ſes Glück noch ſuchſt! ich habe es gefunden! 
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Nach manchen Tuftigen Abenteuern, nad; manchen 
‚angenehmen Bekanntfchaften Tangte ich in der Gegend des 
Schloſſes an, wo Ihr gekannt feld. Ich ſaß auf einer 
Anhöhe und überdachte die Mannigfaltigfeiten meines Le— 
benslaufs, als eine fröhliche Jagomufit mich aufmerkjan 
machte. Gin Zug von Jägern Fam näher, in ihrer Mitte 
eine fchöne Dame, bie einen Balfen auf ver Hand trug; 
die Einfamkeit, ihr ſchimmernder Anzug, alles trug dazu 
bet, fie ungemein reizen darzuftellen. Meine Sinne wa- 
zen gefangen genommen, ich Eonnte die Augen nicht von 
ihr abwenden: alle Schönheiten, die ih fonft gejehn hatte, 
ſchienen mir gegen dieſe alltäglich, e8 war nicht dieſer und 
jener Zug, der mich an ihr entzücte, nicht ver Wuchs, 
nicht die Farbe der Wangen oder ber Dlid ver Augen, 
ſondern auf geheimnißvolle Weife alles dies zufammen, 
Es war ein Gefühl in meinem Bufen, das ich bis dahin 
noch nicht empfunden hatte, es burchorang mich ganz, 
nur fie allein fah ich in der weiten Welt, jenfeit ihres 
Beſitzes Tag Fein Wunfch mehr in der Welt, 

Ich) fuchte ihre Bekanntſchaft, ich verſchwieg Ihr meis 
nen Namen, Ich fand fie meinen Wünfchen geneigt, ich 
war auf dem höchften Gipfel meiner Seligkeit. Wie arm 
kam mir mein Leben bis dahin vor, wie entfagte ich als 
Ten meinen Schwärmereien! Der Tag unfrer Hochzeit war 
feftgefegt. 

D, meine Freunde, ich kann Euch nicht befchreiben, 
ich Fann fie ſelber nicht begreifen, die wunderbare Veran⸗ 
derung, die nun mit mir vorging! Ich ſah ein beftimms 
tes Glück vor mir liegen, aber id war an biefem Glüde 
feſtgeſchmiedet: wie wenn ich In Meeresſtille vor Anker 
läge, und num fähe, wie Maft und Segel vom Schiffe 
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flieg herauf und ging wieder unter: alled, die ganze Na⸗ 
tur in freier, wilführlicher Bewegung, nur ich war ge 
feſſelt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als id 
wieder durch das Dorf ritt, ed traf fih, daß das Min 
chen wieder am Brunnen fland: id” war meiner nid 
mehr mächtig. Ich flieg vom Pferde, fie war ganz allein, 
fie antwortete fo freundlich auf alle meine ragen, ich war 
in meinem Leben zum erftenmal mit einem Weibe verle 
gen, ich machte mir Vorwürfe, ich wußte nicht, was id 
fprady. Neben ver Thür des Hauſes war eine dichte Laube, 
wir fezten uns niever; die fchönften blauen Augen jahen 
mich an, ich Eonnte den frifchen Lippen nicht wiberflchen, 
die zum Kuß einluven, fie war nicht firenge gegen mid, 
ich vergaß die Stunde. Nachvenfend ritt ich zurück, id 
wußte nun beftimmt, daß ich in dieſer Einſchränkung, in 
der Che mit der ſchönen Gräfinn nicht glüdlich ſeyn 
würde. Ich Hatte es fonft oft belacht, vaß man mit vem 
gemechfelten Ringe vie Freiheit fortfchenkte, jezt erft ver 
fland ich den Sinn diefer Nevdendart. Ich vermied bie 
Gräfinn, ihre Schöndeit lockte midy mieder an, ich verach⸗ 
tete mich, daß ich zu keinem Entfchluffe Fommen Eonnte. 
Der Hochzeliötag war indeß ganz nahe herangerüchkt, 
meine Braut machte alle Anftalten, ich hörte immer fchon 
von den Fünftigen . Einrichtungen ſprechen; mein Ken 
flug mir bei jedem Worte. 

Man erzählt, daß man vor dem lezten Unglüd ve 
Markus Antonius wunderbare Töne wie von Inftrumen- 
ten gebört habe, worurd fein Schußgott Herkules von 
ihm Abjchied genommen: fo hört! ich In jedem Lerchenge⸗ 
fange, in jedem Klang einer Trompete, jeglichen Inſtru⸗ 
ments das Glüd, dad mir feinen Abſchied wehmüthig zu⸗ 
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eief. Immer Tag mir die gründämmernde Laube Im Sinne, 
das blaue Auge, der volle Bufen. Ich war entichloffen. 
Nein, Ludoviko, rief ich aus, ich will Dir nicht untreu 
werben, Du follft mich nicht als Sflav wieberfinden, 
nachdem Du mich von der erften Kette losgemacht haft. 
Sol ich ein Ehemann werden, weil ich Tiebte? Geltfame 
Bolge! 

Id nahm Abſchied von ihr, ich verſteckte mich in die 
Kleidung eines Mönche, fo freifte ich umher, und fo traf 
ich auf jenen Bildhauer Bolz, der eben aus Italien zu⸗ 
rüdfam. 


Ich glaubte in ihm einige Züge von meinen Freunde 


anzutreffen, und entdeckte ihm meine ſeltſame Leldenſchaft. 
Er warb mein Begleiter. Wie genau Iernte ich mum 
Laube, Haus und Garten meiner Geliebten kennen! Wie 
oft faßen wir da in den Nachtſtunden Arm in Arm ge= 
ſchlungen, indem uns ber Vollmond in's Geſicht ſchien! 
In der Kleidung eines gemeinen Bauern machte ich auch 
mit den Eltern Bekanntſchaft, und ſchmedte num nad) lan⸗ 
ger Zeit wieer dle Süfigfeiten meiner fonftigen Le— 
bens weiſe. 


Dann brach ich plozlich wieder auf; nicht weit von 
Hier wohnt ein jchönes Mädchen, bie die Gitern dem 
Klofter beftimmt haben, fie beweint ihr Schickſal. Id 
war bereit, fie in biefer Nacht zu entführen; ich vertraute 
dem Gefährten meinen Plan, diefer Tüdifche, ver fie an« 
betet, Tocft mich hierher in den dichten Wald, und verjegt 
mir heimlich. diefe Wunde. Darauf verließ er mich ſchnell. 
Seht, das ift meine Geſchichte. 

Unaufhörlich ſchwebt das Bild der Oräfinn mem war 
meinen Augen. Sol ich fie laſſen? kann Id 

XVI. Band, 21 
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perfinden? fol ih einem Welen mein ganzes Leben 
opfern? 

Stanz fagte: Eure Geſchichte iſt feltfam, die Liebe 
heilt Euch vielleicht einmal, daß Ihr Euch in ver Be 
fhränfung durchaus glücklich fühlt, denn noch Habt Ir 
die Liebe nicht gekannt. 


Du bift zu voreilig, mein Breund, fagte Floreſtan, 
nicht alle Menſchen find wie Du, und genau genonmen, 
weißt Du auch noch nicht einmal, wie Du befchaffen tif. 

Der Cinſiedler kam, um nach ver Wunde des Nitters 
zu fehn, vie fich fehr gebeflert hatte. 

Franz Sternbald fuchte ven Ritter wieder auf, nad. 
bem Bloreftan ihn verlaffen Hatte, und fagte: Ihr jeid 
vorher gegen meinen Freund fo willfährig gewefen, vap 
Ihr mich dreiſt gemacht habt, Euch um die Gefchichte jes 
nes alten Mannes zu bitten, veffen Ihr an dem Morgen 
erwähntet, ald wir und hinter Straßburg trafen. 


So viel ih mich erinnern kann, fagte ver Ritter, 
wid ih Euch erzählen. — Auf einer meiner einfanen 
Wanderungen Fam ich in ein Gehölz, dad mich bald zu 
zwel einfamen Felſen führte, vie fich wie zwei Thore ges 
genüberflanven. Ich bewunderte die feltfame Eymmetrie 
ber Natur, ala ich auf einen fchönen Baumgang nufmerfs 
fam wurde, der fih Hinter ven Felſen eröffnete. Sch ging 
hindurch, und fand einen weiten Plaß, durch den vie Als 
lee von Bäumen gezogen war, ein ſchöner heller Bad 
floß auf der Seite, Nachtigallen fangen, und eine ſchoͤne 
Nude lud mich ein, mich niederzufezen und auf das Mläts 
Ihern einer Bontaine zu hören, die aus dichtem Gebüſche 
herauoplauderte. 
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Ih faß eine Weile, als mich der liebliche Ton einer 
Harfe aufmerkfam machte, und ald ich mich umſah, ward 
ich die Büfte Arioſt's gewahr, die über einem Kleinen Als 
tar erhaben fland, unter dieſer fpielte ein ſchöner Itingling 
auf dem Inftrumente. — 

Hier wurde die Erzählung des Nitterd durch einen 
fonderbaren Vorfall unterbrochen. 


21” 





Bierte8 Bud. 


Erftes Kapitel. 


In der Klauſe entſtand ein Geräuſch und Gezänk, gleich 
darauf ſah man den Eremiten und Pilgrim beide erhigt 
heraußtreten, aus dem Walde kam ein großer anfehnlicdher 
Mann, auf den Roderigo jogleih Hinzueilte, und ihn in 
feine Arme ſchloß. O, mein Lubovifo! rief er aus, biſt 
Du wieder da? Wie kömmſt Du hierher? geht es Dir 
wohl? biſt Du noch mie fonft mein Freund? 

Sener konnte vor dem Entzüden Noderigo’8 immer 
noch nicht zu Worte Eommen, invefien vie heiligen Män- 
ner in ihrem eifrigen Gezänk fortführen. Da Floreſtan 
den Namen Ludoviko nennen hörte, verließ er auch Stern⸗ 
bald, und eilte zu den beiden, indem er aufrief: Gott je 
gedanft, wenn Ihr Ludoviko fein! Ihr feld uns Hier in 
der Einfamfeit unausſprechlich willkommen! 

Ludoviko umarmte feinen Breund, indem Sternbah 
voller Erftaunen verlaffen da fand, dann fagte er Tuflig: 
Mid freut es, Dich zu fehn, aber wir müſſen doch dort 
die flreitennen Partheien aus einanver bringen. 
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Ich ſaß eine Weile, ald mich der liebliche Ton einer 
‚Harfe aufmerkfam machte, und als ich mid umfah, warb 
ich die Büſte Arloſt's gewahr, die über einem Fleinen Al— 
tar erhaben ftand, unter viefer fpielte ein fchöner Jüngling 
auf dem Inftrumente. — 

‚Hier wurde die Erzählung des Nitterd durch einen 
Tonderbaren Vorfall unterbrochen. 





Vierte Bud. 


Erfies Rapitel. 


HF ber Rlaufe entfland ein Geräuſch und Grzänf, lih 
darauf fah man ben Gremiten und Pilgrim Beide erbigt 
heraudtreten, aus dem Walde kam ein großer amfehmlicher 
Dann, auf ven Roderigo ſogleich hinzueilte, umd ihm in 
feine Arme ſchloß. D, mein Ludevito! rief er aus, Kif 
Du wleder da? Wie kömmſt Du hierher? geht «8 Dir 
wohl? bift Du noch wie font mein Breund? 

Iener fonnte vor dem Entzücen Noberigo's immer 
noch nicht zu Worte kommen, indeſſen die Heiligen Män- 
mer In Ihrem elfrigen Gezänk fortfuhren. Da Siloreftan 
den Namen Ludovifo nennen hörte, verlieh er auch Stern- 
bald, und eilte zu ven beiden, indem ex aufrief: Gott fei 
gedankt, wenn Ihr Supovifo fein! Ihr feld uns Hier In 
der Ginfamfeit unausfpredhlich twillfommen! 

Lubovifo umarmte feinen Breund, Indem Sternbald 
voller Grftaunen verlaffen da ſtand, dann fagte er Iuftig: 
Wich freut es, Dich zu ſehn, aber wir müffen doch dort 
bie ftreitenden Partheien aus einander bringen, 
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AS fie ven fremden fchönen Mann auf ſich zufoms- 
men fahen, ver ganz jo that, als wenn es feine Sache 
ſeyn müßte, ihren Zwiſt zu fehlichten, Tiefien fie freiwillig 
von einander ab. Gie waren von ber edlen Geftalt wie 
bezaubert, Roderigo war vor Freude trunfen, feinen Breumb 
wieder zu beſizen, und Floreſtan konnte fein Auge von 
ihm verwenden. Was haben die beiden Heiligen Männer 
gehabt? fragte Lubovifo, 

Der Gremit fing an, feinen Unftern zu erzählen. 
Der Bilger fei derſelbe, der feine Geliebte gehelrathet habe, 
diefe Entdeckung habe ſich unvermuthet während ihrer 
Gebete Hervorgethan, er ſei darüber erbittert worden, daß 
er nun noch zum Ueberfluß feinem aͤrgſten Feinde Herberge 
geben müßte, 

Der Pilgrim verantwortete ſich dagegen: daß es feine 
Schuld nicht fei, daß jener gegen die Gaſtftelhelt gehan- 
delt und ihn mit Schimpfreden überhäuft habe. 

Rudovifo fagte: Mein lieber Pilger, wenn Dir die 
Großmuth recht am die Seele geheftet iſt, To überlaß je- 
nem eifrigen Liebhaber Deine bisherige Frau, und bewohne 
Du feine Klauſe. Vielleicht, daß er ſich bald Hierher zu= 
rückſehnt, und Du dann gewiß nicht zum zweitenmale 
den Tauſch eingehen wirft. 

Nudolph lachte laut Über den wunderlichen Bank 
und über diefe luſtige Enticheivung. Franz aber erſtaunte, 
daß Einſiedler, Heilige Männer fo unheiligen und gemei- 
nen Reidenfchaften, als dem Zorne, Raum verftatten könn» 
ten. Der Pilgeim war gar nicht Willens, feine Frau zu 
verlajfen, um ein Walobruder zu werden, ber Eremit 
ſchamte fich feiner Heftigkeit. 

Ale Bartheien waren ausgeföhnt, un 
mit friedlichen Gemüthern an das kleine 
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achtete in eben dem Augenblide den Menfchen, ver viele 
Thorheit nicht mit mir hätte begehen können. 

Unter mandherlei Erzählungen verftriy auch vieler 
Tag, der Einfievel fagte oft: Ich begreife nicht, wie id 
in Eurer Geſellſchaft bin, ich bin wohl und fogar Luflig, 
ja meine Lebensweiſe ift mir weniger angenehm, als tik 
ber. Ihr ſteckt uns alle mit ver Reiſeſucht an; ich glaukte 
über alle Thorbeiten des Lebend hinüber zu feyn, und Ihr 
weckt eine neue Luſt dazu in mir auf. 

Am folgenden Morgen nahmen fie Abfchieb; ver 
Pilgrim hatte fih mit dem Einſiedel völlig verfähnt, fr 
ſchieden als gute Freunde. Ludoviko führte ven Zug an, 
bie übrigen folgten ihm. 

Auf dem Wege erfundigte fih Ludoviko nach Stem- 
bald und feinem Gefährten Floreſtan, er Iachte über vie 
fen oft, der fi alle Mühe gab, von ihm bemerft zu mer 
den, Sternbald war jtill, und begleitete fie in tiefen Gr 
danfen. Ludoviko fagte zu Franz, ald er Hörte, dvieſer ſei 
ein Mahler: Nun, mein Freund, wie treibt Ihr es mit 
Eurer Kunft? Ich bin gern in ver Gefelfchaft von Künf- 
lern, denn gewöhnlich find es die wunderlichften Dienfchen, 
anch fallen wegen ihrer feltfamen Beſchäftigung alle ihre 
Launen mehr in die Augen, als bei andern Leuten. Ihr 
Stolz macht einen wunderlichen Contraft mit ihrem übris 
gen Verhältniß im Leben, ihre poetiſchen Begeifterungen 
tragen fie nur zu oft in alle Stunden über, auch unter 
laſſen fie es felten, die Gemeinheit ihres Lebens in ihre 
Kunftbefhäftigungen hineinzunehmen. Sie find ſchmei⸗ 
chelnde Sklaven gegen die Großen, und doch verachten fie 
alles in ihren Stolze, was nicht Künftler if. Aus al« 
Ien diefen Mißhelligkeiten entfliehen gewöhnlich Charakter, 
die luſtig genug in's Auge fallen. 
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Branz fagte beichämt: Ihr ſeid ein fehr frenger Nich- 
ter, Herr Nitter. 

Ludoviko fuhr fort: Ich habe noch wenige Künftler 
geſehen, bei denen man es nicht in ven erfien Augenblicken 
bemerkt hätte, daß man mit feinen gewöhnlichen Men- 
schen zu thun Habe. Faſt alle find unndthig verfchloffen 
und zubringlich offenherzig. Ich Habe mich ſelbſt zumel- 
Ien geübt, vergleichen Leute darzuftellen, und es niemals 
unterlaſſen, dieſe Seltjamkeiten in das hellſte Licht zu 
Helfen. Es fält gewiß ſchwer, Menſch wie die übrigen 
zu bleiben, wenn man fein Leben damit zubringt, etwas 
zu thun und zu treiben, wovon ein jeder glaubt, daß es 
übermenſchlich fei: In jevem Augenblicke zu fühlen, daß 
man mit dem übrigen Menfchengefchlechte eben nicht wei⸗ 
ter zuſammenhänge. Diefe Sterblichen leben nur in Tb- 
nen, in Zeichen, gleihfam in einem Luftreviere wie Feen 
und Kobolve, es ift nur ſcheinbar, wenn man fie glaubt 
die Erde betreten zu ſchen. 

Ihr möge in einiger Hinficht nicht Unrecht haben, 
fagte Franz. 

Wer fih der Kunft ergiebt, fagte jener weiter, muß 
das, was er ald Menſch iſt und feyn könnte, aufopfern. 
Was aber das ſchlimmſte ift, fo fuchen jene Leute, die ſich 
für Künftler wollen halten laſſen, noch allerhand Seltſam- 
feiten und auffalfende Thorheiten zufammen, um fie recht 
eigentlich zur Schau zu tragen, ald Orden oder Ordens- 
kreuz, in Ermangelung beffen, damit man fie in ver Berne 
gleich erkennen ſoll, ja fie halten darauf mehr, ala auf 

ihre wirkliche Kunft. Hütet Euch davor, Herr Dlahler. 
P Dan erzählt doch von mandem großen Manne, 
fagte Franz, der von vergleichen Thorheiten frei geblie- 
ben if, Dr 
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Ziele hinarbeiten, es ift alles gut und löblich, aber eb ik 
immer mit wenigen Abänverungen das Alte. 

Franz war einen Augenblid flumm, dann fagte e: 
Ihr würdet auf eine eigene Welle das Gebiet uni 
Kunft erweitern, mit wunderbaren Mitteln das Wunder 
barfte erringen, oder In Euren Bemühungen erliegen. Gun 
Einbildung ift fo Iebhaft und lebendig, fo zahlreich an 
Geftalt und Erfindung, daß ihr dad Unmöglichfte nur cin 
leichtes Spiel dünkt. O, wie viel billigere Sorberunga 
muß der Künftler aufgeben, wenn er zur wirklichen Ar 
beit fchreitet! 

Hier flimmte der Pilgrim plözlidh ein geiftliches Lie 
an, denn es war nun bie’ Tageszeit gekommen, an welde 
er es nach feinem Gelübde abfingen mußte. Das Ge 
fpräch wurde unterbrochen, weil alle aufmerfiam zuhoͤrten 
ohne daß eigentlich einer von ihnen wußte, warum a 
es that. 

Mit dem Schluffe des Geſanges traten fie in en 
anmuthiges Thal, in dem eine Heerde weidete, eine Schal 
mei tönte herüber, und Sternbalds Gemüth ward fo hi 
ter und muthig geftinmt, daß er von freien Stüden Fir 
reſtan's Schallmeilied zum Ergözen der übrigen wie 
holte; als er geenvigt hatte, flieg der muthwillige Lude 
vifo auf einen Baum, und fang von oben in ven Töne 
einer Wachtel, eines Kuckuks und einer Nachtigall heru⸗⸗ 
ter. Nun haben wir alle unfre Pflicht gethan, fagte a, 
jest haben wir e8 wohl verbient, daß wir uns ausrube 
dürfen, wobei uns ber junge Floreflan mit einem Lie 
erquiden fol. 

Sie jezten fich auf ven Raſen niever, und Floreſten 
fragte: welcher Inhalt fol denn in meinem Liede ſeyn? 

Welcher Du wur, antwortete Ludoviko, wenn es Dir 
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ven Gewänder im feuchten Winde flattern, furchtbare 
Näubergeftalten aus den Hohlwege heraus, angefallene 
und geplünderte Wägen, Kampf mit den Meifenden. — 
Dann wieder eine Gemfenjagd in einfamen, furchtbaten 
Selfenklippen, die klettetnden Jäger, die ſpringenden, gelage 
ten Thiere von oben herab, die ſchwindelnden Abftürze. 
Biguren, die oben auf fehmalen überragenden Steinen 
Schwindel ausdrücken, und fich eben In ihren Ball erge- 
ben wollen, ber Breund, ber jenen zu Hülfe eilt, in ver 
Berne das ruhige Thal. Gingelne Bäume und Geſträuche, 
die die Einſamkeit nur noch beffer ausprüden, auf die 
Verlaſſenheit noch aufmerffamer machen. — Oper dann 
wieder den Bach und Waſſerſturz, mit dem Fiſcher, ber 
angelt, mit ver Mühle, die fih dreht, vom Monde ber 
ſchlenen. Ein Kahn auf dem Waffer, ausgeworfene Nepe. 
— Zumeilen fümpft meine Imagination, und ruht nicht 
und giebt ſich nicht zufrieden, um etwas durchaus Uner⸗ 
Hörtes zu erfinnen und zu Stande zu bringen. Aeußerſt 
feltfame Geftalten würde ich dann hinmahlen, in einer 
verworrenen, faft unverftänplichen Verbindung, Figuren, 
vie fi aus allen Thierarten zufammenfänden und unten 
wieder in Pflanzen endigten: Injekten und Gewürme, de⸗ 
nen ich eine wunderſame Aehnlichkelt mit menfchlichen 
Gharakteren aufprüden wollte, fo daß fie Gefinnungen 
und Leivenfchaften poffierlich und doch furchtbar Außerten; 
id) würbe die ganze ſichtbare Welt aufbieten, aus jedem 
das Seltfamfte wählen, um ein Gemaͤhlde zu machen, das 
‚Herz und Sinnen ergriffe, das Erſtaunen und Schauber 
erregte, und wovon man noch mie etwas Aehnliches ges 
fehn und gehört Hätte. Denn ich finde das am unfrer 
Kunſt zu tadeln, daß alle Meifter ohngeſähr 











Ihr ſeid ein Deutfcher, fuhr Ludoviko fort, ein Nürn⸗ 
berger, es nimmt mich nicht Wunder, wenn Ihr Euch 
der guten Sache annehmt, wie jie Euch wohl erſcheinen 
muf. Ich glaube auch, daß Luther einen wahrhaft gro⸗ 
ßen Geiſt hat, aber ich bin ihm darum doch nicht gewo— 
gen. Es iſt ſchlimm, daß die Menſchen nichts einreißen 
konnen, nicht die Wand eines Hofs, ohne gleich darauf 
Luft zu kriegen, ein neues Gebäuve aufzuführen. Wir 
haben eingefehn, daß Irren möglich ſei, nun irren wie 
lieber noch jenjeits, ald in der geraben lieblichen Straße 
zw bleiben. Ich ſehe ſchon im Voraus vie Zeit kommen, 
die die gegenwärtige Zeit faft nothwendig hervorbringen 
muß, wo ein Mann fi ſchon für ein Wunder feines 
Jahrhunderts hält, wenm er eigentlich nichts ift. Ihr 
fangt am zu umterfuchen, wo nichts zu unterſuchen äft, 
Ihr taftet die Göttlichkeit unfrer Neligion an, vie wie ein 
wunderbares Gedicht vor und da liegt, und nun einmal 
feinem andern verftändlich ift, als ber fie verſteht: hier 
wollt Ihr ergrübeln und widerlegen, und könnt mit ale 
lem Trachten nicht weiter vorwärts dringen, ald es dem 
Bloͤdſinne auch gelingen würde, da im Gegentheil die bd« 
here Vernunft fih in der Unterfuchung wie im Neben 
würde gefangen fühlen, und lieber bie edle Poeſie glauben, 
als fie den Unmündigen erflären wollen. 

D, Martin Luther! feufzte Franz, Ihr habt da eim 
tühnes Wort über ihn gefprochen. 

Ludovilo fagte: CE geht eigentlich nicht ihm an, 
auch will ich die Mifbräuche des Zeitalterd nicht in Schutz 
nehmen, gegen die er vornehmlich eifert, aber mich dünft 
doch, daß dieſe ihm zu welt führen, daß er nun zu ängſt - 
lich ſtrebt, Das Gemeine zu ſondern, und bar! = 2 
Grelfte mit ergreift. Wie «8 ben Menſchen 
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Nachfolger mögen leicht ihn felber nicht verfiehn, und fo 
erzeugt ſich ftatt ver Fülle einer göttlichen Religion ein 
pürre vernünftige Leerheit, die alle Herzen fchmachtenn zu 
rücläßt, ver ewige Strom voll großer Bilder und Eolofja 
Ier Lichtgeftalten trocknet aus, die dürre gleichgültige Welt 
bleibt zurüd und einzeln, zerftüdt, und mit ohnmächtigen 
Kämpfen muß das wieder erobert werden, was verlores 
iſt, dad Neich ver Geiſter ift entflohn, und nur einzeln 
Engel ehren zurüd. 

Du biſt ein Prophet geworben, fagte Roderigo, feht, 
meine Sreunde, er bat die ägyptifche Weisheit heimge⸗ 
bracht. | 

Wie Eönnt Ihr nur, fagte der Pilgrim, fo meife um 
fo thörichte Dinge in einem Athem ſprechen und verrid- 
ten? Sollte man Euch diefe frommen Gemüthöbemegun 
gen zutrauen? — 

Rudolph ſtand auf und gab dem Ludoviko die Hand, um 
fagte: Wollt Ihr mel Freund feyn, oder mich für's Erſte 
nur um Euch dulden, fo will ich Euch begleiten, mohin 
Ihr auch geht, ſeid Ihr mein Meifter, ih will Euer Schu- 
Ier werden. Ich opfere Euch jezt alled auf, Braut und 
Vater und Gefchwifter. 

Habt Ihr Geſchwiſter? fragte Ludoviko. 

Zwei Brüder, antwortete Rudolph, wir Lieben uns 
von Kinbeöbeinen, aber feitvem ich Euch gefehn habe, 
fühle ich gar Feine Sehnſucht mehr, Italien miederzufehn. 

Ludoviko fagte: Wenn ich über irgend etwas in ber 
Melt traurig werben Eönnte, fo wäre es darüber, daß ih 
nie eine Schwefter, einen Bruder gefannt habe. Mir ifl 
das Glück verfagt, in die Welt zu treten, und Gefchwifter 
anzutreffen, die gleich dem Herzen am nächſten zugehören. 
Wie wollte ich einen Bruder lieben, wie hätte ich ihm 
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mit voller Freude begegnen, meine Seele im bie feinige feſt 
Hineinwachfen wollen, wenn er ſchon meine Kinverfpiele ge= 
heilt Hätte! Aber ich Habe mich immer einfam gefunden, 
mein tolles Glück, mein wunderliches Landſchwaͤrmen find 
mir nur ein geringer Erfag für vie Vruverliebe, die ich 
immer gefucht Habe. Zürne mir nicht, Noberigo, denn 
Du bift mein befter Freund. Aber wenn ich ein Weſen 
fände, im dem ich den Vater, fein Temperament, feine Lau— 
nen wahrnähme, mit welchem Erſchrecken der Freude und 
des Entzückens würde ich darauf zueilen und es in meine 
Grüderlichen Arme ſchließen! Mic felbft, im wahrſten 
Sinn, fände ich In einem foldyen wieder. — Aber ih 
Habe eine einfame Kindheit verlebt, ich habe niemand 
weiter gefannt, der fi um mein Herz beworben hätte, 
und darum kann es wohl ſeyn, daß ich feinen Menfchen 
auf die wahre Art zu Lieben verftehe, denn durch Ge— 
ſchwiſter Iernen wir die Liebe, und In der Kindheit liebt 
das Herz am fehönften. — So bin ich hartherzig gewor⸗ 
den und muß mich nun felber dem Zufalle verfpielen, um 
die Zeit nur hinzubringen. Die fchönfte Sehnfucht ift mir 
unbetlannt geblieben, Feln brüberliches Herz welß von mir 
und fchmachtet nad) mir, ich darf meine Arme nicht in bie 
weite Welt hineinſtrecken, denn 8 kommt doch Feiner mei⸗ 
nem fehlagenden Herzen entgegen. 

Branz trocknete ſich die Tränen ab, er unterdrückte 
fein Schluchzen. Es war ihm, als drängte ihn eine un⸗ 
fihtbare Gewalt aufzuftehn, die Hand des Unbekannten 
zu fafen, ihm in die Arme zu ftürgen und auszurufen: 
Nimm mid zu Deinem Bruder an! Er fühlte die Cin- 
famfeit, die Leere in feinem eignen Herzen, — ſprach 
die Wuͤnſche aus, die Ihn fo oft in ſtillen Stun 
ängftigt Hatten, er wollte feinen Stlagen, feine 
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den freien Kauf laffen, als er wieber innerlih fühlte: 
Nein, alle viefe Menfchen find mir doch fremd, er kam 
ja doch nicht mein Bruder werben, und nielleidht würde 
er nur meine Xiebe verfpotten. 

Unter allerhand Liedern, gegen die ver andächtige 
Gefang des Pilger wunderlich abſtach, gingen fie weite. 
Roderigo fagte: mein Freund, Du Haft nun ein paarmal 
Deines Vaters erwähnt, wilft Du mir nicht enplich ein 
mal feinen Namen fagen? 

Und wißt Ihr denn nicht, fill Rudolph Haflig ein, 
daß Euer Freund vergleichen Bragen nicht liebt? Bir 
koͤnnt Ihr ihn nur damit quälen? 

Du kennſt mich fchon beſſer, als jener, fagte Lude⸗ 
viko, ich denke, wir follen gute Kameraden werben. Aber 
warum ift Dein Freund Sternbald fo betrübt? 

Sternbald fagte: Sol ich darüber nicht trauern, daß 
der Menſch mich nun verläßt, mit dem ich fo Tange ge 
lebt babe? Denn ih muß nun hoch meine Reiſe fort. 
fezen, ich Habe mich nur zu lange aufhalten Taffen. Id 
weiß felbft nicht, wie e8 Fümmt, daß ich meinen Zwei 
foft ganz und gar vergefle. 

Dan Fann feinen Zwed nicht vergeffen, fiel Zube 
vifo ein, weil ber vernünftige Menſch ſich ſchon fo ein 
richtet, Daß er gar feinen Zmwed hat. Ich muß nur la 
hen, wenn ich Leute fo große Anftalten machen fehe, um 
ein Leben zu führen, das Leben ift dahin, noch ehe fir 
nit den Vorbereitungen fertig find. 

Unter foldhen Geſprächen zogen fie wie auf einem 
Mariche über Velo, Rudolph ging voran, indem er auf 
geiner Pfeife ein munteres Lied blies, feine Bänver flogen 
vom Bute in ber fpielenden Luft, in feiner Schärpe trug 

“er einem Heinen Söbrl. Ludoviko nme noch feltfamer ge 
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Ffeivet; fein Gewand war helblau, ein jchönes Schwerdt 
hing an einem zierlich gewirften Bandeller über feine 
Säulter, eine goldene Kette trug er um den Hals, fein 
braunes Haar war lockig. Roderigo folgte in Rittertracht, 
neben dem der Pilgrim mit feinem Stabe und einfachen 
Anzuge gut fontraflirte. Sternbald glaubte oft einen jelt- 
famen Zug auf einem alten Gemählde anzujehn. 

Es war gegen Abend, als fie alle ſehr ermübet was 
ven, und noch Tieß fich Feine Stadt, Fein Dorf antreffen. 
Sie wuͤnſchten wieder einen gutmüthigen ſtillen Einſiedel 
zu finden, ver fie bewirthete, fie horchten, ob fie nicht 
Glockenſchall vernähmen, aber ihre Bemühung war ohne 
Grfolg. Ludoviko ſchlug vor, im Walde das Nachtlager 
aufzufchlagen, aber alle, außer Bloreftan, waren dagegen, 
der die größte Luſt bezeigte, fein Handwerk als Abentheurer 
recht jonderbar und auffallend anzufangen. Der Pilgrim 
glaubte, daß fie ſich verirrt hätten, und daß alles verges 
bend feyn würde, bis fie den rechten Weg wieder ange- 
troffen hätten. Rudolph wollte ven längern Streit nicht 
mit anhören, fondern blies mit feiner Pfeife bazwiicden: 
alle waren in Verwirrung, und ſprachen durch einander, 
jeder that Vorfläge, und Feiner ward gehört. Während 
des Streites zogen fie in der größten Eile fort, ale wenn 
fie vor jemand flöhen, fo daß fie in weniger Zeit eine 
große Strede Weges zurüdiegten. Der Pilgeim ſant 
endlich faſt athemlos nieder, und nöthigte fie auf biefe 
Weife, ftille zu halten. 

As fie ſich ein wenig erholt hatten, glänzten bie 
Wolfen fon vom Abendroth; fie gingen langſam weiter. 
— Sie zogen durch ein Meines, angenehmes Gehölz, und 
fanden ſich auf einem runden, grünen Nafenplag, vor ih- 
nen lag ein Garten, mit einem Stafete umgeben 
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deſſen Stäbe und Verzierungen man Hinburchbliden fm. 
Alles war artig eingerichtet, da8 Geländer war allmiı 
ben durchbrochen gearbeitet, eiferne Thüren zeigten jih u 
etlichen Stellen, kein Pallaſt war fihtbar. Dichte Baus 
gänge lagen vor ihnen, kühle Belfengrotten, Springtnz 
nen hörte man aus der Verne plätfchern. Alle Hans 
fi, in dem zauberifchen Anblidde verloren, den niena 
erwartet hatte: ſpäte Roſen glühten ihnen von fchlanfa, 
erhabenen Stämmen entgegen, weiter ab flanpen bunfık 
rothe Malven, die wie fraufe gewundene Säulen die vie 
merndgrünen Gänge zu ftügen fchienen. Alles umher ız 
FIN, keine Menfchenftimme war zu vernehmen. 

Iſt diefer Beengarten, rief Roderigo aus, nidt mi 
durch Zauberei hierher gefommen? Wenn mir mit va 
Befiger des Hauſes befannt wären, mie erquidlich mürı 
es feyn, in diefen anmuthigen Grotten auszuruben, ir 
diefen dunfeln Gängen zu fpazieren, und fidy mit jüpa 
Trüchten abzufühlen? Wenn wir nur einen Menide 
wahrnähmen, ver und die Erlaubniß ertheilen Eönnte! 

Indem wurde Ludoviko einige Baume mit fehr it 
nen Früchten gewahr, die im arten ftanden, große Taf: 
tige Birnen und hochrothe Pflaumen. Er Hatte einen 
fihnellen Entichluß gefaßt. Laßt und, meine guten Freunde 
rief er aus, ohne Zeremonien über dad Spalier vieiet 
Gartens fteigen, uns in jener Grotte außruben, mit Früch⸗ 
ten fättigen, und dann den Monpfchein abwarten, um 
unfre Reife fortzufezen. 

Alle waren über feine Verwegenheit in Verwunde⸗ 
rung gefezt, aber Rudolph ging fogleich zu feiner Mei— 
nung über. Sternbald und der Pilgrim widerſezten fid 
am längften, aber indem fie noch fpracdhen, war Ludoviko, 
ohne danach Hinzuhören, fchon in ven Garten geflettert 
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und gefprungen, er half Bloreftan nach, Roderigo rief 
den Rüuͤckbleibenden ebenfals zu, Sternbald bequemte ſich, 
und der Pilgrim, den auch nach dem Obſte gelüftete, 
fand. e8 bevenklich, ganz ohne Gefellichaft feine Reiſe fort- 
zujegen. Gr machte nachher noch viele Einwendungen, 
auf die niemand hörte, denn Ludoviko fing an aus allen 
Kräften die Bäume zu ſchütteln, die auch reichlich Obſt 
bergaben, das die übrigen mit vieler Aemſigkeit aufjanı- 
melten. 

Dann fezten fie fich in der Fühlen Grotte zum Eſſen 
nieder und Ludoviko fagte: Wenn uns nun auch jemand 
antrifft, was ift es denn mehr? Gr müßte ſehr ungefit- 
tet ſeyn, wenn er auf unfre Bitte um Verzeihung nicht 
hören wollte, und fehr ſtatk, wenn wig ihm nicht ver— 
einigt wiberftehen follten. 

ALS der Pilger eine Weile gegeffen hatte, fing er an, 
große Neue zu fühlen, aber Bloreftan fagte im Iuftigen 
Muthe: Seht, Freunde, fo Teben wir im eigentlichen 
Stande ver Unſchuld, im golvenen Zeitalter, das wir jo 
oft zurüdwünfchen, und das wir und eigenmächtig, mes 
nigftens auf einige Stunden erſchaffen haben. O wahr- 
lich, das freie Leben, das ein Räuber führt, ver jeven Tag 
erobert, iſt nicht fo gänzlich zu verachten: wir verwöhnen 
und In unfrer Sicherheit und Ruhe zu ſehr. Was Fann 
es geben, als höchſtens einen Eleinen Kampf? Wir find 
gut bewaffnet, wir fürchten uns nicht, wir find durch uns 
feloft geſichert. 

Sie horchten auf, es war, als wenn fie ganz in der 
Berne Töne von Walohörnern vernähmen, aber der Klang 
verftummte wieder. Seid unverzagt, rief Ludovilo aus, 
und thut, als wenn Ihr hier zu Haufe wäret, Ich ſtehe 
Eud) für alles, 
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Der Pilgrim mußte nach dem Springbrunnen, um 
feine Flaſche mit Waſſer zu füllen, fie tranfen alle nad 
der Reihe mit großem Wohlbehagen. “Der Abend warb 
immer kühler, die Blumen bufteten füßer, ale Erinnerun- 
gen wurben im Herzen geweckt. Du weißt nicht, mein 
lieber Roderigo, fing Lubovifo von neuem an, daß id 
jezt in Italien, in Nom wieder eine Liebe habe, vie mir 
mehr ift, als mir je eine gewefen war. Ich verließ das 
fhöne Land mit einem gewiſſen Wiverfireben, ich fah mit 
unaudfprechlicher Sehnſucht nach der Stabt zurüd, weil 
Marie dort zurüdhlieb. Ich Habe fie erft feit Kurzem 
kennen gelernt, und ich möchte Dir faft vorfchlagen, glei 
mit mir zurüczureifen, dann blieben wir alle, fo wie wir 
Hier find, in Einer Gefelfchaft. O Roderigo, Du ball 
die Vollendung des Weibes noch nicht gefehn, denn Da 
haft fie nicht gefehn! al’ der füße, geheime Zauber, ver 
die Geftalt umfchwebt, das Heilige, dad Dir aus baum 
verflärten Augen entgegenblidt: vie Unfchuld, Der lockende 
Muthwille, ver fi auf Wange, in ven liebreizenden Lip: 
pen abbildet; — ich kann es Dir nicht ſchildern. In ih 
rer Gegenwart empfand ich die erften Jugendgefühle wie 
der, e8 war mir wieber, als wenn ich mit dem erſten 
Mädchen fpräche, da mir die andern alle als meines Glei⸗ 
hen vorkommen. Es ift ein Zug zwiſchen den glatten 
IHönen Augenbraunen, ver die Phantafle in Ehrfurcht 
Hält, und doch ftehn die Braunen, vie langen Wimpern 
wie goldene Nee des Kiebesgotted da, um alle Seelc, 
ale Wünfche, alle frenide Augen megzufangen. Hat man 
fie einmal gefehn, fo fieht man feinem andern Münden 
mehr nach, Fein Blick, kein verfiohlenes Lächeln lockt Did 
mehr, fie wohnt mit aller ihrer Holpfeligkeit in Dei- 
ner Brut, Dein Ser I wie eine treibende Feder, die 
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Dich ihr, nur ihr durch alle Baffen, durch alle Gärten 
nachdrängt; und wenn dann ihr himmelfüßer Bid Dich 
nur im Vorübergehn ftreift, fo zittert die Seele in Dir, fo 
ſchwindelt Dein Auge von dem Blick in das rothe Lä—⸗ 
deln der Xippen hinunter, in die Lieblichfeit der Wangen 
verirrt, gern und ungern auf dem fchönften Buſen feſt⸗ 
gehalten, ven Du nur errathen darf. O Himmel, gieb 
mir nur died Mädchen in meine Arme, und ich will Deine 
ganze übrige Welt, mit allem, allem was fie Köftliches 
bat, ohne Neid jedem andern überlaffen! 

Du ſchwärmſt, fagte Roderigo, in diefer Sprache 
babe ih Dich noch niemals fprechen hören. 

Ich Habe die Sprache noch nicht gekannt, fuhr Ludo⸗ 
viko fort, ich habe noch nichts gefannt, ich bin bis dahin 
taub und blind geweſen. Was fehlt uns hier, ald daß 
Rudolph nur noch ein Lied fänge? Eins von jenen leich- 
ten, ſcherzenden Liedern, die vie Erbe nicht berühren, bie 
mit luftigem Schritt über ven goldenen Fußboden des 
Abendroths gehn, und von bort in die Welt Hineingrüßen. 
Laß einmal alle Liebe, vie Du je empfandeft, in Deinem 
Herzen aufzittern, und dann fprich die Nätbfelfprache, vie 
nur ber Eingeweihte verfteht. 

So gut ich kann, will ich Euch dienen, fagte Rudolph. 
mir fallt fo eben ein Lied von der Sehnſucht ein, das 
Euch vielleicht gefallen wird. 
Warum die Blume das Köpfchen ſenkt, 
Warum die Rofen fo blaß? 
Ach! die Thraͤus am Blatt der Lille hängt, 
Dergangen das fchon frifche Gras. 

Die Blumen erbleichen, 

Die Farben entweichen, 
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Denn fie, denn fie if weit 
Die allerholpfeligfte Maid. 


Keine Anmuth auf dem Feld, 
Keine füße Blüthe am Baume mehr, 
Die Farben, die Töne durchftreifen die Welt 
Und fuchen die Schönfte weit umher. 
Unfer Thal ift leer 
Bis zur Wiederfehr, 
Ach! Eringt fie gefeflelt in Schöne 
Zurüde ihr Farben, ihr Töne. 


Regenbogen leuchtet voran 
Und Blumen folgen ihm nad), 
Nacht'gall fingt auf der Bahn, 
Riefelt ver filberne Bad: 
Thun ale wäre der Srühling vergangen, 
Doch bringen fie fie nur gefangen, 
Mird Frühling aus dein Herbft alsbald, ‘ 
Herrfcht über uns fein Winter Falt. 


Ach! ihr findet fie nicht, ihr findet fie nicht, 
Habt Fein Auge, die Schönfte zu fuchen, 
Euch mangelt der Liebe Augenlicht, 
Ihr ermübet über dem Suchen. 
Treibt wie Blumen die Eache als fröhlichen Scherz, 
Ach! nehmet mein Herz, 
Damit nach dem helden Engelskinde 
Der Frühling den Weg gewißlich finde. 


Und habt Ihr Kinder entdeckt die Spur, 

O, fo hört, o, fo hört mein ängftlich. Flehn, 
Müßt nicht zu tief in die Angen ihr fehn, 
Ihre Blicke bezaubern, verblenden Euch nur. 
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Dich ihr, nur ihr durch alle Gaffen, durch alle Gärten 
nachdrängt; und wenn dann ihe himmelfüßer Bli Dich 
nur im Vorübergehn ftreift, fo zittert die Seele in Dir, fo 
ſchwindelt Dein Auge von dem Blick in das rothe Lä- 
cheln der Lippen hinunter, in die Lieblichkeit der Wangen 
verirrt, gern und ungern auf dem fehönften Bufen feſt- 
gehalten, den Du nur errathen darfft. O Himmel, gieb 
mir nur dies Mädchen in meine Arme, und ich will Deine 
ganze übrige Welt, mit allem, allem mas fie Köftliches 
hat, ohne Neid jedem andern überlaffen! 

Du fhwärmft, fagte Roderigo, in diefer Sprache 
habe ich Dich noch niemals fprechen hören. 

Ich habe die Sprache noch nicht gekannt, fuhr Ludo⸗ 
vifo fort, ich habe noch nichts gefannt, ich bin bis dahin 
taub und Blind geweſen. Was fehlt uns Hier, ald daß 
Nudolph nur nod) ein Lied fänge? Eins von jenen Teich- 
ten, fcherzenben Liedern, die die Erbe nicht berühren, bie 
mit Tuftigem Schritt über den golvenen Fußboden des 
Abendroths gehn, und von bort in die Welt Hineingrüßen. 
Laß einmal alle Liebe, die Du je empfanbeft, in Deinem 
‚Herzen aufzittern, und dann fprich die Raͤthſelſprache, vie 
nur der Gingemweihte verfteht. 

So gut id kann, will ich Euch dienen, fagte Rubolph, 
air fällt fo eben ein Lied von der Sehn ſucht ein, das 
Euch vielleicht gefallen wird. 


Warum die Blume das Köpfchen fenft, 
Warum die Nofen fo blaß? 
Ad! die Thräne am Blatt der Lille hängt, 
Vergangen das ſchoön frische Gras. 

Die Blumen erbleichen, 

Die Farben entweichen, 








346 


erinnerten fich ihrer Frühlingslieder, und wiederholten fie 
jezt wie in einer fchönen Schläfrigkeit. Moderigo war 
durch feinen Freund beherzt geworden, er erzählte nm 
auch fein Abentbeuer mit ver fchönen Gräfinn, und jeim 
Freunde hörten ihn vie Gefchichte gern noch einmal em 
zählen. Und nun, was ſoll ich Euch fagen? fo ſchloß Re 
derigo, ich Habe fie verlaffen, und denke jezt nichts, al 
fie; immer ſehe ich fie vor meinen Augen ſchweben, un 
ich weiß mich in mancher Stunde vor peinigender Angi 
nicht zu laffen. Ihr edler Anftand, ihr munteres Aug, 
ihr braunes Haar, alles, alle ihre Züge ſah ich in me 
ner Einbildung. So oft bin ich in den Nächten unte 
dem hellgeflirnten Himmel gewandelt, von meinem Glück 
vol, zauberte ich mir dann ihre Orftalt vor meine Auge, 
und ed war mir dann, ald wenn die Sterne noch helle 
funfelten, ald wenn das Dach des Himmels nur mi 
Freude audgelegt fei. Ich fage Dir, Freund Lubovife, 
alle Sinne werben ihr wie bienflbare Sklaven nachgeze⸗ 
gen, wenn dad Auge fie nur erblidt. Hat: jede ihrer fanf 
ten, reizenden Bewegungen beichreibt in Linien eine fchön 
Muſik, wenn fie burch den Wald geht, und das leich 
Gewand fi dem Buße, der Lende geſchmeidig anlegt, 
wenn fle zu Pferde fteigt und Im Gallopp die Kleider auf 
und niederwogen, oder wenn fie im Tanz wie eine Br 
tin ſchwebt, alles ift Wohllaut in ihr, wie man fie fickt, 
mag man fie nie anders fehn, und doch vergißt man in 
jeder neuen Bewegung vie vorige. Es iſt mehr Wolf 
fie mit den Augen zu verfolgen, als in den Armen ein 
andern zu ruhn. 

Nur Wein fehlt und, rief Floreſtan aus, vie Liebe 
ift wenigftens im Bilde zugegen. 
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Wenn ich mir denke, ſprach Roderigo erhigt meter, 
daß fi ein andrer jegt um ihre Liebe bewirbt, daß fie 
ihn mit freundlichen Augen anblidt, ich könnte unfinnig 
werben, Ich bin auf jedermann böfe, der ihr nur vor—⸗ 
übergeht: ich beneive das Gewand, das ihren zarten Kör⸗ 
per berührt und umſchließt. Ich bin lauter Giferfucht, 
und dennoch Habe ich fie verlaffen können. 

Lubovifo fagte: Du darfſt Dich darüber nicht vers 
wundern. Ich bin nicht nur bei jedem Mädchen, das ich 
Tiebte, elferfüchtig geweſen, fonvern auch bei jever andern, 
wenn fie nur hübſch war. Hatte ich ein artiges Mäd- 
chen bemerkt, das ich weiter gar nicht Eannte, das von 
mir gar nichts wußte, fo ftand meine Begler vor ihrem 
Bilde gleichfam Wache, ich war auf jedermann neidiſch 
und böfe, der nur durch den Zufall zu ihr in's Haus 
ging, der fie grüßte und dem fie höflich dankte. — Sprach 
einer freundlich mit ihr, jo Eonnte ic; mir dieſen Unbe- 
kannten auf mehrere Tage auszeichnen und merken, um 
ihm zu haſſen. O, diefe Giferfucht ift mod viel unbe⸗ 
greiflicher als unfre Liebe, denm wir können doch nicht 
alle Weiber und Mäpchen zu unferm Gigenthum machen; 
aber das lüfterne Auge Täft ſich Feine Schranken fegen, 
aunfre Phantafie ift wie das Faß der Danaiden, unfer 
Sehnen umfängt und umarmt jeglichen Buſen. 

Indem war e3 ganz finfter geworben, der müde Pils 
grim war eingefchlafen, einige Hörnertöne erſchallten, aber 
faft ganz nahe an ven Sprechenden, dann fang eine ans 
genehme Stimme: 


Treulieb' ift ninmer weit, 
Nach Kummer und nach Leib 
Kehrt wieber Lieb’ und Freub', 
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Dann ehrt der holde Gruß, 
Hänbedrüden, 

Zaͤrtlich Blicken, 

Liebesfuß. 


Nun werben die Obftviebe ertappt werden, rief Ludo⸗ 
vifo aus. . 
Ich kenne dieſe Melodie, ich Eenne dieſe Worte, fagte 
Sternbald, und wenn ich mich recht erinnere — — 
Wiener einige Töne, dann fuhr die Stimme fort zu 
fingen: 


Treulieb’ ift nimmer weit, 
Ihr Bang durch Einſamkeit 
IA Dir, nur Dir geweiht. 
Bald kömmt der Morgen fchön, 
Ihn begrüßet 
Wie er Füfiet 
Breudenthrän'. 


Jezt Eamen durch's Gebüfch Geftalten, zwei Damen 
gingen voran, mehrere Diener folgten. Die frennde Ge 
ſellſchaft war indeß aufgeſtanden, Roderigo trat vor, 
und mit einem Ausruf des Entzückens lag er in den Ar⸗ 
men der Unbekannten. Die Gräfinn war es, die vor 
Freude erſt nicht die Sprache wiederfinden konnte. Ich 
habe Dich wieder! rief fie dann aus, o gütiges Schick⸗ 
ſal, ſei gedankt! 

Man konnte ſich anfangs wenig erzählen. Sie Hatte, 
um ſich zu zerftreuen, eine Freundin ihrer Sugend befucht, 
diefer gehörte Schloß und Garten. Bon dem Unerlaub- 
ten des Ueberſteigens war gar die Rede nicht. 

Die Abennmahlzeit fand bereit, der Pilgrim ließ 
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ſich nach feiner mühjeligen Wanderſchaft jehr wohl ſeyn, 
Branz ward von der Freundin Adelheid's (dies war ver 
Name der Gräfinn) ſehr vorgezogen, da fie die Kunſt 
vorzüglich; Tiebte. Auch ihr Gemahl ſprach viel: über 
Madlerei, und lobte ven Albrecht Dürer vorzüglich, von 
dem er felbft einige fchöne Stücke beſaß. 

Ale waren wie beraufcht, fie legten ſich früh fchla- 
fen, nur Roderigo und die Gräfinn blieben länger munter. 

Branz konnte nicht bemerken, ob Roderigo und bie 
Graͤfinn ſich jo völlig ausgeföhnt Hatten, um ſich zu 
vermählen, er wollte nicht länger als noch einen Tag 
zögern, um feine Reife fortzufezen, er machte ſich Vor 
würfe, daß er ſchon zu Tange gejäumt habe. Er hätte 
‚gern von Roderigo fich vie Erzählung fortfegen laſſen, 
die beim Gremiten in ihrem Anfange abgebrochen wurde, 
aber es fand fich Feine Gelegenheit dazu. Der ‚Here des 
Schloſſes nötbigte ihm zu bleiben, aber Branz fürchtete, 
daß dad Jahr zu Ende laufen, und er noch immer nicht 
in Italien ſeyn möchte. 

Nach zweien Tagen nahm er von allen Abſchled, 
Zubovifo wollte bei feinem Freunde bleiben, auch Blore- 
fan blieb hei den beiden zurüd. Iezt fühlte Sternbald 
erft, wie lieb ihm Rudolph fet, auch ergriff ihn eine uns 
erflärliche Wehmuth, als er dem Ludovifo die Hand zum 
Abſchiede reichte. Floreſtan war auf feine Welſe recht 
gerührt, er verfprach unferm Freunde, ihm bald nach Ita= 
lien zu folgen, ihm binnen Furzem gewiß in Rom anzu= 
treffen. Sternbald konnte feine Thränen nicht zurückhal- 
ten, als er zur Thür hinausging, ven Garten noch ein- 
mal mit einem flüchtigen Blicke durchirrie. Der Pilgein 
war fein Gefährte. 

Draußen in der freien Landſchaft, als er nach und 
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nah dad Schloß verfchwinven ſah, fühlte er fih ek 
echt einfam. Der Morgen war friih, er ging flumm 
neben dem Pilger Hin, erinnerte ſich aller Geſpräche, ve 
fie mit einander geführt, aller Eleinen Begebenheiten, die 
er in Rudolphs Geſellſchaft erlebt Hatte.“ Sein Koy 
wurde wüft, ihm war, als habe er vie Freude feines Le— 
bens verloren. Der Pilgrim verrichtete feine Gebete, obm 
ſich fonderlid um Sternbald zu fümmern. 

Nachher geriethen fie in ein Geſpräch, worin ve 
Pilger ihm den genauen Zuftand feiner Haushaltung er 
zählte. Sternbald erfuhr alle vie Armfeligkeiten des ge 
möhnlichen Lebens, wie jener ein Kaufmann von mitte 
mäßigen Glücksumſtänden fei, wie er darnach trachte, mehr 
zu gewinnen und feine Lage zu verbeffeen. Franz, vem 
die Empfindung vrüdend war, aus feinem Ieicdhten poeti- 
fhen Leben fo in das wirkliche zurüdgeführt zu werben, 
antwortete nicht, und gab fih Mühe, gar nicht darnach 
hinzuhören. Jeder Schritt feines Weges warb ihm faner, 
er Fam ſich ganz einfam vor, es war ihm wieder, als 
wenn ihn feine Freunde verlaffen hätten und ſich nicht um 
ihn Fümmerten. 

Sie famen in eine Stadt, wo Franz einen Brief von 
feinem Sebaftian zu finden hoffte, von dem er fett Tange 
nichts gehört hatte. Er. trennte fi Hier von dem Pil- 
grim und eilte nach dem bezeichneten Mann. Es war 
wirklich ein Brief für ihn da, er erbrah ihn begierig, 
und laß: 

Liebſter Franz! 

Wie Du glüdlih bift, daß Du in freier, ſchöner 
Melt Herummanderft, daß Dir nun dad alles in Erfüllung 
seht, was Du fonft nur in Entfernung dachteſt, dieſes 
Dein grohed SE (ehe ich nun erſt vollfommen ein. 
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Ad, lieber Bruder, es will mir manchmal vorkommen, 
als ſei mein Lebenslauf durchaus verloren: aller Muth 
entgeht mir, jo in ver Kumft, als im Leben fortzufahren. 
Jezt ift es dahin gefommen, daß Du mid) tröften könne 
teft, wie ich Dir fonft wohl oft gethan habe. 

Unfer Meifter fängt an, oft zu kränkeln, er kam da⸗ 
mals jo gefund von feiner Reife zurüd, aber diefe fchöne 
Zeit hat fi nun ſchon verloren. Gr ift in manden 
Stunden recht melancholiſch: dann wird er #8 nicht müde, 
von Dir zu fprechen, und Dir das beſte Schiefal zu 
wünſchen. 

Ich bin fleißig, aber meine Arbeit will nicht auf die 
wahre Art aus der Stelle rücken, mir fehlt ver Muth, 
der die Hand beleben muß, ein wehmüthiges Gefühl zieht 
mich von der Staffelet zurück. — Du fhreibft mir von 
Deiner feltfamen Liebe, von Deiner fröhlichen Geſellſchaft: 
ach, Branz, ich bin hier verlaffen, arm, vergeſſen ober ver⸗ 
achtet, ich Habe die Kühnheit nicht, Liebe in mein trau⸗ 
riges Lehen hinelnzuwünſchen. Ich ſpreche zur Breube: 
was machſt Du? und zum Lachen: Du bift toll! — Ih 
kann es mir nicht vorſtellen, daß mich einft ein Wefen 
liebte, daß ich es lieben vürfte. Ich gehe oft im trüben 
Wetter durch die Stadt, und betrachte Gebäude und Thlirme, 
dig mühfelige Arbeit, das künſtliche Schnigwerk, die ge= 
mahlten Wände, und frage dann: Wozu foll es? Der 
Anblick eines Armen kann mich fo betrübt machen, daß 
ich die Augen nicht wieder aufheben mag. 

Meine Mutter ift geftorben, mein Vater liegt in der 
Vorſtadt Frank. Sein Handwerk kann ihm jest nicht naͤh— 
ven, ich kann nur wenig für Ihm thun. Meifler Dürer 
iſt gut, er Hilft ihm und auf vie befte Art, fo daß er mid, 
nichts davon fühlen Täßt, ich werde es ihm zeitleken® 
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nicht vergeifen. Aber warum kann ich nicht mehr fir 
ihn thun? Warum fiel e8 mir noch im fechözehntn 
Jahre ein, ein Mahler zu werden? Wenn ich ein orbent- 
liches Handwerk ergriffen hätte, fo Fönnte ich vieleicht 
jezt felber meinen Vater ernähren. Es dünkt mir tho— 
richt, daß ich an der Ausarbeitung. einer Gefchichte ar 
beite, und indeſſen alles wirkliche Leben um mich he 
vergeſſe. 

Lebe wohl, bleibe geſund. Set in allen Dingen glüd⸗ 
lich. Liebe immer noch 
. Deinen Sebattian. 


Franz ließ das Blatt finfen und fah den Himmel an. 
Sein Freund, Dürer, Nürnberg und alle ehemaligen be 
fannten Gegenſtände kamen mit frifcher Kraft in fein Gr 
dächtniß. Ja, ich bin glüdlich, rief er auß, ich fühle es 
jest, mie glüdlich ih bin! Mein Leben fpinnt fich wie 
ein goldener Faden aus einander: ih bin auf der Neil, 
ich finde Freunde, vie fich meiner annehmen, vie mich lie 
ben, meine Kunft hat mich wider Erwarten fortgeholfen, 
wad mil id) denn mehr? Und vielleicht lebt fie doch 
noch, vieleicht hat fich die Gräfinn geirrt. — Leben nit 
Rudolph und Sebaftian no? Wer weiß, mo ich meine 
Eltern finde. O Sebaftian, mwärft Du zugegen, daß ich 
Dir die Hälfte meines Muthes geben könnte! 


353 





Zweites Kapitel, 


Als Sternbald durch die Stadt fireifte, glaubte er 
einmal in der Berne den Bildhauer Bolz zu bemerken, 
‚aber die Perfon, die er dafür hielt, verlor ſich wieber aus 
den Augen. Franz ergögte ſich, wieder in einem Ge— 
wühl von unbekannten Menſchen herumzuirren. Es war 
Safrmarkt, und aus den benachbarten Fleinen Städten 
und Dörfern hatten ſich Menſchen aler Art verfammelt, 
um hier zu verkaufen und einzukaufen. Sternbald freute 
fidy an der allgemeinen Froͤhlichkeit, die alle Geſichter be= 
berrfchte, die jo viele verworrene Töne laut durch einans 
der erregte. 

Gr ftellte ſich etwas abfeits, und jah num die An⸗ 
kommenden, ober die ſchon mit ihren eingefauften Waaren 
zurüdgingen. Alle Senfter am Marfte waren mit Menſchen 
‚angefüllt, die auf das verworrene Getünmel herunterfahen. 
Franz fagre zu ſich felbft: Welch’ ein ſchönes Gemahldel 
und wie wäre es möglich, es darzuſtellen? Welche an- 
genehme Unoronung, die ſich aber auf feinem Bilde nach-⸗ 
ahmen läßt! Diefer ewige Wechſel der Geftalten, dies 
mannigfaltige, fich durdjfreugenne Imtereffe, daß bieje 
Figuren nie auch nur auf einen Augenblid in Stilftand 
gerathen, ift es gerade, mas es fo wunderbar ſchön 
macht. Alle Arten von Kleidungen und Farben verirren 
ſich durch einander, alle Geſchlechter und Alter, Menfchen, 
dicht zufammengedrängt, von denen Feiner am nächfifte 
henden Theil nimmt, fondern nur für fich jelber jorgt. 
Jeder fucht und Holt dad Gut, das er ſich wunſcht, mit 
lachendem Muthe, als wenn die Götter plözlih ein gro= 
ßes Füllhorn auf den Boden ee hätten, und 
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ämſig nun dieſe Tauſende herausraffen, was ein jeder 
bedarf. 

Leute zogen mit Bildern umher, die fie erklärten, 
und zu denen ſich eine Menge Volks verfammelte. Cs 
waren fchledhte, grobe Figuren auf Leinwand gemaßlt 
Das eine war die Geſchichte eine Handwerkers, der auf 
feiner Wanderfhaft den Seeräubern in die Hände ges 
then war, und in Algier ſchmähliche Sklavendienſte hatt: 
thun müflen. Gr war bargeflellt, wie er mit anden 
Ehriften im Garten den Pilug ziehen mußte, und ſen 
Aufſeher ihn mit einer fürchterlichen Beißel dazu antrich 
Eine zweite Vorftellung war dad Bild eines feltfamlice 
Ungeheuers, von dem ber Erflärer behauptete, Daß es jüngd 
in der mittelländifchen See gefangen ſei. Es Hatte eine 
Menſchenkopf und einen Panzer auf der Bruſt, feine Für 
waren wie Hände gebildet und große Floßfedern Kinges 
herunter, hinten war es Pferd. 

Alles Volk war erflaunt. Dies if es, fagte Fran 
zu fih, was die Menge will, was einem jeden gefälk 
Ein wunderbares Schickſal, wovon ein jeder glaubt, d 
hätte auch ihn ergreifen können, weil es einen Menſcha 
trifft, deſſen Stand der feinige if. Oder eine lacherlich 
Unmdglickeit. Seht, dies muß ber Künſtler erfülle, 
biefe abgefchmadten Neigungen muß er befriedigen, wem 
er gefallen will. 

Ein Arzt Hatte auf ber andern Seite des Marltd 
fein Gerüft aufgefchlagen, und bot mit kreiſchender Geimm 
feine Arzneien aus. Er erzählte vie ungebeuerfien Bun 
der, die er vermittelt feiner Mebifamente verrichtet Gate. 
Auch er hatte großen Zulauf, bie Leute verwunderten fh 
und kauften. 

Er were nat Gewühl, und ging vor's Xhog, zu 
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recht lebhaft die ruhige Ginfamfeit gegen das lärmende 
Geräufch zu empfinden. Als er unter den Bäumen auf- 
und abging, begegnete ihm wirklich Bolz, ver Bildhauer. 
Jener erfannte ihn fogleich, fie gingen mit einander und 
erzählten fi ihre Begebenheiten. Franz fagte; ich hätte 
niemals ‚geglaußt, daß Ihr im Stande wäret, einen Mann 
zu verlegen, der Cuch für feinen Freund hielt. Wie Fönnt 
. Ihr die That entſchuldigen? 

D, junger Mann, rief Auguftin aus, Ihr ſeid ent 
weber noch niemals belsivigt, oder habt fehr wenig Galle 
in Euch. Roderigo ruhte mit feinen Schmähmworten nicht 
eher, bis ich ihm den Stoß verſezt hatte, es war feine 
eigene Schuld. Er reigte mich jo Tange, bis ich mich 
nicht mehr zurüdhalten konnte, 

Franz, der feinen Streit anfangen wollte, lleß die 
Entſchuldigung gelten, und Bolz fragte ihn: wie lange 
er fih in der Stadt aufzuhalten gevächte? Ich will mor« 
gen abreifen, antwortete Sternbalv. Ich rathe Euch, et- 
was zu bleiben, fagte ver Bildhauer, und mern Ihr denn 
geneigt feid, kann ich Euch eine einträgliche Arbeit nach⸗ 
weifen. Hier vor der Stadt liegt ein Nonnenflofter, in 
dem Ihr, wenn Ihr wollt, ein Gemählve mit Del auf 
der Wand erneuern Eönnt. Man hat ſchon nach einem 
ungeſchidten Mahler jenden wollen, ich will Cuch lieber 
Dazu vorſchlagen. 

Branz nahm den Antrag am, er hatte ſchon lange 
gemünfcht, feinen Pinfel einmal an größern Figuren zu 
üben. Bolz verließ ihn mit dem Verſprechen, Ihm noch 
am Abend wiederzuſehn. 

Bolz fam zurüd, ald die Sonne ſchon untergegan« 
gen war, Gr hatte ven Vertrag mit der Mebtiffin des „ 
Klofterd gemacht, Sternbald war damit zufrieden. Gie 
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aufgehänft, dazwiſchen einzelne grüne Gefträuche, faſt um 
kenntlich in der Binfternig. Vom Feuer und dem funken⸗ 
den Eifen war die offene Hütte erhellt, vie hämmernden 
Arbeiter, ihre Bewegungen, alles glich bewegten, Schar 
ten, die von dem hellglühenden Erzklumpen angejchtene 
wurden. Hinten war der wildbewachſene Berg fe ch 
ſichtbat, anf dem alte Ruinen auf der Spige vom anf 
gehenden Monde ſchon befyimmert waren: gegenübe 
waren noch einige leichte Streifen ded Abendroths am 
Simmel. 

Bol; rief aus: Seht ven ſchoͤnen, bezaubernem 
Anblid! 

Auch Sternbald war überrafcht, er fland eine Weil 
in Gedanken und fchwieg, dann rief er aud: Nun, men 
Freund, was Eönntet Ihr fagen, wenn Euch ein Künflle 
auf einem Gemählde dieſe wunderbare Scene varſtellte? 
Hier ift Peine Handlung, kein Fpeal, nur Schimmer mu 
verworrene Geftalten, vie fich wie faft unfenntliche Schat⸗ 
ten bewegen. Aber wenn Ihr dies Gemählde fäher, wür 
det Ihr Euch nicht mit mächtiger Gmpfindung in ver 
Gegenſtand hineinfehnen? Wirte er die übrige Kunfl 
und Natur nicht anf eine Zeitlang aus Eurem Gedaͤcht⸗ 
niffe Hinmegrüden, und was wollt Ihr mehr? Diele 
Stimmung würde dann fo wie jezt Euer ganzes Innere 
durchaus ausfüllen, Euch bliebe nichts zu wünſchen 
übrig, und doch wäre es nicht8 weiter, als ein künſtliches 
faft tändelndes Spiel ver Farben. Und boch iſt e8 Han" 
Iung, Iveal, Vollendung, weil ed das im böchflen Sinne 
it, mas es ſeyn kann, und fo kann jever Künſtler au 
ſich der Trefflichfle feyn, wenn er fich kennt und nicht 
Fremdartiges in fih Hinein nimmt. Wahrlih! es IR, 
als Hätte nie alır Welt fi mit ihren Wundern aufge 
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noch diefe Größe erſtrebt hat? Wer hat denn richtigen 
Begriff von feiner Kunft, um das Beſte zu wollen? Sa, 
wer von ben Künftlern will denn überhaupt irgend was? 
Sie können fih ja nie von ihrem Talente Rechenſchaft 
geben, das fie blindlings ausüßen, fie find ja zufrieden, 
wenn fie den leichteften Wohlgefalen erregen, auf welchem 
Wege es auch fei. Ste wiffen ja gar nicht, daß es eine 
Kunft giebt, woher ſollen fie denn erfahren, daß dieſe 
Kunft eine böchfte, lezte Spige habe. Mit Michael 
Angelo iſt die Kunſt erft geboren worden, und von ihm 
wird eine Schule ausgehn, die die erfte ift und. bald die 
einzige feyn wird, 

Und wie meint Ihr, fragte Franz, daß dann bie 
Kunft beſchaffen ſeyn wird? 

Man wird, fagte Bolz, die unnützen Beftrebungen, 
die ſchlechten Manieren ganz nieverlegen, und nur dem 
allmäctigen Buonarotti folgen. Es iſt im jeder ausger 
übten Kunft natürlich, daß fie fich vollendet, wenn nur 
ein erhabener Geift aufgeftanden iſt, ver den Irrenven hat 
zurufen können: dorthin meine Freunde, geht der Weg! 
Das hat Buonarottt gethan, und man wird nachher nicht 
mehr zweifeln und fragen, was Kunft fe. Im jeglicher 
Darftellung wird dann ein großer Sinn liegen, und man 
wird die gewöhnlichen Mittel verſchmaͤhen, um zu gefallen. 
Jezt nehmen faft alle Künftler die Sinnen in Anſpruch, 
um nur ein Intereffe zu erregen, dann wird das Ideal 
verftanden werden. 

Indem war es ganz dunkel geworben. Der Mond 
flieg eben unten am Horizont herauf, fie hatten ſchon 
fernher Hammerfchlige gehört, jezt ftanden fie vor einer 
Gifenhütte, in der gearbeitet wurde, ı Der Anblid war 
ſchon; die Belfen fanden ſchwarz umher, Schladen Tagen 
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ſahen. Bolz ſuchte nach dem Wege, und warb endlich 
inne, daß er fich verirrt habe. Beide Wanderer wurden 
verprüßlich, denn fie waren müde und fehnten ficy nad 
dem Abendeſſen, aber ed fchoben fid immer mehr Ge 
büſche zwifchen fie, immer neue Hügel, und der blendende 
Schimmer des Mondes erlaubte ihnen feine Ausficht. Ter 
Streit über die Kunft hörte auf, fie dachten nur darauf, 
wie fie fich wieder zurecht finden wollten. Bolz fagte: 
Seht, mein Freund, über die Kunft haben wir die Naut 
vernadhläffigt; wolt Ihr Euch no jo in eine Gegen 
Bineinfehnen, aus ver wir und fo gem wieder heraus 
wideln möchten? Jezt gäbt Ihr alle Ideale und Kunfe 
wörter für eine gute Ruheſtelle Hin. 

Wie Ihr auch fprecht! fagte Sternbald, davon kam 
ja gar nicht die Rede ſeyn. Wir Haben und durch Eur 
Schuld verirrt, und es fieht Euch nit zu, nun noch 
zu fpotten. 

Sie fezten fih ermübet auf den Stumpf eines ak 
gehauenen Baumes niever. Sranz fagte: Wir werden hier 
wohl übernadhren müffen, denn ich fehe noch keinen möͤg⸗ 
lichen Ausweg. 

Gut denn! rief Bolz aus, wenn ed die Noth fo ha 
ben will, fo wollen wir und auch in die Roth finden. 
Mir wollen fprechen, Lieder fingen, und ſchlafen, fo gut 
ed fich thun läßt. Mit dem Aufgange der Sonne fim 
wir dann wieder munter, und fehren zur Stadt zurüd. 
Banget Ihr an zu fingen. 

Sternbald fagte: Da wir nichts Beſſeres zu thun 
wiffen, will ih Eud ein Lied von der Einſamkeit 
fingen, es ſchickt fich gut zu unferm Zuſtande. 
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Ueber mir das hellgeſtirnte Himmelsdach, 
Alle Menfchen dem Schlaf ergeben, 
Nuhend von dem mühevollem Leben, 

Ich allein, allein im Haufe wach. 


Trübe brennt das Licht herunter; 
Sell ich aus dem Bexfter ſchauen, 
"nüber nad) dem fernen Auen? 
Meine Augen Bleiben munter. 


Soft id mich im Strahl ergehen 
Und des Mondes Aufgang fuchen? 
Sieh", er Himmert durch die Buchen, 
Weiden am Bach im Golde ſiehen. 


IR es nicht, als lame aus den Weiten 
Ad) ein Freund, den ih lange nicht gefehn, 
ach, wie diel if ſchon feither geichehn, 

Seit dem qualenvollen, bittern Scheidenl 


An den Buſen will ich ihm mächtig brüden, 
Sagen, was fo ofte mir gebangt, 
Wie mic, inniglid nach ihm verlangt, 
Und ihm in die fügen Mugen blicken. 


Aber der Schatten bleibt dort umter den Zweigen, 
Ift nur Mondenfhein, 
Kommt nicht zu mic Kerein, 
Sich als Freund zu zeigen. 


Iſt auch ſchon geftorben und begraben, 
Und vergefi? es jeben Tag, 
Weil ich's fo übergerne vergeffen mag; 
Wie kann ih mich an feinem Anblick laben? 
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Geht der Fluß murmelnd durch die Klüfte, 
Sucht die Berne nach eigner Melodie, 
Unermübet fprechend fyat und fräß: 

Wehn vom Berge fchon Septemberläfte. 


Töne fallen von oben in die Welt, 
Luſt'ge Pfeifen, fröhliche Schallmei’n, 
Ach, follten es Bekannte feyn? 

Site wandern zu mir über's Feld. 


Fernab erklingt e6, Feiner weiß von mir, 
Alle meine Freunde mich verlaffen, 
Die mich liebten, jezt mich haffen, 
Kümmert fi} feiner, daß ich wohne Gier. 


Ziehn mit Nepen oft luſtig zum See, 
Höre oft das ferne Gelach; 
Seufze mein fümmerlih Adh! 
Thut mir der Bufen fo weh. 


Ah! wo bift du Bild geblieben, 
Engelsbiid vom fchönften Kind? 
Keine Freuden übrig find, 
Unterfiund mi, Dich zu lieben. 


Haft den Gatten längft gefunden; — 
Mie der fernfte Schimmerſchein, 
Fällt mein Name Dir wohl ein, 
Nie in Deinen guten Stunden. 


Und das Licht iſt ausgegangen, 
Size in der Dunfelheit, 
Denke, was mich fonft erfreut, 
As woch Rochtigallen fangen. 


361 


Ueber mir das hellgeſtirute Himmelsdach, 
Alle Menfchen dem Schlaf ergeben, 
Nuhend von dem mühevellen Leben, 

Ich allein, allein im. Haufe wach, 


Trübe brennt das Licht herunter; 
Soll ich aus dem Feaſter ſchauen, 
*nüber nad) den fernen Auen? 
Meine Augen bleiben munter. 


Soll ich mich im Strahl ergehen 
Und des Mondes Aufgang fuchen? 
Sieh‘, er flimmert durch die Buchen, 
Weiden am Bad im Golbe ftehen. 


IR es nicht, als käme aus: den Weiden 
Ad, ein Freund, den ic) Lange nicht geſehn, 
Ach, wie viel ift ſchon feither gefchehn, 
Seit dem qualenvollen, bittern Scheivent 


An den Buſen will ich ihn mächtig brüden, 
Sagen, was fo ofte mir gebangt, 
Wie mich inniglich nach ihm verlangt, 
Und ihm in die fügen Augen bliden. 


Aber der Schatten bleibt dort unter ben Iweigen, 
M nur Mondenfcein, 

Kommt nicht zu mir herein, 

Sic) als Freund zu zeigen. 


Iſt auch ſchon geftorben und begraben, 
Und vergeff’ es jeden Tag, 
Weil ich's fo übergerne vergeffen mag; 
Wie fann ih mich an feinem Anblid laben? 
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zum Eſſen nöthigte. Er fand fie artig, und bemunberte 
die Wirkung ded Lichtes auf die Figuren. 

Der Köhler erzählte viel vom nahen Eifenhammer, 
für den er die meiften Koblen lieferte, er hatte noch fo 
fpät einen Weiler beſucht. Gin Eleiner Hund gejellte fi 
zu ihnen und war Äußerft freundlich, die Yrau, vie leb⸗ 
baft war, fpielte und ſprach mit ihm, wie mit einem 
Kinde. Sternbald fühlte in der Hütte wieder die ruhigen, 
frommen Empfinvungen, die ihn ſchon fo oft heglüdt 
hatten: er prägte ſich die Flguren und Erleudhtung feinem Se 
däcdhtniffe ein, um einmal ein ſolches Gemählve varzuftellen. 

Als fie mit dem Effen beinahe fertig waren, Flepfte 
noch jemand an die Thür, und eine Flägliche Stimme flebte 
um nächtliche Herberge. Alle verwunderten fich, ver Köb- 
Ier öffnete die Hütte, und Sternbald erfluunte, als er ven 
Pilgrim hereintreten fahb. Der Köhler mar gegen ven 
Malfahrter fehr ehrerbietig, es wurde Speiſe berbeige 
Schafft, die Stube heller gemacht. Der Pilgrim erjchrad, 
als er hörte, daß er der Stadt fo nahe fei, er hatte fie 
fchon ſeit zwei Tagen verlaffen, fih auf eine unbegreif- 
liche Art verirrt, und bei allen Zurechtweifungen immer 
den unrechten Weg ergriffen, fo daß er jezt kaum cine 
halbe Meile von dem Orte entfernt. war, von dem er auöging. 

Der Wirth erzählte noch allerhand, die junge Frau 
war gefchäftig, der Hund war gegen Sternbalo fehr zu 
thunlihd. Nach ver Mahlzeit wurde für die Fremden eine 
Streu zubereitet, auf der fich der Wallfabrter und Bol; 
ſogleich ausſtreckten. Branz war gegen fein Erwarten 
munter. Der Köhler und felne Frau gingen nun aud 
zu Bette, der Hund warb nach feiner Behaufung auf ven 
Kleinen Hof gebracht, Sternbald blieb bei den Schlafen 
den allein. 
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AG! und wart nicht einfam immer? 
Keiner, der Dem Herz verſtaud, 
Reiner ſich zu Dir verband, — 

Geh auch unter Mondesſchimmer! 


Loͤſche, loſche Tegtes Licht! 
Auch wenn Freunde mich umgeben, 
Führ ich doch einfames Leben: 
Loͤſche, loſche leztes Licht, 

Der üngiadliche braucht Dich nicht! 


Indem hörten fie nicht weit von ſich eine Stimme 

fingen: 
Der Iuf’gen’ Muth zur Arbeit trägt 

Und raſch die Arme fiets bewegt, 

Sich durch die Welt noch immer fehlägt. 

Der Träge fit, weiß nicht wo aus 

Und über ihm fürgt ein das Haus, 

Mit vollen Sergeln munter 

Fährt der Frohe das Leben hinunter. 


Der Singende war ein Kohlenbrenner, ver jezt näher 
fam. Bolz und Sternbald gingen auf ihm zw, fie ſtan⸗ 
ven feiner Hütte ganz nahe, ohne daß fie es bemerkt 
hatten. Er war freundlich und bot ihnen von freien 
Stüden fein Meines Haus zum Nachtlager an. Die bei» 
den Ermübeten folgten ihm gern. 

Drinnen war ein Feines Abendeſſen zurecht gemacht, 
fein Licht brannte, aber einige Späne, die auf dem Heerde 
unterhalten wurden, erlewchteten die Hütte. ine junge 
Frau war gefhäftig, den Fremden einen Sig auf einer 
Bank zu bereiten, die fie an ben Tifch ſchob. Alle fezten 
ſich nieder, und apen aus berjelden Schüffel; Franz ſaß 
neben ver Frau des Köhlers, die ihn mit Tuftigen Augen 
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Um ihn in taufend Falten 
Gin weiter Mantel geſchlagen. 


Es ift der launige Phantafus, 
Ein wunderlicher Alter, 
Folgt ſtets feiner närrifchen Laune, 
Sie haben ihn jezt feftgebunten, 
Daß er nur feine Poſſen laͤßt, 
Vernunft im Denken nicht flört, 
Den armen Menfchen nicht irrt, 
Daß er fein Tagsgeſchaͤft 
Sn Ruhe vollbringe, 
Mit dem Nachbar verftändig ſpreche 
Und nicht wie ein Thor erjcheine. 
Denn der Alte hat nie was Kluges im Sinn, 
Immer tändelt er mit dem Spielzeug 
Und framt es aus, und lärmt damit 
So wie nur feiner auf ihn fieht und achtet. 


Der alte Mann fchweigt und runzelt die Stirm, 
Ald wenn er die Rede ungern vernähme, 
Schilt gern alles langweilig, 
Mas in feinen Kram nicht taugt. 
Der Menſch handelt, denkt, die Pflicht 
Wird indeß tren von ihm gethan; 
Fällt in die Augen das Abendroth hinein, 
Stehn Schlummer nnd Schlaf aus ihrem Winkel auf 
Da fie den Schimmer merken. 
Vernunft muß ruhn und wird zu Bett gebracht, 
Schlummer fingt ihr ein Wiegenlieb: 
Schlaf ruhig, mein Kind, morgen ift and noch ein Tag! 
Mußt nicht alles anf einmal denken, 
Biſt unermübet und bas if fchön, 
Mir auch immer weiter fommen, 
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Der Mond fah durch das Fenfter, in der Einſam- 
Zeit fiel des Blldhauers Geficht dem Wachenden auf, es 
war eine Poyfiognomie, die Heftigkeit und Ungeftüm aus— 
drückte. Franz begriff e8 nicht, wie er feinen anfänglichen 
Widerwillen gegen diefen Menfchen jo babe überwinden 
können, daß er jezt mit ihm umgehe, daß er fich ihm 
fogar vertraug. 

Bolz ſchien unruhig zu fchlafen, er warf ſich oft 
umber, ein Traum ängftigte ihn. Franz vergaß beinahe, 
wo er war, denn alles umber erhielt eine fonderbare Be— 
deutung. Seine Phantafie ward erhigt, und es mährte 
nicht lange, jo glaubte er ſich unter Näubern zu befinden, 
die es auf-fein Leben angejehn hätten, jeves Wort des 
Kohlenbrenners, deſſen er ſich nur erinnerte, war ihm 
verdächtig, er erwartete ed ängftlich, wie er mit feinen 
Spiefgefellen wieder aus ber Thür herauskommen würde, 
um fie im Schlafe umzubringen und zu plünvern. Ueber 
diefe Betrachtungen ſchlief er ein, aber ein fürchterlicher 
Traum ängftigte ihn noch mehr, er fah die entfeglichften 
Geftalten, die felfanften Wunder, er erwachte unter 
drückenden Beflemmungen. 

Am Himmel fammelten ſich Wolken, auf bie die 
Strahlen des Mondes fielen, die Bäume vor der Hütte 
bewegten fi. Um ſich zu zerſtreuen, ſchrieb er folgendes 
in feiner Schreibtafel nieder: 

Die Phantafie. 
Wer ift dort der alte Mann, 
In einer Ede feſt gebunden, 
Daß er Ach nicht vührt und regt? 
Vernunft Hält über ihn Wache, 
Sieht und erfundet jene Miene. 
Der Alte it verbrüßlich, 
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Die mit dem großen Kopfe wadeln. 

Unten gehu Fontainen im Garten fpazieren, 

Aus Röhren fprudeln Blumen in die Luft, 

Dazu fingt der Alte ein feltfam Lieb 

Und Flimpert mit aller Gewalt auf der Harfe. 

Der Menſch fieht feinen Spielen zu 

Und freut fi, vergißt, daß Vernunft 

Ihn vor allen Weſen herrlich macht. 

Spricht: fahre fort, mein lieber Alter. 

Und der Alte laͤßt fich nicht lange bitten, 

Screiten Geiftergeftalten heran , 

Zieht die Kleinen Marionetten an Fäden 

Und läßt fie aus der Ferne größer fcheinen. 

Tummeln fi Reiter und Fußvolf, 

Hängen Engel in Wolken oben, 

Abendröthen und Monpfchein gehn durch einander. 
Berfchänte Schönen fizen in Lauben, 

Die Wangen roth, der Bufen weiß, 

Das Gewand aus blinfenden Strahlen gewebt. 

Ein Heer von Kobolden lärmt und tanzt, 

Alte Helden fommen von Troja wieder, 

Achilles, der weife Neflor, verfammeln fih zum Spiel 
Und entzweien fidy wie die Knaben. — 

Ja, der Alte bat daran noch nicht genug, 

Er ſpricht und fingt: Laß Deine Thaten fahren, 

Dein Streben, Menſch, Deine Grübelel’n, 

Sieh, ich will Dir golpne Kegel fchenfen, 

Ein ganzes Spiel, und filberne Kugeln dazu, 
Maͤnnerchen, die von felbft immer auf den Beinen ſtehn, 
Warum willft Du Dich des Lebens nicht frenn ? 
Dann bleiben wir beifammen, 
Dertreiben wit Gefpräd die Zeit, 
Ich lehre Dich taufend Dinge, 
Don denen Du voch nichts weißt. — 
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Wirft Deinem lieben Menfchen Ghre bringen, 

Gr fchägt Dich auch über alles, 

Schlaf ruhig, ſchlaf ein. — 

Wo ift meine Vernunft geblieben? fagt der Menſch, 
Geh’ Grinurung, und fuch' fie auf. 

Grinnrung geht und trifft fie ſchlafend, 

Gefällt ihr die Ruhe auf), 

Nidt über ber Gefährtin ein. 

„Nun werden fie gewiß bem Alten bie Hände frei machen,” 
Denkt der Menſch, und fürchtet ſich ſchon. 

Da kümmt der Schlaf zum Alten gefcli—en, 

Und fagt: mein Befter, Du mußt erlahmen, 

Wenn Dir die Glieder nicht aufgelöfet werden, 
Pflicht, Vernunft und Verfland bringen Did) ganz herunter, 
Und Du bift gutwillig, wie ein Kind. — 

Inden macht der Schlaf ihm fehon die Hände los, 
Und der Alte fhmunzelt: fie haben mir viel zu danfen, 
Mühfam Hab’ ich ſie erzogen, 

Aber num verachten fie mich alten Mann, 

Meinen ich würde Findifch, 

Sei zu gar nichts zu gebrauchen. 

Du, mein Liebſter, nimmft Dich mein noch an, 

Dir beide bleiben immer gute Kameraden. 

Der Alte ſteht auf und ift-der Banden frei, 

Er ſchůttelt ſich vor Freude: 

Er breitet den weiten Mantel aus, 

Und ans allen Falten ſtürzen wunderbare Sachen 

Die er mit Wohlgefallen anficht, 

Gr fchrt den Mantel um und fpreitet ihn weit umher, 
Gine bunte Tapete (ft die untre Geite. 

Nun handthiert Phantafus in feinem Zelte 

Und weiß fid) vor Freuden nicht zu laſſen. 

Aus Glas und Kryftallen baut er Schlöffer, 

Laßt oben aus den innen Iwerge Inden, 
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Und wißt nit, was ihr mit ihm wollt. 
Schlaf iR weg und feiner flieht mir bei. 


Der Morgen brach indeſſen an, die übrigen in 
Haufe wurden munter, und Franz las dem Bildhare 
feine Berfe vor, der darüber lachte und fagte: Auch vie 
Gedicht, mein Freund, rührt vom Phantafus Her, max 
fieht e8 ihm wohl an, daß eb in der Nacht gefchriehe 
iſt; dieſer Mann hat, wie ed fcheint, Spott und Erd 
gleich Lieb. 

Das dunkle Gemach wurde erhellt, ver Köhler im 
mit feiner Frau herein. Franz lächelte über feine näch 
liche Einbildung, er jah nun vie Thür, die er immer gr 
fürchtet Hatte, deutlich vor fich flehn, nichts Furchibare 
war an ihr fichtbar. Die Gejelichaft frühſtückte, mon 
der muntere Köhler noch allerhand erzählte. Er fant, 
daß in einigen Tagen eine Nonne im benachbarten Kir 
fter ihr Gelübde ablegen würde, und daß ſich vann zı 
diefer Beierlichfeit alle Leute aus der umliegenven Gegen: 
verfammelten. Er bejchrieb die Zeremonien, vie dabei 
vorfielen, er freute ſich auf das Feſt, Sternbald ſchied vor 
ihm und dem Pilgrim, und ging mit dem Bildhauer zu 
Stadt zurüd. 

Sternbald ließ fi im Klofter melden, er warb der 
Aebtiſſin vorgeftelt, er betrachtete das alte Gemählde, 
das er auffriſchen ſollte. Es war die Geſchichte der hei⸗ 
ligen Genovefa, wie ſie mit ihrem Sohne unter einſamen 
Felſen in der Wildniß flzt, und von freundlichen, lieb 
fojenden Thieren umgeben if. Das Bild ſchien alt, a 
fonnte nicht das Zeichen eined ihm bekannten Künfllers 
entdecken. Denkfprüche gingen aus dem Munde ver Hei⸗ 
Ligen, ihred Sohves und der Thiere, die Compofition war 
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einfach und ohne Künftlichfeit, dad Gemählde follte nichts 
als den Gegenftand auf die einfältigfte Welſe ausprücen. 
Sternbald war Willens, die Buchſtaben zu verlöfchen und 
den Ausdruck der Figur zu erhöhen, aber bie Aebtiſſin 
ſagte: Nein, Herr Mahler, Ihr müßt das Bild im 
Ganzen fo laſſen, wie es ift, und um alles ja vie Worte 
ſtehen laſſen. Ich mag es durchaus nicht, wenn ein Ge— 
mählve zu zierlich ift, 

Franz machte ihr deutlich, wie dieſe weißen Zettel 
alle Täufhung aufgöben und unnatürlich wären, ja wie 
fie gewiffermaßen das ganze Gemählde vernichteten, aber vie 
Aebriffin antwortete: Dies alles ift mir ſehr gleich, 
‚aber eine geifiliche, bewegliche Hiftorie muß durchaus nicht 
auf eine ganz weltliche Art ausgedrückt werden, Reiz, 
und mas Ihr Mahler Schönheit nennt, gehört gar nicht 
in ein Bild, dad zur Erbauung dienen und heilige Gevdan- 
ken erweden fol. Mir it hier das Steife, Altfränkiihe 
viel erwünfchter, dies ſchon trägt zu einer gewiſſen Erhe- 
bung bei. Die Worte find abet eigentlih die Erflä- 
rung des Gemahldes, und, dieſe goltfeligen Betrachtun— 
gen Könnt Ihr nimmermehr durch den Ausdruck der Mies 
nen erjegen. An der fogenannten Wahrheit und Täu— 
ſchung liegt mir ſehr wenig: wenn ich mich einmal davon 
Überzeugen kann, daß ich hier in ver Kirche dieſe Wilde 
niß mit Ihieren und Belfen antreffe, fo ift e8 mir eim 
eines, auch anzunehmen, daß diefe Thiere ſprechen, und 
daß ihre Worte Hingefchrieben ſind, wie fie ſelbſt nur ge= 
mahlt find. Es entſteht dadurch etwas Geheimnißvolles, 
wovon Ich nicht gut ſagen kann, worin es liegt. Die 
übertriebenen Mienen und Gebehrven aber find mir zu⸗ 
wider Wenn die Mahler immer bei diefer alten Me— 
thode bleiben, fo werben fie fich auch ſtets In den Schranken 

* 








372 





der guten Sitten alten, denn dieſer Ausdruck mit Worten 
führt gleihfam eine Aufficht über ihr Werk. Ein Se 
mählde ift und bleibt eine gutgemeinte Spielerei, und 
darum muß man fie auch niemald zu ernfihaft treiben. 

Franz ging betrüht hinweg, er wollte am folgenven 
Morgen anfangen. Dad Gerüſt wurde eingerichtet, die 
Farben waren zubereitet; als er in der Kirche oben al« 
lein fland, und in die trüben Gitter bineinfah, fühlte er 
ſich unbeſchreiblich einfam, ex Tächelte über fich felber, daß 
er den Pinfel in der Hand führe. Er fühlte, vaß er nur 
als Handwerker gedungen fei, etwad zu machen, wobei 
ihm feine Kunftliebe, ja fein Talent völlig überflüffig war. 
Was ift bis jezt von mir gefchehen? fagte er zu ſich 
felber, in Antwerpen habe ich einige Conterfeie ohne 
fonderliche Liebe gemacht, die Gräfin und Roderigo nach⸗ 
ber gemahlt, meil fie in ihn verliebt war, und nun ſtehe 
ih bier, um Denkfprüche, ſchlecht geworfene Gewänder, 
Hirfche und Wölfe neu anzuftreichen. 

Indem hatten ſich die Nonnen zur Hora verfammelt, 
und ihr feiner, wohlflingender Gefang ſchwung fich wun- 
derfam hinüber, die erlofchene Genovefa ſchien darnach 
hinzuhdren, die gemahlten Kirchenfenfter ertönten. Eine 
neue Luft erwachte in Branz, er nahm Pallette und Pin⸗ 
fel mit friſchem Muth und färbte Genovefend dunkles Ges 
wand. Warum folte ein Mahler, fagte er zu fich, nicht 
allentHalben, au am unmwürbigen Orte, Spuren feines 
Dafeind laſſen? Er kann allentbalben ein Monument 
feiner ſchönen Exiſtenz fchaffen, vieleicht daß doch ein fel« 
tener zarter Geift ergriffen und gerührt wird, ihm dankt, 
und aus ben Trübfeligkeiten fich eine fchöne Stunde her⸗ 
vorſucht. Er nahm ſich nehmlich vor, in dem Gefichte 
der Genovefa das Bildniß feiner theuren Unbekannten ab⸗ 
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zuſchildern, fo viel e8 ihm möglich war. Die Figuren 
wurden ihm durch diefen Gedanken theurer, bie Arbeit 
lieber. 

Er fuchte in feiner Wohnung das Blldniß hervor, 
das ihm der alte Mahler gegeben hatte, er ſah es an, 
und Emma ftand unwillkührlich vor feinen Augen. Sein 
Gemüth war wunderbar beängfligt, er wußte nicht, wofür 
er ſich entfcheiven folle. Diefer Liebreiz, dieſe Heiterkeit 
feiner Phantafie bei Emma’s Angedenken, pie Lüfternen 
Bilder und Erinnerungen, die fih ihm offenbarten, und 
dann das Zauberlicht, das ihm aus dem Bildniſſe des 
theuren Angeſichts aus herrlicher Berne entgegemleuchtete, 
die Grfänge von Engeln, die ihn dorthin riefen, die ſchuld⸗ 
loſe Kindheit, die wehmüthige Sehnfucht, das Golvenfte, 
Fernſte und Schönfte, was er erwünſchen und erlangen 
Tonnte, daneben Sebaſtian's Freude und Erftaunen, da= 
zwiſchen das Grab. 

Die Verworrenbeit aller diefer Vorſtellungen bemädh- 
tigte ſich feiner fo fehr, daß er zu meinen anfing, und 
feinen Gedanken erhafchte, ber ihm tröften konnte. Ihm 
war, als wenn feine innerfte Seele in den brennenden 
Thraͤnen fih aus feinen Augen hinausweinte, ald wenn 
er nachher nichts wünſchen und hoffen dürfte, und nur 
ungewiffe, irrende Neue ihm verfolgen Fönne. Seine Kunft, 
fein Streben, ein. enler Künftler zu werden, fein Wirken 
und Werden auf der Erde erſchien ihm ald etwas Arnı- 
feliges, Kaltes und Jaͤmmerlich Dürftiges. In Dümmes 
zung gingen die Geftalten der großen Meifter an ihm 
vorüber, er mochte nach feinem mehr die Arme ausftref- 
fen; alled war ſchon vorüber und geendigt, wovon er noch 

erſt den Anfang erwartete. 

Gr ſchweifte durch die Stadt, und die bunten 4 
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fer, die Brüden, die Kirchen mit ihrer Tünfllichen Stein 
arbeit, nichts reiste ihn, e8 genau zu betrachten, es fi 
einzuprägen, wie er fonft fo gern that, in jevem Werke 
Ihaute ihn Vergänglichkeit und zweckloſes Spiel mit trü- 
ben Augen, mit fpöttifcher Miene an. Die Mühſeligkeit 
des Handwerkers, vie Aemſigkeit des Kaufmann, das 
troſtloſe Leben des Bettlers daneben ſchien ihm nun nicht 
mehr, wie immer, durch große Klüfte getrennt: ſie wa⸗ 
ten Figuren und Verzierungen von einem großen Ge⸗ 
mählde, Wald, Bergfirom, Gebirge, Sonnenaufgang wa⸗ 
ren Anhang zur trüben, dunkeln Hiflorie, die Dichtfunft, 
die Mufif machten die Worte und Denkſprüche, vie mit 
ungefchicdtter Hand bineingefchrieben wurden. Jezt weiß 
ih, rief er im Unmuthe aus, wie Dir zu Muthe if, 
mein vielgeliebter Sebaftian, erft jezt leſe ich aus mir 
felber Deinen Brief, erſt jezt entfege ih mich darüber, 
daß Du Recht Haft. So kann feiner dem andern fagen 
und fprechen, was er denkt; menn wir felbft wie todte 
Inftrumente, die fich nicht beherrfchen können, fo ange 
fchlagen werden, daß wir diefelben Töne angeben, dann 
glauben wir ven andern zu vernehmen. 

Die Melodie des Liedes von der Einſamkeit Fam ihm 
in's Gedächtniß, er konnte e8 nicht unterlafien, das Ge⸗ 
dicht leiſe vor fih Hinzufingen, wobei er immer durch vie 
Straßen Tief, und ſich endlich in das Getümmel des Marf- 
tes verlor. 

Er ſtand im Gedränge ſtill, und ihm fiel bei, daß 
vielleicht Feiner von den bier bewegten unzähligen Men- 
fchen feine Gedanken und feine Empfindungen fenne, daß 
er fchon oft felbft ohne Arg herumgewandert fei, daß er 
auch vielleicht in wenigen Tagen alles vergeifen Habe, 
was ihn jezt erfchüttre, und er ſich dann wohl wieder 
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klüger und beffer als jezt verfomme. Wenn er fo in fein 
bewegtes Gemüth fah, fo mar es, ald wenn er in einen 
unergründlichen Strudel hinabſchaute, wo Woge Woge 
drängt und fhäumt, und man doch feine Welle fondern 
kann, wo alle Sluthen ſich verwirren und trennen, und 
immer wieder durch einander wirbeln, ohne Stillſtand, 
ohne Ruhe, wo dieſelbe Melodie fi immer wiederholt, 
und doch immer neue Abwechfelung ertönt: Fein Still 
fand, eine Bewegung, ein raufchendes, tojendes Räthſel, 
eine endloſe, endlofe Wuth des erzürnten, ſtürzenden Ele— 
ments. 

Käufer und Verkäufer fehrien und lärmten durch 
einander, Fremde, die ſich zurechtfragten, Wagen, die ſich 
gewaltfam Plag machten. Als Arten von Eßwaaren um- 
her gelagert, Kinder und Greife im Gewühl, alle Stim— 
men und Zungen zum verwirrten Unifono vereinigt. Nach 
der andern Seite vrängte ſich das Volk vol Neugier, und 
Franz ward von dem ungeftümen Strome mit ergriffen 
und fortgezogen, er bemerkte ed Faum, daß er von ber 
Stelle fam. 

ALS er näher ftand, hörte er durch das Geräuſch ber 
Stimmen, durch die Öftere Unterbredung, ragen, Ante 
worten und Verwunderung folgenves Lied fingen: 


Wie über Matten 
Die Welfe zieht, 
So aud der Schatten 
Dom Leben flieht. 


Die Jahre ellen 
"Kein Stilleftand, 
Und Fein Verweilen, 
Sie hält fein Band, 








376 





Nur rende kettet 
Das Leben bier, 

Der Frohe rettet 
Die Zeiten feier. 


Ihm find die Stunden 
Was Jahre find, 

Sind nit verſchwunden 
Der fo gefinnt. 


Ihm find die Küſſe 
Der goldne Wein 

Noch 'mal fo füße 
Im Sonnenfchein. 


Ihm naht fein Schatten 
Vergänglichfeit, 

Zür ihn begatten 
Sic, Freud’ und Zeit. 


Drum nehmt die Freude 
Und fperrt fie ein, 

Dann müßt ihr beide 
Unfterblich feyn. 


Es war ein Mädchen, bie dieſes Lied abfang, indem 
kam Franz durch eine unvermutbhete Wendung dicht an 
die Sängerin zu ſtehn, dad Gedränge preßte ihn an fie, 
und indem er fie genau betrachtete, glaubte er Ludoviko 
zu erkennen. Jezt hatte ihn der Strom von Menfchen 
wieder entfernt, und er Eonnte daher feiner Sache nicht 
gewiß feyn, ein Leierfaften fiel ihm mit feinen ſchwerfäl⸗ 
ligen Iönen In die Ohren, und eine andre Stimme fang: 
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Aus Wolfen kommt die frohe Stunde, 
D Menſch gefunde, 
Laß Leiden feyn und Bangigfeit 
Wenn Liebchens Kuß Dein Herz erfreut. 


In Küffen webt ein Zauberfegen, 
Drum fei verwegen, 
Mas ſchadel's, wenn der Donner rollt, 
Wenn nur der rothe Mund nicht ſchmollt. 


Franz war erftaunt, denn er glaubte in biefem bes 
gleitenden Sänger Bloreftan zu erkennen. Gr war wie 
ein alter Mann geftaltet, und verftellte, wie Sternbald 
glaubte, auch feine Stimme; doch war er noch zweifelhaft. 
— Im kurzer Zeit hatte er beide aus den Augen verlo- 
zen, fo ſeht er ſich auch bemühte, fich durch die Menſchen 
hindurchzubrängen. 

Die beiden Geftalten Tagen ihm Immer im Sinne, 
er ging zum Klofter zurück, aber er Fonnte fie nicht ver 
geſſen, er wollte fie wieder auffuchen, aber es war verge- 
bens. Indem er malte, kam die Aebtiffin mit einigen 
Nonnen hinzu, um ihm bei, der Arbeit zuzuſehn, Die 
größte von ihnen fehlug den Schleier zurüd, und Franz 
erſchrack über die Schönheit, über die Majeftät eines An- 
geſichts, die ihm plöglich in die Augen fielen, Diefe 
zeine Stim, dieſe großen dunfeln Augen, vas ſchwermü - 
thige, unausſprechlich fühe Lächeln der Lippen nahm fein 
Auge gleihjam mit Gewalt gefangen, fein Gemaͤhlde, jede 
andre Geftalt Fam ihm gegen dieſe Herrlichkeit trübe und 
unfgeinbar vor. Gr glaubte auch noch nie einen fo ſchlan⸗ 
fen Wuchs geſehen zu haben, ihm fielen ein paar Stele 
len aus alten Gedichten ein, wo der Dichter von ber fie 
genden Gewalt der Allerholdſeligſten ſprach, von 
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überwindlichen Waffenrüftung ihrer Schöne. — Gin altes 
Lied fagte: 


Laß mich los, um Gotteswillen 
Sieb mich armen Sklaven frei, 
Laß die Augen Dir verhüllen, 
Das ihr Glanz nicht töbtlich fei. 


Mußt Du mich in Ketten Schleifen 
Stürfer ald von Demantftein? 
Muß das Schieffal mich ergreifen, 
IH ihr Kriegsgefangner feyn? — 


Wie, dachte Sternbald, muß dem Manne ſeyn, den 
ſich diefe Arme freundlich öffnen? dem dieſer Heilige Mund 
den Kuß entgegenbringt? Die Grazie diefer übermenſchli⸗ 
chen Engelögeftalt ganz fein Eigenthum! 

Die Nonne betrachtete dad Gemählde und den Mahs 
Ier in einer nachdenklichen Stellung, Feine ihrer Bewegun⸗ 
gen war lebhaft, aber wider Willen ward das Auge nad 
gezogen, wenn fie ging, wenn fie die Hand erhob, das 
Auge war entzücdt, in den Linien mitzugehn, vie fle bes 
fhrieb. Franz gedachte an Roderigo's Worte, der von 
der Gräfin gefagt, hatte, daß fie in Bewegungen Muſik 
föhriebe, daß jede Biegung der Gelenke ein Wohllaut fei. 

Sie gingen fort, der Gefang der Nonnen erflang 
wieder. Branz fühlte fich verlafien, daß er nicht neben 
der fhönen Heiligen Enien fonnte, ganz in Andacht Hin« 
gegoffen, die Augen dahin gerichtet, wohin bie ihrigen - 
blidten, er glaubte, daß das allein ſchon ein höchft feliges 
Gefühl ſeyn müffe, nur mit ihr viefelben Worte zu fine 
gen, zu denken. Wie wiverlich waren ihm bie Farben, 
bie er auftragen, bie Figuren, bie er neu beleben follte! 
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Auf ven Abend ſprach er den Bildhauer. Er ſchil⸗ 
derte ihm die Schönheit, die er gefehn Hatte, Auguftin 
ſchien beinahe eiferfüchtig. Er erzählte, wie es daſſelbe 
Mädchen fei, das in Kurzem das Gelübde ablegen were, 
von ber der Köhler gefprochen habe, fie fei mit Ihrem 
Stande unzufrieden, müſſe fich aber dem Willen der El⸗ 
term fügen. Ihr habt Necht, fuhr er gegen Franz fort, 
wenn Ihr fie eine Heilige nennt, ich habe noch nie eine 
Geſtalt gefehn, die etwas fo Hohes, fo Ueberirdiſches 
ausgedrückt Hätte. Und num denkt Euch diefen züchtigen 
Buſen entfeffelt, diefe Wangen mit Schaam und Liebe 
fimpfend, dieſe Mippen in Küffen entbrannt, das große 
Auge der Trunfenheit dahin gegeben, dies Himmliſche 
des Weibes im Widerfpruch mit ſich ſelbſt und doch ihre 
ſchönſte Beftimmung erfülend, — o, wer auf weiter Erde 
ift denn glückjeliger und gebenebeiter, als diefer ihr Gelieh- 
ter? Höhere Wonne wird auf dieſer magern Erbe nicht 
reif, und wem biefe befcheret iſt, vergißt die Erbe und fidh, 
und alles! 

Er fehien noch weiter ſprechen zu wollen, aber ploz⸗ 
lich brach er ab, und verlief Sternbald, der im unnützen 
Nachſinnen verloren war. 

Franz hatte noch Feine feiner Arbeiten mit dieſer 
Unentfcploffenheit und Beflemmung gemacht, er fhämte 
ſich eigentlich feines Mahlens an dieſem Orte, befonders 
in Gegenwart der majeftätifchen Geftalt. Sie beſuchte 
ihn regelmäßig und betrachtete ihn genau. Ihre Geftalt 
prägte fich jedesmal tiefer in feine Phantafie, er ſchied 
immer weniger germ. 

Die Mahlerei ging raſcher fort, als er ſich gedacht 
hatte. Die Genovefa machte er jelner theuren Unbefann« 
ten ähnlich), er fuchte den Ausoruk ihrer Phyſiognomie 
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zu erhöhen, und ben geiftreichen Schmerz gut gegen bie 
unfchuldigen Gefichter ver Thiergeftalten abflechen zu Iaf 
fin. Wenn die Orgel zumellen ertönte, fühlte er ſich 
wohl ſelbſt in fchauerliche Einfamfelt entrüudt, dann fühlt 
er Mitleid mit der Geſchichte, die er darftellte, ihn e⸗ 
fchredte dann der wehmüthige Blid, den die Unbekannt 
von der Wand herab auf ihn warf, vie Thiere mit ihres 
Denkſprüchen rührten ihn innerlich. Aber faſt immm 
fehnte er fiy zu einer andern Arbeit Hin. 

Manchmal glaubte er, daß die ſchöne Nonne ihn mit 
Theilnahme und Rührung betrachte, denn es fchien zu 
weilen, ald wenn fie jeven feiner Blicke aufzuhaſchen 
fuchte, fo oft er die Augen auf fie wandte, begegnete er 
ihrem bedeutenden Blicke. Er wurbe roth, der Glan 
ihrer Augen traf ihn wie ein Blitz. Die Aebtiſſin Hatte 
fih an einem Morgen auf eine Weile entfernt, die übri⸗ 
gen Nonnen waren nicht zugegen, und Sternbald war 
gerade unten am Gemählde beichäftigt, als das fchöm 
Mädchen ibm ylözli ein Papier In die Hand vrüdte. 
Er mußte nicht, wie ihm geſchah, er verbarg es fchnell, 
Die mwunderbarfte Zeit des Alterthums mit allen ihren 
ungeheuren Mährchen, vünfte ihm, wäre ihm nahe getre- 
‘ten, hätte ihm berührt, und fein gewöhnliches Leben fe 
auf ewig völlig entſchwunden. Seine Hand zitterte, fein 
Geſicht glühte, feine Augen irrten umher, und fcheuten 
fih, den ihrigen zu begegnen. Er ſchwur ihr im Her— 
zen Xreue und feſte Kühnheit, er unternahm jeglidye Ge 
fahr, ihm ſchien es Kleinigkeit, das Gräßlichſte um ie 
rentwillen zu unternehmen. Er fah im Geifte Entführung 
und Berfolgung vor ſich, er flüchtete ſich ſchon in Ges 
danfen zu feiner Benovefa in die unzugängliche Wüſte. 

Wer hätte das gedacht, fagte er zu fich, als ich zu⸗ 
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7 
erſt den ſteinernen Fußboden dieſes Kloſters betrat, daß 
hier mein Leben einen neuen Anfang nehmen würde? 
daß mir das gelingen könne, was ich für das Unmög- 
Tichfte hielt? r 

Indem verſammelten fich bie Nonnen auf dem Chor, 
die Glode ſchlug ihre Töne, vie ihm in's Herz redeten, 
man ließ ihn allein, und ver herzdurchdringende, einfache 
Gefang hob wieder an. Gr konnte kaum athmen, fo 
ſchienen ihn die Töne wie mit mächtigen Armen zu ums 
faffen und ſich dicht an feine entzückte Bruft zu drücken. 

Als alles wieder ruhig war, als er ſich allein be— 
fand, nahm er den Brief wieder hervor, feine Hand zit« 
terte, ald er ihn erbrechen wollte, aber wie erflaunte er, 
als er die Auffchrift: An Ludo viko, ad! — Er fhämte 
ſich vor ſich ſelber, er ſtand eine Weile tief nachfinnend, 
dann arbeitete er mit neuer Inbrunft am Antlig feiner 
Heiligen weiter, er fonnte den Zufammenhang nicht be— 
greifen, alle feine Sinne verwirrten fih. Das Gemahlde 
ſchien Ihn mit feinen alten Werfen anzureden, Genovefa 
ihm feine Untreue, feinen Wanfelmuth vorzuwerfen. 

Es war Abend geworden, als er das Klofter verlieh. 
Er ging über den Kirchhof nach dem Felde zu, als Ihm 
wieber die bumpfen Leiertöne auffielen. Der Alte Fam 
auf ihm zu und mannte ihn bei Namen. Es war nie 
mand anders als Ploreftan. 

Sternbald Fonnte fih vor Erſtaunen nicht finden, 
aber jener fagte: Sieh, mein Breund, dies ift das menfche 
Tiche Leben, wir nahmen vor Furgem fo wehnrüthig Ab- 
ſchied von einander, und nun trifft Du mich fo unerwar- 
tet und bald wieder, und zwar als alten Mann. Sei 
künftig niemals traurig, wenn Du einen Freund verläffeft. 
Aber Haft Du nichts an Lubovifo abzugeben? 
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Sternbald ahndete nun ben Zufammenhang, mit zit⸗ 
ternder Hand gab er ihm ven Brief, den er von ber 
Nonne empfangen hatte. Bloreflan empfing ihn freudig. 
ALS Franz ihn weiter befragte, antmortete er luſtig: Sieh, 
. mein $reund, wir find jezt auf Abentheuer, Ludoviko liebt 
fie, fie ihn, in wenigen Tagen will er fie entführen, all 
Anftalten dazu find getroffen, ich führe bet ihm ein Neben 
wie im Himmel, alle Tage neue Gefahren, vie wir glüd- 
lich überftehn, neue Gegenven, neue Lieder und neue Ger 
finnungen. 

Franz wurde empfindlich. Wie? fagte er im Eifer, 
ſoll aud fie ein Schlachtopfer feiner Verführungsfunf, 
feiner Ireulofigfeit werden? Nimmermehr! 

Rudolph hörte darauf nicht, fondern bat ihn, nur 
einen Augenblick zu verweilen, er müfle Ludoviko fpredyen, 
würde aber fogleich zurüdfommen. Bor allen Dingen 
aber jolle er dem Bilohauer Bolz nicht ein Wort davon 
entberfen. 

Franz blieb allein und Eonnte ſich über fich ſelbſt 
nicht zufrieden geben, er wußte nicht, was er zu aller 
fagen ſolle. Er fezte fidh unter einen Baume nieder, und 
Rudolph fam nach furzer Zeit zurüd. Hier, mein lieb 
fler Freund, fagte diefer, Diefen Zettel mußt Du morgen 
Deiner jchönen Heiligen übergeben, er enticheivet ihr 
Schickſal. 

Wie? rief Franz bewegt aus, ſoll ich mich dazu er⸗ 
niedrigen, das herrlichſte Geſchöpf vernichten zu helfen? 
Und Du Rudolph kannſt mit dieſem Gleichmuthe ein ſol⸗ 
ches Unternehmen beginnen? Nein, mein Freund, ich 
werde fie vor dem Verführer warnen, ich werde ihr ra 
then, ihn zu vergeffen wenn fie ihn liebt, ich werde ihr 
erzäblen, wie ex arliunt tft. 
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Sei nicht unbejonnen, fagte Bloreftan, denn Du 
ſchadeſt dadurch Dir und allen. Sie liebt ihn, fie zittert 
vor dem Tage ihrer Ginfleivung, vie Flucht if ihr freier _ 
Entſchluß, was geht Dich das übrige an? Und Ludo— 
vito wird und kann Ihr nicht niedrig begegnen. — Seit 
er fie Eennt, ift er, möchte ich fagen, durchaus veränvert. 
Gr betet fie an, wie ein himmlifches, überirbijches Wer 
fen, er will fie zu feiner Gattin machen, und ihr bie 
Treue feines Lebens widmen. Aber lebe wohl, ich habe 
feine Zeit zu verlieren, fprich zum Bildhauer Fein Wort, 
ich laffe Dir den Brief, denn Du biſt mein und Ludovi— 
ko's Freund, und wir trauen Dir beide feine Schändlich- 
keit zu, 

Mit dieſen Worten eilte Floreſtan fort, und Stern- 
bald ging zur Stadt zurüd. Er wid dem Bilohauer 
aus, um ſich nicht zu verrathen. Am folgenden Morgen 
erwartete er mit Herzklopfen die Gelegenheit, mit der cr 
der fhönen Nonne das Billet zufleden könne. Sie nahm 
es mit Errörhen, und verbarg es im Buſen. Ueber ihr 
lilienweißes Geficht legte fi ein fo holdes Schaamroth, 
ihre gefenkten Augen glänzten fo hell, daß Branz ein 
vom Himmel verflärtes Weſen vor fich zu fehen glaubte, 
Sie ſchien mım ein Vertrauen zu Branz zu haben umb 
doch feine Augen zu fürchten, ihre Majeftät war fanfter 
und um jo lieblicher. Branz war im innerflen Herzen 
bewegt. 

Die Zeit verging, die Arbeit am Gemaͤhlde nahte ſich 
ihrer Vollendung. Bolz ſchien mit einem großen Unter- 
nehmen ſchwanger zu gehen, feinem Freunde Sternbald 
ſich aber nicht ganz vertrauen zu wollen. An einem Mor- 
gen, ald er wieder zum Mahlen ging, es war der lezte 
Tag feiner Arbeit, fand er das ganze Klofter in ver größ— 
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ten Bewegung. Alle liefen unruhig durch einander, man 
ſuchte, man fragte, man erkundigte fi, die fchöne Novize 
ward vermißt, der Tag ihrer Einkleivung war ganz naht. 
Sternbald ging ſchnell an feine Arbeit, fein Herz war 
unruhig, er war ungewiß, ob er fich etwas vorzumerfen 
habe. | 

Wie freute er fich, al8 er nun das Gemählde vollen- 
bet Hatte, als er mußte, daß er das Klofter nicht mehr zu 
befuchen braudye, in welchem die Schönheit nicht mehr 
war, die feine Augen nur zu gern aufgejucht batten. Er 
erhielt von der Aebtiffin feine Bezahlung, betrachtete das 
Gemahlde noch einmal, und ging dann über's Feld nad 
der Stadt zurüd. 

Er zitterte für feine Breunde, für die ſchöne Nonne; 
er fuchte ven Bildhauer auf, der aber nirgends anzutreffen 
war. Er verließ jchon am folgenden Morgen vie Stadt, 
um fich endlich Italien zu nähern, und Rom den erwünſch⸗ 
ten Ort zu fehn. 

Gegen Mittag fand er am Wege den Bildhauer Bolz 
liegen, der ganz entfräftet war. Franz erftaunte nicht we⸗ 
nig, ihn dort zu finden. Mit Hülfe einiger Vorüberwan⸗ 
dernden brachte er ihn in's nahe Stäbtchen, er war ver 
wundet, entfräftet und verblutet, aber ohne Gefahr. 

Franz forgte für ihn, und als fie allein waren, fagte 
Auguftin: Ihr trefft mich bier, mein Breund, gewiß ge⸗ 
gen Eure Erwartung an, ich hätte Euch mehr vertrauen, 
und mich früher Eurer Hülfe bedienen follen, fo wäre 
mir dies Unglüd nicht begegnet. Ich wollte die Nonne, 
die man in wenigen Tagen einfleiven wollte, entführen, 
ih berenete Euch deshalb, Euch im Klofter dort zu ver⸗ 
bingen. Aber man ift mir zuvorgefommen. In der ver⸗ 
wichenen Nacht traf ich fie in Gefelfchaft von zwei un« 
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belannten Männern, ich fiel fie an und warb überwäl- 
tigt. Ich zweifle nicht, daß es ein Streich von Noverigo 
iſt, der fie kannte, und fie ſchon vor — Zeit rauben 
wollte. 
Branz blieb einige Tage bei ihm, bis er ſich gebeſſert 
hatte, dann nahm er Abſchied, und ließ ihm einen Theil 
ſeines Gelves zur Pflege des Bildhauers zurüd. 





Drittes Kapitel. 


Aus Florenz antwortete Branz feinem Freunde Se— 
baftian folgendermaßen: 

Liebfter Sebaftian! 

Id) möchte zu Dir fagen: fei gutes Muths! wenn 
Du jezt im Stande wäreft, auf meine Worte zu hören 
Aber leider ift es fo befchaffen, daß wenn der andre 
und zu tröften vermöchte, wir und auch felber ohne weis 
teres tröften fünnten. Darum will ich lieber fehweigen, 
liebſter Freund, weil überdies wohl bei Dir die trüben 
Tage vorübergegangen feyn mögen. 

In jedem Wale, lieber Bruder, verliere nicht ben 
Muth zum Leben, bedenke, daß bie traurigen Tage eben 
fo gewiß als die fröhlichen vorübergehen, daß auf biefer 
veränderlichen Welt nichts eine dauernde Stelle hat. Das 
follte uns im Unglüd tröften und unfre übermüthige 
Sröplichkeit dämpfen. 

Wenn ich Dich doch, mein Liebfter, auf meiner Relſe 
bei mir hätte! Wie ich da alles mehr = inniger ge⸗ 
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nießen würde! Wenn ig Die nur alles fagem Tüte, 
was ich lerne und erfahre, und wie viel Neues ich ſche 
und fchon gefehen habe! Es überfchüttet und Mbermältigt 
mich oft fo, daß ich mich ängflige, wie ich alles im Ge⸗ 
dächtniß, In meinen Sinnen aufbewahren will. Die Welt 
und die Kunft ift viel reicher, als ich vorher glaube 
fonnte. Babre nur eifrig fort zu mahlen, Sebaftian, 
damit Dein Name auch einmal unter den würdigen Künſt⸗ 
lern genannt werde, Dir gelingt e8 gewiß eher und beſſer 
als mir. Mein Geift ift zu unftät, zu wanfelmüthig, 
zu jchnell von jeder Neuheit ergriffen; ich möchte gern 
alles Ieiften, und darüber werde ich am Ende gar nichts 
thun Fönnen. 

So ift mein Gemüth auf’ Heftigfie von zwei neuem 
großen Meiftern bewegt, vom venetianifcyen Titian und 
von dem allerlieblichiten Antonto Allegri von E or 
reggio. Ich Habe, möcht ich fagen, alle übrige Kunſt 
vergeifen, indem dieſe edlen Künftler mein Gemüth er⸗ 
füllen, doch hat ver leztere auch beinahe ven erftern ver 
drängt. Ich weiß mir in meinen Gedanken nichts Hold⸗ 
feliger8 vorzuftellen, als er uns vor die Augen bringt, 
die Welt Hat Feine jo liebliche, fo vollreizende Geſtalten, 
als er zu mahlen verficht. Es ift, ald Hätte der Gott 
der Liebe felber in feiner Behaufung gearbeitet und ihm 
die Sand geführt. Wenigftens follte fih nach ihm Feiner 
unterfangen, Liebe und Woluft darzuftellen, denn keinem 
andern Geifte bat fich fo das Glorreiche ver Sinnenmelt 
offenbart. 


Es ift etwas Köftliches, Unbezahlbares, Göttliches, | 


dag ein Mahler, was er in der Natur nur Reizendes 
findet, was feine Imagination nur vereveln und vollenven 
‚ann, und nicht in Gleichniffen, in Tönen, in Grinne⸗ 








‚rungen ober Nachahmungen aufbewahrt, jondern es auf 
die Eräftigfte und fertigfte Weiſe ſelber Hinftellt und giebt. 
Darum iſt audy in diefer Hinficht die Mahlerei vie erfte 
und vollendetefte Runft, dad Geheinmiß der Barben ift an- 
betungswürbig. Der Neiche, der Gorreggio'd Gemählve, 
feine Leda, feine badenden jhönften Nymphen befizt, hat 
fie wirklich, fie blühen in feinem Pallafte in ewiger Ju⸗ 
gend, der allerhöchfte Neiz ift Get ihm einheimifch, wonach 
andre mit glühender Phantafie ſuchen, was ftumpfere 
mit ihren Sinnen fic nicht vorftellen Können, lebt und 
webt bei ihm wirklich, iſt feine Göttin, ‚feine Geliebte, 
fie lächelt ihn am, fie ift germ in feiner Gegenwart. 

Wie ift es möglich, wenn man diefe Bilder gefehen - 
hat, daß man noch vom Golorit geringfchäzend ſprechen 
fann? Wer würde nicht von ver Allmacht ver Schönheit 
befiegt werben, wenn fie fich ihm nadt und unverhült, 
ganz in Liebe hingegeben, zu zeigen wagte?— Das Stu- 
dium diefer himmliſchen Iugendgeifter hat die große Zau= 
berei erfunden, Died und, noch mehr unfern Augen mög- 
lich zu machen. 

Was die Gefänge des liebenden Petrarfa wie aus 
ver Ferne herüberwehen, Schattenbilver im Waffer, die 
mit den Wogen wieder wegfliehen, was Arioſt's feuriger 
Genius nur lüftern und in der Ferne zeigen kann, wo— 
nad) wit jehen und es doch nicht entvedfen können, im 
Walde fernab die ungewiffeften Spuren, die dunkeln Gr- 
büjche verhüllen es, fo ſehr wir darnach irren und fü» 
hen; alles das fteht in der allerholpjeligften Gegenwart 
dicht vor und. Es ift mehr, ald wenn Venus und mit 
ihrem Knaben felber befuchte, der Genuß am dieſem Bil- 
dern iſt die hohe Schule der Liebe, die Einweihung in . 
die Höchften Myſterien, wer dieſe Gemähfve nicht verehrt, 
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verfieht und ſich an ihnen ergdzt, ver kann auch nit 
lieben, der muß nur gleich fein Leben an irgend eine mu- 
nüge, mübhfelige Beihäftigung wegwerfen, venn ihm iR 
ed verborgen, was er damit anfangen Tann. 

Eine Zeichnung mag noch fo edel ſeyn, Die Farbe 
bringt erft die Lebenswärme, und iſt mehr und inniger, 
als der Eörperliche Umfang der Bilpfäule. 

Au in feinen geiflliden Gompofitionen fpiegelt fi 
eine liebende Seele, der Bürtel ver Benus iſt auch hier 
verborgen, und man weiß immer nicht, welche feiner Fi⸗ 
guren ihn heimlich trägt. Auge und "Herz bleiben 
gern verweilend zurüdgezogen; ber Menſch fühlt fich bei 
ihm in der Heimath der glüdlichfien Poefie, er denkt: ja, 
das war ed, was ich juchte, was ich wollte und es im- 
mer zu finden verzweifelte. Vulkan's künſtliches Neg zieht 
fi) unzerreißbar um und ber, und fchließt uns eng um 
enger an Venus, die vollendete Schönheit an. 

Es herrſcht in feinen Bildern nicht Halbe Lüſternheit 
bie fich verfiohlen und ungern zu erfennen giebt, bie ver 
Mahler errathen Iäßt, der fich gleich varauf gern mieder 
zurücdzdge, um viel zu verantworten zu haben, ſich aber auch 
wirflid zu verantworten; e8 iſt auch nicht gemeine Sinn- 
lichkeit, die fich gegen ven edlern Geiſt empört, um fid 
nur bloß zu flellen, um in frecher Schande zu triumphi- 
sen, ſondern die reinfte und hellſte Menſchheit, die fid 
nicht ſchämt, weil fie ſich nicht zu fchämen braucht, vie 
in ſich ſelbſt durchaus glückſelig if. Es iſt, fo möcht 
ich ſagen, der Frühling, die Blüthe der Menſchheit: alles 
im vollen, ſchwelgenden Genuß, alle Schönheit emporge⸗ 
hoben in vollſter Herrlichkeit, alle Kräfte ſpielend und 
ſich übend im neuen Leben, im friſchen Daſein. Herbſt 
iſt weit ab, Winter iſt vergeſſen, und unter den Blumen, 





unter den Düften und grünglänzenden Blättern wie ein 
Maͤhrchen, von Kindern erfunden. 

Es ift, als wenn ich mit der weichen, ermattenden 
und doch erfrijchenven Luft Italiens eine andere Geele 
einzöge, als wenn mein innere Gemüth auch einen ewigen 
Frühling Hervortriebe, wie er von außen um mich glänzt 
und ſchwillt und ſich treibend blüht. Der Himmel hier 
iſt faft immer heiter, alle Wolken ziehen nach Norben, fo 
aud) die Sorgen, die Unzufriedenheit. O, Iiebfter Bru⸗ 
der, Du follteft Hier feyn, die Harfenſtimmen der Geifter, 
die. Blumenhände der unfichtbaren Engel würden auch 
Di berühren und heilen. 

In wenigen Tagen reife ich nach Nom. Gin ver- 
ftändiger Mann, der die Kunft über alles liebt, ift mein 
Begleiter, er und feine junge fhöne Brau reifen ebenfalls 
nah Rom. Gr heißt Gaftellani. 

Ich Habe mancherlei unterveffen gearbeitet, womit ich 
aber nicht ſonderlich zufrieden bin: doch erleichtert mir 
mein Verdienſt vie Reife. Laß es mir doch niemals am 
Nachrichten von Dir mangeln, Lebe wohl, liebe immer 
wie ſonſt 

Deinen Franz Sternbald. 





Viertes Kapitel, 


Branz blieb länger in Florenz, als er ſich vorgenom⸗ 
men hatte, fein neuer Freund Gaftellani ward Franf, und 
Sternbald war gutherzig genug, ihm Geſellſchaft zu Iei= 
ften, da jener zu Blorenz faft ganz fremde war. Er konnte 
den Bitten feiner jungen Frau, der freundlichen Lenore, 








ſich nicht widerſezen, und da er in Florenz für feine Kunſ 
noch genug zu lernen fand, fo gereute ihn auch wiefer 
Abſchub nicht. 

Es ereignete fich außerdem noch ein fonderbarer Bor 
fal. Es fügte ſich oft, daß er bei feinen Befuchen fe 
nen Freund nicht fprechen Eonnte, Xenore war dann allein, 
und noch che er es bemerken Tonnte, war er an fie ge 
fefielt. Er fam bald nur, um fie zu fehen. Lenore fehlen 
gegen Franz fehr gefällig, ihre fchalkhaften Augen fahen 
ihn inımer luſtig an, ihr muthwilliges Geſpräch war 
immer belebt. An einem Morgen entvedte fie ihm um 
verbolen, daß Caſtellani nicht mit Ihr verheirathet fei, 
fie reife, fie lebe nur mit ihm, In Turin Habe fie ihn 
kennen gelernt, und er fei ihr damals liebenswürbig vor⸗ 
gekommen. Branz war fehr verlegen, was er antworten 
folle; ihn entzücdte der leichte, flatterhafte Sinn viefeb 
Weibes, obgleich er ihn verdammen mußte, ihre Geftalt, 
ihre Sreunplichkeit gegen ihn. Sie fahen fich öfter und 
waren bald einverflanden; Branz machte ſich Vorwürfe, 
aber er war zu ſchwach, dies Band wieber zu zerreißen. 

Es gelang ihm, mit einem Mahler in Florenz in 
Bekanntfchaft zu gerathen, ver niemand ander war, als 
Franz Ruftici, der damals in viefer Stadt und Italien 
in großem Anjehn fand. Diefer verfchaffte ihm ein Bild 
zu mahlen, und fchien an Sternbald Antheil zu nehmen. 
Sie fahen ſich öfter, und Franz ward in Ruſtici's Freund⸗ 
ſchaft aufgenommen. 

Diefer Mahler war ein Iufliger, offener Mann, ver 
ernft ſeyn konnte, wenn er wollte, aber immer für leich⸗ 
ten Scherz Zeit genug übrig behielt. Franz bejuchte ihn 
oft, um von ihm zu lernen und ſich an feinen finnreie 
chen Geſprächen zu ergözen. Ruſtici war ein augefehener 





Mann in Florenz, aus einer guten Bamilie, ver bei Ans 
drea Veroechlo und dem berühmten Leomard da 
Vinci feine Kunft erlernt hatte. Franz bewunderte dem 
großen Auspruf an feinen Bildern, die wohl überdachte 
Compoſition. 

Nachdem ſich beide oft geſehen hatten, ſagte Ruſtici 
an einem Tage zu Sternbald: Mein lieber deutſchet 
Freund, befucht mic am fünftigen Sonnabend in meinem 
‚Garten vor dem Thore, wir wollen dort luſtig mit ein» 
ander ſeyn, wie es ſich für Künftler ziemt. Wir machen 
oft eine fröhliche Gefeljchaft zufammen, zu der ver Mate 
Jer Andrea gehört, den Ihr kennt, und den man 
immer del Sarto von feinem Vater her zu nennen pflegt; 
viefer wird auch dort feyn. Die Neihe, einen Schmaus 
zu geben, ift nun an mic) gefommen, Ihr mögt auch 
Eure Geliebte mitbringen, denn wir wollen tanzen, lachen 
und ſcherzen. 

Wenn ich nun Feine habe, bie ich mitbringen Fann, 
antwortete Franz. 

D, mein Freund, fagte der Plorentiner, ich würde 
Euch für feinen guten Künftler halten, wenn es End) 
daran fehlen follte. Die Liebe ift die halbe Mahlerei, fie 
gehört mit zu den Lehrmeiftern in der Kunſt. Vergeßt 
mid) nicht, und ſeid in meiner Geſellſchaft recht fröhlich. 

Franz verließ ihn. Gaftellani war nad) Genua ge= 
zeif't, um dort einen Arzt, feinen Freund, zu jehen, feine 
Geliebte war in Florenz zurücgeblieben, Franzg bat um 
ihre Geſellſchaft auf den Fommenven Schmaus, die fie Ihm 
auch zufagte, da fie fi wenig um bie Neben ver Leute 
Tümmerte. 

Der Tag des Feſtes war gekommen, Senote ) 
ähren ſchonſten Pug angelegt, und war 
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als gewöhnlich. Kranz war zufrieden, daß fie Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Flüftern erregte, als er fie durch die Straßen 
der Stadt führte. Sie fehlen fih auch an feiner Seite 
zu gefallen, denn Franz war jezt in der blühenpften Pe⸗ 
riode feines Lebens, fein Anfehn war munter, fein Auge 
feurig, feine Wangen roth, fein Schritt und Bang edel, 
beinahe ſtolz. Er Hatte die Demuth und Schüchternheit 
faft ganz abgelegt, die ihn bis dahin immer noch als ei⸗ 
nen Fremden kennbar machte. Er gerietb nun nicht mer 
fo, wie fonft, in Verlegenheit, wenn ein Mahler feine Ar 
beiten lobte, weil er ſich auch daran mehr gewöhnt Hatte. 

Sternbald fand fihon einen Theil der Gefellfchaft 
verfammelt, die ganz au& jungen Männern und Mädchen 
oder fchönen Weibern beſtand. Gr grüßte ven Meiſter 
Andrea freundlich, der ihm ſchon fannte, und der ihm 
mit feiner gewöhnlichen leichtfinnigen und doch blöpen 
Art dankte. Man erwartete den Wirth, von dem fein 
Schüler Bandinelli erzählte, daß ex nur noch ein fertiges 
Gemählde in der Stadt nah dem Gigenthümer gebradit 
babe, und eine anſehnliche Summe dafür empfangen 
werde. 

Der Garten war anmutbig mit Blumengängen ges 
ſchmückt, mit ſchoͤnen grünen Rafenplägen dazwiſchen und 
dunkeln, fchattigen Gängen. Das Wetter war fchön, ein 
erfriichender Wind fpielte durch die laue Luft, und erregte 
ein fletes Ylüftern in den bewegten Bäumen. Die großen. 
Blumen dufteten, alle Gefichter waren fröhlich. 

Srancesfo Ruſtici Fam endlich, nachdem man ihn: 
lange erwartet hatte, er näherte fich der Geſellſchaft freund⸗ 
lich, und hatte das Fleine Körbchen in ver Hand, in bem 
er immer feine Baarfchaft zu tragen pflegte. Er grüßte 
alle Höfich, und bewillfommte Franz vorzüglich freunde 





ſchaftlich. Andrea ging aufgeräumt auf ihn zu, und fagte: 
Nun, Freund, Du haft nody vorher ein anfehnlihes Ges 
ſchäft abgemacht, lege Deinen Schag ab, der Dir zur 
Laſt fült, vergiß Deine Mahlereien, und fei num ganz 
mit uns fröhlich. 

Branceöfo warf lachend den leeren Korb in's Ge— 
bůſch, und rief aus: O, mein Freund, heute fallen mir 
keine Gelvfummen zur Laft, ich Habe nichts mehr. 

Du biſt nicht bezahlt worden? rief Anbren aus, ja, 
ich Eenne die vornehmen und reichen Leute, vie es gar 
nicht wilfen und nicht zu begreifen fcheinen, in welche 
Noth ein armer Künfller gerathen fann, ver ihnen num 
endlich feine fertige Arbeit bringt, und doc; mit Teeren 
Händen wieder zurückgehen muß. Ich bin manchmal 
ſchon fo Höfe geworden, daß ich Pinfel und Palette nach⸗ 
her in ven Winfel warf und die ganze Mahlereifunft 
verfluchte. Sei nicht böfe darüber, Francesfo, Du mußt 
Dich ein Baar unmüge Gänge nicht verbriefen Taffen. 

Er ift bezahlt, fagte ein junger Mann, der mit dem 
Mabler gefommen war. 

Und wo hat er denn fein Gelb gelaffen? fragte Anz 
drea verwundert. 

Ihr kennt ja feine Art, fuhr jener fort, wie er feinen 
Armen vor ſich jehen kann, ohne ihn zu beichenfen, wenn 
er Geld bei fich Hat. Kaum fahen fie ihm daher Heute 
aus dem Pallaft fommen und feinen befannten Korb an 
feinem Arm, als ihm auch ale Bettler folgen, die mit 
feiner Guthergigkeit bekannt find. Er gab jedem reichlich, 
und nahm es nicht übel, daß einige darunter waren, de⸗ 
nen ex erft geftern gegeben hatte; als ich es ihm heimlich 
fagte, antwortete er lachend: mein Fremd, fle wollen 
aber heute wieder effen. Ein vie Akt SEREBEEEE 
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Seite und ſah dem Austheilen zu, er heftete bie Augen 
aufmerkſam auf den Korb, und feufste für fi: Ach Geu, 
wenn ich doch nur dad Geld Hätte, dad in biefem Korke 
it! Francesko hatte es unvermutheter Weiſe gehört. Gr 
geht auf ven Alten zu, und frägt, ob es ihn glücklich 
machen würde? O, mid und meine Familie, ruft jener, 
aber feid nicht böfe, ich dachte nicht, daß Ihr es hören 
würdet. — Sogleich Eehrt mein Iauniger Francedko ven 
ganzen Korb um, und fchüttet ihn vem alten Bettler in 
feine lederne Müpe, seht davon, ohne auch nur den Dan 
abzuwarten. 

Ihr fein ein edler Mann! rief Sternbald aus. 

D, Ihr irrt, fagte der Mahler, ed iſt gar nichts Be 
fonvderes, ich Tann den Armen nicht fehen, es jammert 
mich, und fo gebe ich ihm wenigftend, da ich nicht mehr 
tbun fann. Bei diefem Alten fiel mir ein, wie manche 
unnüge Ausgaben ich in meinem Leben ſchon gemadıt 
hätte, wie wenig ich aufopfre, wenn ich mir eine Tapete 
oder ein koſtbares Hausgeräth verfage. Ich dachte: wenn 
Du nun fein Geld befommen, wenn Du das Gemählde gar 
nicht gemahlt hättet? Ich ſah Kinder und feine alte 
zerlumpte Gattin in Gedanken vor mir, die mit fo beir 
Ber Sehnfucht feine Rückkehr erwarteten. 

Aber wenn Du jo handeln wiüft, fagte Andrea, fo 
fann Du Deinem Geben gar feinen Einhalt thun. 

Das iſt es eben, was mich betrübt, fuhr Muflici 
fort, daß ich meine Gutherzigkeit einfchränfen muß, daß 
alles, was wir an Wohlthaten thun koͤnnen, nichts if, 
weil wir nicht inımer, weil wir nicht alles geben können. 
Eo iſt eine ſonderbare Fügung des Schidjals, daß Lieber 
fluß und Pracht und drückender Mangel dicht neben ein⸗ 
ander beftchen wãſſen, Die Armutb auf Erden kann nie 








mals aufgehoben werden, und wenn alle Menſchen gleich 
wären, müßten fie alle betteln, und keiner Könnte geben. Das 
‚allein tröftet mich auch oft darüber, wenn mir einfällt, 
daß ich mich bei meiner Kunft wohl befinve, indefien an« 
dre, Die weit bärtere Arbeiten thun, vie weit fleißiger 
find, Mangel leiden müflen. Hier if auf Erben Se 
und Weltmeer, bier firömen große Flüſſe, dort leiden bie 
Heißen Ebenen, die wenigen Pflanzen erfterben aus Man⸗ 
gel am ndthigen Waller. Giner fol gar nicht ven an⸗ 
dern nügen, jeded Weien In der Natur ift um fein felbft 
willen da. — Doc, wir müffen über das Geſpräch nicht 
unfers Gaſtmahls vergeffen. 

Er verfammelte Hierauf die Geſellſchaft. Bin ſchoͤner 
Knabe ging mit einem Korbe voll großer Blumenkränze 
berum, jeder mußte einen davon nehmen und ihn fich auf 
die Stirn drücken. Nun fezte man fich um einen runden 
Th, ver auf einem fchattigen Eühlen Plage im Garten 
gedeckt war, an allen Orten fanden fchöne Blumen, bie 
Speifen wurden aufgetragen. Die Gefelfchaft nahm fidh 
fehr mahleriich aus, mit den großen, vollen, bunten Krän⸗ 
zen, jener faß bei feiner Geliebten, Weln warb berum- 
gegeben, aus ven Gebüſchen erfchallten Inftrumente von 
unfichtbaren Mufllanten. 

Nuftict fand auf, und nahm ein volles Glas: Nun 
zuerft, rief er aus, dem Stolze von Toskana, dem größ« 
ten Manne, den das florentinifche Vaterland hervorge⸗ 
bracht bat, dem grofen Mihasl Agnolo Buonazotti! 
— Alle ftiefen an, alle ließen ihr „Er lebe!” ertömen. 

Schade, fagte Andrea, daß unfer wahnfinniger Ga - 
zmillo uns verlafien hat, und jet in Rom herumwan⸗ 
‘dert, er würde und eine Rebe halten, Die ſich gut zu him 
der Gelegenheit fchidt. 








Muntere Trompeten ertönten zu ben Gefunbheiten, 
und Flöten mit Waldhoͤrnern gemiſcht Elangen, wenn fie 
ſchwiegen, vom entfernten Ende des Gartens. Die Sch 
nen wurden erbeitert, fie legten nun auch ben Schleier 
ab, fie löſ'ten vie Loden aus ihren Sefleln, ver Bufen war 
bloß. Franz fagte: Nur ein Künſtler kann vie Welt 
und ihre Freuden auf die wahre und evelfte Art genießen, 
er hat das große Geheimniß erfunden, alles in Gold zu 
verwandeln. In Italien iſt e8, wo die Wolluft die VB 
gel zum Singen antreibt, wo jeber fühle Baumfchatten 
Liebe duftet, wo es dem Bade in ven Mund gelegt if, 
von Wonne zu riefeln und zu ſcherzen. In der Fremde, 
- tm Norden Ift die Freude felbft eine Klage, man wagt 
dort nicht, den vorüberjchmebenven Engel bei feinem gro 
Ben goldenen Flügel herunterzuziehen. 

Ein Mäpchen gegenüber nahm den Blumenftrauß von 
der weißen Bruft, und warf ihn Sranzen nach den Augen, 
indem fie ausrief: Ihre folltet ein Dichter ſeyn, Freund, 
und fein Mahler, dann folltet Ihr lieben, und Euch täg- 
Ih in einem neuen Sonnette hören laffen. 

Nehmt mid zu Eurem Geliebten an, rief Sternbalb 
aus, fo mögt Ihr mich vielleicht begeiftern. Diefe Blu 
men will ih ald ein Andenken an Eure Schönheit auf- 
bewahren. 

Sie welken, fagte jene, der Tiebliche Brunnquell, aus 
dem ihr Duft emporfteigt, verfiegt, fie fallen zufammen, 
fie laffen vie Häupter finken, und freili vergeht alles fo, 
was ſchoͤn genannt wird. | 

Franz war von der wundervollen Berfammlung, von 
ben Blumen, ven fchönen Mädchen, Muſik und Wein be 
geiftert, er ſtand auf und fang: 








Warum Klagen, daß die Blume finft 
Und in Aſche bald zerfällt: “ 
Da mir Heut ein Füftern Auge winkt 
Und das Alter biefen Glanz entftellt. 


Ihm mit allen Kräften nachzuringen, 
Ve zu Halten unfrer Schönen Hand, — 
Ja, die Liebe leiht die macht gen Schwingen 
Don BVergänglichfeit, fie nüpft das Band, 


Sagt, was wäre Glück, was Liebe? 
Keiner betete zu ihr ; 
Wenn fie ewig bei uns bliebe, 
Schönheit angefeflelt Hier. 


Aber wenn auch feine Trennung droht, 
Eiſerſucht und Ungetrene ſchweigen, 
Alle ſich der Liebe neigen, 
Bürchten gleich Geliebte Feinen Tod — 


Ah! Vergänglichfeit fnüpft ſchon bie Ketten, 
Denen fein Gntrinnen möglid bleibt, 
Lieb’ und Treue fönnen hier nicht retten, 


Wenn die harte Zeit Geſehe fchreibt. 


Darum geigem wir nach Küffen, 
Beugen Schönen unfer Knie, 
Winte, Lippen, Lächeln grüßen 
Allzuoft zur Freude nie, 


AS or geendigt hatte, ſchaͤmte er ſich ſeines Rau ⸗ 


ſches, und Ruſtici rief aus: Seht, meine Landsleute, ba 


einen Deutjchen, der und Italiener beſchämt! Er wird 
und alle unfre Schönen abtrünnig machen. 
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Andrea und Francedko hatten fich abſeits unter einen 
Baum gejezt, und führten ein ernfthaftes Gefprädy; beide 
waren von Wein fegeiftert. Du verſtehſt mich nicht, 
fagte Nuftici mit vielem Eifer, der Sinn dafür ift Dir 
verſchloſſen, ich gebe aber darum doch meine Bemühungen! 
nicht auf. Glaube nur, mein Beſter, daß zu allen gro= 
sen Dingen eine Offenbarung gehört, wenn fie ſich un« 
fern Sinnen mittheilen follen, ein Gaft muß ploͤzlich herab- 
fteigen, der unfern Geift mit feinem fremden Einfluß durch» 
dringt. So ift es auch mit der erhabenen Kunft der Als 
qhymie beſchaffen. 

Es iſt und bleibt immer umbegreiflich, ſagte ver —* 
ſamere Andrea, daß Du durch Zeichen und wunderbare, 
unverftänbliche Verbindungen fo viel ausrichten wilit. 

Laß mich nur erft zum Ende kommen, eiferte Fran⸗ 
cesto, fo find dieſe Verbindungen nicht mehr wunderbar, 
fo erfcheint alles einfach und klar vor unſern Augen. 
Die anfceinende Verwirrung muß und nur nicht ab- 
fehreden, es ift die Orbnung ſelbſt, die in dieſen Buch-⸗ 
faben, in dieſen unverftändlichen Hieroglyphen uns gleich“ 
fam ſtammelnd oder wie aus der Ferne anredet. Treten 
wir nur breit näher hinzu, jo wird jede Sylbe deut- 
licher, und wir verwunbern undedenn nur darüber, daß 
wir uns vorher verwundern konnten. Ein guter Geift hat 
dem Sternbald eingegeben, zu fagen, daß ſich alles unter 
der Hand des Klinftlers in Gold verwandle. Wie ſchwie ⸗ 
sig iſt der Anfang zu jeglicher Kunft! Und wird micht 
alles in diefer Welt verwandelt und aus unkenntlichen 
Maſſen zu fremdartigen Maffen erzogen? Warum: joll 
es mit den Metallen anders ſeyn? Schweben nicht über 
die ganze Natur wohlthätige Geifter, die nur 
feiten aushauchen, nur in einer Atmojphäre vom 








greiflichfeiten Ieben, und jo wie ver 
gleich oder ähnlich macht, fie eben jo alle 
her, wenn fie noch jo feinbfelig find, noch 


' Wunder umfchaffen. An dieſe Geifter mũſſen wir glaw 
ben, um auf fie zu wirken; Du mußt der Begeifterun 
beim Mahlen vertrauen, und Du weißt nicht, was fie if, 
woher fie fümmt, die Geifteratmofphäre umweht Die 
und es gejchieht: — mit unſerm innerlichen Seelenothe 
müffen wir jene Geifterwelt herbeifaugen, unfer Herz mus 
fie magnetifch an ſich reißen, umd fiehe, fie muß ihrn 
Natur nad), durch ihre bloße Gegenwart das umnbegrif 
liche Wunver wirken. 

Andrea wollte etwas antworten, ald bie Trompeten 
laut ertönten, und ihr ſonderbares Gejprädy unterbrachen 
Ihr fein, fügte vie jchalkhafte Laura, jehr ernfihaft ge 
worden. 

Berzeiht, antwortete der freunbliche Ruſtici, ich Fam 
meine Natur nicht immer ganz beherrfchen, und alle führ 
Töne der Infirumente und der Sängerin ziehen fie zur 
Melancholie. Ich habe mich oft gefragt: woher? warum? 
aber ich kann mir felber Feine Rechenſchaft geben. 

Ihr werdet vielleicht dadurch an trübſelige Gegm- 
fände erinnert, fagte Laura. 

Nein, das ift es nicht, fuhr der Mahler fort, fonbern 
mir iſt im Gegentheil innerlid dann ſehr wohl, meine 

Sreude, bie wie ein gefangener Apler in Ketten geſeſſen 


bat, fchlägt mum mit einemmale- die Mmuntern, tapfer 


Schwingen aus einander. Ich fühle, wie bie Kette get · 
reißt, die mich noch an der Erde hielt, über die Wolfen 

18, über die Bergfpigen hinüber, der Sonne entger 
‚gen mein Flug gewendet... Aber nun verlieren ſich unter 
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mir die Barben, und die Abwechfelungen und Abſonderun⸗ 
gen der bunten Welt. Ich bin frei, aber die Freiheit ge⸗ 
nügt mir nicht, ich Fehre zurück und reiße mich von neuem 
empor. Es ift, ald wenn Stimmen mid) erinnerten, daß 
sch fchon einft viel glücklicher gemefen fei, und daß ich 
auf dieſes Glück von neuen hoffen müſſe. Die Muſik 
iſt es nicht felbft, die fo zu mir fpricht, aber Ich Höre fie 
wie abgebrochene Laute aus einer ehemaligen verlornen 
Welt, die ganz und durchaus nur Muſik war, die nicht 
Theile, Abgefonverheit Hatte, ſondern wie ein einziger 
Mohllaut, lauter Biegſamkeit und Glück dahinſchwebte, 
und meinen Geift auf ihren weichen Schwanenfevern trug, 
ſtatt daß er auch jezt noch auf den füßeflen Tönen wie 
auf Steinen liegt, und fein Unglüd fühlt und beklagt. 

So IH Euch nit zu helfen, phbantaftifcher Tieber 
Mahler und Freund, fagte Laura lachend, indem fie ihm 
die weiße Hand reichte, die er ehrerbietig kuͤßte. Dann 
drehte fie fi von ihm, und fprah im Getümmel ver 
übrigen Mäpchen umher, fie hatten beichloffen, daß fie 
nun, da es fühl geworden war, einen muntern Tanz aufe 
führen wollten, wie ihn die fröhlichen Landleute in Ita⸗ 
lien zu tanzen pflegen. 

Der Tanz ging vor fidh, aber Sternbald und Lenore 
hlieben zurüd, weil er es nicht wagen mochte, dlieſe Teiche 
ten, fehnellen und ihm ungewöhnlichen Bewegungen mit⸗ 
zumachen, um die übrigen nicht durch feine Ungeſchick⸗ 
Aichkeit zu verwirren. Laura tanzte von allen am zier- 
lichſten, ohne alle Bemühung gelangen ihr vie ſchwierig⸗ 
fin Stellungen und vie fchneliften Veränderungen. Franz 
ergdzte fi an den Yeichten, flatternnen Gewänvern, an 
den fchön verſchlungenen Figuren. Die zierlichfien Füße 
fchwebten, trippelten und fprangen auf und ab, tim 
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Mein Lehrmeifter, Albrecht Dürer, fagte Franz, 
den Ihr doch für einen großen Mann erkennen müßt, ift 
nicht Hier geweſen. 

Andrea fügte: Wie fehr münchen aber auch alle 
Kunftfreunde, daß er fich möchte Hierher bemüht haben, 
um erft einzufehn, wie viel er ift, umd dann zu lernen, 
was er mit feinem großen Talente ausrichten könne. So 
aber, wie er ift, iſt er merfwürbig genug, doch ohne Ber 
deutung für die Kunft, der Italiener mit weit geringerem 
Talente wird doc immer den Gieg ber ihn davon 
tragen. 

Ihr feid unbillig, fuhr Sternbalv auf, ja undankbar, 
denn ohne ihn, ohne feine Erfindungen würden ſich manche 
Eurer Gemählde ohne Figuren behelfen müͤſſen. 

Ihr müßt nicht Heftig werden, fagte der lindernde 
Brancesfo, wahr ift es, Dürer ift Andrea's hülfreicher 
Freund, und vielleicht verläftert er ihn eben darum, weil 
er ſich der Dienfte zu gut bewußt ift, «die jener ihm ge= 
Teiftet hat. Uber wir wollen lieber ein Geſpräch abbre— 
hen, das Euch nur erhigt. 

Die Mufik lärmte dazwiſchen, Andrea, der wenig 
ftreitfüchtig war, gab feine Meinung auf, die Tänze fine 
gen von neuem. an. Es wurde Abend: mandje von der 
Geſellſchaft gingen nach, Haufe, einigen wurden von ihren 
Dienern Pferde gebracht. Ruſtici ließ eins der fchönften 
Pferde In den Garten fommen, und fezte ſich hinauf, ine 
dem er durch die Baumgänge ritt, die muthwillige Laura 
Heß fich zu ihm hinaufheben, und in einem Teichten Gal- 
Topp ritt fie hin und her, invem fie vor dem Mahler 
ſaß, der fie mit feinen Armen feſthielt. Franz bewunderte 
das jchöne Gemahlde, er glaubte den Naub der T 
vor fich zu fehm, der Kranz in ihren Haaren I 
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und drohte berabzufallen, leicht ſaß fie oben, und dee 
von einer Kleinen Aengflicfeit beunruhigt, vie fie ned 
ſchoner machte: das Pferd hob ſich majeſtätiſch, auf fin 
Beute flolz. Zwei Trompeten bliefen einem muthign 
Marſch, die prächtigen Töne begleiteten die Bewegungs 
des Nofjes und der geivandte und ftarfe Muftici jah wir 
ein Gott oben. 

Die zurüdgebliebenen Freunde führte Branceöfo nın 
nad) einem andern Theile feines Gartens. Hier mar dir 
zunder Zirkel von Bäumen, und Feſtons und Guirlme 
von allerhand Blumen hingen in ven Zweigen und fa 
felten im Abendwinde, farbige Lampen brannten dam: 

ſchen, vämmernde Lauben waren in den Baummifden am 

gelegt. Wein und Früchte wurden genoſſen: wie zärtlihe 
Paare ſaßen neben einander, Muſik ermunterte fie, ik 
Viebeögeipräch zu führen. 


Fünftes Kapitel. 


Gaftelani war zurüdgefommen, Franz hatte in jener 
und Lenorens Gejellihaft Florenz verlaffen. Jezt marın 
fie vor Nom, die Sonne ging unter, alle fliegen aus dem 
Wagen, um den erhabenen Anblid zu geniefien, Gin 

mächtige Gluth hing über der Stadt, das Niefengebäuie, 
die Petersfirdhe, ragte über allen Häufern hervor, alle Gr 
bäude fahen dagegen nur wie Hütten aus, — Sternbalds 
‚Herz Hopfte, er hatte nun das, was er vom Jugend auf 
immer mit jo, vieler Inbrunft gewünfcht hatte, er ſtand 
nun an der Stelle, die Ihm jo oft ahndungdvoll vorge 
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ſchwebt war, die er fehom im feinen Träumen geſehn 
hatte. 

Sie fuhren durch's Thor, fie ftiegen in ihrem Ouar- 
tiere ab. Sternbald fühlte fich immer begeiftert, die Stras 
fen, die Käufer, alles redete ihn an. 

Gaftellani war ein großer Freund der Kunft, er fur 
dirte fie unabläffig, und fehrieb darüber, ſprach auch viel 
mit feinen Freunden. Sternbald war fein Liebling, dem 
er gern alle feine Gedanken mittheilte, dem er nicht ver⸗ 
barg. Gr hatte in Nom viele Bekannte, meiſtens junge 
Leute, die ſich an ihm fehloffen, ihn oft befuchten und ger 
wiffermaßen eine Schule oder Akadenie um ihm bildeten. 
Auch ein gewiffer Camillo, deſſen Andrea del Sarto ſchon 
erwähnt hatte, befuchte ihn. Diefer Camillo war ein 
Greis, lang und ftarf, der Ausdruck feiner Mienen hatte 
etwas Seltfames, jeine großen feurigen Augen Fonnten 
erfchreden, wenn er fie plözlich herumrollte. Seine Art 
zu fprechen war eben fo auffallend, er galt bei allen jeie 
nen Bekannten für wahnfinnig, fie behandelten ihm ala 
einen Unverfländigen, ven man fehonen müffe, weil er ber 
Schwächere je. Er fpradh wenig, und hörte nur zu, 
Gaftellani war freundlich gegen ihn, nahm aber fonft mit 
ihm wenige Nüdficht. 

Sterubald befuchte die Kirchen, die Gemählvefammz 
Tungen, die Mahler. Er konnte nicht zur Ruhe fommen, 
er ſah und erfuhr fo viel, daß er micht Zeit hatte, feine 
Borflelungen zu oronen. Dabei gab er ſich Müge, mit 
jedem Tage in feinen Begriffen weiter zu kommen, und 
in das eigentliche Weſen und vie Natur der Kunft 
dringen. Gr fühlte ſich zu Caſtellani 
gezogen, well er durch diefen am meiften in 
bildung, in der Grfenntniß gewann; er befuchte 
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ſellſchaften fleißig, und beftrebte fich, Tein Wort, nichts, 
was er dort lernte, wieder zu verlieren. 

Gaftellani’8 Begriffe von ver Kunft waren fo erha- 
ben, daß er keinen der lebenden oder geftorbenen Künftler 
für ein Mufterbilo, für vollendet wollte gelten laſſen. Er 
belächelte oft Sternbald's SHeftigfelt, ver ihm Rafael, 
Buonarottt, oder gar Albrecht Dürer nannte, der ſich um 
gern in Bergleihungen einließ, und meinte, jeder fei für 
fih der Höchſte und Trefflihfte. Ihr fein noch jung, 
fagte dann fein älterer Freund, wenn Ihr weiter fommt, 
werdet Ihr flatt der Künftler die Kunſt verehren, und ein 
fehn, wie viel noch einem jeden gebridht. 

Sternbeld gewöhnte ſich mit einiger. Ueberwinbung 
an feine Art zu denken, er zwang fi, nicht heftig. zu 
fegn, nicht feine Gefühle fprechen zu laffen, wenn fein 
Verſtand und Urtheil in Anſpruch genommen wurben. 
Gr ſah jezt mehr ald jemals ein, wie weit er in der Kunſt 
zurüd fei, ja wie wenig die Künftler felbft von ihrer Bes 
ſchäftigung Nechenfchaft geben Fönnten. 

Es ward fo eingerichtet, daß fi die Gefellichaft 
zweimal in ver Woche verfammelte, und jedesmal wurde 
über die Kunft disputirt, wobei fich Gaftellani befonters 
mit feinen Reden hervorthat. Sie waren an einem Nach⸗ 
mittage wieder verfanimelt, auch Camillo mar zugegen, 
der abjeits in einer Ede fland und kaum Hinzuhören 
ſchien. 

Wenn man, ſprach Caſtellani, erſt mehr die Frage 
unterſuchen wird: Was ſoll Kunſt ſeyn? was kann ſie 
ſeyn? ſo werden wir auf dieſem Wege weiter kommen. 
Ich bin gar nicht in Abrede, und es wäre thöricht von 
mir, dergleichen zu läugnen, daß Michael Angelo ein aus⸗ 
gezeichneten Bett it, wur Re wohl liebereilung bes 





407 





Beitalterd, ihm und Rafael über alle übrigen Sterblichen 
Hinüberzuheben, und zu fagen: feht, fie Haben die Kunft 
erfüllt! 

Jegliche Kunſt hat ihr eigenthümliches Gebiet, ihre 
Brängen, über die fie nicht hinausfchreiten darf, ohne ſich 
zu verfündigen. So die Poeſie, Muſik, Seulptur und 
Mahlerei. Keiner muß in das Gebiet des andern firei« 
fen, jever Künftler muß feine Heimath kennen. Dann 
muß jeglicher die Frage genau unterfuchen: was er mit 
feinen Mitteln für vernünftige Menjchen zu Teiften im 
Stande iſt. Er wird feine Hiftorie wählen, er wird den 
Gegenftand überdenken, um ſich feine Unwahrfcheinlichkeis 
ten zu Schulven kommen zu Taffen, um nicht durch Gin- 
würfe des Falten, richtenden Verſtandes feinen Zauber der 
Eompofition wieder zu zerftören. Den Gegenftand gut zu 
wählen ift aber nicht genug, auch den Augenblick feiner 
‚Handlung muß er fleißig überdenken, damit er den größe 
ten, intereffanteften heraushebe, und nicht am Ende mahle, 
was ſich nicht darftellen läßt. Dazu muß er die Men- 
Shen Eennen, er muß fein Gemüth und fremde Gefinnuns 
gen beobachtet haben, um den Eindruck Hervorzubringen, 
dann wird er mit gereinigtem Geſchmacke das Bizarre 
vermeiden, er wird nur täufchen und hinreißen, rühren 
aber nicht erflaunen wollen. Nach meinem wohlüberdache 
ten Urtheil hat noch Feiner unfrer Mahler alle viefe For⸗ 
derungen erfüllt, und wie koͤnnte es irgend einer, da ſich 
noch Feiner der erft genannten Studien befliffen Hat? Diefe 
müffen erft in einem hohen Grade ausgebildet feyn, che 
die Künftler nur diefe Forderungen anerfennen werden. 

Um namentlich von Buonaroiti zu fprechen, jo glaube 
ich, daß er durch fein Veifptel die Kunft um viele wichtige 
Schritte wieder zurüchgebracht hat, ftatt ihr weiter zu hel« 
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fen, denn er bat gegen alle Erforderniſſe eine guten 
Kunftwerks gefündigt. Was will die richtige Zeichnung 
feiner einzelnen Figuren, feine Gelehrfamfeit im Bau bes 
menjchlichen Körpers, wenn feine Gemaͤhlde ſelbſt fo gar 
nichts find? Was fol ich aber genießen und fühlen, 
wenn die Ausführung auch gar feinen Tadel verdiente? 

Nichts! rief Camillo aus, indem er mit dem hoͤchſten 
Unmillen hervortrat. Glaubt Ihr, daß ber große, ber 
übergroße Buonarotti daran gedacht bat, Euch zu entzüf- 
Ten, als er feine mächtigen Werke entwarf? DO, Ihr Kurz- 
fichtigen, die Ihr das Meer in Bechern erihöpfen wollt, 
die Ihr dem Strome ver Herrlichkeit feine Ufer madıt, 
welcher unfelige Geift ift über Sud gekommen, daß Ihr 
alfo verwegen ſeyn dürft? Ihr glaubt die Kunſt zu erw 
gründen, und ergründet nur Eure Engherzigfeit, nach die⸗ 
fer foQ fi der Geift Gottes richten, ver jene erhabene 
Ebenbilver des Schöpfers beieelt. Ihr läſtert die Kunft, 
wenn Ihr fie erhebt, fie ift nur ein Spiel Curer nichtigen 
Eitelkeit. Wie der Allmächtige ven Sünder duldet, jo er- 
laubt auch Angelo's Größe, feine unfterblihen Werke, 
feine Riefengeftalten dulden es, daß Ihr fo von ihnen 
Sprechen dürft, und beides iſt wunderbar. 

Er verließ im Zorne den Saal, und alle erhuben ein 
lautes Lachen. Was er nicht verfleht, fagte Sternbalv’s 
Nachbar, Hält er für Unfinn. Sternbald aber war von 
den Worten und den Gebehrden des Greiſes tief ergriffen, 
diefer enthuflaftifche Unwille hatte ihn mit angefaht, er 
verließ ſchnell die Geſellſchaft, ohne ſich zu entfchulnigen, 
ohne Abſchied zu nehmen. 

Er ging dem Alten durch die Straßen nad, und traf 
ihn in der Nähe des Vatikans. Verzeiht, fagte Stern 
bald, daß ich Euch anreve, ich gehöre nicht zu jenen, meine 
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Meinung ift nicht die ihrige, immer hat ſich mein «Herz 
dagegen empört, fo mit dem Ehrwürbigfien ver Welt ums 
zugehn. 

Ich war ein Thor, ſagte der Greis, daß ich mich 
wieder, wie mir oft geſchieht, von meiner Hitze überellen 
Tief. Wozu Worte? Wer verfteht die Rede des andern? 

Er nahm Franz bei ver Hand, fie gingen durch das 
große Vatikan, der Alte eilte nach der Gapelle des Eir- 
tus. Schon fiel der Abend und feine Dämmerung herein, 
die großen Säle waren nur ungewiß erleuchtet. Er ftellte 
ihn vor die Propheten und Sybillen, und ging ſchweigend 
wieder fort. 

In der ruhigen Einſamkeit ſchaute Sternbald das 
erhabene Gedicht nıit vemüthigen Augen an. Die großen 
Geftalten ſchienen ſich von oben herab zu bewegen. Er 
fand da, und bat den Figuren, dem Geifte Michael An⸗ 
gelo's feine Verirrung ab. 

Die großen Apoftel am der Dede ſahen ihn ernſt 
mit ihren ewigen Zügen und Mienen an, die Schöpfungs- 
geſchichte lag wunderbar da, der Almächtige auf ven 
Sturmminde herfahrend. Gr fühlte ſich innerlich neu 
verändert, neu gefchaffen, noch nie war die Kunft jo mit 
‚Heeredmacht auf ihn zugefommen. 

‚Hier Haft Du Did) verflärt, Buonarotti, großer Gin- 
geweihter, jagte Branz, hier ſchweben Deine furchtbaren 
Näthfel, Du kümmerft Dich nicht darum, wer fie verftcht. 
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Scehstes Kapitel. 


Franz fand den bisherigen Leichtfinn feiner Lebens⸗ 
weife nüchtern und ungenügend, er bereute manche Stunde, 
es nahm fich vor, fich inniger der Kunft zu wınmen. Gr 
Brady den Umgang mit der fchönen Lenore ab, er fühlte 
es innig, daß er fie nicht liebe. Sein Freund Caſtellani 
verfpottete ihn, und bevauerte feine Anlagen, vie nun 
nothwendig verderben müßten, aber Franz empfand bie 
Leerheit dieſes Menfchen, und achtete jezt nicht darauf. 

Eine neue Liebe zur Kunft erwachte in ihm, fein 
Jugendleben in Nürnberg, fein Freund Sebaftian traten 
mit frifcher Kieblichkeit vor feine Seel. Gr machte ſich 
Vorwürfe, daß er biäher fo oft Dürer und Sebaſtian 
aus feinem Gerächtnifie verloren. Er nahm feine geliebte 
Scyreibtafel hervor, und küßte fie, die verwelften Blumen 
rührten ihn zu Thränen: ad, Du bit nun auch verwelft 
und dahin! feufzte er. Auch das Bildniß, das er vom 
Berge mitgenommen hatte, fellte er vor fih. — Ihm fiel 
der Brief der Gräfin in bie Hände, den er bis dahin 
ganz vergeſſen hatte. 

Er beſchloß, vie Familie noch an diefem Tage aufzu- 
ſuchen, er fühlte ein Bedürfniß nach neuen Freunden. 
Franz nahm den Brief und erkunvigte ſich nach der Woh- 
nung, fie ward ihm bezeichnet. Die Leute, die er fuchte, 
lebten vor der Stadt in einem Garten. Bin Diener em⸗ 
pfing ihn, und leitete ihn durch angenehme Baumgänge; _ 
der Garten war nicht groß, aber voller Obſt und Ge 
müfe. In einem fleinen niedlichen Bartenhaufe, fagte 
ber Diener, würde er die Tochter finden, die Mutter ſei 
ausgegangen, der Vater Ichan ſeit fechdzehn Jahren tobt. 
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Franz bemerkte durch das Fenſter einen weißen runden 
Arm, eine fchöne Hand, die auf einer Zitter fpielte. Ins 
dem begegnete ihm ein alter Mann, der faft achtzig Jahre 
alt zu ſeyn fchien, er verließ das Gartenhaus, und ging 
durch den Garten nach dem Wohnhaufe zurüd. Franz 
trat in dad Zimmer. Das Mädchen legte die Zitter weg, 
als fie ihm bemerkte, fie ging ihm entgegen. 

Beide fanden ſich gegenüber und erſtaunten, beide 
erkannten ſich im Augenblicke. PBranz zitterte, er konnte 
die Sprache nicht wiederfinden, die Stunde, die er fo oft 
als die feligfte feines Lebens herbeigewünfcht hatte, über- 
raſchte ihm zu unerwartet. Es war dad Wefen, bem er 
nachgeeilt war, die er in feinem Geburtsborfe gefprochen, 
die er mit aller Seele liebte, die er verloren glaubte. Sie 
ſchien fat eben jo bewegt, er gab ihr ven Brief ver Grä- 
fin, fie durchflog ihm ſchnell, fie ſprach nur von dem 
Drte, wo fie ihn vor anderthalb Jahren gefehn und ge= 
ſprochen. Er nahm die theure Brieftaſche, er reichte fie 
ihr Hin, und indem: hörte man durch den. Garten ein 
Waldhorn fptelen. Nun fonnte ſich Franz nicht Länger 
aufrecht halten, er ſant vor ber ſchönen bewegten Geftalt 
in die Knie, weinend küßte er ihre Hände. Die wunder 
bare Stimmung hatte auch fie ergriffen, fie hielt bie ver- 
trockneten Blumen fehweigend und ſtaunend in Händen, 
fie beugte ſich zu ihm hinab. — O, daß ich Euch wiedet ⸗ 
sehe! fagte fie ftammelnd; allenthalben it mir Euer Bild 
gefolgt. — Und diefe Blumen, rief Sternbald aus, erin- 
nert Ihr Euch des Knaben, ver fie Euch gab? Ich war 
es; ich weiß mich nicht zu faffen. — Er ſant mit dem 
Kopfe in ihren Schooß, ihr. holdes Geſicht war auf ihn 
herabgebeugt, das Waldhotn phantafirte mit herzdunch- 
dringenden Tönen, er brüdte fie an fid und füte-fie, 
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fie ſchloß fich fefter an ihn, beide verloren ſich im flaunen- 
den Entzüden. 

Franz mußte immer noch nicht, ob er träume, ob 
alles nicht Einbildung fe. Das Waldhorn verflummte, 
er fammelte fidy wieder. Ohne daß fie es gewolle Hatten, 
‚ faft ohne daß fie es wußten, hatten beide fich ihre Xiebe 
geftanden. — Was denft Ihr von mir? fagte Marie 
mit einem holdſeligen Errdthen. Ich begreife es ewig, 
nicht, aber Ihr ſeid mir wie ein längfigefannter Freund, 
Ihr feid mir nicht fremde. 

IR unfre eigne Seele, iſt unfer Herz uns fremd? 
rief Sternbald aus. Nein, ' von dieſem Augmblide an 
erft beginnt mein Leben, o, es ift jo wunderbar und doch 
fo wahr. Warum wollen wir's begreifen?! — Seid Ihr 
glücklich? — Bit Du meine ſüße Gellebte? Bin ich der, 
den Du ſuchteſt? Findeſt Du mid) gern wieder? 

Sie gab ihm befchämt die Hand und drüdte fie. 
Der alte Mann Fam zurüd, und meldete, daß er ausgehn 
müſſe, Franz betrachtete ihn mit Erſtaunen, er errieth, 
daß es derſelbe fegn müſſe, den muſicirt habe, den er fchon 
In ver Kinpheit auf dem grünen Rafenplage gefehn. Die 
Bäume raufchten draußen fo wunderbar, er hörte aus ver 
Berne das Geräuſch auf der Lanpftraße, jedes andre Les 
ben erfchien ihm traurig, nur fein Dafein war daß freu⸗ 
digſte und glorreichfte. 

Er ging, weil er die Rückkehr der Mutter nicht er 
warten wollte, er verfprach, feine Beliebte am folgenden 
Tage zu befuchen. 

Durch's Feld fchweifte er umher, er ſah noch immer 
fie, den Garten, ihr Zimmer vor fih. Er war in der 
Stadt, und konnte fidy nicht befinnen, welchen Weg er ge 
onımen war. In feiner Stube nahm er feine Bitter und 
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tüßte fie, er griff in bie Töne hinein, und Liebe und Ent- 
zücken antwortete ihm in der Sprache der Muſik. In 
der ganzen Natur vernahm er Gruß umd Glückwunſch. 
Er wollte feinem Sebaſtian fehreiben, aber er konnte nicht 
zur Ruhe kommen. Gr fing an, aber feine Gedanken 
verließen ihn, er ſchrieb folgendes nieder: 


Sanft umfangen 
Dom Verlangen, 
Abendwolfen ziehn, 
O, gegrüßt fei holdes Glüdte, 
GEnvlich, endlich meinem Blide, 
Längft gepflanzte Blumen blühn. 


Abendröthe winkt herunter: 
‚Hoffe auf den Morgen munter; 
Winde eilen, verfünden’s der Berne, 
Blicken auf mich nieder die freundlichen Sterne, 


Keiner, der nicht grüßend niederfchaute: 
IR es, fingen fie, Dir gelungen? 
Welche Töne rühren ſich in der Laute, 
Bon unfichtbarer Geifterhand durchtlungen? 


Don felbft erregt fie ſich zum Spiele, 
Will ihre Worte gern verkünden, 
Kennft Du, Vertraute, die Gefühle, 
Die quälend, beglüdend mein Herz entzünden? 
O töne, ich Fann das Lied nicht finden, 
Das Leib, das Glück, das mich bewegi, 
Und Klang und Luft in mir erregt. 


Bill ich von Glück, von Freude fingen, 
Don alten, wonnevollen Stunden? 
Es ift nicht da und fern verſchwunden, 
Mein Geift von Entzüden feftgebunden, * 
Beengt, befpränft die goldnen Schwingen. 
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Geht die Liebe wohl auf Deinem Klange 
SR ſie's, die Deine Töne rührt? 
Und biefes Herz mit firebendem Drange 
Auf Deinen Melodien entführt? 


Mit Zitterflang kam fle mir entgegen, 
Mein Geift in Nepen von Tönen gefangen, 
Ich fühlte ſchon dies Beben, dies Bangen, 
Cutzücken überflrömte, ein golbner Regen. 


Sie faß im Zimmer, wartete mein, 
Die Liebe führte mich Hinein, 
Erklang das alte Waldhorn drein. 

Dein voller Klang 

Mein Herz fon oft durchdraug, 

Meiner Liebe vertraut, 

Bon Deinem Ton mein Herz durchichaut. 
Nun verflummen nie die Töne, 
Zautenflang mein ganzes Leben, 
Herz verflärt in ſchoͤnſter Schöne, 
MWundervollem Glanz und Weben 

Singegeben. 


Nachredbe. 


So weit Hatte ich vor ſechs und vierzig Jahren dies 
Jugendwerk geführt. Es folte nun nach einigen Monden 
die Beflürmung und Eroberung von Rom erfolgen. Der 
Bildhauer Bolz, der auch nah Rom gekommen, folte beim 
Sturm die Geliebte des Sternbald entführen, biejer aber 
trifft fie Im Gebirge, und entreißt fie dem Bildhauer nach 
einem hartnädigen Rampfe. Gie retten ſich in die Ein- 
famfeit von Olevani. 

Nachher, auf einer Reife durch das florentinifche Ge- 
biet trifft in Bergen, auf einem reichen Landhauſe Kranz 
feinen Vater: Ludoviko iſt fein Bruder, ven er ald Ges 
mahl der fehönen Nonne wieber findet. Ale find glüd«- 
lich: in Nürnberg, auf dem Kirchhofe, wo Dürer begraben 
liegt, folte in Geſellſchaft Sehaftians die Geſchichte en⸗ 
digen. 


Dft Hatte ich, in dieſer langen Reihe von Jahren, 
die Feder wieder angefezt, um dad Buch fortzufezen und 
zu beendigen, ich Eonnte aber immer jene Stimmung, die 
nothwendig war, nicht wieder finden. 
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Aus der kurzen Nachrede, die ich in meiner Jugend 
dem Erften Theile des Buchs hinzufügte, haben viele Le⸗ 
fer entnehmen wollen, als wenn mein Freund Wackenroder 
wirklich theilweiſe Daran gefchrieben hätte. Dem iſt aber 
nicht alſo. Es rührt ganz, wie es da iſt, von mir ber, 
obgleich der Klofterbruver bie und da anklingt. Mein 
Freund ward fchon töntlich Frank, als ich daran arbeitete. 


Berlin, im Julius 1843. 
EL. Lied. 
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